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I>  Physik,  Chemie,  Pflauzenphy«!«- 
log^ie  und  praktische  Pliarnmcie. 


Ueber  die  Coostitutioa  des  Phenols; 

von 

Dr.  Carl  Weinhold  in  Freiberg. 

Schon  die  verschiedenartigen  Namen^  welche  im  Laufe 
der  Zeit  für  das  Phenol  in  Gebrauch  gekommen  Bind, 
deuten  genugsam  an,  wie  sehr  man  über  die  chemisohe 
Constitution  dieses  interessanten  Körpers  noch  im  Un- 
klaren ist.  Runge,  als  er  (1834)  bei  seiner  Untersuchung 
des  Steinkohlentheeröla  dasPhenol  entdeckt^  hielt  dasselbei 
wegen  seiner  Verbindbarkeit  mit  den  Alkalien,  für  eine 
Säüre  und  ertheilte  ihm  den  Neimen  „Carbolsäure*,  welcher 
sich  mit  den  später  auftauchenden  Bezeichnungen  „Phenyl- 
säure,  phenylige  Säure,  Phensäure  etc. "  bis  in  die  Gegen- 
wart im  Gebrauch  erhalten  hat  Schon  Laurent  hin* 
gegen,  welcher  (1840)  die  Zusammensetzung  des  Phenob 
ermittelte  und  eine  ausführliche  Untersuchung  desselben 
unternahm,  sprach  bereits  die  Ansicht  aus^  dass  darin 
wahrscheinlich  ein  Oxyd  (Phenyloxjd)  analog  dem  Aethyl- 
oxyd  im  Alkohol,  mit  Wasser  verbunden  enthalten  sein 
müsse.  In  der  That  sind  auch  die  Aehiiliciikeiten  des 
'Phenols  mit  den  Alkoholen  unverkennbar,  weshalb  sich 
auch  sehr  bald  die  ^amen  ,»Phenylalkoholy  Phenyloxyd* 
hydrat  etc.*  för  dasselbe  geltend  machten.  Jedoch  auch 
diese  Ansicht  erweist  sich  nicht  in  allen  Puncten  stich- 
haltig und  es  hat  bereits  Kolbe  (in  seinem  Lehrbuche 
Ank,d.  Phttm.  CLXXXI.  Bds.  1.  u.  2.  Hfl.  1 


Digitized  by  Google 


2  C.  WeinhoUj 

der  orgao.  Chemie  Bd«  II.  S.  670)  darauf  hmgewieBen, 

dass  viele  Walirscheinlichkcitsgriinde  vorliegen,  nach  denen 
das  Phenol  besser  als  Oxyphenylwasserstoff  (Ci-H^Ü^,  H) 
zu  betrachten  sei..  Für  diese  Ansicht  nun  glaube  ich  auch 
in  meinen  Beobachtungen^  bescnders  über  die  Einwirkung 
der  Schwefelsäure  auf  das  Phenol^  eine  erhebliche  Stütze 
gefunden  zu  haben  und  es  sollen  daher  im  Folgenden 
zunächst  die  bemerkenswerthesten  Momente  daraus  hervor- 
gehoben werden. 

Bekanntlich  lässt  sich  das  Phenol  mit  englischer  und 
nordhäuser  Schwefelsäure  leicht  mischeni  ohne  dass  dabei 

eine  merkliche  Einwirkung  erfolgt,  so  dass  durch  Wasser 
beide  wieder  getrennt  würden  können.  Erwärmt  man 
aber  obige  Mischung  auf  60 — 100^  C.  einige  Zeit,  so 
erfolgty  wie  schon  Laurent  gezeigt  hat,  allmälig  die  Bil- 
dung einer  sogenannten  gepaarten  Säure^  derPhenyloxyd- 
schwefelsaure  (Sulfopheniööäure  nach  Laurent),  deren 
Formel  man  gewöhnlich  HO,  S^O^  zu  schreiben 

pflegt.  Es  ist  diese  Säure  aber  nicht  das  einzige  Produot 
jener  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Phenol..  Jd- 
nach  der  Dauer  der  Erwärmung  und  der  Concentration 
der  Schwefelsäure  in  verschiedener  Quantität  wird  dabei 
noch  eine  zweite,  zweibasische  Säure  erzeugt,  welche  aller- 
dings in  freiem  Zustande^  wie  auch  in  ihren  Salzen  eine 
solche  Aehnlichkeit  mit  der  Obigen  zeigt,  dass  es  leicht 
erklärlich  ist^  wie  man  sie  bisher  übersehen  hat. 

In  reichlichster  Menge  erhält  man  diese  zweite  Säure, 
wenn  man  zu  krystaliisirtem  Phenol,  welches  sich  in  einer  - 
von  Eis  umgebenen  Vorlage  befindet,  wasserfreie 
Schwefelsäure  destillirt  und  die  so  erhaltene,  wachs- 
artig erstarrte,  röthliche  Masse,  welche  in  der  Wärme 
leicht  zu  einer  zähen,  (ilartigen  Flüssigkeit  schmilzt,  einige 
Zeit  im  Wasserbade  erwärmt.  DasFroduct  besteht  dann 
in  der  Bogel  der  Hauptmasse  nach  ans  der  neuen  Säure 
und  endiält  nebenbei  noch  Pbenyloxydschwef  ei  säure 
und  freie  Schwefelsäure.    Zur  Trennung  von  diesen 
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Letzteren  sättigt  man  zweckmässig  das  mit  Wasser  ver- 
dünnte Product  in  der  Wärrae  vollständig  mit  kohlen- 
saurem Bleioxyde  und  filtrirt  die  Flüssigkeit  möglichst 
rasch  von  dem  schwefelsanren  Bleioxyde  ab.  Beim  Erkal- 
ten scheiden  sich  dajin  farblose^  atlasglänzende  in  Wasser 
schwerlösliche  Krystallschüppchcn  eines  basischen  Bleisal* 
zes  der  ssweiten  Säure  ab,  während  die  Flüssigkeit  wiederum 
eine  schwach  saure  Reaction  angenommen  bat.  Durch  wie- 
derholtes Sättigen  in  der  Wärme  und  Erkaltenlassen  erhält 
man  so  nach  und  nach  eine  \  erbindiing  der  neuen  Säure  als 
schwerlösliches  basisches  Bieioxydsalz  völlig  getrennt  von 
der  nur  leichtlösliche  Salze  erzeugenden  Phenyloxydschwe- 
felsäure  und  es  kann  die  Säure  sodann  mittelst  Schwefelwas- 
serstoff leicht  in  reinem  Zustande  dargestellt  werden.  —  In 
wässeriger  Auflösung,  wie  man  sie  auf  jene  Weise  erhält, 
stellt  diese-Säure  eine  färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit  von 
rein  saurem  Geschmack  dar,  welche  sich  ohne  Zersetzung 
zu  ci  leiden,  in  eine  Röhre  eingeschlossen^  bis  auf  180^  C. 
erhitzen  und  durch  Eindampfen  concentriren  lässt.  In 
sehr  concentrirtem  Zustande  längere  Zeit  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  auf bewabrt,  bildet  sie  allmälig  färb* 
lose,  seideglänzende,  äusserst  hygroskopische,  nadelformige 
Krystalie,  welche  aber  schon  wenig  über  100^  sich  zer- 
setzen. Von  auffallend  grosser  Beständigkeit  ist  diese 
Säure  aber  bei  Gegenwart  von  Basen.  Weder  ein  Kochen 
mit  überschüssigem  Aetzkali,  noch  ein  Erhitzen  damit  auf- 
180<>  wirkte  verändernd  auf  dieselbe  ein  und  es  Hess 
sich  das  Barytsalz  bis  auf  226<>  erhitzen  ohne  sich  zu 
sersetzen.  Ziemlich  rasch  bewirken  dagegen  Chlor,  Sal* 
petersäure,  Phosphorchlorid  etc.  eine  Zersetzung  unter 
Bildung  von  Schwefelsäure.  Die  Salze  dieser  Säure  sind 
fast  sämmtlich  in  Wasser  und  häuflg  auch  in  Weingeist 
SO  ungemein  leicht  löslich,  dass  ihre  Darstellung  in  kry- 
Btallinischer  Form  sehr  schwierig  ist.  Am  leichtesten 
seheint,  nächst  dem  schwerlöslichen  basiscben  Bleisalze, 
das  Barytsalz  zu  krystallisiren  und  es  wurde  dieses  daher 
hauptsächlich  zur  Feststellung  der  Formel  für  die  neue 

1* 
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Säure  benutzt.  Die  Resultate  der  Analyse  ergeben  fol 
gende  Zahlen"^): 

Gefanden  Bereehnet 


G . . , 

^  15,43 

.  15,02 

12  0 

H. .  • 

t=  1,04 

0,87 

4  H 

S . . . 

=  13,54 

13,S8 

4  S 

BaO 

=  33,31  . 

33,19 

2  BaO  . 

0.., 

=  21,38 

20,82 

12  0  • 

HO.. 

=  16,30 

15,62 

8  HO 

100,00. 

ioo;oo. 

Hieraus  ergiebt  sich  also  die  Znsammensetzong  des 
Barytsalzes  =  2  BaO,  C^H^S^Oi^  -f-  8aq.    Zieht  man 

nun  die  J >iklungs\veise  dieser  Säure  in  ])Ctraclit,  äo  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  ihre  rationelle  Jb  ormel  folgende 
Gestalt  haben  muss: 

2HO,Ci2H4  02}|Jg4j  02 

und  es  käme  ihr  somit  der  Name 

a  Oxy  pheny  lendis  uil  onsäure  ** 

zu. 

Da  nun  bei  der  Elntstehung  dieser  Säure  die  Bildung 
der  Phenyloxydschwefelsäure,  wie  loh  mich  überzeugt 

habe,  als  vorausgehend  angenoinmen  werden  kann,  ao 
ergiebt  sich  auch  für  diese  die  Vermuthung  einer  ähn- 
lichen Zusammensetzung,  indem  der  Bildungsprocess  beider 
sich  am  besten  in  folgender  Weise  veranschaulichen  lässt. 

C12I1602  ^  Ö206  =  HO,  C»2H502(S204)0 
(Pbeuol)  [PhenyloxydschwefelsäureJ 

(OxyphenylsulfODsäure) 

CI2H602  +  2S206  =  2H0,C12H4Ö2  j^204j 

(Oxyphenylendisulfons&ure). 
Einzig  in  seiner  Art  würde  dieser  Vorgang  dastehen^ 

*)  Nähere  Angaben  über  die  Darstellung  und  die  Eigenschafren 
dieser  Säure  und  ihrer  Salze,  nebst  einer  ausführlichen  Dar- 
legung der  Analysen,  werden  demnächst  in  den  Annalen  der 
Chemie  und  Pharm,  erscheinen. 
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wenn  man  hier  die  Ansicht  feithalten  wollte^  im  das 

Piicnol  ein  Alkohol  sei.  Dieser  gemäss  müsste  die  deshalb 
i>o  genannte  Phenyloxydscbwefelsäure  aU  ein  Analogon 
der  Aethersohvrefelsänre  betrachtet  werden^  während  doch 
schon  ihre  grosse  Beständigkeit  sich  schwer  mit  dem 
Charakter  der  Aethersäuren  vereinbaren  Iftsst,  noch  weniger 
aber  die  Bildung  jener  zweibaslöchen  Säure  durch  weitere 
Einwirkung  der  Schwefelsäure.  Dagegen  findet  die  Ent- 
stehung beider  Säuren  eine  höchst  einfache  und  durch 
Analogien  woU  nnterstütste  Erklärung,  wenn  man  das 
rhenol  als  eine  vom  Benzol  abgeleitete  Oxy Verbindung 
betrachtet;  wenn  man  annimmt,  dass  es  ein  Benzol  sei^ 
in  welchem  ein  Wasserstoffatom  durch  das  BadicalUydrozyl 
(H02)  vertreten  ist. 

(Ci2H5)H  (Ci2H5)H02 
( Bensol)  (Phenol  =  Oxyben«ol). 

(Zweifelhaf  t  ist  es  zur  Zeit  noch,  ob  man  das  extraradicule 
WasserstofTatom  oder  ein  Wasserstoffatom  aus  dem  Kadicale 
0^2 H$  durch  HO^  substituirt  sich  zu  denken  hat) 

£in  vergleichender  Blick  auf  die  Eigenschaften  des 
Benzols  und  Phenols  und  auf  deren  Derivate  rechtfertigt 
diese  von  Kolbe  auff^'estellte  Hypothese  vollkommen. 
Unter  den  Abkömmlingen  des  Benzols  finden  wir  auch 
die  den  eben  besprochenen  Säuren  analogen  Glieder: 
C«H«  +  S«Oö  =  HO,C"H*(S«0«)0 

(PheoyUchwefelsäure) 

C12H6  +  2  S^O«  =  2  HO,  C*2H4  jgj qJ|  O« 

(PheDylendtsnlfoniSiire). 
Es  erscheint  sonach  die  Phenyloxydschwefdsäure  als 

(lie  der  Salicylsäure  entsprechende  8ulfonsäure,  ebenso 
wie  die  Flienylschwet'elsäure  als  der  Benzoesäure,  die 
Phenjlendisulfensäure  der  Phtal-  oder  Terephtalsäure 
oorrespondirend  gedacht  wird. 

HO,  Ci2H5(S204)0         HO,  Ci2H5(C202)0 

(Phenylschwefelsäure)  (Benzogsfture) 

2 HO,  CWH«  llzQ^j  O«      2HO,C»H4  jQjozj 

(FheDyleodisulfoDsäure)  (PhlaUäure) 
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Weinhold^ 


HO,  C*2H»02(Sa04)0      HO,  CJ2HÄ02  (0202)0 
(PbeDylozjdaohwefelröiire}  (SalicjlsBure). 

Für  die  Oxyplienylendiaulfonsäure  fehlt  zur  Zeit  noch 
das  entsprechende  Glied,  es  ist  aber  vorauszusehen,  dass 
es  bald  einmal  gelingen  wird,  dasselbe  in  Form  der  Oxy- 
phtalsfture  darsuatellen;  bis  dahin  kitente  hier  die  bereits 
bekannte  SaUcylsohwefelsftare  an  deren  Stelle  fungiren: 

2  HO,  C12H4  02      04)  02     2  HO,  C«H402  {^202} 

(Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  hervorgehoben,  dass  durch 
weitere  Einwirkung  yon  Schwefelsäure  auf  die  Salicyl* 
säure  höchstwahrscheinlich  gleichfalls  Oxyphcny londisulfon- 
säure  entstelicii  ^vird  und  dass  sie  auf  diesem  Wege 
möglicher  Weise  schon  früher  einmal  von  Iluppa  erhal- 
ten worden  ist)  *). 

Nachdem  durch  diese  Betrachtungen  die  Annahme, 
dass  das  Phenol  Oxybenzol  sei,  sich  als  eine  sehr  wahr- 
seh oinliche  erwiesen  hat,  gilt  es  nun,  noch  einen  ßliek 
auf  die  übrigen  Beweise  und  Consequenzen  dieser  Hypo- 
these zu  werfen.  Der  Kürze  wegen  seil  dies  durch  Hinweis 
auf  folgende  Puncte  geschehen: 

1.  Das  Phenol  lässt  sich  aus  dem  Benzol  auf  dieselbe 
Weise  darstelien,  wie  man  behufs  der  Bildung  von  Oxy- 
verbindungen  überhaupt  zu  verfahren  pflegt.  Denn  wird 
Benzol  in  Nitrobenzol  und  dieses  durch  nascirenden  Wasser*  ' 
Stoff  in  Anilin  umgewandelt,  so  kann  daraus,  wie  Hof- 
niann  und  Gerhardt  gezeigt  haben,  durch  Einwirkung 
von  salpetriger  Säure  leicht  Phenol  erhalten  werden. 

Ci2HS(N0«)  +  6H  =  Ci«HSH2N  -f  4H0 

CI2H5H2N  +  K03  =  Ci2H5(H02)  4-  HO  -f  2N. 

Ebenso  ist  es  Chnrch  gelungen,  durch  Behandlung 
yon  aus  Benzol  dargestelltem  Phenylchlorür  mit  Aetzkali 
Phenol  zu  erzeugen: 

C12H5CI  -f  K0,H0  ==  Ci2H5(H02)  +  KCl. 

2.  Lässt  mim  auf  Phenol  Kalium  oder  Natrium 
*)  S.  Anoalen  d.  Ghem.  n.  Pharm.  Bd.  103.  8.346. 
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wirken,  so  wird  Waaseistoff  entbunden  und  das  Alkali- 
meteU  tritt  an  dessen  Stelle.    (Eine  bei  den  Oxyverbin* 

dangen  häufig  zu  beobachtende  Erscheinung.)  Die  so 
erzeugten  Verbindungen  geben  alsdann  bei  der  Behand- 
lang mit  Kohlensäure  die  Oxyphenjlearbonsäure  (Salicyl- 
fläure)|  mit  Jodmethyl  das  Oxjphenylmethyl  (Anisol),  mit 
Jodäthjl  das  Oxyphenylatli}  1  (Salitliolj,  mit  Jodaniyl  das 
Oxyphenylamyl  (Phenamyioi)  etc.  wie  folgende  Formeln 
veranschaulichen :  — 

Ci2H50«Na  +         =  NaO,0«H«02(C>0«)0 
CWflsO^Na  +  C2H3J  =  Ci2H502(C2H3)  +  NaJetc. 

Da  nun  diese  Oxyphenylmetalle  sich  identisch  erwei- 
sen mit  den  Producten,  welche  durch  Einwirkung  von 
Kali-  oder  Natronhydrat  auf  Phenol  gebildet  werden,  so 
muss  man  annehm  en^  dass  in  diesem  Falle  ihre  Bildung 
nachstehender  Gleichung  entsprechend  vor  sich  gehen 
mag: 

C12H502H  4-  KO  =  C»2H502K  +  HO. 
Hieraus  folgt  aber  nun  auch  weiter,  dass,  wenn  man 

den  Wasserstoff  des  Phenols  theilweise  oder  ganz  durch 
Chlor,  Brom,  Jod  oder  Untersaipetersäure  ersetzt,  die  so 
erzeugten  Derivate  (wenn  sie  den  ursprünglichen  Formel- 
typus  beibehalten  sollen)  mit  den  Basen  keine  wirklichen 
Salze  geben  können.  Sonach  würde  das  pikrinsanre  Kali 
z.B.  als  Trinitroxyphenylkalium  (C12H2 (N04)302K)  an- 
zusehen sein.  Dies  hat  allerdings  für  den  ersten  Anblick, 
etwas  Befremdendes  und  man  könnte  durch  den  so  ent* 
schieden  sauren  Charakter  dieser  Verbindungen  leicht  zu 
der  Vermuthung  kommen,  dass  durch  die  Einwirkung 
jener  Agentien  das  Hydroxyl  zerstört  wurde  und  vielleicht 
Substitutionsproducte  des  Phenyloxyds  entstünden. 

3.  Bei  der  Behandlung  des  Phenols  mit  Phosphor- 
chlorid tritt  unter  geeigneten  Verhältnissen  die  Bildung 
von  Chlorphenyl,  Salzsäure  und  einer  gewöhnlich  als  phos- 
phorsaures Phenyloxyd  bezeichneten  Verbindung  auf;  ohne 
dasS|  wie  bei  ähnlichen  Processen,  Phosphoroxy.chlorid 
gebildet  wird.    Betrachtet  man  nun  den  Verlauf  dieses 
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Vorgangs  nach  den  hier  festgehaltenen  Grundsätzeni  so 
einlebt  sich  folgende  Gleichung: 

4C12H5H02  +  PC15='Ci«H*CI+4HCl  4-C»H502lP02. 

C12H502 

Es  wäre  sonach  die  in  der  Hauptmasse  auftretende 
Verbindung  als  eine  Phosphorsäare  anzusehen,  worin  die 
drei  extraradicalen  Saaerstofiktome  durch  Oxyphenyl  yer- 
treten  sind.  In  der  That  findet  diese  Annahme  auch 
weitere  Rechtfertigung.  Behandelt  mAn  nämlich  diese 
ihrer  Natur  nach  indifierente  Verbindung  mit  Kalihydrat^ 
SO  erfolgt  die  Bildung  von  Phenol  und  dioxyi^enjlphos* 
phorsaurem  Kali: 

Ci2H5  02i  PO«  4-  KO,HO  =  KO,  cuH^O^j         ^  +  C"H*0». 

Auf  solche  Weise  wird  nun  auch  der  Umstand  erklfir^ 
lieh,  dass  durch  fortgesetzte  Behandlung  des  sogenannten 

phosphorsauren  Pheüyloxyds  mit  Kali,  nie  mehr  als  ein 
Atom  Phenol  eliminirt  wird  und  dass,  wenn  man  statt 
des  Kalis  Chlorkalium  oder  Cyankalium  dazu  bringt,  kein 
Chlorphenyl  und  Oyanphenyl  gebildet  wird. 

4.  Noch  sehr  wichtige  Stützpunctc  findet  endlich  die 
Ansichti  dass  im  Phenol  eine  Uydroxykubstitution  an- 
xunehmen  sei,  durch  die  an  dasselbe  sich  eng  anschliessende 
Oxyphensftnre  (Brenzkatechin)  und  Pyrogallussäure,  in 
welchen  man  das  Vorhandensein  von  Hydroxyl  bereits 
von  vielen  Seiten  annimmt: 

Phenol  =  Ci2H5(H02), 
Ozjphensäure  =  C>aH4(H02)a, 
PyrogalluÄäure  =  Cl«H3(HO»)3 

Um  Weitschweifigkeiten  zu  vermeiden,  beschränke 
ich  mich  jetzt  auf  das  Angeführte^  jedoch  mit  der  Ueber- 
xeugung,  dass  sich  nocli  zahlreiche  Verhältnisse  in  Betracht 
ziehen  Hessen,  welche  zur  Bestätigung  der  hier  festgehal- 
tenen Ansicht  dienen  könnten. 

Leipzig!  im  August  1866. 
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Ueber  das  Kreosot; 

TOD 

Dr.  K.  Frisch  *). 

Hof  mann 's  Arbeit  über  Kreosot  {Journ.  f.  prakt.  Chem. 
96f  226)  führte  zu  dem  Kesultate,  dass  dasselbe  unreines 
Phenjloxjdhjdrat  sei.  Das  Material  hatte  er  unter  Ver- 
sichenin^  seiner  Reinheit  aus  mehren  der  bedeutendsten 
Droguenhandlungen  bezogen.  Dagegen  hat  Herr  Prof. 
Dr.  V  (lOrup-Besanez  {Journ.  für  prakt.  Chem,  97,  63) 
erklärt^  das  echte  Buchenholz theerkreosot  sei  aus  dem 
deutschen  Handel  gänsUch  verschwunden  und  könne  nur 
noch  aus  den  Reichenbach'schen  Fabriken  eu  Blansko  in 
Mähren  und  Dobriss  in  Böhmen  oder  durch  Batka  in 
in  Prag  bezogen  werden.  Ich  habe  mich  vergebens  be- 
mäht, aus  einer  dieser  Bezugsquellen  Kreosot  zu  erkugeui 
da  auf  den  Reichenbach'schen  Fabriken  nicht  mehr  gear- 
beitet wird.  Dagegen  erhielt  ich  echtes  Buchcnholztheer- 
kreosot  aus  der  Fabrik  des  Vereins  für  chemische  Industrie 
zu  Mainz,  dessen  Echtheit  von  der  Direction  gewährt 
wird  Das  chemische  Verhalten  dieses  Kreosots  stimmt 
mit  dem  des  von  y.  Gorup-Besanez,  Hlasiwetz  und 
Völckel  untersuchten  fast  vollkommen  überein. 

Das  Mainzer  Kreosot  ist  eine  öiige,  das  Licht  stark 
brechende^  fast  farblose  Flüssigkeit,  mit  einem  geringen 
Stich  ins  Bräunliche,  das  aber  dem  Sonnenlichte  aus- 
gesetzt bicli  nicht  weiter  bräTiiüe,  von  einem  spec.  Gew. 
von  1,0874  bei  20^  C.  Es  zeigt  einen  eigenthümlichen, 
wesentlich  von  dem  der  Phenylsäure  abweichenden  Geruch, 
ist  in  Weingeist,  Aether  und  Schwefelkohlensto£P  voll- 
kommen löslich,  desgleichen  in  Essigsäure.  Ammoniak 

*)  Vom  Hrn.  Verfasser  im  Separatabdruck  eiDgeaandt.   D.  Red. 
**)  Auszug  aus  dem  Briefe:    Wir  versichern  Sie  nun  auf  unser 
Ehrenwort,  dass  das  fragliche  Kreosot  echtes  und  reines 
Buchenholztheer- Kreosot  ist  und  dürfen  Sie  sich  getiost 
auf  uns  berufen,  dass  wir  für  die  Echtheit  einstehen. 

gez.  Heinrich  Dietze. 
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löst  68  nur  in  geringer  M^nge  auf  und  nimmt  dabei  eine 
bläulich  «grüne  Färbung  an,  die  immer  dunkler  griin  wer- 
dend nach  mehren  Tagen  in  braun  übergeht.  Das  am 
Boden  des  Gefässes  ungelöst  bleibende  Kreosot  färbt  eich 
braunschwarz.  Kreosot  mit  Schwefelsäure  digerirt  löst 
sich  mit  rubinrother  Farbe.  Die  Lösung  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  Zink  zusammengebracht  wird  farblos. 
Eisenchlorid  bewirkt  in  wässeriger  Lösung  nur  eine 
Bräunung!  setzt  man  jedoch  Alkohol  hinzu^  oder  nimmt 
man  eine  alkoholische  Lösung  yon  Kreosot  und  eine  solche 
von  Eisenchlorid:  so  erhält  man  eine  anfangs  blaugrüne^ 
später  saftgrün  werdende  beständige  Färbung.  Das  Kreosot 
krystaiiisirt  zu  erhalten  ist  mir  nicht  gelungen,  obwohl 
ich  das  mit  frisch  geschmolzenem  Chlorcalcium  in  gut 
verschlossenen  Oefössen  behandelte  Kreosot  in  Kälte*, 
niischungen  bis  —  lb'>  abkühlte.  Oxalsäure  wird  reich- 
lich gelöst  und  beim  Erkalten  wieder  krjstaiiinisch  aus* 
geschieden,  ebenso  lösen  sich  darin  mehrere  Alkaioide 
und  Salze.  In  Kalilauge^  selbst  in  schwächerer,  ist  es 
leicht  h'jslich  und  lässt  man  eine  solche  Löbung  an  der 
Luft  steheui  so  verdickt  sie  sich  zu  einer  braunen  Masse. 
Setzt  man  zu  einer  kaiischen  Lösung  Aether,  so  nimmt 
dieser  eine  schöne  blaue  Färbung  an,  welche  aber  beim 
Umschütteln  wieder  verschwindet. 

Dieses  Kreosot  mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrome 
▼erbrannt,  gab  folgende  Resultate: 

a)  0,2205  Grm.  =1:^  0,594  CO^  und  0,146  HO, 

b)  0,3625     „     =  0,978  „       „    0,340  „ 

c)  0,325        „     =  0,ÖVG5  „       „    0,213  „ 

a.  b.  c. 

C  =  73,47         78,58  73,55 

H  s=    7,36  7,35  7,28 

Dieses  Kreosot  in  nicht  zu  grossen  Quantitäten  der 
Destillation  unter wofen,  begann  bei  195^  C.  zu  sieden,  bei 
2040  blieb  der  Öiedepunct  stationär.  Der  grösste  Theil 
des  Kreosots  ging  bei  dieser  Temperatur  in  öligen  Streifen 
über,  während  sich  der  Bückstand  in  der  Betörte  braun 
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färbte  und  dicker  zu  werden  Bchten,  wodurch  gegen  Ende 
der  Operation  ein  Steigen  des  Siedepunctes  eintrat.  Unter- 
wirft man  das  bei  20i^  übergegangene  Destillat  einer 
nochmaligen  Destillation:  so  hat  man  fast  dieselben  £r* 
seheinungen  wahrzunehmen^  indem  nicht  die  ganze  Menge 
bei  204^  übergeht,  Bondem  gegen  Ende  der  Destillation 
das  Thermometer  bis  209^  steigt  und  auch  der  Inhalt  der 
Üetorte  sich  im  Laufe  der  Operation  bräunt. 

Einen  Theil  des  Kreosots  versuchte  ich  durch  Chlor* 
calcium  zu  entwässern,  indem  ich  dasselbe  mit  frisch 
gcschiuolücnem  (Jlilorcilcluui  in  luftdicht  verschlossenen 
Gefässen  unter  Öfterem  Unischutteln  mehre  Tage  stehen 
liess,  dann  klar  abgoss  und  der  Destillation  unterwarf. 
Nachdem  das  Thermometer  bis  150<^  gestiegen  war,  begann 
der  Inhalt  der  Retorte  stark  zu  Stessen  und  die  Wände 
derselben  belegten  sich  mit  ausgeschiedenem  Chlorcalcium. 
Man  kann  daher  dieses  Salz  nicht  zur  Entwässerung  des 
Kreosots  anwenden,  da  es  sich,  wie  der  Versuch  lehrte, 
in  letzterem  gelöst  hatte.  Ob  sich  hierbei  vielleicht  eine 
dem  Chlorcalciumalkohühit  ähnliche  Verbindung  bildet, 
war  unmogiich  nachzuweisen,  da  dasselbe  erst  bei  einer 
Temperatur  abgeschieden  wird,  in  welcher  Kreosot  ent- 
weicht. 

Das  bei  204^  übergegangene  farblose  Kreosot,  welches 
eich  bei  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  nicht  dunkler  färbte, 
wurde  mit  Kupferoxjd  im  Sauerstoffstrome  verbrannt: 

a)  0,264  Kreosot  gaben  0,703  00^  und  0,173  HO. 

b)  0,5535     „  ,      1,472    ^      .     0,349  „ 

c)  0,389       ^  .      1,0435  „      »     0,2495  „ 

d)  0,3105      ,  ^      0,835    ,      ,     0,201  „ 

n.  b.  c.  d.      nach  Yölckel 

C  =  72,64  Proc.    72,53  Froc.    73,16  Proc.  73,15  Proc    72,G8  Proc. 
H==  7,27   „         7,01   „        7,12   «        7.13  »        7,10  . 
0=   -     „    -     -     „         -     „         -     „    ,  20,22  , 

100,00  Proc. 

Die  elementare  Zusammensetzung  meines  Kreosots 
ist  übereinstimmend  mit  der  von  Völckel  gefundenen. 
Ausserdem  stimmten  der  Siedepunct  und  die  Reactionen 
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mit  den  vonVölckel  und  v.  Gorop-Besanes -angege- 
benen überein,  so  dass  ich  überzeugt  sein  konDte,  echtes 
Buchenhoktheerkreosot  von  gleicher  Beschafifenheit,  wie 
68  die  oben  genannten  Chemiker  zu  ihren  Untersuchungen 
anwendeten,  anter  den  Händen  au  haben.  Auch  Hlaei- 
wetz*)  hatte  mit  demselben  Material  gearbeitet,  als  er 
aus  dem  Kreosot  das  sich  als  Säure  verhaltende,  mit  dem 
Quajacol  identische  Kreosol  darstellte  und  durch  die  genaue 
Untersuchung  dieser  Säure  und  ihrer  Verbindungen  das 
Kreosol  als  den  einen  Bestandtheil  des  Buchenholstheer- 
kreosots  nachwies. 

Um  das  neutrale  Kalisalz  des  Kreosots  darzustellen» 
behandelte  ich  nach  Hlasiwetz  die  ätherische  Lösung 

von  Kreosot  mif  einer  gesättigten  alkoholischen  Kalilösung. 
Ich  erhielt  einen  weissen,  consistenten  KrjstaUbreii  von 
welchem  nch  fast  gar  keine  Mutterlauge  abpressen  liess 
und  der  mit  Alkohol  umkrystallisirt  werden  musste. 
Bessere  Resultate  erluelt  ich  aber,  wenn  ich  Kreosot  in 
Alkohol  löste  und  mit  einer  alkoholischen  Kalilüijunor  vor- 
mischte  und  stehen  liess.  Es  bildeten  sich  weisse,  weiche^ 
seidenglänzende  Nadeln,  die .  strahlenförmig  von  dnem 
Puncto  aus,  dem  Coffein  ähnlieh,  krystallisirt  waren,  sich 
von  der  Mutterlauge  durch  Abpressen  leicht  befreien  Ii  essen 
und  durch  UmkrystalÜsiren  aus  absolutem  Alkohol  uud 
Abwaschen  mit  Aether  gereinigt  und  unter  der  Luftpumpe 
getrocknet  wurden.  Dieses  von  der  Mutterlauge  vollstto- 
dig  befreite  Salz  zeigt  eine  etwas  graulich-weisse  Farbe, 
während  die  geringste  Menge  anhängender  Mutterlauge 
dasselbe  violett  und  braun  färbt.  Das  von  mir  darge* 
stellte  Salz  zeigte  dieselben  Reactionen,  wie  aie  bereits 
Hlasiwetz  gefunden.  Es  gelang  mir  auch,  dasselbe  au» 
einer  concentrirten  wässerigen  Kalilösung  und  Kreosot 
zu  erhalten ;  übergoss  ich  dieses  Salz  mit  Aether :  so  nahm 
derselbe  eine  schön  blaue^  beim  Umschüttehi  verschwin» 
dende  Farbe  an. 


*)  Jouru.  für  prakt.  Chem.  75,  1. 
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0|409  Grm.  des  unter  der  Luftpampe  getrockneten  Sal- 
zes gaben  0,135  kohlensanres  Kali  =r  22^45  Proe.  Kali. 
0^616  Grm.  gaben  0,253  Grra.  scUwefelsaures  Kali  = 

22,21  Proc.  Kali. 
0,376  Gmi.  gaben  0,123  Grm.  kohlensaures  Kali  =: 
22,26  Proo.  Kali. 
Die  Berechnung  verlangt  22,17  Proc.  KO. 
Da  dieses  Salz  die  Zusammensetzung  von  liiasiwetz's 
kreosolsaurem  Kali  besass,  mithin  Kreosol  als  der  eine 
Bestandtheil  auch  meines  Kreosots  gefunden  war:  so  konnte 
ich  diese  von  Hlasiwetz  so  wohl  charakterisirten  Ver- 
bindungen bei  meiner  Arbeit  bei  Seite  lassen  und  hatte 
nur  mein  Augenmerk  aut  den  neben  dem  Kreosol  vor- 
handenen Bestandtheil  zu  richten. 

Schon  Hlasiwetz  hatte  den  Versuch  gemacht,  die 

Mutterlauge  seiner  Kalisalze  zur  Isolirung  des  anderen 
Körpers  zu  benutzen,  doch  mit  wenig  günstigem  Erfolg, 
Ich  hatte  dieselben  Erfahrungen  zu  machen:  denn  die 
Matterlaugen  enthalten  immer  noch  beträchtliche  Mengen 
des  Kalisalzes  und  des  Kreosols  gelöst  und  wurden  die- 
selben immer  noch  durch  alkoholische  Eisenchloridlösung 
grün  gefärbt,*  —  Da  sich  direct  der  andere  Bestandtheil 
des  Kreosots  von  dem  Kreosol  nicht  trennen  lässt:  so 
konnte  er  nur  durch  seine  Derivate  erkannt  werden.  Es 
<  war  hierbei  besonderer  Werth  zu  legen  auf  das  Verhalten 
des  Kreosots  gegen  Salpetersäure,  da  Hlasiwetz  beim 
^itriren  seines  Kreosols  keine  krystallisirbaren  Nitropro- 
producte,  sondern  schliesslich  nur  Oxalsäure  erhielt.  Trat 
ein  krystallinisches  Kitroproduct  auf:  so  konnte  es  nur 
von  dem  anderen  Bestandtheil  im  Kreosot  herrühren. 
Ausserdem  waren  die  Chlorverbindungen  zu  berücksich- 
tigen, da  Hof  mann  aus  dem  Kreosot  Ohioranil  bekom- 
men hatte  und  dieses  nicht  aus  Kreosol  entsteht  und  fer- 
ner noch  das  Verhalten  des  Kreosots  gegen  Schwefelsäure. 

Beim  Nitriren  des  Kreosots  ist  die  Einwirkung  eine 
äusserst  heftige,  weshalb  es  am  besten:  isl^  das  Kreosot 
tropfenweise  zur  Salpetersäure  zu  bringen.   Es  bildet  sich 
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neben  viel  Oxalsäure  ein  harzartiger  Körper,  der^  nach« 
dem  die  Oxalsäure  durch  Waschen  mit  Wasser  entfernt 
ist,  sieh  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  zu  einem  tjeide- 
gltozenden»  hellgelben  Harze  verwandelt,  weiches  in  kal- 
tes Wasser  gegossen^  fest  und  brüchig  wird  und  aas  wel* 
ehern  Alkohol  eine  krystallisirende  Substanz  auszieht. 
Diese  wiederholt  aus  Alkohol  umkrystallisirt,  stellte  hell- 
gelbe Prismen  dar,  die  vorsichtig  erwärmt  zu  einem  in 
der  Kälte  krystailinisoh  erstarrenden  branngelben  Gel 
schmelaen,  beim  £rhitsen  lebhaft  mit  heller  Flamme  ab* 
brennen.  In  Aetlicr  und  Alkohol  sind  die  Kry stalle  leicht, 
in  Wasser  schwer  löslichi  mit  intensiv  gelber  Farbe.  Die 
wässerige  Lösung  reagirt  sauer,  fiU'bt  intensiv  und  dauernd 
gelb  und  schmeckt  stark  bitter.  0,510  Grm.  der  Säure 
waren  in  38,960  Wasser  von  20«  C.  löslich,  mithin  1  Th. 
in  76,5  Th.  Wasser.  Schwefelsaures  Eisenoxydul  und 
Baryt  färbten  die  gelöste  Säure  blutroth|  indem  sich 
Pikraminsäure  bildete.  Koohende  Kalilauge  entwickelte 
aus  dem  Kitroproduct  Ammoniak  und  diese  Lösung  beim 
Uebergiessen  mit  Schwefelsäure  salpetrige  Siiiire.  Con- 
centrirte  Schwefelsaure  löste  sie  unverändert  auf.  Eine 
alkoholische  Lösung  der  Säure  mit  Ammoniak  versetzt 
und  mit  Sehwefelwasserstoff  gesättigt,  fUrbte  die  Flüssig- 
keit dunkel.  Beim  Stehenlassen  nahm  sie  eine  tieirothe 
i'arbe  an  und  darin  hatten  sich  braunschwarze  Nadeln 
Ton  amidinitrophenylsaurem  Ammoniak  gebildet«  Gyan* 
kalium  wurde  durch  die  Säure  roth  gefUrbt. 

a)  0,301  Grm.  der  Säure  gaben  mit  Kupferoxyd  und 
yorgelegten  Kupferdrehspänen  verbrannt  0^0455 
Gramm  HO  und  0,346  00^. 

b)  0,038  Grm.  Substanz  gaben  0,0675  Qrm.  HO  und 
0,9155  GOK 

c)  0,620  Grm.  der  Säure  mit  CuO  und  Kupferdreh- 
spänen verbrannt  gaben  99  CO.  N  bei  10^  0.  und 
741,63  Mlf.  Barometerstand.   Corr.  =  91,955  CC. 

Gas  =  0,114469  Grm.  N  =  18,47  Froc. 
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Gefooden 


Berechnet 


C12  =  31,4  Proc.  31,34  Proc,  31,2  Proo.  Proc. 

H3  «    1,3  „  1,67  ^  1,41  .  —  . 

=  18,4  ,  -    ,          -    „  18^47  , 

0*4==:  48,9    ,  -     ,            -    .  -  ^ 

100,0. 

War  das  eben  beschriebene  Verhalten  dieser  Säure 
und  deren  elementare  Zusanmensetzung  schon  hinreichend 

sie  als  Trinitroph(^nyl6äure  zu  erkennen,  so  geschah  dies 
noch  vollständiger  durch  das  Kalisalz,  welches  ich  durch 
Sättigen  der  Säure  roit'doppeltkohiensaurem  Kali  darstellte 
nnd  das  die  bekannten  Eigenschaften  des  pikrinsauren 
Kalis  zeigte.  Beim  Erhitzen  dunkler  werdend,  dann 
schmelzend,  explodirte  es  zuletzt  heftig  unter  Zurück- 
lassung einer  leicht  verbrennlichen  Kohle.  In  kaltem 
Wasser  war  das  Salz  schwer,  aber  mit  intensiv  gelber 
Farbe  löslich,  in  kochendem  jedoch  leichter.  29,550  Grm. 
bei  17,5^  C.  gesättigter  Lösung  von  pikrinsaurem  Kali 
eathieit  0,1105  Grm.  gelöst;  mithin  1  Th.  in  267,6  Th. 
Wasser.  In  Alkohol  war  das  Salz  zwar  schwer,  aber  mit 
intensiv  gelber  Farbe  löslich,  eine  Eigenschaft,  die  mich 
veranlasste^  Löslichkeitsbestimmungen  mit  pikrinsaurem 
Kali  zu  machen,  da  angenommen  wird,  dass  dieses  Salz 
in  jenem  Lösungsmittel  unlöslich  sei'*'). 

*)  Vom  pikrinsauren  Kali  wird  siemlieb  allgemeio  angenommeD, 
dsM  dasielbe  in  Alkohol  untösHch  sei.  Dies  ist  unrichtig,  • 
leh  habe  einige  Versuche  über  die  Lödiehkeit  des  Salse«  in 
Waaser  nnd  Alkohol  angestellt,  da  ausser  der  Bestimmung 
Yon  Lieb  ig,  nach  welcher  ITh.  des  Salzes  in  14  Th.  kochen- 
den Wassers  löslieh  ist,  eine  Angabe  der  LösUchkeit  dieses  ' 
wichtigen  Salses  bei  anderen  Temperaturen  nicht  ezistirt. 
Das  an  diesen  Versuchen  di<^ende  Material  stellte  ich  mir 
durch  Sattigen  reiner  Pikrinsäure  mit  doppeltkohlensaurem 
Kali  und  mehrmaliges  Umkiystallisiren  dar.  Die  Bestimmun« 
gen  wurden  so  ausgeführt,  dass  ich  eine  fiberschfissige  Menge 
des  Salses  mit  dem  betreffenden  Lösungsmittel  kochte,  dann 
24  Stunden  lang  der  angegebenen  Temperatur  unter  Öfterem 
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0,552  Grm.  des  Salzes  gaben  0,178  schwefelsaures 

Kali  =  17,42  Proc. 
0|695  Grm.  des  Salses  gaben  0,226  schwefelsaures  Kali 

=  17,59  Proc. 

Der  gefundene  Kaligehalt  stimmt  genau  Überein  mit 
dem  des  pikrinsauren  Kalis,  welches  17,51  Proc.  KO  enthält. 

Kreosot  mit  Schwefelsiiure  digerirt  und  mit  Wasser 
verdünnt,  lässt  mit  Salpetersäure  gekocht  neben  Oxalsäure 
ein  beim  Erkalten  festwerdendeS|  hellgelbes,  mit  Krystal- 
len  durchsetztes  Harz  entstehen,  welches  mit  Amm<miak 
ausgezogen  beim  Verdunsten  der  ammoniakalischen  Lösung 
lange,  feine,  gelbe,  seideglänzende  ISadeiu  anschiessen 
Hess,  die  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  schwer,  in  kochen- 
dem Wasser  leicht  löslich  waren.  Die  heisse  wässerige 
Lösung  mit  Salpetersäure  versetzt  liess  beim  Erkalten 
säulenförmige  Krystalle  entstehen,  die  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  blond  wurden,  beim  vorsichtigen  Erhitzen 
schmolzen  und  theilweise  unverändert  sublimirten;  beim 
schnellen  Erhitzen  jedoch  rasch  abbrannten.  Von  Schwefel- 
säure  wurden  diese  Kristalle  unzersetzt  gelost  und  durch 
Wasser  w ieder  abgeschieden.  Schw eieisaures  Eisenoxydul 
und  Barytwasser  gaben  eine  der  Pikraminsäure  ähnliche 
rothe  Färbung.  Zink  und  yerdibinte  Schwefelsäure  lösten 
die  Säure  zu  einer  schön  dunkel  rosenrothen  Flüssigkeit,  die 
sich  durch  Ammoniak  grün  färbte.   Diese  Eigenschaften 

Umschutteln  aussetzte,  abfiltrirte  und  in  der  abgewogenen 
Lösung  durch  Abdampfen  das  pikrioBaure  Kali  bestimmte. 
86,045  Grm.  einer  alkoholischen  Lösung  (Alkohol  von  90  Proe.) 

bei  2Xfi  C.  gesättigt,  gaben  0,049  pikrinsaures  KalL 
30,487  Grm«  alkoholisofaer  Lösung  tou  (fi  eathielten  0,016  Grm« 
Sali  gelöst 

204S84  Grm.  einer  wässerigen  Lösung  von  20^  C.  hinterUessen 

0,074  Grm.  des  Sakes. 
37,027  Grm.  ^seriger  Lösung,  die  24  Stunden  lang  in  Eiswasser 
gestanden,  gaben  0,084  trocknes  Salz. 

Demnach  ist  ein  Theil  pikrinsaares  Kali  in  736,6  Th. 
Alkohol  Ton  20^0.;  in  1188  Th.  Alkohol  von  0»;  in  2783 Th. 
Wasser  von  20^0.  und  in  440,8  Th.  Wasser  von  (fi  löslich. 
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liesseil  auf  Dinitrophenylsäure  schBesseii  und  dies  wurde 

durch  die  Verbrennung  bestätigt: 

a)  0,856  der  Säure  gaben  1,205  002  und  0,195  HO 

b)  0,763    ,       .        ,      1,086  .      ,     0,168  . 

Berechnet  a.  b. 

C"  =  39,1  Proo.      88,33  Proo.  38,78  Free. 

-    H4  =    2,2     .  2,63     „  2,3  . 

N2   =  15,2     .  ^       .  —  , 


100,0  Proo. 

Das  Kalisalz  dieser  Säure  erhielt  ich  durch  Abstumpfen 
derselben  mit  zweifach  -  kohlensaurem  Kali  in  orange£sr- 
benen  kleinen  Nadeln,  die  beim  Erwännen  dunkler  wur- 
den, beim  Erkalten  ihre  frühere  Farbe  wieder  annahmen. 
In  Wasser  schien  es  etwa^  leichter  löslich  su  sein  als  das 
pikrinsaure  Kali. 

0,627  Grm.  des  bei  100^  getrockneten  -  Saiaes  gaben 
0,203  Gnu.  schwefelsaures  Kali  =  20,83  Proe.  KG. 
0,635  Grm.  gaben  o;2455  Grm.  KO,  SO»  =  20,9  Proc. 
Kali. 

Das  dini'trophenylsaure  Kali  yerlangt  21,17  Proc.  Kali. 
Wie  Hlasiwetz  gefunden,  yerwandelt  sich  beim 
Nitriren  das  Kreosol  in  Oxalsäure.    Diese  Nitroproduete 

müssen  also  von  dem  neben  dem  Kreosol  im  Kreosot  ent- 
haltenen Körper  stammen  und  die  gefundene  Pikrinsäure, 
besonders  aber  die  Dinitrophenylsäure  bezeichnen  diesen 
als  einen  Phenylkörper. 

Behandelt  man  Kreosot  mit  Salzsaurü  und  clilorsaurcin 
Kali  unter  Mitwirkung  von  anfangs  gelinder  Wärme:  so 
erfolgt  eine  lebhafte  Reaction.  Das  Kreosot  wird  unter 
starkem  Aufschäumen  dicker  und  braun  und  man  erhält 
nach  dem  Erkalten  und  Stehenlassen  zwei  Schichten,  von 
denen  die  eine  consistentere  sich  zu  Boden  setzt  und  die 
andere  schaumartige  und  hellgelbe  von  der  Salzlauge 
getragen  wird.  Diese  Masse  wurde  öfters  von  dem  sich 
bildenden  und  anhängenden  Chlorkalium  darch  Auswaschen 
befreit  und  die  Chlorung  so  lange  fortgesetzt,  bis  die 
Aroh.d.Phanii.  CLXXXLBds.  l.tt.2.üft.  2 
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Masse  pflasterartige  Ccmtistens  erlangt  liatte  und  mit 

Kryßtallen  durchsetzt  schien.  Eine  Probe  mit  kaltem 
Weingeist  ausgewaschen  unddarauf  in  kochendem  Alkohol 
gelö8i|  schied  gelbe  glänzende  Schüppchen  aus,  welche 
durch  Umkrystallisiren  gereinigt  and  sublimirt  wurden, 
üer  zum  Umkrystallisiren  verwendete  Alkohol  nahm  beim 
längeren  Stehen  eine  röthliche  Farbe  anj  ebenso  wurden 
auch  die  hellen  goldgelben  Schüppchen  bei  längerem 
Liegen  auf  dem  Filter  oder  an  der  Luft  dunkler. 

Vor  der  Sublimation  schmolzen  die  Erystalle  theil- 
weise  unter  Bräunung. 

a)  0;531Ö  Grm.  des  Sublimats  mit  Kalk  geglüht,  in 
Salpetersäure  gelöst  und  durch  salpetersaures  Silber» 
oxyd  gefällt,  gaben  1,139  Orm.  AgCl  =  0,28156  Gl 
=  52,97  Proc.  Cl. 

b)  0,813  Grm.  gaben  1,742  Grm.  AgCl  =  52,96 Proc.  Cl. 
Das  Hexachloroacyton  von     Qorup-Besanes  ver- 
langt 50,35  Proc.  Cl. 

Diese  glänzenden  Schüppchen,  die  durchaus  gleich- 
artig erschienen  und  nicht  vermuthen  Hessen,  dass  sie 
zwei  verschiedene  Producta  enthielten,  wurden  von  Schwe* 
feisäure  erst  in  der  Hitze  aersetst.  Vorsichtig  mit  Kali 
unter  gelinder  Erwärmung  behandelt,  lösten*  sich  die 
Schuppen  zu  einer  purpurrothen  Flüssigkeit,  die  nach 
dem  Erkalten  eine  braune  humusartige  Substanz  absetzte 
und  neben  dieser  bildeten  sich  schöne  rothe  Krystalle^ 
welche  mit  Salzsäure  zersetzt  hellrothe  Schüppchen  von 
Chloranilsäure  gaben.  Dieses  Kalisalz,  so  wie  die  daraus 
dargestellte  Säure  Hessen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  in 
dem  gechlorten  Körper  Chloranil  vorhanden  sei.  Die 
Reaction  des  Kalis  auf  die  gelben  Schüppchen  muss  aber 
sehr  vorsichtig  sowohl  mit  nicht  zu  concentrirter  Lösung, 
als  auch  unter  möglichster  Vermeidung  höherer  Tem- 
peratur geschehen,  da  man  sonst  statt  einer  purpurrothen 
eine  branue  Flüssigkeit  erhält,  die  beim  Erkalten  nur 
humnsartige  Körper  absetzt. 

Neben  dem  Chloranil  war  aber  ein  diesem  in  seinen 
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physikalischen  Eigenschaften  sehr  ähniicher  Körper  in 
diesen  Kryst«Uen  enthalten,  der,  wie  aus  der  Chlorbestim- 
mung  hervorgeht,  einen  geringeren  Chlorgehalt  aU  das 
Cblomnil  haben  masste.  Um  die  Beschaffenheit  dieses 
Körpers  festzustellen,  verfuhr  ich  ganz  wie  v.  Gorup- 
Besanez  bei  der  Darstellung  seines  Hexachlorbydroxy Ions, 
da  die  Vermuthung  nahe  lag;  dass  er  niedriger  gechlorte 
Chinone  als  das  Ghioranil  enthalten  könne  und  diese  sich 
durch  Behandlung  mit  schwefliger  Säure  am  besten  charak- 
terisiren. 

Die  mit  Wasser  serxiebenen  Schüppchen  wurden  dem- 
nach mit  sohwefligsaurem  Gas  bis  zur  Sättigung  der  Flüs- 
sigkeit behandelt,  einige  Tage  stehen  gelassen  und  gekocht. 

Es  hatte  sich  neben  schmutzig  weissen  Kristallen,  die 
die  Gestalt  des  Chloraniis  beibehalten,  ein  weisses  Pulver 
ausgeschieden.  Die  gesammelten  Krjstalle  und  das  weisse 
Pulver  wurden  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser 
durch  Aether  und  Alkohol  gelöst.  Es  schieden  sich  beim 
Verdunsten  dieser  Lösung  perlmutterglänzende  grauweisse 
Blättchen  aus  und  an  den  Wänden  des  GefHsses  hatten 
sich  lange  prachtvolle  dunkelviolettei  im  auffallenden  Lichte 
seh  warzgrüne  Nadeln  gelagert;  welche  Aehnlichkeit  mit 
dem  grünen  Chinon  -  Hydrochinon  hatten,  nur  dunkler  als 
dieses  waren.  Diese  Kry stalle  für  sich  sorgföltig  gesam- 
melt|  waren  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  wurden  durch 
Alkohol  und  Aether,  in  denen  sie  leicht  löslich  sind,  theil* 
weise  zersetzt,  indem  sich  mit  den  vorigen  zugleich  die  unten 
beschriebenen  Krystalle  abschieden.  In  heisser  Essigsäure 
waren  sie  ebenfalls  löslich  und  krystallisirten  daraus  tbeils 
unverändert,  theils  verändert  heraus.  In  verdünntem  Am- 
moniak lösten  sie  sich  mit  smaragdgrüner  Farbe,  die  bald 
darauf  in  eine  rubinrothe  überging.  Salzsäure  fällte  aus 
dieser  Lösung  einen  korallenrothen  Niederschlag.  Ver* 
dünnte  Kalilauge  verhielt  sich  dem  Ammoniak  ähnlich. 
Durch  Salpetersäure  entstanden  Prismen  von  Dichlorchinon. 

Die  schmutzig  weissen  Krystallblättchen,  welche  sich 
in  grösserer  Menge  als  die  violetten  Nadeln  abgeschieden 
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hatten,  wurden,  nachdem  sie  durch  Umkrystallisiren  ans 

kochendem  Alkohol  gereinigt,  durch  Kalilauge  ebenfalls 
aber  ohne  Farben  Veränderung,  gelöst.  Bei  längerem 
Stehen  wurde  die  Lösang  aber  grün  und  später  rotfa. 
Ammoniak  löste  die  Erystalle  mit  gelber  Farbe,  die  bei 
Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  in  eine  violette  überging. 
Wurde  jedoch  die  ammoniakaliscbe  Lösung  der  Luft  aus- 
gesetzt; so  färbte  sie  sich  erst  grün,  dann  roth,  unter  Ab- 
Scheidung  einer  schmutaig  braanen  Substanz.  Schwefel* 
säure  war  ohne  Einwirkung.  Unterchlorigsaures  Natron 
zu  einer  alkoholischen  Lösung  der  Krystalle  gesetzt^  be- 
wirkt eine  tietgrüne  Färbung  unter  Abscheidung  von 
gleich  gefärbten  Krystalien. 

Diese  weissen  Erystalle  seigten  Reactionen,  wie  das 
Dichlorh}  drochinon  und  das  Tetrachlorhydrochinon,  wäh- 
rend die  oben  beschriebenen  schönen  schwarzgrünen  Na- 
deln sich  als  Dichlorchinon-Dichlorhjdrochinon  ergaben* 
Aus  der  Bildung  dieser  Verbindungen  geht  aber  hervor, 
dass  mein  ursprünglich  gechlortes  Product  ein  Gemisch 

von  Chloranil  mit  Bichlorchinon  war. 

V.  Gorup-Besanez  hatte,  nachdem  er  auf  gleiche 

Weise  sein  Hexachloroxylon  mit  schwefliger  Säure  behan- 
delt, ebenfalls  dunkelvioiette  Nadeln  und  blonde  Prismen 
erhalten.   Durch  Kochen  mit  Tiel  Wasser  entstanden  die 

dunkelvioletten  Nadeln.  Kali  färbte  dieselben  grün  und 
später  roth;  kaustisches  Ammoniak  verhielt  sich  ähnlich; 
concentrirte  Salpetersäure  verwandelte  sie  nach  längerem 
Einwirken  in  goldgelbe  Blättchen.  Durch  unterchlorig- 
saures Natron  hingegen  wurden  sie  nur  in  gelbe  Blätichen 
verwandelt. 

Die  schwarzen  Nadeln  v.  Oorup-Besanez's  lösten 
sich  beim  Erwärmen  mit  Kali  und* Ammoniak  mit  roth* 

brauner  Farbe,  wobei  die  Krystalle  schmutzig- grün,  hell- 
grün und  blassgelb  wurden.  Dasselbe  Verhalten  habe  ich 
*  auch  beobachtet,  wenn  ich  meine  Nadeln  mit  coucentrir- 
ter  Kalilauge  und  mit  nicht  verdünntem  Ammoniak  in 
der  Wärme  behandelte,  während  mit  verdünnten  Ldsungen 
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und  in  der  Kftite  die  oben  angeführten  Reactionen  des 

Dichlorchinon  -DicMorhydrochinons  auftraten. 

Es  zeigen  das  blonde  und  das  violette  Uexachlor« 
bydrozylon  von  t.  Gorap-Besanez  mit  Aosnahme 
einiger  nnr  sehr  nnbedeatender  Abweiehangen  ein  solelies 
aholiches  Verhalten  wie  das  Bi-  und  Tetrachlorhydro- 
chinoD,  dass  wohl  der  Schluss  Ho  f  m  a  n  n  's  einige  Berech* 
tigimg  KU .  haben  scheint^  nach  welchem  dieses  Beza» 
cUorxylon  ein  Gemisch  von  beiden  oben  genannten  gechlor-- 
ten  Chinonkörpern  ist. 

Wenn  meine  Voraussetzungen  richtig:  so  musstemein 
gechlortes  Product  in  Chloranil  TollBtändig  übeigefiihrt 
werden  können.  Der  Process  der  Chlorung  geht  sehr 
langsam  Tor  sich.  Nachdem  die  Behandlung  mit  chlor- 
saurem Kali  und  Salzsäure  noch  12  Stunden  lang  fort- 
gesetzt worden  war  und  eineProbe,  wie  oben  angegeben, 
«af  den  Chlorgehalt  geprüft  wurde,  gaben  0,240  Grm. 
Krystalle  0>534  Qrm.  Chlorsilber;  entsprechend  55  Proc.  Cl. 
Kach  weiterer  fünfzehnstündiger  Chlorung  waren  endlich 
die  Schüppchen  vollständig  in  Chloranil  übergegangen, 
welche,  nachdem  sie  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 
gereinigt;  sich  weder  durch  Farbe,  Krystallform,  noch 
sonstige  äussere  Eigenschaften  von  den  zuerst  unteiäuch- 
ten  Krystallen  unterschieden. 

0,288  Grm.  sublimirtes  Chloranil  mit  Kalk  geglüht, 
durch  Salpeters&ure  gelöst  and  mit  salpetersaure'm 
Silberoxyd  aasgefHUt,  gaben  0,6670  AgCl  =  0,16488 
Cl  =  57,25  Proc.  Cl.     Das  Chloranil  verlangt 
57,7  Proc.  Cl. 
Die  erhaltene  Menge  Chloranil  war  der  angewendeten 
Menge  Kreosots  nach  eine  verh&Itnissmässig  sehr  geringe. 
Das  Chloranil  konnte  sich  nur  aus  dem  neben  dem  Kreosol 
im  Kreosot  enthaltenen  Bestandtheil  gebildet  haben  und 
Hess  als  diesen  einen  PhenylkÖrper  vermuthen«    In  dem 
Alkohol,  welcher  nach  der  Behandlung  des  ursprünglich 
gechlorten  Harzes  mit  Weingeist  zur  Isolirung  des  Chlor- 
aoils  verwendet  war,  hatte  sich  ein  Harz  gelöst,  welches 
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nach  AbdestilUtion  des  Alkohols  als  ein  goldgelbes,  dickes, 
1clebrigeS|  stthesHarz  von  ttnangenehmem  Gerach  zuruck- 

blieb.  In  Wagger  war  cä  volktändig  unlöiilicb;  eben  &o 
in  Essigsäure. 

Uebergiesst  man  dieses  Harz  mit  Salpetersäure ,  so 
f^rbt  es  sich  dunkler;  beim  Erwärmen  nimmt  es  eine 
rothe  Färbung  an  und  bei  fortgesetztem  Erhitzen  geht 
der  grösste  Theil  in  einen  schönen  purpurrotben  Schaum 
über,  der  sicli  grösstentheils  beim  Erkalten  wieder  harz- 
artig zu  Boden  setzt  Ein  krystallisirtes  Nitroprodnet 
daraus  zu  erhalten^  ist  mir  trotz  lange  fortgesetzten  Nitri- 
rens  nicbt  gelungen. 

Behandelt  man  Kreosot  mit  englischer  Schwefelsäure, 
so  löst  sich  dasselbe  unter  Erwärmung  mit  violettrothor 
Farbe  auf.  Auf  Zusatz  von  Wasser  wird  das  Kreosot 
wieder  in  Öligen  getarbten  Tropfen  ausgeschieden.  Läset 
man  aber  das  Gemisch  von  Kreosot  und  Schwefelsäure 
34  Standen  lang  bei  bO^  stehen,  so  wird  die  Masse  sehr 
dickflüssig  und  löst  sich  vollständig  ohne  Kreosotabschei- 
dung  in  Wasser  zu  einer  tief  rubinrothen  Flüssigkeit  auf^ 
welche  mit  Zink  farblos  wird,  an  der  Luft  sich  wieder 
röthet.  Die  rothe  Lösung  mit  kohlensaurem  Baryt  ab- 
gestumpft;  enthält  ein  Barytsalz  getösl,  welches  nach  Ein- 
dampfen der  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  unter  der 
Luftpumpe  in  kugeligen  Massen  krystallisirt.  Durch  Um- 
krystaüisiren  konnte  das  Salz  fast  farblos  erhalten  werden, 
gab  aber  beim  Lösen  in  Wasser,  in  welchem  es  sehr  leicht 
löslich  ist^  immer  eine  bräunlich -rothe  Lösung.  In  hei»- 
sem  Alkohol  lest  sich  das  Salz  scljvvcrer  als  in  Wasser 
und  bildet  nach  dem  Erkalten  aus  verdünnten  Lösungen 
eine  durchsichtige  Gallerte,  beim  Erkalten  aus  gesättigten 
Lösungen  aber  eine  breiartige  Substanz.  Dieselbe  gelatinöse 
Masse  bildet  sich,  wenn  man  eine  wässerige  Lösung  des 
Salzes  mit  Alkohol  versetzt. 

Das  aus  Wasser  umkrystallisirte  und  durch  Nach- 
waschen mit  Alkohol  gereinigte  Salz  wurde  im  luftleeren 
Räume  getrocknet. 
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1,043  Grm.  unter  der  Luftpumpe  getrooknet  yerloren 

bai  1000  0.094  HO  «  9  Proe. 
Die  folgenden  Analjrsen  wnfden  mit  bei  1009  ge- 
trocknetem Salze  ausgeführt: 

a)  0,560  Gnu,  gaben  0,259  Grm.  BaO^SO^  =  46,25  Proc. 

b)  0^970    .        ,     0,449    n         n        ^  w 

c)  0,848  „  wurden  mit  Salpetersäure  oxydirt  und 
gaben  mit  Chlorbaryum  gefällt  0,786  Grm.  Jiaü,  SO^. 

d)  0,870  Grm.  mit  Kupferoxjrd  und  vorgelegten  Kupfer- 
drehapänen  und  Bleibypemyd  yerbnunnti  gaben 
0,907  COS  und  0,316  HO. 

e)  0,494  gaben  0,521  Grm.  CO^  und  0,114  HO. 
Berechnet  Gefunden 


d. 

e. 

a. 

b. 

e. 

Prc. 

Prc. 

Prc. 

Prc. 

Pro. 

Prc. 

C12 

s  28,73 

28,42 

28,77 

H6 

=  2,35 

3,75 

2^ 

0» 

^  6,44 

BaO 

=  30,56 

30,84 

30,36 

2S03 

=  31,9^ 

31,79 

100,00  pm. 

£s  ergiebt  sich  also  fiir  dieses  Salz  die  Formel 
^  C»2H50,  S03  HO,  BaO,  80^, 
dieselbe,  die  Laurent  füir  seinen  sulfophenissauren  Baryt 
gefiinden  hatte.  In  den  meisten  chemisehen  Werken  ist 
dieser  als  0» H^O,  SO»,  BaO,  SO^  aufgeführt.  Es  lässt 
sich  jedoch  das  eine  Aequivalent  Wasser  aus  der  Verbin- 
dung nicht  entfernen,  da  sie  bei  100^  getrocknet,  obige 
Zusammensetsuttg  besitzt  und  in  höheren  Temperaturen 
eich  sersetzt. 

Das  Barytäalz,  welches  ich  in  Alkoliol  gelöst,  aus 
diesem  krystallisirt  und  bei  100^  getrocknet  hatte,  zeigte 
eine  von  den  yorigenSalzenabweichendeZusammensetsnng, 
Indem  der  Alkohol  wohl  etwas  aersetsend  eingewirkt  hatte. 
0^441  Grm.  gaben  0,196  Grm.  BaO,S03  =  29,02  Proc.  BaO. 
0,840    ,       .      0,375    ,  „        =29,05  „ 

0,435    „       „     0,494  GO^  und  0,113  HO  =  30,9  Proc.  0 
und  3,88  Proc.  H. 
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0,9765  Grm.  gaben  1,104  CO^  und  0,2645  HO  =  30,84 
Proc.  C  und  3,01  Proc.  H. 

kreosotvohwefekftare  mit  friscli  gefäUtend  Bleioxyd» 

bydrat  digerirt,  löste  dieses  zu  einer  röthlich  gefärbten 
Flüssigkeit,  die-  eingedampft  pflaaterartig  wurde  und  diese 
Gotuisteiia  «ach  unter  der  Luitpumpe  beihehielt  Diese 
Bldverbindung  nahm  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  im 
luftleeren  Räume  getrocknet,  täglich  an  Gewicht  ab  und 
ei^ab  selbst  nach  vier  Wochen  keine  constanten  Wägungs* 
resaltate.  Bei  lOOO  entwickeiteii  sich  Dämpfe  und  auch 
ein  unangenehmer  Oerach,  welcher  bei  dem  Barytsals 
nicht  wahrzunehmen  gewesen  war.  Nachdem  kein  Gewichts- 
verlust mehr  stattfand,  bestimmte  ich  den  Bleioxjdgebalt 
der  Präparate,  die  sich  im  Wasser  noch  vollständig  lösten» 

a)  2,334 Grm.  gaben  1,304  Grm.  PbO,S03  ^  41  Prc.  Pba 

b)  1,908    ,       ^     1,040    „        ,      =  40,08  Prc.  PbO. 

C»2H5  0,S03,PbO,S03  würde  40,3  Proc.  PbO  ver- 
langen. 

Da  das  phenylsehwefelsaare  Bleioxyd  keine  ktystalli* 
sirbare  Verbindang  ist,  so  hängt  diesem  aas  dem  Kreosot 

bereiteten  noch  das  Kreosol  an,  welches  beim  Barytsalz 
in  der  Mutterlauge  bleibt.  Dieses  entweicht  erst  voll- 
ständig bei  höherer  Temperatur. 

Kreosot  mit  Kalkhydrat  behandelt,  gab  eine  krttmelige 
feste  Masse,  die  nach  einiger  Zeit  eine  violette  Farbe 
annahm.  Wasser  wirkte  schwer  lösend;  es  wollte  mir 
jedoch  nicht  gelingen,  aus  dieser  Lösung  eine  constante 
Verbindung  danttstellen,  da  beim  Eindampfen  das  Kreosot 
bereits  durch  Kohlensäure  verdrängt  und  verflüchtigt  wird. 

Behandelte  ich  das  Kreosot  mit  oxydirenden  Substan- 
zen, wie  die  Lösung  desselben  in  Schwefelsäure  mit  saurem 
chromsanren  Kali:  so  ändert  sich  der  specifische  Geruch 
des  Kreosots  .in  eineu  angenehm  'aromatischen  am;  die 
Flüssigkeit  wird  dunkelbraun,  fast  schwarz  und  setzt  eine 
harzartige  schwarze  Masse  ab,  die  mit  Wasser  ausge- 
waschen, bröckelig  wird,  in  Alkohol  löslich  ist,  in  Kali 
und  Ammoniak  sich  theilweise  mit  dunkelbrauner  Farbe 
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löst  und  braune  bumuAartige  Körper  suräcklftast  Qegen 
Säuren  yerhielt  sich  die  Substans  indifferent. 

Fast  dasselbe  Verhalten  wie  gegen  saures  chromsaures 
Kali  zeigte  Kreosotschwefeisäure  gegen  Oxalsäure.  Es 
trat  beim  Erwärmen  Eutwickelung  von  Koblensäure  ein, 
die  Flftssigkeit  wurde  immer  trfiber,  zuletzt  sehwarzbraun, 
wobei  sich  eine  schwarze  harzige  Hasse  ausschied,  die 
nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  spröde  wurde,  in  Alkohol 
etwas  löslieh  war  und  von  Kali  und  Ammoniak  unvoU* 
ständig  zu  einer  röthlich  braunen  Flüssigkeit  gelöst  wurde. 

EHn  neutrales  Bleisalz  aus  dem  Kreosot  darzustellen, 
um  aus  diesem  das  Aequivalent  desselben  zu  bestimmen, 
gelang  nicht,  basische  Verbindungen  aber  sind  für  den 
beabsichtigten  Zweck  natürlich  ungeeignet  Ich  versuchte 
das  Verhalten  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kreosot 
gegen  essigsaures  Bleioxyd^  eben  so  auch  eine  essigsaure 
Lösung  von  Kreosot  gegen  dasselbe  Reagens,  erhielt  aber 
keine  Fällungen. 

Nach  den  vorliegenden  Resultaten,  besonders  der  Bil- 
dung von  Pikrinsäure,  Dinitrophenylsäure,  von  Phenyl- 
schwefelsaure  und  Chloranil  glaube  ich  berechtigt  zu  sein, 
in  dem  Kreosot  neben  dem  Hlasiwetz'scben  Kreosoi  einen 
Phenylkörper  anzunehmen. 

Aus  den  Elementaranatysen  des  Kreosots,  wie  sie 
V.  Gorup-Besanez,  Ettlinir,  Völckel  und  ich  aus- 
geiilhrt  haben  und  bei  denen  die  ersteren  beiden  und  die 
letzteren  beiden  ziemlich  tibereinstimmend  ausgefallen  sind, 
scheint  hervorzugehen,  dass  das  nach  dem  Reichenbach- 
scben  Verfahren  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Aetz- 
kali  dargestellte  Kreosot  keine  constante  Zusammensetzung 
besitzt;  wie  auch  v.  Gorup-Besanez  in  seiner  Zusam- 
mensetzung des  Kreosots  hervorhebt:  denn  er  hat  durch 
eigene  Versuche  gefunden^  dass  durch  wiederholtes  Be- 
handeln mit  Kali  der  Kohlenstoff-  und  VVasserstoffgehalt 
herabgedrückt  und  der  Sauerste ffgeb alt  erhöht  wird 
und  er  vermuthet,  dass  das  Kreosot  sich  durch  fort- 
gesetzte Behandlung  mit  Kali  zu  Quajacol  oxydiren 
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üesaey  xoit  welchem  es  so  bedeutende  Aebnlichkeiten  hat. 
Diese  von  ihm  theoreüaoh  gefolgerte  Annahme  hat  sich 
auch  in  so  fern  durch  die  Arbeiten  yon  Hlasiwets  be- 

stätigt,  als  derselbe  wirklich  im  Kreosot  Qoajacol  geftm- 
den  hat,  das  Quajacoi  jedoch  C'*H*0O'*  zusammengesetzt 
findet,  während  das  von  y,  Gorup-Besanez  gemeinte 
V  51  ck  ersehe  Qaajacol  aus  C'^H^^,  wahrscheinlich  eincfu 
Gemenge  des  Quajacols  mit  einem  ihm  homologen  Körper 
besteht. 

Es  wäre  wohl  eher  anzunehmen,  dass  durch  Behan- 
dein mit  Kali  ein  schwer  von  dem  Kreosot  su  trennendes, 
mit  demselben  homolog  siedendes  Oel,  wahrscheinlich  ein 

KohlenwasserstofF,  nach  und  nach  entfernt  wird  und  dass 
die  Einwirkung  des  Kalis,  wie  auch  V  öl  ekel  geiunden 
hat,  bei  einem  gewissen  Punct  keinen  Einfluss  mehr  auf 
die  Zusammensetzung  des  Kreosots  hat.  Ist  dieses  Stadium 
gekommeü,  bo  weicht  das  so  gereinigte  Kreosot  in  so  fern 
von  dem  mit  höherem  KohlenstoÖgehalte  ab,  als  es  in 
gewöhnlicher  Essigsäure  sich  auflöst  und  auch  in  verdünn- 
ter Kalilauge  vollständig  Idslich  ist. 

Es  lisst  sich  auch  kaum  auf  eine  andere  Weise  der 
gleiche  und  constante  Siedepunct  eines  Kreosots  von 
7öProc.  C.  und  von  73Proc.  Kohlenstoff  erklären,  wenn 
man  nicht  in  arsteren  einen  mit  dem  Kreosot  homolog 
siedenden  Körper  annimmt,  der  durch  die  Behandlung 
mit  Kali  entfernt  wird:  denn  eine  Zersetzung  des  Kreosots 
würde  den  Siedepunct  verändern,  in  diesem  Falle  ihn,  da 
eine  Kofalenstoifverminderung  eintritt,  herabdrucken.  Aus- 
serdem ist  es  von  Interesse,  dass  mit  der  Abnahme  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  das  specifische  Gewicht  zu- 
nimmt und  auch  dieses  spricht  iur  die  Annahme  eines 
Kohlenwasserstoffes,  da  diese  ein  niedriges  specifischea 
Gewicht  besitzen.   So  fanden: 

Ettling:  bei  75,72  Proc.  0  und  7,80  Proc.  H  ein 
spec.  Gew.  von  1,037  b.  200  C. 

V.  Gorup-Besanez;  bei  76,21  Proc.  C  und  7,92  Proc. 
H  ein  specGew«  von  1,046  —  1,049  b.  lljb^G. 
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Gorup^Besanes:  bei  74,8  Pm.  G  and  l^Fwe. 
H  ein  spec.  Gew.  von  1,057  b.  13^0. 

Völckel:  bei  72,68  Proc.  C  und  7,10  Proc.  H  ein 

spec.  Gew.  von  1,076  b.  15,5»  C. 
und  nach  meiner  Bestimmung:  bei  72,9  Proc.  C  und 

7,1  Proc.  H  ein  spec.  Gew.  TOn  1,0874  b.  20^0. 

DasKreosot  ist  als  eine  eigenthümliche  chenii- 
acbe  Verbindung  su  betrachten,  welche  aus  dem 
.  dem  Qaajacol  gleichen  Kreosol  und  einem  Phenyl» 
kdrper  besteht.  Würde  man  in  dem  Kreosot  mit  Hlasi-  * 

wetz  ein  dem  Phenyl  homologes  Radical  aniielnncn,  so  wür- 
den wohl  auch  dem  Phenylhömologe  Derivate  resuitirt  haben, 
wie  wir  solche  aus  dem  Steinkohlentfaeerkreosot  in  den  Kre- 
ajlverbindungen  kennen  und  aus  eben  diesem  Ghrunde  ist  die 
Annahme  unrichtig,  nach  weicher  viele  Chemiker  das  Kreo- 
sot für  Kresylalkohol  halten.  Diesem  steht  ierner  die  Beob- 
achtung Fairlie's  entgegen,  dass  bei  dem  Sieden  seines  Kre- 
ayloxydfajdrats  der  an&ngs  stationäre  Siedepunct  im  Laufe 
der  Destillation  mehr  und  mehr  sinkt  in  Folge  einer  Zer* 
Setzung  des  Kresylalkoliols  in  Phenylalkohol,  Eigenschaften, 
weiche  vollständig  unseren  Beobachtungen  zuwiderlaufen'^). 

Nach  vorliegenden  Untersuchungen  und  den  Elemen* 

taranalysen  von  Völckel  und  mir  kann  man  das  Kreo- 
sot als  eine  dem  sauren  Kalisalz  des  Kreosols 
entsprechende  Verbindung  betrachten,  in  wei- 
chem an  Stelle  des  Kaliums  Phenyl  eingetreten 
ist:  denn  das  Kreosol  ist  geneigt,  wie  aus  dem  Kalisalze 
und  den  Brom  Verbindungen  desselben  hervorgeht,  saure 
Verbindungen  einzugehen. 

Die  Formel  würde  sich  nach  der  Elementaranaijse 

herausstellen  als: 

C»6fl»0O4,C»«H9(C»2H5)O«  +  HO. 


*)  Kresylalkohol  weicht  in  seinem  Biedepunete  von  dem  Gesetse 
der  Erhöhung  des  Sledepunetes  homologer  Reihen  um  W  bei 
C^HS  ab,  indem  er  dem  Phenylalkohol  homolog  194  -|-  19^» 
818*  sieden  mimte. 
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Berechoet 


Mitte! :  Mittel  bei 


Völckel  8  Aoalyfte  meiner  Analyse 


C^*  =  73,12 
RtS  —  6,94 
=  19,94 


72,68  72,9 
7,10  7,1 
20,22  20,0 


100,00. 


100,00.  100,0. 


Noch  erlaube  ich  mir  zur  praktischen  PrGfung  des 

Kreosots  auf  seine  Reinheit  hervorzuheben,  dass  Kreosot 
ausBuchenholztbeer  in  seiner  alkoholiachen  Lösung  mittehit  . 
Eisenohlorid  grün  gefi&rbt  wird,  eine  alkoholische  Ldsung 
von  Phenyloxydhjdrat  sich  aber  nur  bräunt;  eine  wässerige 

Krcosotlösung  hingegen  durch  dasselbe  Reagens  nicht 
angezeigt  wird,  während  Phenylaikohol  die  bekannte  blaue 
Färbung  giebt» 


Ueber  Zickerkapseln  mit  löslichem  SiMB(ozyd> 

Saccharat; 


Unter  der  Bezeichnung  lösliches  Eisen-Saccharat 
in  Zuckerkapseln  bringt  die  Firma  Jordan  und 
Timäns  in  Berlin,  Dresden  und  Wien,  ein  durch  seine 
Cacao- Präparate  schon  lange  rühmlichst  bekanntes  Ge- 
schättshauSy  seit  einiger  Zeit  das  Eisen oxyd,  zum  Zwecke 
innerlicher  medicinischer  Anwendung,  in  so  eigentbüm- 
lieber,  neuer,  leicht,  bequem  und  angenehm  zu  nehmender 
Form  in  den  Handel,  dass  eine  eingehende  Mittheilung 
darüber  in  dieser  Zeitschrift  gewiss  am  Platze  ist. 

Diese  Kapseln  befinden  sich,  eine  jede  in  feine» 
Papier  eingewickelt,  zu  20  und  zu  40  Stück  in  Papp- 
schachteln, deren  Aufschrift  den  Beisatz  „jede  Kapsel 
enthält  ^/|5  Gran  metallisches  Eisen"  hat.  Die  kleinere 
Schachtel  voll  kostet  5,  die  grössere  10  Sgr.  Das  Eisen- 
Saccharat  dazu  liefert  Herr  Dr.  £.  Fleischer  in  Dres* 


&  C.  Wittstein. 
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^eii  mid  die  oben  genannte  Firma  besorgt  die  Anferti- 

gUDg  und  Füllung  der  Kapseln. 

Bei  dem  Namen  Kapseln  denkt  man  unwillkürlich 
an  die  bekannten  Qelatinkapseini  welche  mit  CopaiTabalsam 
u.  dergl.  gefüllt  sind,  allein  damit  haben  sie  nur  den  Namen 
gemein;  denn  sie  bestehen  lediglich  aus  Zucker;  es  sind 
gleichsam  Aggregate  von  Zuckerkryställchen,  in  Form 
and  Grösse  einer  gewöhnlichen  Cacaobohne  und  mit  einer 
HdUang  versehen,  welche  v<m  dem  Eisen-Saccharate  ein- 
genommen  wird.  Ihr  Gewicht  variirt  von  etwas  über 
1  Skrupel  bis  beinahe  2  Skrupel,  indem  die  Zuckerwand 
bald  dünner,  bald  dicker,  während  das  Gewicht  des  In- 
haltes ein  mehr  constantes  ist  und  oirca  15  Oran  beträgt. 
Dieser  Inhalt  ist  ein  dunkelgoldgelber  klarer  Syrup  von 
äussern,  milde  eisenartigem  und  w^  ingcistigem  Geschmack. 
Lässt  man  eine  Kapsel  im  Munde  zergehen,  so  emptiudet 
man  anfangs  reinen  Zackergeschmaek,  und  sobald  die 
flfille  aufgelöst  ist,  tritt  jener  milde  eisenartige  und  wein- 
geistige Geschmack  hervor.  Für  die  Kinderpraxis  und 
üherhaupt  für  Personen,  welche  vor  den  gewöhnlichen 
Arzneien  einen  Widerwillen  haben,  konnte,  wo  es  sich 
um  Einführung  von  Eisen  in  den  Organismus  handelt, 
daher  wohl  kaum  eine  passendere  Form  gewählt  werden 
als  diese  Kapseln.  In  der  That  hat  das  Präparat  sich 
bald  Eingang  in  die  medicinische  Welt  verschalt;  es  ist. 
bereits  in  den  Apotheken  Sachsens  so  wie  des  übrigen 
Korddeutschlands  ein  gangbarer  Artikel  geworden  und 
fangt  auch  schon  an,  sich  im  Süden  zu  verbreiten.  Dabei 
verdient  noch  Beachtung,  dass  die  Fabrikanten  das  Präparat 
nur  den  Apotheken  zum  Vertriebe  übergebeui  damit  das» 
selboi  dessen  Grundlage  eine  reelle  wissenschaftliche  ist, 
nicht  in  die  Classe  der  Geheimmittel  und  Schwindeleien 
geworfen  werde.  Der  für  dieses  in  solcher  Form  unbe- 
zweifelt  nicht  leicht  herzustellende  Medicament  verlangte 
Preis  ist  ein  sehr  mässiger. 

Schenken  wir  aber  nun  auch  dem  Eisen -Saecharate 
selbst  eine  nähere  Betrachtung.   Der  Name  soll  andeuten. 
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das«  das  Eisen  sich  durch  VenniUelang  des  Zuekers  in 

gelobtem  Zustande  befindet;  das  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  etwas  zweiieihaity  ist  aber,  wie  weiterhin  erhellen 
wird,  nichts  desto  weniger  richtig*  Zwar  weiss  man,  dass 
Zackerldsnng  die  Fllhigkeit  besilst,  kleine  Antheile  oxydiv- 
ten  Eisens  aufzulösen  und  dadurch  einen  schwach  eisen- 
artigen Geschmack  anzunehmen;  ich  erinnere  nur  an  das 
bekannte  Becker -Klauer'sche  F&nttm  carhonieum  gaccha" 
ratumj  welches  damit  gesohtitteltem  Wasser  neben  dMa 
süssen  auch  einen  schwach  eisenartigen  Geschmack  ertheilt. 
Das  durch  die  Vermittelung  des  Zuckers  in  das  Wasser 
gelangte  Quantum  Eisen  ist  indessen  nur  gering;  Alkalien 
zeigen  es  gar  nicht  an,  was  jedoch  nnr  in  der  bekannten 
Eigenschaft  nicht  flüchtiger  organischer  Substaneen,  die 
Fällung  des  Eisens  durch  Alkalien  zu  verhindern,  begrün- 
det ist;  aber  auch  Ammoniumsulfid,  dessen  Keaction 
durch  die  Gegenwart  solcher  Substanzen  nicht  beeinträch- 
tigt wird,  ruft  zunächst  nichts  weiter  als  eine  grüne  Fär- 
bung hervor,  und  erat  bei  längerem  Stehen  setzen  sich 
schwarze  Flocken  ab. 

Concentrirte  Zuckerlösungen  sind  im  Stande,  mehr 
Eisen  aufgelöst  zu  halten,  aber  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  föllt  der  grösste  Theil  desselben  wieder  heraus. 
Solcher  Art  ist  und  verhält  sich  der  eisenhaltige  Syrup 
der  Kapseln,  denn  er  ist  vollkommen  klar,  wird  aber 
beim  Vermischen  mit  Wasser  sofort  trübe  und  setzt  den 
grössten  Theil  (^^/le)  des  Eisenoxyds  als  gelbbraune  Flocken 
ab.  Eine  ähnliche  Erscheinung  kann  man  täglich  in  der 
Keceptur  an  den  meisten  officineilen  Pilanzenextracten 
wahrnehmen;  mit  dem  Spatel  herausgenommen  sehen  sie^ 
selbst  in  den  dünnsten  Schichten,  klar  aus,  aber  mit  Wasser 
geben  sie  eine  trübe  Lösung,  der  trübende  Körper  befindet 
sich  mithin  in  dem  Extracte  selbst  aulgelöst  und  scheidet 
sich  erst  in  Folge  der  Einwirkung  des  Wassers  aus. 

Die  Darstellung  desSyrups  anlangend,  so  mnsste  die 
Möglichkeit  einer  directen  Auflösung  yon  Eisenoxyd  — 
wenn  auch  als  Hydrat  und  im  frischgefallten  Zustande 
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—  in  Zocker  iclioii  yon  Tornhereiii  abgewieteOt  yielnialir 

angeoommen  werden,  dass  man  »ich  dazu  eines  lüsliehen 
Ettenoxjdsakes  bediene.  Ueber  die  Wahl  eines  solcben 
konnte  kaum  ein  Zweifel  bestehen^  denn  keinet  eignet 
rieh  besser  dasn  als  das  Eisencblorid,  nnd  dass  dieses 

wirklich  verwendet  wird,  zeigte  mir  sofort  das  \  erhalten 
des  mit  Wasaer  verdünnten  und  von  ausgeschiedenem 
Ebenoxyde  abfiltrirten  Sjmps  zu  salpetersaurem  Silber- 
oxjd.  (Auf  Schwefelsäare  gab  die  Flüssigkeit  nur  eine  spur- 
weise  Andeutung.)  Aber  die  verhältnissmässig  nicht  starke 
Reactioo  auf  Chlor,  dann  die  schon  durch  Wasser  allein 
erfoligende  Fräeipitation  des  meisten  P'isenoxyds  aus  dem 
Sjmp  und  der  müde  eisenartige  Ges<^mack  des  letstem 
bewiesen,  dass  darin  kein  neutrales  (Fe^Cl^,  sondern 
ein  sehr  basisches  Eisenchlorid  zugegen  ist. 

Wenn  man  eine  Lösung  von  Eisenchiorid  abdampft, 
so  entweicht  mit  den  Wasserdftmpfen  fortwährend  anch 
Chlor  oder  Yiebnehr  Saks&are,  welche  durch  Zerlegung 
von  Wasser  entstanden  ist,  d  essen  k^üu  erstotr  mit  dem 
seines  Chlors  beraubten  Eisen  Eisenoxyd  bildet,  das  sieb 
aber  nicht  ausscheidet^  sondern  iu  dem  noch  unsersetzten 
Eisenchloride  au  einer  basischen  Verbindung  gelöst  bleibt 
Auf  diese  Weise  kann  sogar  das  meiste  Chlor  ausgetrieben 
werden,  ohne  dass  die  Masse  ihr  klares  Ansehen  verliert^ 
giesst  man  aber  dann  Wasser  binzu^  so  erfolgt  Zersetzung 
unter  starker  Trübung  und  Ausscheidung  von  Eisenoxyd- 
hydrat, und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  besitzt  oft 
kaum  noch  eine  gelbliche  Farbe.  Zuckerzusatz  beeinträch- 
tigt das  klare  Ansehn  der  eingedampttcn  Eisenlösung 
nidit,  sondern  macht  die  Farbe  nur  heller,  kann  aber 
nicht  Terhindem,  dass  beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine 
ähnliche  Zersetzung  und  Trübung  erfolgt,  wie  wenn  kein  » 
Zucker  vorhanden  wäre. 

Diese  Andeutungen  werden  genügen,  die  Darstellung 
eines  eisenhaltigen  Symps,  wie  er  in  den  Zuckerkapseln 
sich  eingeschlossen  befindet,  verständlich  und  ausführbar 
zu  machen.    Neutrales  Eisenchlorid  in  die  Kapseln  ein- 


üiyitizeü  by  Google 


32 


G.  C.  WiUdein, 


geBchlosseOi  wfirde  beim  Zergehen  deraelben  im  Mande 

einen  unangenehmen  tinteartigen  Geschmack  hervorrufen; 
dieses  zu  verhindern,  ist  das  Verdienst  des  Herrn  Dr. 
.  Fleischeri  indem  er  das  Chlorid  auf  die  ausserste  Qrense 
der  Basicität  gebracht  und  durch  die  Syrupform  geldst 
erhalten  hat  Der  Zusatz  von  Weingeist  scheint  mir 
unwesentlich.  Und  da  das  Mittel  nicht  erst  in  Wasser 
auigeiöst  wird,  sondern  unmittelbar  in  den  Mund  gelangt, 
so  geht  auch  keine  Spur  Eisen  verloren. 

In  Erwägung,  dass  das  Vertrauen  zu  einem  neuen 

Arzneimittel  nur  gewinnen  kann,  wenn  die  Angaben  der 
Verfertiger,  resp.  Verkäufer  von  unparteiischer  Seite  be- 
stätigt werdeui  und  dass  dem  in  Bede  stehenden  die  grdsste 
Verbreitung  zu  wtlnschen  ist^  habe  ich  eine  quantitative 
Bestimmung  des  Eisens  und  daneben  auch  des  Chlors  aus- 
geführt. Zu  diesem  Zwecke  wurden  10  Kapseln,  welche 
zusammen  322  Qran  wogen,  in  der  doppelten  Menge 
Wasser  gelöst^  das  ausgeschiedene  £isenpxyd  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  so  lange  gewaschen,,  bis  das  Wasser 
rein  ablief. 

a)  Der  Filterinhalt  konnte  möglicherweise  kein  reines 
Eisenoxydhydrat,  sondern  basisches  Chlorid  sein;  er  wurde 
daher  mit  Kalilauge  erwärmt,  wieder  ausgewaschen  und 

hierauf  erbt  geglüLet.  Jetzt  reines  wasserfreies  Eisenoxyd, 
betrug  sein  Gewicht  0,75  Gran  ^  0,525  Gran  metallischem 
Eisen. 

Das  kalinische  Filtrat  erlitt,  nach  dem  Uebersättigen 

mit  Salpetersäure,  durch  salpetersaures  Silber  eine  sehr 
schwache  Trübung,  welche  sich  allmälig  am  Boden  ver- 
einigte und  0,0312  Gran  betrug,  worin  also  0,00772  Gran 
Chlor  enthalten  waren. 

h)  Die  von  a  getrennte,  sehr  schwach  sau^  reagirende  ' 
Flüssigkeit,  worin  sich  aller  Zucker,  das  meiste  Chlor 
und  noch  eine  kleine  Menge  Eisen  befanden,  machte  man 
mit  Salpetersäure  stark  sauer  und  £ftllte  es  dann  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  aus.  Das  Chlorsilber  setzte  sich 
aus  dieser  Flüssigkeit  gar  nicht  ab,  selbst  nach  Verlauf 


Digitized  by  Google 


1. 


Zuekerkapsdn  mit  löslichem  Eisen  {pxydyßaccharat  33 

einer  Woche  war  noch  nicht  an  ein  Filtriren  zu  denken, . 
und  erst  £rwännen  des  Ganzen  biß  xam  Kochen  ver» 
mochte  eine  Vereinigung  des  Niederschlags  in  dichtem 
Flocken  und  eine  Klärung  der  Flüssigkeit  zu  bewirken. 
Dieses  Chiorsilber  wog  0,130  Gran,  enthielt  also  0,03216 
Gran  Chlor.  Dazu  das  in  a  erhaltene  Chlor  0^00772 
Grani  macht  in  Samma  0,03988  Gran« 

Die  vom  Chlorsilber  getrennte  Flüssigkeit  wurde 
mittelst  Salzsäure  von  dem  überschüssig  angewandten 
Silber  bereit,  dann  mit  Ammoniak  übersättigt  und,  als 
dadurch  keine  sichtbare  Verttndening  eintrat^  Ammonium- 
snlfid  hinzngefögt  Es  erfolgte  eine  dunkelgrfine « Fflr- 
bung  und  nach  2  Tagen  hatten  sich  schwarze  Flocken 
abgelagert,  welche  noch  0,050  Gran  Eisenoxyd  =  0,035  Gr. 
metallischem  Eisen  lieferten.  Alles  Eisen  aas  10  Kapseln 
l>etrug  demnach  0,800  Gr.  als  Oxyd  oder  0,660  Gr.  als 
Metall.  Dies  ergiebt  für  1  Kapsel  0,05G  oder  i/i?  Gran 
metallisches  Eisen,  also  etwas  weniger  als  angegeben  ist. 
Hager '^),  welcher  den  Eisengehalt  ebenfalls  bestimmt 
hat,  fand  per  Kapsel  0,077  oder  V13  Gran,  also  etwas 
mehr  als  angegeben.  Solche  Schwankungen  erklären  sich 
leicht  dadurch,  dass  die  eine  Kapsel  etwas  mehr,  die 
andere  etwas  weniger  Eisensyrup  fasst,  sind  aber  zu  unbe- 
deutend,  am  sie  zum  Gegenstande  eines  Tadels  zu  machen, 
und  gleichen  sich  immer  wieder  aus,  wie  denn  das  Mittel 
der  beiden  Bestimmungen  \i  und  V13  auch  genau  die 
garantirte  Zahl  ist. 

Die  gefundenen  Mengen  Chlor  und  Eisen  stehen  za 
einander  in  dem  Squivalenten  Verh&ltniss  von  1  zu  18,  denn 


Chlor 
Eisen 


Berechnet 


0,03941 
0,56047 


0,59988. 


0,59988. 


*)  Pharm.  Centralhaile  1866.  No.  46. 


Arch.  cL  Pham.  CLXXXL  Bds.  1.  o.  2.  Hft. 
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Ud^  die  Msbaren  Erden  in  PersieiL 

Die  Gewolmheity  mineralische  Stoffe  sa  gemenm, 

dürfte  kaum  in  einem  andern  Lande  so  yerbreitet  sein^ 
wie  in  Persien.  Auf  den  Bazaren  der  meisten  Städte 
werden  erdartige  Stoffe  feilgeboten,  die  der  Befriedigung 
eineri  wie  ea  acheint^  tief  eingewurselten  Gewdbnheit 
dienen  sollen;  sie  bilden  einen  niebt nnbedentenden Han* 
delsartikel.  Es  ist  dieser  Erdgenuss  vorzugsweise  auf 
das  Volk  beschränkt  und  namentiich  sollen  die  Erauen 
demselben  baldigen.  Wenn  neuere  enropttische  Reisende, 
welebe  Persien  besncbten,  jener  seltsitmen  Oewohnbeit 
mit  keiner  Silbe  erwähnten,  so  darf  das  nicht  überraschen^ 
da  den  Fremden  nur  wenig  Gelegenheit  geboten  wird, 
sieb  mit  den  Sittra  und  Gebräueben  des  Volks  eingeben* 
der  bekannt  au  maeben. 

Es  sind  besonders  essbnre  Erden  von  zwei  Oertlich- 
keiteui  die  sieb  eines  Rufes  im  Lande  erfreuen  und  welcbe 
man  fast  allenthalben  wieder  trifft.    Die  eine  ist  unter 

dem  Namen  Ghel  MahaUatj  d.  h.  Thon  von  Mahallat  be- 
kannt, welcher  vom  Gebirge  gleichen  Namens  etwa  60 
Werste  westlich  yon  Knm  gebracht  wird*  Es  ist  ein 
rein  weisser,  feiner,  etwas  fettig  ansuföblender  und  der 

Zunge  anklebender  Thon.  Die  chemische  Untersuchung 
dieses  Thones  ergab: 

Kieselsäure   43,0 

Thonerde.....  37,5 

Kali   0,5 

Wasser.   19,0. 

Die  zweite  Erdart  heisst  Ghel  i  Oiveh,  Thon  yon 
Giveh,  einer  Oertlichkeiti  die  unfern  Eirman  liegen  soll. 
Es  sind  unregelmässig  gestaltete,  rein  weisse,  feste  Knol- 
len, von  Wallnuss-  bis  Faust-Grösse ;  sie  fühlen  sich  fein- 
erdig, nicht  fettig  an^  haften  nur  schwach  an  der  Zunge 
und  haben  einen  etwas  sakigen  Geschmack. 
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Die  Untersachong  sweier  KnoUea  ergab: 


1. 

TT 
Ii. 

Kohlensaure  MAfimfisiA. 

78.162 

68.758 

2,985 

Chlomatrittm  und  schwefelsau- 

2,192 

1,946 

3,601 

2,812 

* 

100,000 

100,000. 

Nach  dieser  Zusammensetzung  ist  das  Mineral  keine 
Thonart,  sondern  reihet  sich  am  eheaten  dem  Hydro- 
Bugnoealcit  an. 

Beide  untersuchte  Substanzen  enthalten  weder  etwas, 
was  zu'  den  eigentlichen  Nahrungsstofifen  des  mensch- 
lichen Körpern  an  rechnen  ist,  noch  solche  Dinge,  welche 
ir^nd  einen  Einflass  anf  das  Nervensystem  ausüben ; 
denn  der  feine  Maballa-Thon  wird  sich  völlig  indifferent 
verhalten,  die  Erde  von  Giveh  kann  nur  insofern  von 
Wirkung  sein,  als  allenfalls  durch  die  Erdcarbonate  die 
freie  Säure  des  Magensaftes  neutralisirt  wird.  Sucht 
man  nun  nach  der  Erklärung  der  seit  Jahrhunderten 
eingewurzelten  Gewohnheit  des  £rde-Essens,  so  lässt  sich 
etwa  Folgendes  annehmen: 

Die  in  den  meisten  persischen  Ebenen  den  grössten 
Tkeil  des  Jahres  hindurch  herrschende  trockne  Hitze, 
das  unthfttige  Leben  der  Orientalen  haben  zunächst  ein 
ftasserst  Termindertes  Nahrungsbedtirlniss  zur  Folge.  Der 
Körper  bedarf  wenig  zum  Wiederersatz  der  verbrauch- 
ten StoÜe.  Der  eigentliche  Genuas  des  Essens,  welcher 
in  dem  Masse  höher  empfunden  wird;  als  der.  Mensch 
unter  dem  Einflüsse  anstrengender  Thätigkeit  und  nie- 
derer Temperatur  sich  befindet,  föllt  somit  weg.  Wollte 
er  Bich  solchen  verschaffen  durch  Einführung  wirklicher 
Nahrungsmittel,  die  sehr  leicht  über  das  erforderliche 
gewöhnliohe  Mass  geht,  so  würden  die  Folgen  davon  in 
Form  von  heftigen  Indigestionen,  die  in  jenem  Klima 
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besonders  heftiger  Natur  sind,  nicht  ausbleiben.  Der 
Genuas  süsser  and  wässeriger  Früchte,  der  hier  am  Platze 
wäre,  behagt  nicht  Allen,  auch  sind  solche  nicht  Überall 

zu  haben.  Jene  dem  Organismus  völlig  indiflferenten, 
dabei  wohlfeilen  Thone  und  Erden  genügt  n  zu  diesem 
Zwecke.  Sie  ▼erschaffen  zunächst  die  Thfttigkeit  des 
Beissens  und  Schlingens,  füllen  den  Magen  und  brin* 
gen  das  (JctUlil  einer  vernieiiitlichen  Sättigung  hervor 
und  verlassen  den  Organismus  wieder,  ohne  —  wenig- 
stens bei  nicht  übermässigem  Genuss  —  auf  die  Blut- 
mischung  einen  störenden  Einfluss  ausgeübt  zu  haben. 
Sie  wirken  nur  mechanisch,  nicht  chemisch.  Hierzu 
kommt  noch  von  Seiten  der  Phantasie  das  reinliche  Aus- 
sehen der  blendend  weissen  Knollen,  das  sanfte,  zwischen 
den  Zähnen  abstumpfende  Gefühl  des  sandfreien,  durch 
Heiben  und  Drücken  leicht  mehlfein  zu  erhaltenden  Pul* 
vers  derselben.  Endlich  tragen  noch  Aberglauben,  Un- 
wissenheit und  Faulheit  das  Ihrige  bei  zur  Erhaltung 
der  sonderbaren  Gewohnheit  {Landw,  Zeitung  de»  Prov,- 
Vereine  Hannover.) 

Ergebnisse  eheniisclrer  Aaalysei  der  Seidevaipen; 

von 

Leopold  Lenz  in  üugarisch-AlleDburg. 

Die  zur  Analyse  verwendeten  Seidenraupen  entstam- 
men theils  der  an  der  hiesigen  Anstalt  befindlichen  Zucht, 
theils  waren  sie  anderorts  herbeigeschafft  und  wurden  — 
bezeichnet  als  gesunde,  fleckenkranke  und  gelbsüchtige 
Raupen  —  im  lebenden  Zustande  nebst  ihren  entspre- 
chenden Excrementen  an  das  agricuitur-chemische  Labo- 
ratorium abgeliefert.  Die  Seidenraupen  standen  in  glei« 
chem  Alter  und  kamen  4  Tage  nach  der  letzten  Häutung 
zur  chemischen  Untersuchung.  Die  Excremente  stammen 
ebenfalls  von  Kaupen  gleichen  Alters  und  wurden  nicht 
im  frischen,  sondern  im  bereits  luflttrocknen  Zustande  in 
Arbeit  genommen.    Die  verwendeten  Blätter,  eben&lls 
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lufttrocken;  waren  eine  Durchschnittsprobe  der  gesamm- 
ten  zar  Fütterung  gelangten  MasBe.  Ausgehend  von  der 
Thatsache,  dass  die  Raupen  bei  ihrer  Ernfthrung  die  Rip- 
pen des  Blattes  nicht  angreifen,  wurden  diese,  so  wie 
auch  die  Biattstielei  sorgfältigst  ausgeschnitten. 

Ueber  den  Gang  der  Analyse  sei  kurs  bemerkt,  das« 
wegen  der  zur  Verfügung  gestandenen  geringen  Aschen- 
rucDgen   alle   Bestimmungen   der  verschiedenen  Ascben- 
bestandtheile  immer  in  eiuer  Portion  Asche  durch  AuÜÖsen 
in  chlorfreier  Salpetersäure  vorgenommen  werden  mussten. 
ZnrAbschetdang  der  Kieselsäure  wurde  die  salpetersaore 
Lösung  über  dem  Wasserbade  zur  vollkommenen  Trocl^en- 
heit  gebracht,   der  Rückstand  in  salpetersäurehaltigem 
Wasser  gelöst  die  Kieselsäure  am  Filter  gesammelt  und 
das  gemessene  Filtrat  zur  Theilanalyse  verwendet.  Der 
dabei  befolgte  Gang  war  derselbe^  wie  er  gewöhnlich  bei 
Aiiaivsen  der  Pflanzenaschen  eingehalten  wird.    Der  Ge- 
halt der  Asche  an  Kohlensäure,  Sand  und  Kohle  kam 
üicfat  in  Rechnung)  daher  beziehen  sich  die  analytischen 
Ergebnisse  nur  auf  den  in  Salpetersäure  löslichen  Theil 
der  Asche.    Die  Bestimmung  des  Kalis  geschah  aus  dem 
Kaliumplatiacblorid,  der  Stickstotfgehalt  wurde  durch  Ver- 
brennen der  Substanz  mit  Natronkalk  und  Einleiten  des 
Ammoniaks  in  tftrirte  Oxalsäure  erhalten. 

ausgeführten  cliemischeii  Auaij'bea  ergaben  nun 
folgende  Resultate: 

Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  des  Wasser- 
gehalts in  1000  Gewichtstheilen  der  lebenden  Seidenrau- 
pen und  ihrer  lufttrocknen  Excremente: 

Gesunde        Flecken  kranke  Gelbsüchtige 

Kau-    ihre  Ex-  Rau-    ihre  Ex-  Rau-    ihre  Ex- 

peii    Cremente  pen    Cremente  pen  creinente 

Trockensubstanz  166,44    879,38  löb,b7   87U,58  141,98  8ö8,84 

Wasser               833,56    120,62  861,13   129,42  858,02  141,16 

1000  Gewichtstheile  Trockensubstanz  enthalten  : 

Btickbtog*   105,62  29,03  106,94  32,81  108,41  31,03 

Asche  ( frei  von 
Kohlensäure, 

Sand  und  Kohle)  78,54  97,49  91,28  94,24  83,60  110,15 
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In  1000  Qewichtstheiien  lebender  Seidenraupen  und 
ihrer  lofttrocknen  Exeremente  sind  enthalten: 

Orga-  1000  Oewth.  fritcber, 

Wuser     nieche     Asche  beEW.lnfttrockiierSiib- 
Sub-  stallt  enthalten  Stick« 

StRTlZ  Stoff 

Gesunde  Raupen  833,56      154»20      12,24    -       *  17,66 

Exc   i.H  iit  ders.  120,62      793,65      85,73  25,53 

Fleckeiikranke 

Raupen          861,13'     126,20      12,67  14,85 

Excremeote  dera.  129,42      788,54      82,04  28,56 

Gelbsüchtige 

Raupen  ....  858,02  130,11  11,87  15,39 
Excrementedere.  141,16      764,24      94,60  26,65 

1000  Gewichtsthelle  Asche  (frei  von  Kohlensäure,  Sand 
und  Kohle)  der  gesunden,  Üeckenkranken  und  geibsüch- 
tigen  Seidenraupen  und  ihrer  £xcremente  enthalten: 

Gebende        Fleckenkranke  Gelbsächtige 

Bau-     Excre-  Kau«  Excre-  Kau-  Excre- 

pen      meute  pen  mente  pen  mente 

den.  ders.  ders. 

Kieselsäure..    ö,76     23,70  1%U  68,77  18^  14^09 

Schwefeliiauie  62,98  48,04  57,21  66,73  49,01  62,97 

Phosphorsaure  287,14  89,94  280,93  82,76  267,60  94,47 

Chlor  Spureo  2,03  Spuren  2,38  2,45  0,62 

Eisenoxyd-...     7,15  35,28  1,47  20,65  Spuren  24,83 

Magnesia....  84^82  112^  54^72  90,74  48^75  117,61 

Kalk              59,21  479,75  86,99  364^  61,60  325,90 

Kali  l.üQßvi     ^^^'^  ^1«^ 

Natron  /  493,64      3721      17,10      20,76       6,86  18,0 

Aschenanalysen  verpuppter  Seidenraupen  (gesundo 
Japanesen),  ihrer  CoeoiivS  und  der  Maulbeerblätter : 

In  lüOO  Gewichtstheilen  sind  enthalten  von; 
Verpuppten      Cocons  Maulbeer* 

Raupen       derselben  blättern 
(Japanesen) 

Kieselsäure.   0  30,50  14^1 

Schwefelsäure   24,12  21,37  46,36 

Phoepborsäure   358,78  121,32  120,2 

Chlor  Spuren  9,02  0,62 

Bisenoxyd  Spuren  24,89  15,87 

Magnesia   157,61  126,17  124,82 

Kalk   46,GÖ  522,87  331,53 

Kali   355,95  131,95  312,67 

Natron   50,61  5,0 
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In  1000  Gewichtatheilen  Trockenrabstanz  verpoppter 

SeideDraapen  (gmnde  Japanesen),  ihrw  Gooons  ond  der 

Maulbeerblätter  sind  enthalten: 

Verpuppte  Cocous  Manlbeer- 

Kaupen  derselben  blätter 

Stickstoff                       92,36  196,71  47,74 

Asche  (frei  von  Kohlen- 
säure, Sand  und  Kohle)    (30,87  10,61  74,94 

Ans  Obigem  ergiebt  sich: 

1)  Dass  die  Trockensubstanz  in  den  gesunden  Rau- 
pen grösser  iat^  als  in  den  kranken,  und  hier  sind  es  die 
gelbsCichtigen,  welche  mehr  aufweiseni  als  die  flecken- 
kranken,  die  den  genngsten  Trookengehalt  seigen ;  es 
beträgt  nämlich  in  1000  Gewichtstheilen  der  Seidenrau- 
pen die  Differenz  zwischen  gesunden  und  gelbsüchtigen 
24|46  Gewth.|  zwischen  gesunden  nnd  fleckenkranken 
27^57  Gewth.,  also  Unterschiede,  die  wohl  unter  sich 
selbst  betrachtet  weniger  abweichen,  jedoch  für  den  Orga- 
nismus gewiss  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

2)  Dass  bei  der  Unterscheidung  der  Trookensubstans 

in  organische  und  unorganische  Bestandtheile  die  sich 
herausstellenden  Differenzen  beinahe  ausschliesslich  die 
organische  Substanz  betreffen,  indem  die  Abweichungen 
in  den  organischen  Bestandtheilen  zwischen  gesunden  und 
gelbsüchtigen  Raupen  in  lOOOGewth.  24,09  Gewth.,  zwi- 
schen gesunden  und  fleckenkranken  28,0  Gewth.  betra- 
gen, welche  Zahlen  mit  den  Differenzen  in  der  Trocken-  * 
aubstanz  fast  übereinstimmen. 

3)  Dass  der  Stickstoffgehalt  in  den  gesunden  Rau- 
pen höher  als  in  den  kranken  erscheint,  indem  für  je 
1000  Gewth.  der  lebenden  Seidenraupen  die  fleckenkran- 
ken  um  2|71  Gewth.  und  die  gelbsüchtigen  um  2,17  Ge- 
wichtstheile  weniger  enthalten  als  die  gesunden.  Es  ver- 
hält sich  nämlich  nach  obigen  Analysen  der  Stickstoff- 
gehalt gesunder,  dieser  gleich  1000  gesetzt,  zu  dem  Stick- 
stoffgehalte fleckenkranker  und  zu  dem  gelbsttchtiger  Rau- 
pen wie  1000  :  845  :  876. 
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4)  DasB  die  Dififerenzen  im  Aschengehalte  zwischen 
gesondeiii  fleckenkranken  und  gelbsüchtigen  Seidenrau- 
pen sioli  unbedeutend  erweisen.  BeiügUch  der  wiebti- 
geren Aschenbestandtheile  ist  bemerkbar,  dass  sowohl 
die  Menge  der  Phosphorsäure,  als  auch  die  der  Magne- 
sia in  den  gesunden  Baupen  giösser  ist,  als  in  den  kran- 
ken,  und  hier  sind  es  die  gelbsüchtigen,  die  merkliche 
Abweichungen  in  beiden  Bestandtheilen  zu  erkennen 
geben,  indem  die  Differenz  im  Phosphorsäuregehalte  19,54 
Qewichtstheile  und  die  Differenz  im  Magnesiagehaite  36,07 
Gewichtstbeile  in  1000  Gewth.  der  Asche  beträgt  Da- 
gegen ist  in  den  Excrementen  der  gelbsttchtigen  gegen* 
über  den  Excrementen  gesunder  und  fleckenkranker  Sei- 
denraupen sowohl  die  Phosphoraäure  als  auch  die  Mag- 
nesia vorherrschend.  Ebenso  wie  die  vorher  angeführten 
Aschenbestandtheile  ist  auch  das  Eisenoxyd  und  die 
k)chvvefelsäure  in  der  Asche  gesunder  Jiaupen  in  grösse- 
rer Menge  enthalten^  als  in  der  Asche  £eckenkranker 
und  gelbsüchtiger  Baupen.  Die  Asche  der  letzteren  ent- 
hält wieder  weniger  Schwefels&ure  als  die  der  flecken- 
kranken und  es  scheint  mir  nicht  als  unwichtig, 
auf  das  spurenweise  Auftreten  des  Eisenoxyds  in  den 
gelbsiiehtigen  Seidenraupen  aufmerksam  zu  machen.  In 
Betreff  des  Kalkes  ist  bemerkbar,  dass  sich  die  Menge 
desselben  in  1000  Gewth.  Asche  bei  den  fleckenkranken 
bedeutend  grösser  als  in  den  gelbsüchtigen  herausstellte, 
da  die  gesunden  im  Kaikgehalte  um  27,78  Gewth.  und 
die  gelbsttchtigen  um  35,39  Gewth.  von  den  fleckenkran- 
ken Seidenwttrmem  differiren.  Hingegen  enthält  die 
Asche  der  Excremente  von  gesunden  Raupen  mehr  Kalk, 
als  die  der  Excremente  fleckenkranker  ■.  und  gelbsüchtiger 
Raupen.  Der  Alkaligehalt  erscheint  nach  obigen  Ana* 
lysen  in  der  Asche  gesunder  Raupen  geringer,  als  in  der 
Asche  kranker  Raupen  und  hier  erweist  die  der  gclb- 
süchtigen  mehr,  als  die  der  fleckenkranken.  Dasselbe 
Verhalten  ^ebt  sich  auch  in  der  Asche  der  entsprechen* 
den  Excremente  kund. 
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Zur  übersichtlichen  Vergleichung  sind  die  Beziehun- 
gen der  wichtigeren  Aschenbestandtheile,  der  Trocken- 
substanz und  des  Stickstoffgehaltes  der  Seidenraupen,  ihrer 
Excremente,  der  Cocons  und  der  Maulbeerblätter  zu  dem 
gleich  1000  gesetzten  Phosphorsäuregehalt  jeder  Asche 
gebildet  und  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  worden. 

Verhältniss  der  gesammten  Trockensubstanz,  des  Stick- 
stoffgehalts und  der  wichtigeren  Aschenbestandtheile  zur 
Phosphorsäure  —  diese  gleich  1000  —  in  den  Raupen, 
ihren  Excrementen,  in  den  Cocons  und  den  Maulbeer- 
blättern :  • 


■  * 

Trocken- 
substanz. 

Mickstoff- 
gehalt. 

1 

1  *-■ 

o  • 

o 

Eisen-  1 
oxyd.  1 

Magnesia 

• 

M 

Kali. 

Natron.  | 

Schwefel  1 
säure.  | 

111111 

5304 

1000 

132 

1038 

1 

2758  2601 

257 

385 

Geaunde  Raupen  .... 

473.% 

49i)7 

1000 

25 

295 

206 

17 

19 

216 

Excremente  derselben 

114047 

3310 

1000 

392 

1254 

5334 

1878 

413 

53^ 

Flecken  kranke  Rau- 

39017 

4172 

1000 

5 

187 

309 

1711 

60 

203 

Excremente  derselben 

128205 

4206 

1000 

248 

1096 

4401 

3721 

250 

685 

Gelbsüchtige  Raupen 

44700 

4847 

1000 

182 

192 

2055 

25 

183 

Excremente  derselben 

9G099 

2981 

1000 

262 

1244 

3449 

3614 

190 

666 

Gesunde,  verpuppte 

Raupen  (Japanesen) 

45789 

4229 

1000 

439 

130 

992 

140 

67 

Cocons  derselben.  . . . 

263158 

51502 

1000 

205 

1039 

4309 

1087 

41 

176 

[Allgem,  land-  u.  forstwirtksch.  Zeitung  der  k,  k,  Landwirth- 
schafts'Gesellschaft  in  Wien.) 


Die  Seidenraupen -Krankheiten; 

von 

J.  V.  Lieb  ig  *). 

Durch  die  grosse  Gefälligkeit  des  Hrn.  Heinrich 
Scheibler  in  Crefeld  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt  wor- 

*)  Aus  der  Agronomischen  Zeitung  von  Dr.  Hirsch berg  mit- 
getheilt. 
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den,  die  Ermittelung  einer  Anzahl  von  Tliatsachen  zu 
▼erftnksBen,  welche^  wie  ich  gUabe^  ttber  die  Natur  der 
gegenwärtig  herrseheiidefi,  för  die  Seidmiindoetrie  so  Ter» 

derbiichen  Krankheit  der  Seidenraupe  Licht  zu  verbrei- 
ten vermögen. 

Eine  genaue  Untersuchung  des  Futters  der  Seiden- 
raupe  aus  den  verschiedenen  Ländern  und  Gegenden,  wo 
die  Seidenraupen -Krankheit  herrscht  oder  nicht  herrscht, 
hatte  ich  Hrn.  Seh  ei  hier  als  eine  der  nächsten  und  un- 
erlässlichsten  Bedingungen  bezeichnet;  um  über  diese 
Krankheit  Aufschlüsse  zu  gewinneui  und  durch  seine  aus* 
gebreiteten  Verbindungen  gelang  es  Hrn.  Scheibler, 
mir  Maulbeerlaub  aus  China,  Japan,  der  Lombardei,  Pie- 
roont  und  Frankreich  in  genügender  Menge  zu  verscbaf- 
feni  um  eine  solche  Untersuchung  in  meinem  Laborato- 
rium durch  einen  sehr  geschickten  und  gewissenhaften 
Chemiker,  Hrn.  Dr.  Reich enbach,  vornehmen  zu  lassen 
und  es  sind  einige  Resultate  seiner  grossen  Arbeit^  die 
ich  in  Folgendem  mittheilen  will. 

Ueber  den  Ursprung  der  Blätter  schreibt  mir  Herr 
Süll  eibler:  „Eine  nähere  Angabe,  von  welcher  Species 
das  Laub  genommen,  ist  mir  von  China  und  Japan  nicht 
zugekommen;  es  ist  aber  jedenfalls  gesundes  Laub*. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind,  wenn  ich  sie  richtig 
interpretire,  vollkommen  geeignet,  die  Ansicht  zu  stützen, 
die  ich  bereits  früher  über  die  Natur  der  Seidenraupen- 
Krankheit  ausgesprochen  habe.  Es  ist  eine  ziemlich  all- 
gemeine Erfahrung^  dass  aus  Eiem^  welche  frisch  aus 
China  oder  Japan,  oder  auch  von  manchen  andern  Orten; 
bezogen  worden  sind,  Raupen  erzogen  werden,  welche 
Seide  liefern  und  keine  Symptome  von  Krankheit  zeigeni 
dass  aber  die  Nachkommenschaft  von  diesen  Eiern  in  der 
zweiten  oder  dritten  Generation  der  Krankheit  verfallt 
Diese  Thatsaehe  scheint  mir  die  Existenz  eines  ^Krank- 
heitsstoÜ'es",  welcher  die  einen  ansteckt  und  die  andern 
nichty  auszuschliessen;  denn  es  lässt  sich  nicht  erklären, 
warum  Thiere  von  frisch  importirten  Eiern  gesund  blei- 


Digitized  by  Google 


du  Beidenrmipm'Krankkeüm.  43 


ben  aod  Seide  liefern,  während  die  zweite  oder  dritte 

Generation  aus  Eiern  aus  demselben  Lande  unter  sonst 
gleichea  Verhältnimn  und  gleichem  Futter  krank  wer- 
te und  sterben. 

Nach  Allenii  was  darüber  bekannt  iat,  werden  die 
Raupen  von  der  herrschenden  Krankheit  vor  oder  un- 
nütteibar  nach  der  letzten  Häutung  befallen;  sie  sterben 
YOr  dem  Einspinnen  und  dem  Anschein  naeh  fehlt  es 
ihrem  Körper  an  Vorrath  an  dem  ftlr  das  Qespinnst  er- 
loiderlichen  Stoff;  dass  der  Mangel  an  diesem  Stoff  ihre 
Verpuppuug  gefährden  und  den  Tod  der  Kaupe  nach  sich 
stehen  muss,  ist  selbstverständlich.  Auf  die  Eraeugung 
dieses  Stoffes^  welcher  die  Seide  giebt,  muss  aber  die 
Nahrung  einen  ganz  bestiranitcn  Einfluss  äussern  und 
diejenige  muss  als  die  geeignetste  für  die  Seidenraupen 
angesehen  werden^  welche  das  Material  hierzu  in  grdss- 
ter  Menge  enthält  Die  Seide  ist  sehr  stickstoffireich ;  sie 
wird  in  dem  Körper  der  Thiere  aus  den  stickstofflialtigen 
Bestandtheilen  der  Maulbeerblätter  erzeugt  und  es  lässt 
sich  hiemach  aus  dem  Gehalt  der  letzteren  an  Stickstoff 
mit  siemlicher  Wahrscheinlichkeit  ihr  Futterwerth  beur- 
tiieilen. 

Die  vollständige  Entwickelung  und  die  Gesundheit 
eines  Thieres  hängt  selbstverständlich  von  seiner  £mäh- 
rang  ab;  durch  eine  Verminderung  in  der  Menge  der 
täglich  erforderlichen  Nahrung  wird  seine  Entwickelung 
beeinträchtigt  und  die  Körpermasse  verringert;  der  Wider- 
stand gegen  äussere  Schädlichkeiten,  weichen  der  Begriff 
der  9  Gesundheit in  sich  einschliesst,  wird  dadurch  ge- 
schwächt^ d.  h.  das  Thier  wird  bei  mangelhafter  Ernäh- 
rung leichter  von  Krankheiten  befallen;  gut  genährt  wider- 
steht es  besser.  Das  Maximum  von  Nahrung,  welches 
ein  Thier  zu  verzehren  vermag,  hängt  in  gleichen  Ver- 
hältnissen von  der  GhrÖsse  oder  dem  Umfang  seiner  Ver- 
dauungswerkzeugü  ab;  über  ein  gewisses  Quantum  Fut- 
ter hinaus  kann  ein  Thier  nicht  fressen. 

Es  ist  femer  klar,  dass  ein  Thier  von  zwei  Nah- 
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rungsmiMln,  von  denen  das  eine  bei  gleichem  Gewicht 

mehr  eigentlichen  Nährstoff  als  das  andere  enthält,  von 
dem  ärmeren  dem  Gewiclit  nach  mehr  verzehren  muss, 
als  TOn  dem  reiehereui  um  ein  gleiches  Quantum  Mate- 
rial Bur  Ernährung  und  zum  Aufbau  seines  Körpers  in 
ßicL  aufzunehmen.     Von  Brod  und  Fleisch  zusammen 
bedarf  ein  Mensch  z.B.  dem  Gewicht  nach  weniger,  als 
von  Brod  allein;  von  Brod  weniger,  als  von  Kartoffeln« 
Wenn  man  nun  von  diesen  Grundsätzen  aus  die  Zusam- 
mensetzung der  Maulbeerblätter  aus  verschiedenen  Län- 
dern betrachtet,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  sehr  ungleich 
in  ihrer  Zusammensetzung  sind,  dass  die  eine  Sorte  aus 
China  oder  Japan  z.  B.  sehr  viel  mehr  von  den  Stoffen 
enthält,  die  zur  Entwickelung  des  Körpers  und  zur  Bil- 
dung der  Seide  dienen,  als  die  andere.     In  Zahlen  aus- 
gedrückty  hat  die  Analyse  folgende  Verhältnisse  ergeben : 

Stickstoffgehalt  der  Maulbeerblätter  aus 

Japan      China     Tortona  (Piemont)      AlaiB  Brescia 

1)  3,23       3,13            1)  2,34            2,38  3,36 

2)  3,36  2)  2,34 

3)  2,49 

oder  in  Fleisch  und  Seide  bildenden  Stoffen  ausgedruckt: 

im  Mittel 

Japan  China  Tortona  Alais  Brescia 
20,69       19,56       14,93       14,62  21,0. 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Maulbeerblätter  aus 
Piemont  und  Alais  beinahe  ein  Drittel  weniger  von  den 

zur  Bildung  der  Körperbestandtheile  der  Raupe  und  der 
öeide  dienenden  Stoffen  enthalten,  als  die  aus  Japan  und 
China,  und  wenn  diese  Verhältnisse  durch  weitere  Untere 
sttchungen  sich  bestätigen  und  constant  erweisen,  so  knü- 
pfen sich  hieran  Schlüsse  von  grosser  Bedeutung.  Es 
liegt  zunächst  auf  der  üand,  dass  wenn  eine  Anzahl 
Raupen  von  chinesischen  oder  japanischen  Blättern  eine 
Quantität  von  1000  Gr.  und  eben  so  viel  von  piemon« 
tesischen  oder  von  Blättern  aus  Alais  verzehren,  die  Rau- 
pen in  den  ersteren  205  oder  195  Gr,  Blut  und  Seide 
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bildende  Stoffe^  m  den  andern  hingegen  nur  149  Gr. 
dieser  Stofie  in  ihren  Körper  aufnebmen;  und  dass  fer- 
Ber  die  Raupen  von  den  in  Alaia  und  inTortona  gewach- 
mok  Blättern  nahe  an  1400  Gr.  verzehren  müssen,  um 
eben  so  viel  Tcm  diesen  Stoffen  in  ihren  Körper  aofzu« 
nebnen,  als  rie  in  1000  Gr.  ehinesischem  oder  japani*  . 
Schern  Laub  empfangen  hätten. 

£ia  Einfluss  dieser  Ungleichheit  in  der  Beschaffen- 
hat des  Fatters  anf  die  Körperbesohaffenheit  der  Tbiere 
kann  nicht  verkannt  werden.  Hit  derselben  Menge  Maul- 
beerblätter  gefüttert,  würde  der  Körper  der  Raupen  in 
China  und  Japan  an  sich  stärker  und  reicher  an  .Seide 
bildenden  Stoffen  sein  müsseUi  als  der  Körper  der  Tbiere, 
die  mit  Bl&ttem  von  Tortona  oder  Alais  ernährt  worden 
sind.  Man  kann  nicht  annehmen^  dass  jede  einzelne  von 
1000  Raupen  eben  so  viel  frisst  wie  eine  andere,  denn 
dies  hängt  von  der  Körperbeschaffenheit  der  Individuen 
sb|  welche  theik  darch  die  Race,  theils  von  der  Körper- 
beschaffenheit  der  Eltern  mit  bedingt  wird;  aber  man 
kann,  ohne  einen  Fehler  zu  begeben,  voraussetzen,  dass 
die  Nachkommen  derselben  Race  nicht  mehr  Futter  zu 
mehren  im  Stande  sind,  als  ihre  unmittelbaren  Vor- 
wen  m  fressen  vermochten. 

Wenden  wir  dies  auf  Raupen  an,  die  aus  japanischen 
<Mler  chinesischen  Eiern  gezogen,  mit  Maulbeerlaub  in 
Tortona  oder  Akis  ernährt  werden,  so  wird  eine  gewisse 
Assahl,  welche  in  China  oder  Japan  1000  Gr.  Maulbeer- 
laub gefressen  hatte,  auch  1000  Gr.  von  dem  piemonte- 
sischen  oder  französischen  Laub  fressen.  Die  Unter- 
snchang  giebt  nun  an  erkennen,  dass  die  mit  piemonte* 
tischen  oder  firansösischen  Mauibeerblättem  ernährten 
Raupen  nahe  ein  Drittel  weniger  stickstoffhaltige  Nähr- 
und äeide  -  bildende  Stotfe  empfangen,  als  die  in  China 
und  Japan  mit  dortigem  Maulbeerlaub  ernährten  Kaupen. 
Ist  die  Fütterung  mit  einer  gegebenen  Menge  chinesi- 
•eher  oder  japanischer  Blätter  ausreichend  für  die  voll- 
ständige Ernährung  und  Metamorphose  einer  gewissen 


Digitized  by  Google 


1 


46  </•  LMig, 

'  Ansahl  von  Raupen  gewesen,  so  »t  die  gleiobe  Menge 

Blätter  von  Tortona  oder  Alais  nicht  genügend  iur  diese 
Zwecke;  die  Raupen  in  Tortona  nnd  Alais  werden  mit 
derselben  Menge  Maulbeerlaub  nnvoUstttndig  ernährt  sein  ' 
und  wie  in  allen  Fällen  yon  mangelhafter  Ernährung, 

muss  die  Nachkommenschaft  dieser  Thiere  schwächer  als 

I 

ihre  Vorfahren  sein,  schwächer  in  Beziehung  auf  die  Aus- 
bildung ihrer  Organe  und  ihre  Entwickelungsföhigkeit 
und  schwächer  in  Hinsieht  auf  ihr  Vermögen,  äusseren 
Schädlichkeiten  Widerstand  zu  leisten.  Durch  eine  an 
Nährstoffen  reichere  Nahrung  wird  die  ßace  wieder  ver- 
bessert werden  können,  d.  h.  es  kann  in  diesen  Thieren 
der  gesunde  und  kräftige  Zustand^  der  ihre  Vorfahren 
auszeichnete,  dadurch  wiederhergestellt  werden ;  aber  mit 
dem  mangelhaften  Futter  ernährt,  wird  die  dritte  Gene-  ; 
ration  nooh  mehr  ausarten.  Während  die  erste  Genera- 
tion (von  aus  Japan  und  China  importirten  Eiern),  die 
yon  den  stärksten  Eltern  stammt,  noch  kräftig  frisst^  so 
dass  man  das  bekannte  Geräusch  beim  Fressen  deutlich 
hört  und  noch  so  viel  Vorrath  von  Seide  bildendem  Stoff 
in  ihrem  Kttrp«r  «i  .ammeln  Termag,  am  .ich  einsiuipin. 
nen,  nimmt  dieser  Vorrath  in  den  Individuen  der  awei- 
ten und  dritten  unvollständig  ernährten  Generation  noth- 
wendiger  Weise  ab. 

Aus  den  Eiern  mangelhaft  ernährter  Eltern  muss  i 
sich  ein  schwächeres  Geschlecht  entwickeln  und  der  Um-  . 
stand,  dass  die  daraus  hervorgehenden  Individuen  weni- 
ger kräftig  fressen,  wird  von  den  Seidenzüchtem  als  , 
eines  der  frühesten  Symptome  der  sogen.  Krankheit  an- 
gesehen  und  sehr  bald  giebt  sich  ein  bemerklicher  Unter-  i 
schied  in  ihrer  Grösse  au  erkennen.    Viele  Raupen  ver- 
lieren die  Fälii^^keit  sich  2U  häuten,  und  es  erzeugen 
diejenigen,  welche  bis  zum  Einspinnen  kommen,  ein  loses,  i 
dünnes  Gewebe;  ihre  Puppen  verbleiben  länger  im  Cocon;  j 
der  kleine,  in  seinen  Bewegungen  träge  Schmetterling  1 
hat  häufig  verkrüppelte  Flügel.    Dies  sind  alles  Zeichen  j 
einer  unvollständigen  EIrnährung  und  eines  herabgekom-  i 
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meoen  GesclilecLtä^  aber  nicht  die  einer  besonderen 
Krankheit. 

Es  tritt  bei  diesen  Thieren  derselbe  Fall  ein,  wie 
hä  guten  yiehracen,  deren  Einfllhning  aus  Eogknd  s.  B. 

nach  der  Erfahrung  mancher  Viehzüchter  keinen  Vor- 
theil hat,  weil  sie  in  ihrer  Gegend  ausarten,  d.  b.  weil 
ihre  Nachkommen  viele  der  ansgezeiohneten  Eigenschaf- 
ten ihrer  Eitern  wieder  yerlieren,  während  es  sicher  ist^ 
dany  wenn  sie  das  iroportirte  Vieh  mit  gleicher  Sorgfalt, 
eben  so  reichlich  und  mit  eben  so  gutem  Futter  ernäh- 
ren würden,  wie  dies  in  England  geschieht,  von  einer 
aolchen  Ausartang  keine  Rede  sein  könnte.  Worin  läge 
aber  der  Vortheil  —  so  sagte  mir  ein  Viehattchter  — 
wenn  es  mir  nicht  gelingt,  die  Race  zu  erhalten  mit  dem 
Futter,  das  mir  gerade  zu  Gebote  steht?  Diese  Vieh- 
aächter  suchen  einen  gewissen  Vortheil  durch  die  Ein- 
fubnittg  von  fremdem  Vieh  zu  erzielen;  da  sie  aber  die 
Bedingungen  missachteii,  durch  die  er  gesichert  wird,  so 
erreichen  sie  ihren  Zweck  nicht,  was  Niemand  in  Ver- 
muderung  .setaty  der  die  ersten  Elemente  der  Ernäh- 
raagsgesetae  kennt.  In  Europa  ist  der  Seidenzöehter 
nicht,  wie  in  Japan  und  China,  ein  Landwirth,  der  seine 
Maulbeerbäume  selbst  pßanzt  und  sorgfältig  pflegt,  son- 
dern fär  ihn  ist  Maulbeerlaub  Maulbeerlanb.  woher  es 
«eh  *».a.en  ^. 

Der  einfachste  Bauer  weiss,  daas  unter  seinem  Heu 
ein  Unterschied  ist,  dass  die  eine  Sorte  Heu  weiter  reicht 
und  lieber  von  seiner  Kuh  gefressen  wird  und  mehr  und 
reichere  Milch  liefert,  als  eine  andere.  Der  Seidenzfich- 
tor  weiss  von  allen  Dingen  nichts  und  wenn  er  fortlUhrt, 
auf  seinem  Standpuncte  und  auf  seiner  längst  in  die 
Rumpelkammer  veralteter  Begriffe  verwiesenen  Ansicht 
m  beharreni  dass  aufdieThiere  alles  ankommt  und  dass 
ihr  Organismus  alles  schafft  und  auch  Seide  erzeugt  aus 
Futter,  in  welchem  das  Material  zu  ihrem  Gespinnst  weit- 
aus nicht  in  hinreichender  Menge  enthalten  ist,  so  zieht 
w  täglich  an  der  Glocke  sum  Grabgeläute  einer  Indu- 
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«trie,  auf  welcher  der  Reiebihum  groBser  Lftndcir  beraht, 

uüd  dies  kann  nicht  anders  sein. 

Zum  Schlüsse  will  ich  mir  noch  eine  Bemerkung 
hinsichtlich  der  Maalbeerblätter  yon  Brescia  erlauben^ 
Yon  denen  ich  nicht  mehr  ab  von  den  andern  weiss,  und 
das  ist^  dass  es  Blätter  sind  von  der  Beschaffenheit^  wie 
fiie  in  der  Gegend,  von  der  sie  stammen,  als  Falter  für 
die  Raupen  benutzt  werden.  Die  analjsirten  Blätter  von 
Brescia  sind  nämlich  eben  so  reich  an  Stickstoff,  als  die 
japanischen  und  chinesischen,  aber  verglichen  mit  den 
letzteren  ist  in  ihrer  Grösse  ein  auffallender  Unterschied ; 
die  chinesischen  und  japanischen  Blatter  sind  völlig  aus- 
gewachsen, die  chinesischen  sind  aber  handgross,  dick 
und  müssen  frisch  sehr  vollsaftig  und  fleischig  gewesen 
sein;  die  lombardischen  Blätter  sind  hingegen  klein  (um 
'/3  kleiner);  dünn  und  wahrscheinlich  jünger.  £s  ist  eine 
ganz  allgemeine  Erfahrang,  dass  die  jungen  Blätter  rei- 
cher an  SückstofF  sind,  als  die  ausgewachsenen  und  höchst 
wahrscheinlich,  dass  jüngere  chinesische  oder  japanische 
Blätter  einen  noch  weit  höheren  Stickstoffgehalt  ergeben 
hätten^  als  die  analysirten. 

Aus  den  EIrfahrungen  der  *  Landwirthschafifc  -  wissen 
wir,  dass  die  Düngung  einen  ganz  entscheidenden  Ein- 
fluss  auf  den  Gehalt  und  den  Keichthum  der  Pflanzen  an 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  ausübt  und  dass  in  China 
und  Japan  jede  Pflanse,  von  der  man  eine  Ernte  gewin- 
nen will,  gedüngt  wird.  Die  chinesischen  Werke  über 
Seidenmanufactur  beginnen  mit  der  Beschreibung  des 
Culturverfahrens  des  Maulbeerbaumes  oder  Strauches  und 
es  lässt  sich  daraus  der  Werth  erkenneni  den  der  chine* 
sische  Bauer  auf  die  richtige  Pflege  der  Pflanze  legt^ 
welehe  bestimmt  ist,  das  Futter  für  den  Seiden  wurm  zu 
liefern ;  dem  Anbau  der  Pflanze  oder  der  Saat  geht  jeder- 
zeit dieDfingung  des  Bodens  voraus  und  die  Znsammen- 
setzung der  Asche  der  Haulbeerblätter  aus  China  und 
Japan  giebt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen, 
dass  dieses  Laub  von  gedüngten  Bäumen  gewonnen  wor- 
den ist. 
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Aus  den  chinesischen  Werken  (s.  z.  B.  Tlie  Otinese 
Miscellany.  On  the  Bükmanufacture  and  the  CtdtivaHan 
iff  the  Midbeny  Nr.  III.  Ftinied  at  the  Mütian  Prm. 
SAanghai  1B4S)  siebt  maD,  data  in  maaehoi.  Gegenden 
in  China  der  Bauer  den  Manlheerbaum  sehr  nahe  so,  wie 
der  Winzer  in  Europa  den  Rebstock  behandelt;  auf  das 
Beachüttden  wird  die  gröMte  Sorgfalt  yerwendet  und 
weiden  daaa  die  genanesten  Versohrifken  gegeben.  In 
dem  eitirten  Werke  heisst  et  S.  84:  „Jeder  Hieb  mit 
der  Hacke  erzeugt  3  Zoll  Fruchtbarkeit  und  jeder  Schnitt 
mit  dem  Messer  sichert  einen  doppelten  Ertrag  vom  Maul- 
lieerbanm.*  Ferner:  »Ueberfloss  an  Zweigen  dnrohVer* 
nachlXssigung  des  Besebneidens  maobt  die  BiAtter  dfinn 
und  geschmacklos;  daher  ist  das  Beschneiden  der  Bäume 
Ton  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Zucht  der  Seiden- 
ranpen.* 

Weon  der  earopäiscbe  Seidensfiebter  gelernt  haben 

wird,  die  Vorschriften  seines  Meisters  in  der  Seidenzucht, 
des  gewöhnlichen  chinesischen  Bauers,  genau  und  'richtig 
m  befolgen,  so  wird  er  gana  nnaweifeibaft  Herr  des  gros- 
sen Uebels  werden,  das  seine  Existenz  bedroht.  Die 
Natur  giebt  dem  Menschen  alles,  was  er  von  ihr  will, 
aber  auf  die  Dauer  nicht  umsonst;  sie  lohnt  ihn  ftir  seine 
Pfl^e  und  straft  ibn,  wenn  er  sie  beraubt. ,  Dies  ist  das 
Oeseta. 


Die  soböne  gelbe  Bntter  ist  oft  gefiirbt  Man 

wendet  dazu  in  Frankreich  oft  Mohrrübensaft  an,  aber 
in  einigen  Gegenden  der  Norman  die,  besonders  in  Qoor- 
Mj,  wird  dalür  die  Feldringelblarae  (Calendula  arventU 
oder  sylvethie)  gezogen  (firanzös.  soicci'  des  ehamfs).  Sie 
wird  dazu  in  freiem  Felde  sowohl,  als  in  Gärten  culti- 
virt.  Breitwürfige  Saat,  die  Pflanzen  breiten  sich  aus, 
Imuchen  daher  nicht  dicht  zu  stehen.  Ernte  Juli  bis 
Afoli.a.Fluunii«CLXXZLBds.l.ii.2.Hft.  4 
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Mitte  September.    Die  Bereitung  des  Farbestoffs,  der 
Merliton  heisst,  geacliieht,  indem  man  die  Blume  pflückt^ 
in  einem  steinernen  Topfe  (grh)  in  6zÖlligen  Schichten 
mit  einer  dQnnen  Salzschicht  abweohselly  bis  der  Topf 
▼oU  ist    Im  Salz  löst  sich  der  Farbestoff  auf  und  nm 
80  besser,  je  länger  man  ihn  liegen  lässt.     Daher  ver- 
kauft sich  auch  der  einjährige  Merliton  2  Fr.  25  per 
Kilogrammi  der  zweijährige  d  Fr^  der  fÜnQährige  10  Fr.  j 
Wenn  man  Butter  flirben  will,  mmmt  man  etwa  26  Qrm  1 
(12/3  Loth)  Merliton  per  50  Liter  Kahm  (oder  50  Pfimd  I 
Butter)  und  rührt  sanft  um.   Dann  seiht  man  den  Kahm 
durch  und  macht  die  Butter  auf  gewöhnliche  Weise. 

(^WoeheMaU  der  Afouilm  d&r  Landunriksehaft) 

Hirschberg. 

Der  Leberthran  auf  der  Fischerei  -  Ansstelliuig 
Bonlogne  s.E  im  Jahre  1866. 

Norwegen.  Leberthran  vom  Dorsch,  Hai  und 
Bocheni  in  allen  Farben,  Ton  der  reinsten  Wasserhelle 
bis  zur  tiefbraunen  Färbung. 

Der  anscheinend  beste  von  diesem  Artikel  war  atl«' 
gestellt  von  A.  E.  Dewald  in  Aalesund,  H.  Lundgren 
in  Drontheim,  R.  Knudson  in  Christiansund,  P.  Müller^  ^ 
in  Christtania, 

Wir  wollen  aber  nicht  verschweigen,  dass  woUbe- 
währte  Techniker  hier  in  Berlin  gerade  die  hellsten  und  ' 
darum  dem  Auge  wohlgefälligen  Leber-  (Medicin-)  Thräna 
für  verdächtig  erklären. 

Sie  halten  die  weit  yerbreiteie  Meinung  för  wobl- 
begründet,  dass  mit  denselben  seit  einigen  Jahren  eine 
arge  Täuschung  verübt  werde  und  meinen,  dass  diese  : 
Fabrikate  andere  Substanzen  als  den  Thran  der  Dorsch- 
leber enthalten.  Sie  stützen  diese  Meinung  leider  nicht 
auf  eine  sorgfältige  chemische  Untersuchung,  wohl  aber  ■ 
auf  die  immerhin  auüaiiige  iilrscheinungi  dass  diese  Thräna  . 
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bei  Annäherung  der  Temperatur  an  den  NuUpunct  feite 

Conglomerate  zeigen,  beim  Sinken  unter  den  ISuIlpunct 
ganz  erstarren;  während  der  reine,  dunkelge^bte  Ber- 
ger Leberthran  auch  bei  mehren  Kältegraden  unverän- 
dert durchflichtig  und  flüssig  bleibt.  Sie  fblgem  daraus 
«ober  nicht  mit  Unrecht,  dass  der  helle  Thran  Substan- 
zen enthalten  müsse,  die  zu  ihrer  Ausschmelzung  einen 
höheren  Temperaturgrad  als  das  Fett  der  Dorschleber 
erfi^rdere,  welches  gleich  flttssig  bleibe^  lasse  man  es  im 
Bonnenschein  auslaufen  oder  gewinne  man  es  durch  Kochen 
im  Wasser  oder  in  Dämpfen. 

Eine  vollständige  Aufklärung  in  dieser  Beziehung 
wäre  interessant,  nicht  sowohl  für  die  norwegischen  Fa- 
brikanten^ denen  daran  liegen  muss,  ein  etwaiges  Vor- 
urtheil  zu  beseitigen,  als  vielmehr  auch  für  unsere  Pro- 
ducenten  an  der  Ostsee,  die  sich  in  erfreulicher  Weise 
m  mehren  scheinen  und  denen  daran  liegen  muss^  Con- 
cunrenten  aus  dem  Felde  au  schlagen,  die  mit  dem  äus- 
seren Schein  zu  täuschen  suchen. 

Gerade  an  einer  ausBouiogne  mitgebrachten  Flasche 
Thran  aus  Aalesund  ist  die  oben  bemerkte  Probe  ge- 
macht worden* 

Frankreich.  Die  Leberdiranproben  waren  trübe 
und  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  mit  denen  aus  Nor- 
wegen nicht  zu  vergleichen. 

Dorschlebersyrupi  Dorschleberpillen,  die  den  widri* 
gen  Geschmack  des  Thrans  vermeiden  lassen  sollen,  er- 
weckten einigen  Verdacht,  ebenso  die  von  Bayer  pcre 
in  Trouville  s.  M.  ausgestellte  Fischwurst.  {Aus  dem  dem 
Kömgl.  Prwj89*  MinMterio  für  landw,  Angekgenh,  erHaUeUn 
am^,  Berichte.   Annakn  der  LandwirihBehaft.) 

Hirschberg. 
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Notizen; 

▼on 

Dr,  K.  Frisch. 

1.  Zar  PrnfttBg  der  calcinirten  Sodi« 
Bei  Prüfung  der  ealemirfcen  Soda  ist  es  oft  wesent- 
lich^ neben  dem  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  auch 

den  Gehalt  Aetznatron  zu  ermitteln.  Dies  geschieht 
gewöhnlich^  indem  man  vor  der  Kohlensäurebestimmung 
die  betreffende  Soda  behub  der  Wasserbestimmung  glüht. 
Man  erhält  aber  hierbei  st^ts  ungenaue  Resultate^  da 
beim  Erhitzen  das  Aetznatron  lebhaft  Kohlensäure  aus 
der  Luft  anzieht  und  dadurch  eine  Di£ferenz  entstehen 
kanni  die  oft  mehre  Procent  beträgt  Diese  Fehlerquelle 
umgeht  man,  ohne  das  Saläs  in  einer  kohlensäurefireien 
Atmosphäre  glühen  zu  müssen,  indem  man  eine  Probe 
der  betreffenden  Soda,  ohne  sie  vorher  zu  glühen,  unter 
den  nöthigen  Oautelen  auf  ihren  Gehalt  an  Kohlensäure 
prüft,  alsdann  einen  andern  Theil  glüht  und  in  diesem 
ebenfalls  nach  dem  Wägen  die  Kohlensäure  bestimmt. 
Man  wird  finden^  dass  der  Gehalt  an  Kohlensäure  bei 
der  zweiten  Bestimmung  stets  und  oft  beträchtlich  höher 
ausfällt,  als  dies  bei  der  ersten  der  Fall  war.  Die  Differens 
zwischen  den  Wägungen  vor  und  nach  dem  Glühen  und 
zwischen  der  zuerst  und  zuletzt  erefundenen  Kohlensäure 
wird  den  Gehalt  an  Wasser  angeben,  während  die  mit 
der  nngeglühten  Soda  vorgenommene  Kohlensäurebestim- 
mung den  wirklichen  Gehalt  an  reinem  kohlensauren 
Natron  bestimmen  lässt. 

Ein  Beispiel  wird  dies  erläutern: 
1,434  Grm.  Soda  ohne  vorher  geglüht  zu  sein>  gaben 

0,351  Grm.  CO^  =  24,4  Proo. 
2,358  Grm.  Soda  verloren  nach  dem  Glühen  0,138  Grm. 

=  5,9  Proc.  HO  und  gaben  0,591  C02  =  25,1 

Procent,  also 

25,1  —  24,4  =  0,7 
0,7  -f-  5,9  Proc.  HO  =r  6,6  Proo.  HO. 
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Die  gesammte  Menge  des  Alkalis  wird  ausserdem 
noch  entweder  durch  Titriren  oder  durch  Glühen  der  • 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  iiinreiohend  befeuohtoten 
£Ma  und  naehheriges  Battimmen  der  Kohlensäure  ge- 
fanden. 

Herr  Prof.  Schrötter  legte  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  eine  im  chemischen  Laborato- 
rium des  k.  k.  polyteohnisohen  Institute  von  Hm«  L.  Zer^ 
jsQ  ausgeführte  Untersuchung  eines  Nickel  •Kohalteraes 
«US  Doböchau  in  Ungarn  vor.  Nach  derselben  enthält 
dieses  Erz,  das  fast  ausschliesslich  nach  England  aus- 
gefiihrt  und  dort  snr  Gewinnung  des  Niekeb  und  Kobalte 


verwendet  wird: 

Arsen   49,726 

Schwefel   ü,410 

Nickel   2ö,82ö 

Kobalt..;   7,455 

Eisen   5,195 

Kieselsäure   1,625 


Es  stimmt  also  in  seinem  Arsen-  und  Nickelgehaite 
nahe  mit  dem  Gersdorffit  von  Sohladming  ^zusammen, 
welchen  A.  Löwe  schon  vor  Iftngerer  Zeit  untersucht 

hat,  unterscheidet  tiich  aber  durch  einen  bedeutenden 
Gehalt  an  Kobalt  von  demselben.  (Am,  der  kaia,  Akad, 
zu  Wim,  1866,  No.  19.) 


3«  CarmiDsäiire« 

Herr  Prof.  Hlasiwetz  hat  der  k. k«  Akademie  zu 

Wien  über  eine  in  Gemeinschaft  mit  A.  Qrabowsky 
ausgeführte  Untersuchung  der  sogenannten  Carminsäure 
SOS  der  Cochenille  berichtet,  die  zu  dem  Besultate  führte, 
dass  diese  Substanz,  für  welche  man  mehre  Formeln  auf- 
gestellt hatte,  ohne  über  ihre  nllhere  Zusammensetzung 
e^was  Bejätimmtes  zu  wissen,  eine  Zuckerverbindung 
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ist,  die  beim  Kochen  mit  yerdtinnter  SohwefeUAnre  in 

ihre  näheren  Bcstandthcile,  den  Zucker  und  einen  amor- 
phen Farhstofi*,  das  Carminrothi  zerfällt. 

Cannimroth  ferner  giebt  beim  Schmelzen  mit  Kali- 
hydrat  ein  interessantcB  ZerBCtznngsprodacti  das  Cocei- 
nio;  einen  in  gelben  Blättchen  krystallisirten  Körper, 
der  eine  Reibe  der  schönsten  und  auffälligsten  Farben- 
reactionen  giebt  (Am,  der  kais,  Akäd,  zu  Wien,  1866, 
No.14.)   

Eine  neue  Untersuchung  der  Kaffeegerbsftare  von 
Hlasiwetz  hat  ergeben^  dass  diese  Verbindung  ein 
Glykosid  ist^  ähnlich  der  GaUäpfelgerbsäure  und  sich  mit 
Leichtigkeit  in'  einen  Zueker  nnd  eine  neae,  schdn  kry- 
stallißirte  Säure,  die  er  Kaffeesäure  nennt|  die  im 
nächsten  Zusammenhange  mit  der  Ton  ihm  kürzlich  ent- 
deckten Ferulasäure^  so  wie  mit  der  Frotocatechusäure 
steht,  spalten  ISsst. 

Die  Formel  der  Kaffeesäure  ist  C^SHSOd.  Die  Ver- 
hältnisse der  sogenannten  Viridinsäure,  so  wie  der  zu- 
letzt von  Mulder  beschriebenen  Säuren  aus  demKaÖee 
werden  nun  verständlich  eein. 

Mit  A  die  Untersuchung  gezogen  sind  bereits  die 
Chinagerbsäure  und  die  Säuren  des  Thees. 

Aus  beiden  ist  Protocatechusäure  darstellbar. 
(Äng.  der  kais.  Akad.  eu  Wien,  m6,  No.  14.) 

5.  Wirkung  nascirendeu  Masserstoffs  auf  düuifl, 

Cinehoniii  und  Caffein. 
Herr  Prof.  Rochleder  in  Prag  theüte  der  Wiener 
Akademie  unterm  90.  December  y.  J.  folgende  Notiz  mit: 

„Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  Cbinin;  Cinchonin 
und  CaffeXni  welche  oxydirenden  Mitteln  so  hartnäckig 
widmteheui  mit  der  grösstep  I^ichtigkeit  durch  nasciren- 
deu Wasserstoff  angegriffen  werden.  Die  dabei  entstehen- 
den Producte  werde  ich  später  ausführlich  beschreiben/ 
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Heber  die  Anordniuig  der  Alpenpflanzen  in  nnsern 

Gärten; 

von 

B.  R.  Göppert, 

DIreetor  des  botanischen  Gartens  in  Breslau. 


In  unsern  TageQ|  wo  mau  keine  Gefahren  scheut  um 
^die  früher  im  Ganzen  wenig  berücksichtigten  höchsten 
Oipfel  and  Kämme  unserer  Alpen  su  erklimmen,  hat  man 

auch  den  sie  zierenden  Pflanzen  vermehrte  Aufmerksam- 
keit gewidmet  und  sie  in  unsern  Gärten  einzuführen  ver- 
sucht, was  auch  mit  den  meisten  unter  genauer  Berück« 
dchtigong  der  Bodenbeschaffenheit  nnd  des  natfirlichen 
Vorkommens  gelungen  ist.  Gewöhnlich  stellt  man  sie 
nun  in  Gärten  ohne  alle  wissenschaftlichen  Principlen  nur 
nach  Cuitur  oder  GrÖssenverhäitnissen  bunt  durcheinander^ 
wob^  man  wohl  allenfalls  Kenntniss  der  Art,  aber  nicht 
Cenntntss  ihrer  Beziehungen  zu  den  Verhältnissen  ihres 
♦Standortes,  zum  Klima  und  geschweige  ihrer  Verwandt- 
schaft zu  den  arktischen  Gewächsen  erlangt,  denen  sie 
doch  durch  ihre  Form  wie  namentlich  auch  durch  ihre 
durch  klimatische  Einwirkungen  Torursachte  Vegetations«* 
zeit  so  nahe  stehen.  Allen  diesen  Anforderungen,  welche 
die  Pflanzengeographie  stellt,  sollte  man  in  botanischen 
Gärten  mehr  Rechnung  tragen,  was  ich  schon  seit  Jahren 
zu  ihun  yersttcht  habe,  indem  ich  meine,  dass  die  botani- 
schen Gärten  nuch  die  Aufgabe  haben,  pflanzen-gea* 
graphische  Studien  nach  den  verschiedensten 
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Richtungen  bin  zu  fördern.  HinBichtlich  der  Anord- 
nmig  der  Alpenpflansen  gebe  icb  yon  folgenden  Qrund- 
linien  mtBf  die  idi  mir  erlaobe  hier  kfirdioh  mitsatheilen: 

Allgemeine  Grundlinien. 

Zwischen  der  arktischen  Flora  und  der  aipinen  oder 
der  Flora  zwischen  der  Baum-  nnd  Schneegrenze  findet 
eine  innige  VOTmidtechaft  statt.   So  in  ESnropa  zwischen 

der  Flora  Lapplands  und  der  Flora  der  Central- Alpenkette 
namentlich  der  Schweiz  und  Deutschlands  (von  den  360 
Alpenpflanzen  der  Schweiz  finden  sich  150  im  Norden 
Europas))  femer  in  SiHirien  zwischen  der  Flora  der  Nord- 
küste und  der  des  Altai.  Die  äuaserste  Grenze  der  Vege- 
tation gegen  den  Nordpol  ist  noch  nicht  erreicht.  Spitz- 
bergen besitzt  unter  dem  780  selbst  in  1000  bis  3000  F. 
H5he  nach  Malgren  noch  krilfügen  Ffianzenwachs,  Qber- 
haupt  noch  93  Phanerogamen  und  an  280  Cryptogamen. 

Dr.  Robert  Kaue  sah  am  offenen  Polarmeere  über, 
dem  Polarkeis  in  82^/^0  noch  blühend:  Papavernudicaulef, 
Saxifraga  oppogiiUfiMa  and  BawuneulvM  mvdlü,  und  Dr^ 
Hayes  sammelte  in  Grinnel- Lande  zwischen  78  hie  82^ 
n.  Br.  vom  Juli  bis  September  1861  noch  52  Phanerogamen 
und  68  Cryptogamen.  Die  lloren  aller  dieser  den  Fol 
umgebenden  Länder  zeigen  die  grösste  Verwandtschaft^ 
unter  einander.  Von  jenen  93  Pflanzen  Spitzbergens 
kommen  nicht  weniger  als  81  auch  in  Grünland  vor,  53 
»  im  Taymurlande  Sibiriens  unter  75^,  69  in  Skandinavien. 
24  Species  sind,  da  sie  sich  auch  in  den  andern  arktischen. 
Ländern  finden^  als  die  wesentlichen  Pflanzen  der  arkti- 
schen Flora  anzusehen,  nämlich:  RanunculuB  arcücm 
Eich.j  Parrya  arctica  R.  Br.,  Eutrema  Edwardsii  R,  JBr,, 
Braya  purpuraacena,  Drdba  glacialis  Adams.,  D.  pauciflora- 
E,  Br.,  D.  vdcrppetala  Hook.f  D*  aretua  Dan.,  D,^ 
wymhota  'B.  Sr.,  VoMearia  fenettrata  R,  Br.,  SMa/ria 
Edwardöii  R.  Br.j  St.  hiimifusa  Rotth.,  Arenaria  Rossii 
R,  Br,f  Potentilla  pulchella  R.  Br,,  F,  emarginata  Pursh,, 
Saxifraga  ßageäaris  Stert^,,  Taraxacum  flhymatocarpum 
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VaU.,  Poknumkm  pidehettum  LtdA,^  MtmKiUoa  paucißora 
R.  Br.f  Dupantia  piilorantha  Rupr.,  D.  FUcheri  R.  Br.y 
Giyceria  angustata  MUhlenb,^  Catabrota  vil/oidea  Anden., 
Futnca  hrevifolia  R.  Br* 

Daa  £|^e  der  Baumvegetatfon  um  den  gameii  Nord« 
pol  bilden  nat  fiberall  N^delhttlaer:  in  Nordamerika 
Ahies  alhuy  A.  nigra  H.  Kew.f  Pinvs  Banksiana  Lamb,^ 
und  gruppenweise  Larix  americana  Lamb,f  und  AhU» 
tantademia  Pmr^  mit  Ju$dperut  virgi$iituia\  im  arktiaehen 
Soropa  Pintu  ÄhieB  L.,  und  auletst  Pttnu  eylvetHs ;  im 
arktiseben  Asien  (Sibirien)  Pinns  sylvestris  nur  bis  zum 
60^^  böber  binauf  Picea  dbirica  {Pinna  Pichta  Fiack*)^ 
Pkea  obawUa  LeM,,  und  Pinu§  Cembra.  Die  banmleere 
Begion  beginnt  in  Amerikai  und  swar  in  Labrador  sdion. 
unter  dem  57^,  erhebt  sich  jedoch  bis  zum  Mackenzieflusa 
bia  zum  65^  und  diOMeits  der  Bebringsstrasse  bis  zum  66^; 
jeuBttts  dieaer  Strasse  in  Nordasien  schwankt  sie  awischen 
dem  63  bis  71^  und  endigt  in  Europa  in  Norwegen  nnd 
Lappland  mit  dem  70©.  In  Straucbform  wachsen  unter 
den  Grenzen  der  Baum  Vegetation  ja  hie  und  da  wobi 
noch,  etwas  darüber  hinaus  um  den  gansen  Pol  die  nor- 
diMie  Birke  Betida  idpeebne^  Fk^,  (B.  fuheeeenie  var.)^ 
Ahm  incoMty  Populne  tremuUt^  Sarbw  Avcufparia^  iVuntia 
PaduSj  Rubus  Idaeus,  Rihes  ruhrumj  Ribes  nigrumj  und 
noch  darüber  hinaus  als  letzte  Hoizgewächse  niedrige 
kriechende.  Str&ucher  aus  Juniperue  nanOf  BeHda  nana, 
Rhododendron  lapponieumf  Menzieeia  eoeruleaf  Ledttm 
yalmtre,  Vaccinium  uliginosumy  Andromeda  hypnoides,  A. 
tetragona  L,y  Rubus  ChamaemoruSf  JEmpettMtn  nigrumj  und 
kriechende  Weiden  wie  Sali»  areUea  PalL,  retiadakt  L,, 
pdtarie  W(Mb.,  arbueeiuta  WaXlh,,depre99ajL,ovata  Seringe, 
Myrsinites  L,  Zuletzt  bleiben  fast  überall  nur  als  Holz« 
pflanzen  Andromeda  tetragona,  Fmpetrum  nigrumj  Salix, 
reticulata  und  polaria,  Flechten  und  Moose  (die  sogenann- 
ten Tandren)  machen  denBeschluss  des  gesammten  Tege^» 
tahiliscben  Lebens.  Auf  den  ewigen  Schnee  yerirrt  sich 
nur  eine  Alge^  die  Bewohnerin  des  ewigen  Schnees,  der 
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I^ndocoecui  niwdi$,  die  interessante  Entdeckang  von  Sco* 

resby  und  Shuttleworth,  die  allen  Temperaturverhält* 
niesen  spottet.  Auf  der  Central-Alpenkette  besteht  zwar 
die  letzte  Baamvegetation  auch  aus  Comferen,  aber  niemals 
aus  Finm  tyhetiriBf  sondern  aus  Pimu  AJj^  L,,  und 
noch  höher  hinauf  Lariw  ewropaea  nnd  Pintts  Cembra,  wie 
in  Straacbfbrm  die  in  der  arktischen  Region  fehlende 
Pinua  montaiia  MüL  i^Pumilio  Haenke),  Sorbua  Aueuparia 
vor.  o^psftrw  ist  dagegen  ebenfalls  vorhandeni  desgleichen 
FopuhuttemuUif  Behda  aXfe^iris,  dann  ÄUms  tneana,  höher 
hinauf  Alnus  viridiSj  dann  Rhododendron  Mrmtum  und 
ferrugineumf  Mnpetrum,  die  Vaccinien,  Azalea,  Juniperus 
nanüf  und  snletzt  ebenfalls  die  kriechenden  Weiden,  Salix 
herlntceaf  reUddaiay  retuaa  W.,  MyrnnUe»  L,,  und  €ir&iif- 
cula  Wahlenh.  als  letzte  Ilolzgewächse,  Moose  und  Flech- 
ten machen  auch  hier  den  ßeschluss. 

Von  den  circa  3|dOO  Phanerogamen  Deutschlands 
und  der  Schweis  gehören  ungefilhr  ein  Drittheil  au  den 
Berg-  und  Alpenpflanzen.  Als  wahre  Alpenpflanzen  sind 
jedoch  nur  etwa  450  anzusehen, .  zwei  Drittheile  davon 
werden  in  uuserm  Garten  cultivirt.  Sic  befinden  sich 
theils  in  etwa  2000  Töpfen,  theils  im  freien  Lande  auf 
einen  Preuss.  Morgen  grossen  an  einem  Wassergraben 
gelegenen  Räume,  zwischen  Gesteinen  verschiedener  Art, 
in  acht  folgenden  durch  Tafeln  bezeichneten  Gruppen  auf- 
gestellt; unter  ihnen  eine  ausgehöhlte  Granitplatte  erütUlt 
mit  Protoecus  mwdüf  den  Pflanzen  des  ewigen  Schnees. 

I.  Pflanzen  des  höchsten  Nordens  über  dem  80^  oder 
der  Polarzone,  und  Pflanzen  der  CentrakUpen  auf  Firn 
oder  GleUeherinsdn  Uber  der  Schnedinie  zwißehm  10,000 
big  tO,700 

a)  Pflanzen  des  höchsten  Nordens  zwischen  78<>  bis 
82<>  im  Grinnel  - Land  (Smith  Sound  und  Kennedy  Canalj. 
Banunculus  nivalis,  glacialis. 
Draba  alpina  D.        eorymbosa  B.  Br.,  und 

rupestris  R.  Br.,  Cochlearia  officinaUs* 
Stellaria  stricta  Richards. 
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CerBsHam  alpinum,  Silene  aoanlis,  Lychnis  speteh, 

Dryas  octopetalai  rotentilla  mvea,  Alchemilla  yuI« 
garis^ 

Saxiiraga  oppositifoliai  nyakria  L.|  trieoapdata  R», 
cernua  L.,  nivalis  L« 

Taraxacum  palustre  D.  C. 
Campanula  rotundifolia  var.  Unifoiia. 
YacciDium  uliginosum  L. 
Andromeda  tetragona  L. 
Bartsia  alpina  L. 
Armeria  vulgaris  W. 

Foljgonuin  viviparum  L.,  Oxjria  digyna  Caxnpder. 
Empetnim  robrom  L. 
Betala  nana  L. 

Salix  herbacea. 

Toüeidia  palustris  vai*.  borealis. 
Luzttla  campestris  var.  oongesta. 
Oarex  rigida  Gand. 
Eriophornm  vaginatnm. 

Glyceria  arctica  Hook* 
Feataca  ovina  L. 

Im  Qansen  39,  die  übrigen  13  fehlen. 
h)  Pflansen,  welche  auch  anf  nnsern  Alpen  den  höch- 
sten Staudpunct  einnehmen  und  in  der  Region  des  ewigen 
Schnees  auf  Firn  oder  GletscherinselD|  wie  z.  ß.  im  soge- 
nannten Jardin  oder  bei  den  Grand  Mnlet  am  Montblanc 
in  10,000  bis  10,700  Fuss  vorkommen,  etwa  40  bis  50 
Phanerogamen^  welche  mit  den  vorigen  grosse  Ueberein- 
stimmung  zeigen,  unter  ihnen  Clierleria  sedoides  von  höch- 
stem Vorkommen  in  11,700  F.  Höhe  am  Monte  Rosa 
(Schiagintweit). 

Draba  frigida  Santer,  fladnicensis  Wulf,  tomentosa; 
Cardamine  bellidifolia. 

Silene  acaulis  L. 

Potentilla  frigida  Viii. 

Saxifraga  groenlandioa  L.,  exarata  ViU*,  mnsooides 

Wulf,  oppoaitifülia  L.,  bryoides  L. 


« 
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£rigeroii  Qniflonmii  Pyrethnun  atpnmn» 

Pbyteama  hem»phaericam  L. 

Aodrosace  helyetia  Gaud,  pubescens. 

Gentiaiia  venia. 

Lasula  spicata  D.  C. 

Agro8ti8  rupestris  AU. 

Trisetum  aubspicatum  F.  Beauv. 

Poa  laxa  Haenkei  caeaia  äm,,  alpina  L.|  vivipara» 

Festuca  Hallen. 

Carex  nigra. 

IL  Pjianzen  der  Schieelinie  der  Alpen  von  8^500  bis 
.  10,000  F,  Höhe.    (Die  in  der  arktischen  Zone  ebenfalk 
vorkommenden  Arten  sind  in  unsem  Qftrten  mit  einem 
Kreuz  auf  der  Etiquette  bezeichnet) 

Von  Monocotyledonen:  Sesleria  microcephala 
D.  C;  S.  sphaerocephala  Ait.,  Trisetum  subapicatomi, 
fPoa  alpina,  fPoa  laxa  Haenke,  f  Carex  firma  L. 

Von  Dicotyledonen:  f^^i^  herbaeea,  fS.  retosay. 
Primula  minima  L.,  Androsace  glaeialie  App.^  Pediculari» 
rORtrata,  Gentiana  bavarica,  f  Azalea  procurabens,  Pby- 
teuma  pauciäorum  L.,  Fyrethrum  alpinum  W.,  Artemiaia- 
Mutellina  Wnlfi  spicata  Vill*,  Gaya  simplexi  8axifraga' 
androsacea,  biflora  AU.^  fbrymdes,  caesia  B.,  mnseoidee 
Wulf,  foppositifolia  L.,  Sempervivum  arachnoideum,  Sedum 
atratum  L.,  f  Cerastium  latifoliunii  f  alpinum,  Arenaria, 
ciliatai  Cberleria  sedoidesi  Alsine  vema  BartL,  fSilene 
acaulisy  Braya  alpina,  f  Banuncnlus  glacialis  L. 

IIL  Pßanzen  der  mhnivalen  Region  von  6000  bis 
8000  F,  der  Alpen,  oder  die  eigentliche  Alpenßora^  welche 
im  Allgemeinen  der  Flora  der  hafmdeere»  Begum  der  arh^ 
tischen  Zone  enfeprieM. 

Auf  unserm  viel  nördlicher  gelegenen  Rieeengebirge 
beginnt  die  Region  der  Alpenpflanzen  und  mit  ihr  das 
.  Verschwinden  der  Bäume  in  3500  bis  4000  F.  Seehöhe. 

Im  Allgemeinen  aus  folgenden  in  unsem  Qfirten  mehr 
oder  weniger  stark  vertretenen  Familien  (über  200  Arten)  r 
Pilices,  Lycopodiaceen,  Juücineen,  Liliaceen,  Orchideen 
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(unter  ihnen  da«  tibirische  Qfpnptdium  maeranihim), 
Salioine^^  Tfajmeleen,  Polygoneen,  Pkntagineen,  Primnla* 

ceen,  Rliinantheen,  Antirrhineen,  Borragineen,  Gentianeen, 
Ericineeo,  VacoinieD|  Campanuleen,  Compoeiten^  Stellateni 
Sixifrageen,  Crfttsnlaceeny  Onagrarien,  Sangniaorbeen, 
BttMoeen,  Papilionaceen^  Alsineen,  Silenaen,  Violarien^ 
Cistioeen,  Cruciferen  und  Ranuncul 

Alle  sind  Familienweise  zusammeogruppirt,  wobei 
wir  aach  bemfiht  waren^  Uebektände,  welche  durch  QröMen- 
Terhiltniue  der  einen  oder  der  andern  Art  herbeigeHlhrt 
werden  können,  möglichst  zu  vermeiden. 

IV.  Pflanzen  de»  höchsten  Nordens,  die  in  der  bäum' 
leeren  Regton  um  den  ganzen  Pcl  verbreiM  und  auch  tu 
DeuUMand  mnhsmuek  mnd. 

Unter  dieser  Rubrik  haben  wir  etwa  90  Arten  in- 
sammengestellt,  welche  mit  wenigen  Ausnaiimen  auch  in 
Deutschland  und  Mitteleuropa  überhaupt  vorkommen, 

V.  Eine  Ampflanzmg  van  LaubhäheeTn,  SMhtehem  und 
Bäumen,  welche  mit 'den  vorigen  unter  Abtheilung  IV. 
genannten  Pflanzen  um  den  ganzen  J^^ol  wachsen,  wie 
Hubus  Idaeu9;  Sorbus  Aucuparia,  Alnua  incana,  Betula 
alpestris,  Prunus  Padnsi  Populus  tremula. 

VI.  DUfenigen  ehen  erwähnien  Naddh^^ker,  wdehe  um 
den  Pol  herum  wachsen, 

VIL  Sträucher  der  CentraUdpen,  welche  nach  dem  Auf- 
hören der  Baumoegetaiim  vorkommen. 

VIIL  Die  Pßanzen  der  Bergregion  MitteUuropae^ 
weiche  innerhalb  des  Baurowuchses,  z.  B.  in  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  zwischen  2000  bis  6000  F.  Höhe 
TOrkommen. 

Endlich  sind  aum  Veigleiohe  Repräsentanten  der  Alpen- 
tora des  Himalaja  (Rhododendra,  Polygon een,  Pomaceen, 
Saxifragen,  Berberideen,  Compositen)  in  der  Nahe  in  einer 
Gruppe  vereinigt^  welche  jedoch  zu  wenig  Arten  enth&lt 
um  mit  allen  den  geschilderten  Verhältnissen  in  nähere 
Beiiehnng  gebracht  werden  zu  können. 

Wir  glauben,  dass  Gruppirungen  dieser  Art  uoc»  wohl 
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in  Staad  aetsen,  mit  einem  Blicke  die  Beechaffenheit  der 
Vegetation  nach  den  Hdhenyerliftltniflsen  ihres  Vcrkom- 

mens  von  der  Ebene  big  zur  äussersten  Grenze  organischen 
Lebens  und  wieder  ihre  Verwandtschait  mit  den  Floren 
der  immer  noch  so  viele  Rüthael  bergenden  arktiichcn 
Zone  klar  sn  übersehen  und  wfinachen,  dasa  der  hoeb« 
geehrte  botanische  internationale  Congress  unsere  Mit- 
theiluDgen  gütig  aufnehmen  möge,  welche  eigentlich  nur 
ab  praktische  Ansfiihrang  der  die  Wissenschaft  sieren- 
den  Lehren  eines  Ä.  von  Humboldt,  Schonw,  Wateoni 
A.  de  Candolle  anzusehen  sind. 

Englands  Forscher  haben  bis  jetzt  mit  den  grössten 
Opfern  das  Studium  der  Alpen  verfolgt,  vielleicht  sieht 
man  sich  veranlasst^  auch  meine  Bestrebnngen  als  einen^ 
wenn  aoeh  nnr  sehr  nabedeutenden  Beitrag  am  denselben 
anzusehen. 

Ueber  den  Laadiersae  und  die  KoUensänre|^- 
Ezbalationen  seiner  Umgebung. 

Der  Laachersee^  das  grösste  der  rheinischen  Maare 
und  der  Mittelpunct  der  frühem  vulkanischen  Thätigkeit 
des  linken  Rheinnfers,  liegt  zwei  Stunden  nordwestlioh 

von  der  Stadt  Andernach^  grenzt  einerseits  an  das  frucht- 
bare Maifeld;  anderseits  an  die  ersten  Höhen  der  Eifel, 
so  dasB  der  See  gleichsam  der  Ausgang  des  vnlkaniachen 
Eifelgebirges  bildet  Der  Wasserspiegel  des  Laacheraees 
liegt  706  Fuss  über  dem  Rheine  bei  Andernacli,  845  Fuss 
über  dem  Spiegel  der  Nordsee.  Die  grösste  Tiefe  dessel- 
ben beträgt  gegenwärtig  157  Fuss,  vor  dem  Jahre  1845 
dagegen  betrag  sie  177  Fuss.  Der  Flftchenraum  des  Sees 
betrug  früher  0,068  Quadratmeilen^  jetzt  dagegen  nur  0,0597 
Quadratmeilen.  Im  12.  Jahrhundert  wurde  nämlich  die 
am  Ufer  des  Sees  gelegene  Abtei  Laack  gegründet,  der 
See  hatte  damals  einen  viel  bedeutenderen  Um&ng  and 
die  Oebäude  der  Abfei  waren  hlUifigen  Ueberschwemmün- 
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Äbzugscanal  graben^  der,  den  sfidlicben  Rand  doroh- 

bfechend,  das  Wasser  des  Sees  in  den  Nettebach  leitete. 
Später  stürzte  der  Graben  ein  und  wurde  im  13.  Jahr- 
imadert  wieder  hergestellt.  Im  Jnhre  1845  wurde  dieser 
Abnigacanal  von  deni  damaligen  Besitzer  der  Abtei  tiefer 
gelegt,  wodurch  der  Flächenranm  des  Sees  sehr  abgenom- 
raen  hat  und  etwa  300  Morgen  Land  gewonnen  wurden.  Die 
Form  des  Sees  ist  eiförmige  in  der  Mitte  etwas  eingesehnürt. 

Der  Wegi  welcher  am  Ufer  um  den  See  heramföhr^ 
bentet  eine  Lftnge  von  2100  Rathen,  wenig  mehr  als  eine 
Meile.  Der  See  wird  hauptsächlich  von  einer  weit  ver- 
breiteten Kalktu£fablagerung  umgeben,  in  der  sich  auch 
Schichten  von  Bimsstein  finden  im  Qemenge  mit  Schlacken 
und  basaltischer  Lava;  an  manchen  Stellen  tiitt  auch  - 
DevODscbiefer  auf.  Das  Wasser  des  Sees  ist  klar  und 
durchsichtig  und  spiegelt  stets  die  Farbe  des  Himmels 
zurück.  Ein  lieblicher  Anblick  ist  es,  wenn  man  die 
Westseite  befahrend  in  die  Tiefe  schaut  und  auf  dem 
Gmnde  sahlreiche  Wasserpflansen,  Sparganien^  Ceratophjl- 
leen  und  andere  in  die  Höhe  gerichtet  stehen.  Sehr  selten 
findet  man  noch  Nymphaea  alba  schwimmend  auf  der 
Oberfläche  des  .Wassers.  Ueberhanpt  ist  das  Becken  von 
Lasch  nnd  der  n&ohsten  Umgebung  sehr  pBansenreich. 
Es  gedeihen  in  dem  beschränkten  Räume  innerhalb  des 
Bergkranzes  7öO  Arten  Gefässpflanzen,  ausserdem  zahl- 
reiche  ZeUenpflanzen,  besonders  Flechten  nnd  Pilae.  Von 
vorkommenden  seltenem  Pflansen  sind  au  erwähnen: 
AfUhericum  Liliago,  Potentilla  rupestrisy  Arahis  hrassicae" 
formis,  Dejitaria  hulhiferay  Lithospermmn  purpureo  -  coem- 
^w,  Foa  gudeUcaf  Digitalia grandiflorä,  Lihanofis  montanaf 
Centat^w  mgrefeenSf  CalamiiUha  ofßeinalii,  AehüUa  nobäUf 
u.  a.  m.  Der  See  nährt  zahlreiche  Fische,  nameniltch 
Hechte,  Barben  und  Schleien.  Auch  Conchylien  beleben 
denselben,  zwar  nur  in  geringer  Artenzahl;  man  kannte 
deren  lO,  Limnaeiu-  und  Ftamrbia  •  Arten  und  einen 
Zweischaaler  {yelaa,  dafür  aber  in  grosser  Menge  der 
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Individuen.    Ihre  Geh&nse  bilden  mllohiige  Bftnke  und 

selbst  am  Ufer  in  einer  Tiefe  von  12  — 15  Fuss  unter 
dem  Wasserspiegel  mit  Torfschichten  abwechselnd,  die 
den  Beweis  liefern,  dass  das  Alter  des  Sees  bedeutend 
und  seine  Hi^he  dem  Weehsei  unterwerfen  gewesen  MiB 
müsse.  Unter  dem  Torfe  &det  man  noch  die  starken, 
schwarzen  Wurzelstücke  der  weissen  Seerose,  ein  Beweis, 
dass  diese  Ptianze  in  frühem  Zeiten  bei  weitem  häutiger 
sich  Yorhaad,  Auch  Lager  ven  Infusorien  wurden  in 
neuerer  Zeit  aufgefunden,  nach'  der  Untersuchung  von 
Ehrenberg  sind  unter  diesen  besonders  die  Gattungen 
Folygastrica  und  Phytolüharia  vorhanden.  Nach  der 
Analyse  enthält  das  Wasser  des  Laachersees  kohlenssnres 
Natroui  schwefelsaures  Natron,  Ohlomatrium,  kohlensauNB 
Kalk,  köhlensaure  Talkerde  und  Kieselsäure.  Sämmt- 
liche  feste  Bestandtheiie  betragen  0,215  Promille. 

In  dem  See  selbst  sind  yiele  Quellen  vorhanden, 
aber  auch  am  Ufer  bei  geringer  Wassertiefe  wird  das 
Aufsteigen  von  Bläschen  von  kohlensaurem  Gase  bemerkt 
Quellen,  imprägnirt  mit  kohlensaurem  Gase,  finden  sich 
dann  auch  in  grosser  Zahl  auf  2 — 3  Meilen  im  Umkreise 
und  bilden  die  sogenannten  SäuerlingCi  welche  den  Be- 
wohnern dieser  Gegend  stets  ein  angenehoies  und  et- 
frischendes  Getränk  darbieten.  Einige  dieser  Quellen, 
z.  B.  die  von  Tönnisstein  und  Heiibrunn  im  Broblthale 
haben  eine  medicinische  Bedeutung  erlangt.  Bei  beiden 
Quellen  sind  elegante  Kurhäuser  asur  Au&ahme  der  Gäste 
eingerichtet,  welche  die  Wasser  des  Broblthales  trinken 
und  eines  stillen  ländlichen  Aufenthalts  sich  erfreuen 
wollen.  Der  Absatz  des  Tönnissteiner  Wassers  nach 
Holland  und  den  Colonien  war  früher  bedeutend,  jetst 
hat  er  indess  abgenommen  und  ist  nur  nach  den  .umlie- 
genden Orten  von  Bedeutung,  so  werden  nach  Cobleaz 
jährlich  12 — 16,000  Krüge  versandt.  Der  Heilbrunnen 
ist  eine  Salzquelle^  welche  leidbt  abführend  wirkt,  durch 
ihren  Reichthum  an  Bestandtheilen  und  an  Kohlensäure 
ausgezeichnet  ist;  dabei  sehr  angenehm  schmeckt  Von 


Digitized  by  Google 


I  Laachersee  u.  J^Jden8äureg(i9'MGhalatiomn  der  Umgegend,  65 
i 

mm  Heilbrannen- Wasser  werden  jährlich  etwa  20— 26|000 
ijKrüge  versandt. 

Von  den  gasförmigen  Producten,  welche  aus  dem 

Boden  erloschener  Vulkane  zu  Tage  treten,  ist  fast  aus- 
.  -soiilieaslioh  die  Kohlensäure  zu  erwähnen.    Diese  Quellen 
.kohlensanren  Gases  sind  fast  unerschöpflich,  sie  imprägni- 
das  unterliegende  Gestein  und  zersetsen  dasselbe, 
'^ITO  das  häufiö^e  Vorkommen  von  Sphärosiderit  in  dieser 
liegend  beweist,  ierner  das  Etdoresciren  verschiedener 
^  wesentlich  kohlensaurer  Salse  in  natürlichen  nnd  künst- 
'  toben  Höhlungen  des  Tuffsteins,  welcher  ftir  das  Brohl- 
thal eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat.  Exhalationen 
-  von  Kohlensäure  finden  sich  dann  auch  in  grosser  Zahl 
«n  der  Umgebung  des  Laachersees.    In  einem  ^^^^ 
Ton  demselben  nordwestlich  gelegenen  Kesselthaie  liegt 
das  Dorf  Wehr,  durch  welches  sich  der  VVirrbach  ercriesst. 
Der  Boden  dieses  Thaies  wird  von  sumpligen  Wiesen 
eingenommen  und  hat  nur  ein  geringes  Gefälle  nach  der 
Abflnssstelle.   An  der  Kordostseite  treten  nnsühlige  Sauer- 
^aellen  auf,  welche  mit  Ablagerungen  von  Eisenocker 
umgeben  sind,  der  als  Färbematerial  Benutzung  findet. 

2ar  trockenen  Jahreszeit,  wenn  die  einzelnen  insel- 
srtig  aus  dem  Sumpfe  hervortretenden  Stellen  trocken 
And,  kann  die  nngeheüre  Kohlensäuregas -Entwickelung 
ringsumher  beobachtet  werden.  Das  Brausen  des 
Welches  sich  zum  Theii  in  kopfgrosseu  Blasen  entwickelt, 
Qnd  das  Sauerwasser  fusshooh  eipportreibt|  ist  so  stark, 
dara  es  schon  in  bedeutender  Entfernung  gehört  wird. 

Drei  Stunden  nordöstlich  vom  Laachersee  mündet 
der  Brohlbach  in  den  ßhein.  In  dem  Broiiithale  finden 
sich  unterhalb  des  -Dorfes  Burgbrohl  unaählige  Stellen^ 
VC  das  Kohlensäuregas  unmittelbar  aus  dem  Boden  ent* 
"  weicht.  Man  findet  hier  an  den  Bergabhängen  kleine 
I  Vertiefiingen,  worin  stets  todte  Vögel,  Mäuse  u.  dergl. 
liegen  und  beim  Niederbücken  bemerkt  man  den  stechen« 
^eu  Geruch  der  Kohlensäure.  Ebenso  zeigen  sich  ein- 
zelne Stellen  auf  den  Feldern,  wo  die  Früchte  nur  sehr 
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kümmerlich  gedeihen.    Aus  dem  Broblbache  entwickeln 
sieb  an  vielen  Stellen  ununterbrochen  Gasblasen.  Mehr 
Keller  in  Bargbrohl  sind  so  mit  KoMensäare  erfüllt^ 

dass  sie  gar  nicht  benutzt  werden  können  und  beim 
Graben  neuer  Keller  finden  oft  sehr  starke  Gasentwicke-.^ 
langen  statt.  G.  B  i  s  ch  o  f  bemerkt  *),  dass  die  Saaerquellen  ^ 
im  tiefsten  Miyeau  der  Thalsohle,  fast  in  dem  des  Bachei^l 
die  Gasentwickelangen  in  einem  höhem  Niveau  an  den  ^ 
Bergabhängen  und  die  süssen  Quellen,  deren  es  in  Burg- 
brohl nur  zwei  giebt,  noch  höher  über  der  Thalsohli* 
aasfliessen. 

Die  Menge  des  kohlensauren  Gases,  welehes  'hier  dem 

Boden  fortwährend  entsteigt,  ist  ausserordentlich  gross^ 
so  dass  mau  bereits  eine  technische  Nutzanwendung  davon 
gemacht  hat.  In  Burgbrohl  sind  nämlich  zwei  Bleiweisa- 
fabriken  vorhanden,  von  welchen  eine  vor  circa  30  Jahren 
gegründet  worden  ist.  In  diesen  wird  ßleiweiss  durch 
Fällung  einer  Auflösung  von  basisch  essigsaurem  Bleioxjd 
mit  natürlicher,  aus  dem  Boden  ausströmender  Kohlen- 
säure gewonnen. 

Es  bietet  somit  die  Umgebung  des  Laachers ees^  welche 
für  den  Naturforscher  von  so  bedeutendem  Interesse  ist, 
auch  dem  Industriellen  vielfache  Gelegenheit,  die  reichen 
Producte  dieser  Gegend  zu  verwerthen  und  Nutzen  davon 
zu  ziehen«  J.  Bender. 

* 

Der  Sternschnuppenfall  im  November  1866. 

'  Das  glänzende  Sternschnuppenphänomen  der  vor- 
jährigen-  Novemberperiode  hat  gewiss  das  Interesse  an 
diesen  kleinen  Weltbürgern  in  dem  Masse  wach  gerufen^ 
dass  folgende  kurze  Notizen  willkommen  sein  werden. 

Dass  diese  schönen  Meteore  wirklich  kosmischen  und 
nicht  tdlttrischen  Ursprungs  sind,  hat  zuerst  Chladni 
1794  nachgewiesen.   Brandes  und  Benzenberg  bestimmten 

*)  Lehrbuch  der  ehern«  und  physikal.  Geologie  I.  p.  264., 
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fBerst  1798  ihre  Geschwindigkeit  and  ihre  £ntfenilling 
M  der  Erde.    Dass  die  Sternschnuppen  zu  beetimmten  - 

,  Z«ten  des  Jahres  besonders  häufig  auftreten,  wurde  mit 
,  Bestimmtheit  erst  gefolgert,  nachdem  Olrastedt  und  Palmer 
den  ungeheuren  Sternschnuppenschwarm  am  12.  und  13. 
r  Ibrember  1833  in  Nordamerika  beobachtet  hatten.  Jetzt 
wurde  man  aufmerksam  darauf,  dass  besonders  die  Zeit 
!  «wischen  dem  10.  und  14.  November  es  sei,  in  der  in 
i  wscbiedenen  Jahren  zahlreiche  Sternschnuppen  gefallen 
irisn.  So  hatten  Humboldt  und  Bonpiand  am  12.  Novbr. 
1799  Tausende  der  Meteore  an  der  Mexikanischen  Küste 
beobachtet,  so  waren  sehr  viele  in  Potsdam  am  l^?.  Novbr. 
1822  gesehen,  noch  meiir  aber  1831  am  13.  Novbr.  im 
sidiichen  Deutschland  und  an  der  Spanischen  Küste  und 
eben  so  in  der  Nacht  des  13.— 13.  Novbr.  1832  an  sehr 
weit  -von  einander  entfernten  Orten.  Man  nahiu  nun  an, 
dass  ein  ganzer  Bing  dieser  winzigen  Körperchen  im 
Weitraume  vorbanden  sei,  den  unsere  £rde  in  ihrer  Bahn 
g^eo  den  12.  oder  13.  Novbr.  durchschneidet  Aus  der 
grossen  Geschwindigkeit  dieser  Meteore  und  daraus,  dass 
bei  besonders  häutigen  Fällen  sämmtlichc  Sternschnuppen 
von  dem  Puncte  des  Himmels  ausgingeui  nach  welchem 
lieh  unsere  £rde  hinbewegte^  scfaloss  man  bald^  dass  die 
Stemschnuppenscbaar  dieses  Ringes  eine  der  Erde  ent* 
Ijcf^en gesetzte  Bewegung  haben  müsste.  Dass  die  Erschei- 
nung der  Sternschnuppen  in  einigen  Jahren  so  viel  glän- 
zender war  als  in  anderui  führte  zu  den  Hypothese,  dass 
der  Ring  nicht  allenthalben  gleich  dicht  mit  Körperchen 
besetzt  sei.  Olbers  und  nidht  Humboldt,  wie  luiuiiii;  an- 
gegeben wird,  war  wohl  der  erste,  der  aus  den  beiden 
Bo  Überaua  prachtvollen  Erscheinungen  von  1799  und 
1833  folgerte,  dass  eine  Stelle  des  Ringes  besonders  dicht 
mit  den  kleinen  Körpern  besetzt  und  dass  gerade  dieser 
Schwärm  es  gewesen  sei,  dem  die  Erde  in  den  beiden 
genannten  Jahren  begegnete.  „  Im  Jahre  1799  und  ISSd'^ 
i  —  dies  schrieb  Olbers  1837  —  vielleicht  auch  1832  ging 
4ie  Erde  durch  einen  solchen  dichten  Schwärm.   In  andern 
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Jahren  begegnete  sie  nur  einzelnen,  wenngleich 
Sternschnappen*  Asteroiden.    Vielleicht  geben  mehre  sol-' 
eher  dichteren  Schwärme  auf  dieser  Strasse  einher,  viel- 

leicht  müssen  die  Erdbewohner  selbst  bis  I8G7  waiton. 
ebe  sie  dies  merkwürdige  Phänomen  in  seiner  ganzen  ■ 
Prachty  die  es  1799  and  1833  hatte^  sich  wieder  emeoern 
sehen.*  —  Dies  ist  aaoh  die  Stelle^  auf  welche  sieh 
Humboldt  in  seiiiein  Kosmos  bezieht. 

Zu  derselben  Zeit  erkannte  man  auch  das  August- 
Phänomen  als  ein  periodisches,  bald  wurde  man  auch  auf 
andere  Tage  des  Jahres  aufmerksam^  an  denen  das  £^  ^ 
scheinen  von  Sternschnuppen  besonders  häufig  ist. 

Aus  einer  sorgfältigen  Discussion  nicht  nur  der  neuerU; 
sondern  auch  der  in  frühem  Jahrhunderten  beobachteten 
Erscheinungen  schloss  der  amerikanische  Astronom  Kew» 
ton,  dftss  der  Schwärm  der  Novemberperiode  eine  Bshn 
um  die  Sonne  beschreibe,  welche  gegen  die  Erdbahn  um 
17  Grad'  geneigt  sei,  dass  aber  die  Richtung  der  Bewe- 
gung des  Schwarms  in  seiner  Bahn  der  Bichtwig  der 
Erdbewegung  entgegengesetzt  sei.  Die -Umlaufszeit  des- 
selben betrage  354,(j2i  l'^gCj  so  dass  derselbe  alle  Jahre  ^ 
um  etwa  elf  Tage  früher  durch  die  Erdbahn  geht  als  im 
vorhergehenden.  Alle  33  Jahre  macht  er  hiernach  nahe 
34  Umläufe,  und  wir  würden  also  alle  33  Jahre  das 
Schauspiel  eines  reielien  Stemschn  Uppen  falls  gcniessen. 
Dies  schliesst  jedocli  nicht  aus,  dass  auch  in  zwei  auf 
einander  folgenden  Jahren  ein  aussergewöhnlicher  Stern*  j 
schnuppenreichthum  eintreten  kann,  denn  der  Schwärm 
ist  waliisclieinlich  von  einef  solchen  Ausdehnuni?,  daW 
die  Erde  in  aut  einander  folgenden  Jahren  Theile  von  ihm 
treffen  kann.  Ein  centraler  Durchgang  ereignet  sich  nach 
Newton  erst  alle  133  Jahre,  und  zwar  sollte  der  nächste 
am  Morgen  des  14.  Novbr.  1866  statt  finden. 

Diese  Vorausbestimmung  hat  sich  als  richtig  bewährt, 
nur  wenige  Stunden  früher^  ab  Newton  angab^  stiess  die 
Erde  mit  dem  Schwann  zusammen.  Der  überaus  herr- 
liche Anblick  des  Phänomens^  das  sich  dem  Auge  in  der 
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Sacht  Yom  13.  zum  14.  Novbr.  186 G  darbot,  hat  gewiss 
lUe  Beobachter  mit  Staanen  und  Bewunderung  erföUt. 
L  farZeit  der  reichsten  EntfaltUBg  der  glänzenden  Erschei- 

[  atnig^  welche  in  Berlin  kurz  vor  2  ühr  Nachts  statt  fand, 
zeigten  sich  nach  sorgfältiger  Schätzung  aufmerksamer 
Beobachter  gegen  20  Meteore  in  der  Seconde.  Man  wird 
.licfaer  nicht  2U  viel  Bchfttseni  wenn  man  annimmt|  daas 

i<  YOB  halb  zwei  bis  halb  drei  ühr  in  der  Minute  durch- 
schnittlich 450  Sternsclmuppen  fielen,  was  also  für  diese 
Stande  27;000  machen  würde.  Alle  kamen  aus  der  Gegend 
grossen  Löweil,  ans  der  Gegend,  nach  welcher  sich 
die  Erde  ger^tde  hinbewegte.  Die  Pracht  und  der  Reich« 
tilum  der  Erscheinung  musste  sich  in  derjenigen  Gegend 
der  Erde  am  grössten  zeigen,  weiche  die  Hauptmasse  des 
Schwanns  traf.  Hat  derselbe  eine  hinreichende  Ausdeh- 
nung gehabt;  so  waren  die  Bewohner  von  Hindostan  die 
GJückJichen,  das  Scliauspiel  in  seiner  reichhaltigsten  Fülle 
gemessen  zu  können.  Denn  sie  hatten  den  grossen  Löwen 
gerade  im  Zenith,  als  der  Stemschnuppenfall  eintrat,  was 
bei  ihnen  kurz  vor  Sonnenaufgang  stattfand. 

Nach  frühem  Erscheinungen  zu  schliessen,  ist  es 
jedoch  unwahrscheinlich,  dass  der  Schwärm  eine  solche 
Breite  gehabt  hat.  Weiter  nach  Westen  hin  musste  aber 
die  Beicbhaltigkeii  der  Erscheinung  abnehmen.  Dies 
«dbffilDt  auch  deutlich  aus  den  Berichten  der  englischen 
Äsh^nomen  hervorzugehen,  welche  die  Zahl  der  während 
der  Dauer  des  Phänomens  gesehenen  Meteore  lange  nicht 
80  hoch  angeben  als  die  oben  mitgetheilte.  Das  schönste 
Meteor,  was  in  Berlin  gesehen  wurde,  war  unstreitig  eine 
Feuerkugel,  die  in  der  Richtung  nach  dem  Stern  7  des 
grossen  Bären  platzte.  Besonders  schön  war  der  Anblick 
der  zurückgebliebenen  Theile  durch  das  Femrohr.  Zwei 
ilAinuten  nach  dem  Platzen  boten  sie  den  Anblick  des 
kräuselnden  Ringes,  der  sich  zuweilen  in  den  Rauchwolken 
einer  brennenden  Cigarre  zeigt.  Nach  und  nach  erweiterte 
sich  derselbe,  öffnete  sich  an  einer  Stelle  und  verschwand 
eist  nach  10 — 12  Minuten.    Sehr  bemerkenswerth  war, 
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dass  die  Theiichen  trotz  ihrer  grossen  Höhe  Luftströmuu- 
geo  aasgesetst  za  sein  schienen.  Einen  sehr  prachtvoUen 
Anblick  boten  «ach  die  Schweife  verschiedener  Stern- 
schnuppen. Oit  lagen  G — 8  neben  einander,  die  zuweilin 
mehre  Minuten  sichtbar  blieben.  Die  meisten  zeigten 
eigenthümiiche  Bewegungen  und  Krümmungen^  im  Fern- 
rohr machten  sie  durchaus  den  Eindruck  des  Bauobes. 
{Bl.fiir  Handel  und  Gewerbe^  1866,  49.)  B. 


Die  Insel  Lemnos  und  ihre  Heilquellen; 

von 

Dr.  X«  Lander  er. 

Noch  gegenwärtig  wird  die  Terra  Lemma  oder 
Bolus  Lemnia  in  der  Hedicin  gebraucht;    sie  wird 

von  der  Insel  Lemnos  in  Form  von  grossen  Boll,  mit 
einem  türkischen  Zeichen  versehen,  das  ich  auch  in 
letzter  Zeit  vergoldet  gesehen,  ausgeführt.  Ich  theile 
hier  Einiges  mit  über  eine  sehr  kräfidge  Heilqadlei 
die  sich  auf  dieser  Insel  befindet.  Lemnos  hielten*  die 
Griechen  zu  Homer's  Zeiten  für  die  Wohn-  und  Arbeits- 
stätte des  Hephaestus,  weshalb  sie  auch  Hephaestiaeaf 
so  wie  die  am  Fusse  eines  vulkanischen  Berges  erbaute 
Stadt  Hephaestinea  genannt  wurde.  Ein  aus  Trachitfelsen 
bestehender  Berg,  dem  im  grauen  Alterthum  Feuersäulen 
entstiegen  sein  müssen  und  der  vulkanische  Producie 
ausgeworfen  haben  muss,  heisst  Mescbila.  Auf  der  Ost- 
seite desselben  sieht' man  auch  die  Ueberreste  von  Lava- 
strömen.  Der  grösstentheils  aus  Pazzolanerde,  d.  i.  vul- 
kanischer Asche  mit  J^imssteingeroUei  bestehende  Boden 
erzeugt  prächtigen  Wein,  so  dass  der  Weiü  von  Stali- 
«meni,  wie  die  Insel  heute  von  den  Türken  genannt  wir<^ 
zu  den  ausgezeichneteßten  der  Inseln  des  türkischen  A^ 
chipels  gehört.  In  der  Nähe  dieses  vulkanischen  Berges 
Mescbila  befindet  sich  eine  sehr  kräftige  Theiotberme; 
die  von  den  Lemnem  zu  Bädern  gebraucht  wird  und  die 

.  ■  j 
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sich  bei  Psora  und  auch  bei  rbeumatischen  und  arthrt- 
tiichen  Leiden  sehr  heilkräftig  erweist.  Seit  einigen  Jab- 
tm  befinden  aich  in  der  Nähe  dieser  Therme  drei  kldne 
Aaser,  die  den-  Patienten  während  der  Badezeit  zur 
Unterkunft  dienen.  Eine  andere  Therme,  die  jedoch  eine 
Stahlquelle  zu  aein  scheinty  liegt  drei  Stunden  von  der 
Stadt  Lemnos  entfernt;  dieselbe  soll  eine  Menge  rothen 
Pulvers  absetzeui  das  die  Lieute  auf  Lemnos  oxopia  tou 
oi'^pouj  d.  i.  Eisenrost;  nennen  und  hieraus  ist  zu  schlies- 
dass  das  Wasser  einer  Stahlquelle  angehören  muss. 

I 

Utbor  ein  gegen  das  Avs&llqi  der  Haare 

erprobtes  Mittel; 

▼on 

Demselben. 

Der  rothe  Wein  von  der  Insel  Zea  ist  einer  der 
SQsgezeiclmetsten  und  kräftigsten  Weine,  der  dem  Vm  de 
BourgognSf  dem  Vin  de  Ckateau  Lafitte  nioht  nur  an  die 

Seite  zu  stellen  ist,  sondern  denselben  an  Tannin-  und  ' 
Weiügeistgehalt  übertrifft.  Auf  derselben  Insel  befinden 
sich  Wälder  von  Quereue  Aegüope  {Aegilope,  'AU-di^iCf 
Ansehen  der  Ziegenaugen),  deren  Fruchtkelche  die  soge- 
nannten Wallaniden  sind^  die  einen  bedeutenden  Aus- 
fuhrartikel bilden  und  je  nach  der  Zeit  der  Sanindung 
den  meisten  Tannin  enthaltenden  Stoffen  vorzuziehen  sind. 
Wenn  ich  nicht  irrei  so  ist  der  Gerbstoffgehalt  der 
Wallaniden  auf  34—^40  Procent  angegeben.  Diese  bei- 
den Ingredienzien  bilden  nun  das  erprobte  Mittel,  uin 
das  Ausfallen  der  Haare  zu  verhindern,  indem  sich  die 
Frauen  und  Mädchen  ein  Vitium  e  CapeuUt  Quercus  Aegi- 
hpi»  bereiten  und  diesen  zum  Waschen  der  Haare  ver- 
wenden. Kein  Mittel  soll  dieses  n bertreffen  können  und 
auf  Ze^  ist  es  selten,  dass  eine  Dame  länger  als  einige 
Tage  an  diesem  Ausfallen  der  Haare  leidet.   Zu  bemer- 
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ken  ist  jedoch  noch,  dass  man  sich  vor  der  Anwendung 
dieBes  Weines  die  Haare  mit  einem  Absude  von  /Sapo- 
naria  Ismnäca  en  waschen  ha^  um  die  Pityriasia,  die 
oft  die  einsige  Ursadie  des  Ausfalls  der  Haare  sein 

8oll^  ZU  vertreiben. 

üeber  ein  Schutzmittel  für  Bewaldung  der  Gebirge. 

Der  durch  seine  praktische  volkswirthschaftliche  Wirk- 
samkeit bekannte  Professor  Dr.  Mol  in  schreibt:  «Um 
in.kürsester  Zeit  die  Bewaldung  der  Gebirge  zu  be- 
werkstelligen, muss  dieselbe  durch  eine  Pflanze  eingelei- 
tet werden^  welche  die  Tbiere  und  hauptsächlich  die  Zie- 
gen instinctmäscdg  nicht  berahren^  welche  in  ihrer  £nt- 
'  wickelang  weder  durch  die  geringe  Quantität  Erde,  in 
welcher  sie  vegetirt,  noch  durch  die  Dürre  zuriick gehal- 
ten wird  und  die  Bewaldung  selbst  muss  nach  einem 
bestimmten  Plane,  aber  durch  eine  eigene  Methode  aus- 
geführt werden.  Die  Pflanze  ist  AUanthus  gtanduUna 
(Gölte rbauin).  Eine  junge  Bewaldung  von  Ailanthus  ist 
die  einzige,  welche  sowohl  die  Mauerein^äunung  als  die 
Aufsicht  entbehrlich  machen  wird,  sie  wird  sich  selbst 
gegen  den  nagenden  Zahn  der  Thiere,  die  Ziegen  nicht 
ausgeschlossen,  schützien.  **  {BL  für  Hand.  w.  Gwbe,  1866, 
iVo.  49.)  B. 
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CUorkdUfistoff. 


Simpson  hat  den  Chlorkohlenstoff,  C^CHi  (doroh 
Bnwirknng  von  Chlor  auf  Chloroform  su  erhalten)  als 
Anaestbeticnm  mit  Erfolg  angewendet  Bei  localen  Schmer- 
zen der  Bnistwand  und  des  Abdomens  gab  er,  unter  die 
Haut  gespritzt;  gute  Resultate.  InneiUch  yerordnete  er 
ihn  hu  .kleinen  Dosen  bei  Qastrodynie,  wo  die  Wirkung 
sich  der  des  Chloroforms  gleich  zeigte.  {Pharm,  Jcwm, 
and  Tranaact  IL  Ser,  Vol.  VIL  No.  8.  Febr.  1866.  p.  416.) 


Udber  iie  Dichtigkeit  des  loirieuttii  ii  nimm 

Verbindangen, 


Eine  hauptsächliche  Schwierigkeit,  welche  der  künst- 
lichen DarsteUung  von  Diamanten  im  Wege  steht,  ist 
nach  E.  J.  Maumen^  (Cbmp^.  rend.  T.69.)  die  je  nach 
den  Verbindungen  verschieaene  Dichtigkeit  des  Kohlen- 
stoffes. 

Am  ersten  würde  er  sich  darstellen  lassen  aus  sol- 
chen Substanzen,  in  welchen  der  Kohlenstoflf  dieselbe 
Dichtigkeit  hat,  wie  der  natürliche  Diamant. 

Das  Terpenthinöl  C^oRi^  enthält  nur  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  nämlich: 

15  Gewichtstheile  Kohlenstoff  und 


in  17  Qewichtstheiien  TerpenU^inöL 

Da  über  die  Molecularstructur  dieser  Verbindung 
etwas  Sicheres  noch  nicht  bekannt  is^  so  kann  man  dar- 
über folgende  Hypothesen  aufotellen: 

1)  Der  Kohlenstoflf  existirt  darin  als  Diamant,  oder 
mit  der  Dichtigkeit  des  Diamanten. 


3 


Wasserstoff 
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2)  Beide  Korper,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  sind 
ohne  Condensation  verbunden,  der  Kohlenstoff  mit  der 
dem  Diamant  entsprechenden  Dichte,  <1er  Wasserstoff  mit 
dem  Volumen,  welches  einer  der  für  ihn  in  seinen  Ver- 
bindungen gefundenen  Dichtigkeiten  entspricht.  Setzt 
joan  die  letzteren  gleich  so  hat  m^n: 
15  2  17 

 .  -u      woraus  x  =  0«13. 

3,ö3  X  0,86  '  * 

Hit  dieser  Dichte  tritt  der  Wasserstoff  mehrfach;  baupt* 
sftchlich  im  Wasser  auf»  da  nach  Kopp  der  Sauerstoff 
in  den  Metalloxyden  eine  der  folgenden  Dichten  hat: 

6,25 

oder  die  Hälfte  3,125 

oder  das  Viertel  1,5G25. 
Nehmen   wir  für  den  8auerstoif  im  Wasser  die  grösste 
Dichte,  6,25,  und  den  Wasserstoti  ohne  Condensation  an, 
so  haben  wir: 

8  19 

6,25  X~   ~  '^l'" 

und  X  =  0,1295  für  die  Dichte  des  Wasserstoffs,  was 
mit  der  obigen  Zahl  sehr  gut  stimmt. 

Daraus  kann  man  also  ziemlich  lieber  schliessen, 
dass  der  Wasserstoff  im  Wasser  die  Dichte  0,1295  hat; 
dass  er  eben  so  dicht  im  Terpenthindl  ist  und  folglich 
der  Kohlenstoff  in  demselben  als  Diamant  vorhanden  ist. 

Mehre  andere  Kohlenstoffverbindungen,  so  das  Fara- 
day'sche  Sesquichlorid  C^Cl^,  geben  dasselbe  Resultat 
wenn  man  für  Chlor  die  von  Kopp  aus  den  Chiorüren 
von  K,  Ca,  Sr,  H^N,  Cn,  Hg  gefundene  Dichte  annimmt 
Andere  Verbindungen  haben  eine  geringere  Dichte,  so 
das  Benzol. 

Maumen^  ist  durch  Rechnungen  und  Betrachtungen 
SU  der  Ansicht  gekommen,  dass  die  Jodüre  des  Koh^n- 
stoffs  C^J^  oder  C^J*  denselben  mit  der  ungeföhren  Dichte 
3,53  enthalten  müssen. 

In  den  Lehrbüchern  findet  sich  zur  Darstellung  des* 
Jodkohlensto^s  das  Verfahren  von  SÄrullas  angegeben, 
wonach  man 

1  Theil  C4H4J2  rzc  1  Aeq.  und 
4  Theile  HgCl  =  8,3  „ 
mit  einander  erhitzen  soll.    Hierbei  erhält  man  aber  statt 

des  Jodürs  nur  eine  chlorhaltige  Flüssigkeit,  deren  Ana- 
lyse Maumcno  nächstens  veröffentlichen  wird. 

Hof  mann  {Ann,  de  Chim.  ei  de  Ph^s.)  erwahni  eincu 
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Versuch,  bei  welchem  sich  wahrscheinlich  das  eigentliche 
Jodür  bildet,  es  ist  das  die  Erhitzung  von  Jodoform  auf  ^ 
1500  in  geschlossenen  Röhren,  wobei  sich  Methjlenjodid 
C^H^J^  bilden  soll.    Demnach  wäre  die  ZeraetzuDg: 

2  (C2HJ3)  =  + 

Hofmann  spricht  nur  von  dem  ersteren,  das  zweite,  bis 
jezt  noeh  nicht  bekanote,  würde  vielleicht  sur  Darstellung 
von  Diamanten  dienen  können. 

HanmenÄ's  Versuche,  die  Kohlenstofl^odüre  danach 
zu  bereiten^  waren  alle  von  ungünstigem  Erfolge.  (Joum, 
ßr  prala.  Oiemie,  Bd.  9ö.  6.)  ' 


SteinkohleB  in  Turkestam 

In  Tnrkestan  .hat  man  90  Werst  von  Tscbemkenty 
TtiTkistan  und  der  Mündang  des  Arys  Steinkohlen  von 
sehr  guter  Qualität  aufgefunden.  Der  Weg  nach  den 
drei  genannten  Orten  ist  für  Fuhrwerk  gut  passirbar. 
Der  Mangel  an  Feuerungsroaterial  war  eine  der  Haupt* 
nnscfaen,  weshalb  die  DampfiBchififfahrt  auf  dem  Syrdarja 
sieh  nicht  entwickeln  konnte,  man  musste  den  Antbracit 
für  die  Dampfer  vom  Don  herschafleni  wodurch  das  Ua* 
teriiü  auf  2  Kübel  das  Pfund  kam.   (Bussiseh,  Inv,) 

  '  Dr.  Enth 

Der  Verbrauch  der  Steinkohlen  und  die  nächsten 

Folgen  desselben. 

Von  Emil  Sommer. 

Gar  manchem  unserer  Leser,  der  die  an  allen  Bahn- 
höfen raassenhaft  angehäuften  Steinkohlenvorräthe  iiber- 
bHckte,  oder  das  Auge  über  die  unzahlio-en  rauchenden 

TT  ■  . 

Kamme  einer  unserer  grösseren  Fabrikstädte  schweifen 
Hess,  hat  ßicli  gewiss  schon  die  Frage  aufgedrängt, 
ob  die  von  der  Natur  im  Schosse  der  Erde  seit  Jahrtau- 
senden aufgespeicherten  Kohlenschätze  wohl  reichhaltig 
genug  sein  möchten,  um  die  Menschheit  für  alle  Zeiten 
mit  diesem  kostbaren  Heizmaterial  zu  versorgen,  und  ob 
nicht  ein  so  ungeheurer  Consura,  wie  derselbe  heute 
statt  Endet,  schliesslich  und  wenn  auch  erst  nach  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  den  Zeitpunct  herbeiführen 
müBste,  wo  diese  anscheinend  unerschöpfliche  Wärme- 
Uüd  Kraftquelle  zu  fliessen  aufhören  würde. 

Auch  die  Industrie  und  Wissenschaft  hat  sich,  na- 
i&entlich  in  der  letzten  Zeit,  wo  der  Verbrauch  der  Stein- 
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kohlen  durch  den  grossartigen  Aufschwung  des  industriel- 
len Lebens  in  so  ausserordentlichem  Masse  gewachsen 
ist,  wiederholt  diese  ernste  Tind  beileutuiig'svolle  Frage 
vorgelegt  und  verschiedene  namhafte  Gelehrten  mach- 
ten es  sich  zur  Aufgabe,  durch  sorgfältige  Schätzungen 
und  Berechnungen  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen^ 
für  welche  Zeitdauer  die  in  den  bedeutenderen  heutigen 
Bei|pnrerken  vorhandenen  Kohlenlager  voraussichtlich  noch 
aasreichen  dürften,  wobei  e9  natürlich  nicht  auf  50  Jahre 
mehr  oder  weniger  ankommt,  indem  es  sich  bei  der  Be- 
etimmnng  so  kolossaler  numerischer  Verhältnisse  nur  um 
annähernde  Zahlen werthe  handein  kann.  Wenn  daher 
die  Resultate  derartiger  Berechnungen,  welche  stets  mebr 
oder  weniger  auf  Wahrscheinlichkeit  beruhen,  auch  kei- 
nen Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit  haben,  so  gestat- 
ten dieselben  dennoch  die  wichtigsten  und  interessante- 
sten Schlitese,  deren  allgemeine  Bedeutung  und  Tragweite 
nicht  zu  verkennen  Ist. 

Um  nur  einige  Zahlen  ansBuftihr«3,  so  weisen  wir 
hier  zunächst  auf  eine  vor  ungefthr  zwei  Jahren  von  Sir 
William  Armstrong  aufgestellte  und  auf  möglichst  ge- 
'  naue  Schätzungen  und  Ermittelungen  sich  stützende  Be- 
rechnung hin,  aus  welcher  hervorgeht,  dass,  wenn  der 
Steinkohlenverbrauch  femer  in  demselben  Masse  wie  bis- 
her zunimmt,  Englands  Kohlenreichthum  schon  nach  zwei 
Jahrhunderten  gänzlich  ersdiöpft  sein  würde.  Ein  ande- 
rer ' enj^lischer  Öelehrter,  H. Murchison,  welcher  gleich- 
falls dieselbe  Frage  in  der  jüngsten  Zeit  zum  Gegenstande 
genauer«  Untersuchungen  machte  und  unlängst  über  die 
Resultate  derselben  in  einem  in  der  Britischen  Gesell- 
schaft gehaltenen  Vortrage  Bericht  erstattete,  gelangt 
ebenso  wie  Arinstron^j;  an  der  liand  luitrii  tri  ich  er  Zah- 
len zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Zeitpunct,  bis  zu  wel- 
chem die  Industrie  die  in  dem  Boden  Grossbritanniens 
noch  begraben  liegenden  Kohlenvorräthe  verschlungen 
haben  wird,  keineswegs  so  entfernt  von  uns  liegt,  als 
man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist.  Wenn  nun 
auch  die  hierbei  zu  Grunde  gelegte  Annahme,  dass  der 
jährliche  Kohlenverbrauch,  welcher  1862  in  England  allein 
1720  Mill.  Ctr.  betrug  und  1864  sogar  1860  Mill.  Ctr. 
erreichte,  auch  ferner  sich  ih  der  gleichen  Progression 
steigern  und  demnach  im  Jahre  1900  sich  in  England  zu 
der  ungeheuren  Summe  von  4380  Mill.  Ctrn,  erheben 
würde,  etwas  gewagt  und  übertrieben  erscheinen  muss, 
so  sind  darum  die  von  jenen  Aufstellungen  abzuleitenden 
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Consequenzen  nicht  minder  ernst  uod  das  Eintreten  jenes 
droiienden  Zeitpunctes  der  Erschöpfufig  der  englischen 
Kohlen bert^werke  nicht  minder  gewiss,  nmg  derselbe  nim 
auili  untf  r  ^^lin^tigen  Umständen  um  100  Jahre  wv'x- 
icv  hinausgescl loben  werden,  als  die  in  Rede  .stehen den 
-Si  h  itzung^en  hülfen  lassen.  Jahrhunderte  Rind  im  Leben 
der  gesaininten  Menselilicit  wie  Tage  im  Leben  des  ein- 
zelnen Individuums  uml  <  s  würde  daher  auch  bei  der 
Voraussetzung:  eines  möorlichen  Irrthums  von  Seiten  der 
Geognosten  ein  derartiges  weiteres  Hinausrücken  des  un- 
vermeidlichen Terrains  um  100  Jahre  nur  eine  wenig 
i>ertthigende  GnadenMst  bilden. 

Eine  ältere,  weniger  suverläsaige  Schätzung  nimmt 
IB  allzu  optimistischer  Uebertreibung  an,  dass  die  in  dem 
flaarbriieker  Kohlenbecken  (in  der  Preunischen  Rhein- 
provinz)  noch  vorhandenen  Steinkohlenvorräthe,  welche 
die  Mächtigkeit  der  meisten  Kohlentlötze  Englands  bei 
weitem  nicht  erreichen,  noch  für  3000  Jahre  ausreichen 
könnten;  doch  ist  hierbei  nicht  nur  der  Reichtbum  die- 
ses Kohlengebirges  bedeutend  überschätzt,  sondern  auch 
die  jährliche  Ausbeute,  welche  in  der  in  Rede  stehenden 
Berechnung  nur  zu  60  Mill.  Ctr.  angenommen  wird,  viel 
SU  niedrig  gegriffen  und  mit  den  Bedürfnissen  des  sich 
tigÜch  steigernden  Verbrauches  nicht  mehr  im  Einklänge, 
fo  dass  jene  Zahl  von  3000  Jahren  sich  in  Wirklichkeit 
auf  einen  sehr  bescheidenen  Bruchtheil  derselben  redu- 
ciren  dürfte. 

So  unsicher  und  von  einander  abweichend  alle  diese 
Sch&tsungen  nun  auch  sein  mögen,  so  stimmen  dieselben 
doch  sämmtlich  in  der  Hauptsache  überein,  dass  nämlich 
TOu  einer  Unerschöpflichkeit  der  Steinkohlenbergwerke, 
wie  man  dieselbe  fast  allgemein  noch  träumt,  durchaus 
sieht  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  alle  auch  noch 
«0  reichen  Gruben  nach  längerer,  man  könnte  sogar  sa- ' 
gen,  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  vollständig  ausgebeu- 
tet und  cirschö[«tt  s'  in  werden.  —  Es  ist  allerdings  hier- 
bei nlclit  zu  vergossen,  dass  immer  noch  hier  und  da  in 
weniger  bewohnten  Gegenden  neue  und  ergiebige  Kohlcn- 
fandorte  entdeckt  werdf  ii  kiinin-n;  anderseits  ist  es  aber 
aucli  eine  durch  die  Kri'ahrung  bewiesene  Thatsache,  cinss 
mit  einem  solchen  Zuwachse  stets  auch  der  Verbrauch 
in  'gleichem  Verhältnisse  wächst,  iftdem  die  durch  den 
Zutiuss  neuer  reicher  Nahrung  an  den  betreffenden  Orten 
sofort  mächtig  sich  entfaltende  Industrie,  gleich  der  durch 
die  Zuhihr  frischen  BrennstoÜes  nur  um  so  geirässiger 
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um  sich  greifenden  Flamroe,  den  grdtBten  Theil  der  neu 
hinzugekommenen  VorrILthe  bald  wieder  yerecblingt  und 
folglich  nur  aehr  wenig  davon  auf  den  allgemeinen  Well* 
markt  gelangen  Iftsst  so  dass  die  mögliche  fintdecknog 
solcher  vereinzelten  Gruben  nur  unmerklich  aur  Verlän- 
gerung des  Steinkohlenzeitalters  beizutragen  vermag. 

Wenn  wir  erwögen,  dass  fast  der  gesammte  moderne 
Fortschritt  mit  dem  grossartigen,  hoch  pulsirenden,  indu- 
striellen, commerziellen,  socialen  und  geistigen  Leben  un- 
serer Zeit  mittelbar  durch  Daiiipt  und  Dampfmaschinen 
auf  der  Wuncierkraft  der  Steinkohle  beruht,  dass  somit 
fast  die  g;inze  herrliche  Blüthe  der  heutigen  Cultur  aus 
dem  reichen  Boden  des  Steinkohlenfeldes  hervorwucbs, 
so  ist  die  Verarmung  dieses  Feldes,  das  Versiegen  die- 
ser mächtigen  Kraftquelle  fast  gleichbedeutend  mit  dem 
plötzlichen  Stillstande  aller  Bewegung  und  Tnätigkeit  und, 
wenig-steiis  vorübergehend,  auch  des  materiellen  und  gei- 
stigen Fortschrittes  der  Vr)lker.  Es  ist  schwer,  fast  un- 
möglich, uns  in  unsern  jetziuch  Verhältnissen  die  iiner- 
messlicben  und  auf  alle  Gebiete  sich  erstreckenden  Fol- 
gen eines  solchen  Ereignisses  zu  vergegenwärtigen;  aber 
ahnen  können  wir  dieselben  wenigstens,  indem  wir  uns 
fiir  einen  Augenblick  die  Steinkohle  aus  der  uns  heute 
unigol>enden  VWlt,  welcher  sie  gleich  dem  Prometheus- 
funken mit  feurigem  Odem  Leben  und  Bewegung  ein- 
haucht, hinwegdenken. 

Gleich  einem  riesigen  Uhrwerke,  in  dessen  Räder 
die  Hand  plötzlich  hemmend  eingreift,  würde  bei  einem 
Verschwinden  der  Steinkohle  das  mächtige  Weltgetriebe, 
das  uns  in  wildem  Strudel  Uberall  umfiuthet,  plötzlich  in 
Stockung  und  Erstarrung  gerathen:  Fabriken,  Werkstät- 
ten, Eisenbahnen,  Posten,  Dampfschiffe,  Dampfpressen, 
kurz  Alles,  was  unser  heutiges  Leben  zasamm^neetat, 
würde  wie  mit  einem  Schlage  stille  stehen  und  nur  eine 
allgemeine  Umwälzung  und  Umgestaltung  aller.  Verhält- 
nisse wäre  alsdann  im  Stande,  das  gewaltsam  zei^störte 
Gleichgewicht  allmälig  wieder  herzustellen.  Des  mäch- 
tigsten und  universellsten  Motors  beraubt,  würde  sich  die 
Menschheit  in  einem  solchen  Falle  genöthigt  sehen,  gleich- 
sam eine  neue  Richtung  in  ihrem  weiteren  fintwickelungs- 
gange  einzuschlagen,  um  auf  neuen  Wegen  und  darch 
neue  Mittel  der  Erfüllung  ihrer  Weltbestimmung  ent- 
gegen zu  streben. 

Und  diese  neuen  Mittel  und  Wege  werden,  wir  hof- 
fen es  zuversichtlich,  gefunden  werden^  ehe  noch  der 
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verhängnissvolle  Augenblick  an  ein  spAteres  Geschlecht 
herantritt.  Bereits  hat  der  Genius  der  Erfindung  im 
Bunde  mit  Wissenschaft  und  Technik  in  der  Neuzeit  so 
Grosses  und  Unerwartetes  hervorgebracht,  dass  es  wohl 
nicht  als  sorglos  eitler  Wahn  erscheinen  kann,  von  der 
Elektricität,  dem  Luftdrucke  oder  dem  durch  eine  wohl- 
feilere Wasserzersetzungsmethode  erzeugten  Wasserstoffe 
das  zu  erwarten,  was  zu  leisten  der  Steinkohle  einst  ver- 
sagt sein  wird. 

Schon  bat  man  elektrische  Locomotiven  construirt, 
iclum  versacht  man,  unsere  Strassen  statt  mit  Steinkob- 
lengas  mit  elektrischem  Lichte  zu  beleuchten,  überall 
arbeitet  man  rastlos  an  der  Vervollkommnung  der  Aero- 
nautik,  fortwährend  beschäftigen  sich  noch  sahireiche 
Köpfe  mit  dem  Problem  der  wohlfeilen  Gewinnung  des 
heizkräftigsten  aller  Brennmateriale,  des  in  unerachöpf* 
lieber  Menge  im  Wasser  zu  Gebote  stehenden  Wasser- 
atoffea,  und  wenn  auch  alle  diese  Versuche  bis  jetzt  keine 
vollständig  befriedigenden  Resultate  geliefert  haben,  wenn 
auch  die  industrielle  Anwendung  der  Wasserstoffverbren- 
noDg  jetzt  noch  als  eine  nnwissenschaHtliehe  und  unaus- 
ftbrbaie  Idee  erscheint,  so  mfissen  wir  doch  auf  Grund 
des  Princips  der  steten  Fortentwickelung  der  Mensch« 
beit  annehmen,  dass  einer  späteren  Generation  das  ge- 
li^n  wird,  was  uns  heute  zu  erreichen  noch  ver- 
sagt ist 

Aber  noch  eine  Folge  ganz  anderer  Art  haben  wir 
Uer  als  Wirkung  des  heutigen  enormen  Steinkohlenver- 
hraucbes  zu  erwAhneni  dne  Fol^e,  unter  der  nicht  nur 
die  kommenden  Generationen  zu  leiden  haben  werden, 
sondern  welche  auch  das  jetzt  lebende  Geschlecht  schon 
sehr  nahe  berühren  kann;  wir  meinen  die  Erzeugung  der 
ungeheuren  Massen  von  Kohlensäure,  welche  die  Ver- 
brennung so  kolossaler  Quantitäten  Steinkohlen  aus  Mil-" 
Honen  Feuerheerden  beständig  der  Atmosphäre  zuführt. 
[Bl.  für  Hand.  u.Gewhe.  1866.)  B. 


Bnglai^s  K#UfireidiAin  »4  seiM  Damr. 

Die  Frage  über  die  Erschöpflichkeit  der  Kohlenlager 
in  England  beschäftigt  schon  seit  geraumer  Zeit  die  dor- 
tigen Industriellen.  Von  besonderem  Interesse  ist  daher 
nachstehender  Artikel,  welchen  der  „  Economisf* y  in  wirth- 
schaftlichen  Tagesfragen  unbestritten  die  gediegenste  eng- 
lische Wocheaschrifti  veröffentlicht: 
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Unter  dem  Titel:  „Die  Kohlenfrage*  hat  Jevons 
dem  Publicum  eine  Anzahl  wohlgeordneter  und  meistens 
unbestreitbarer  Thatsachen  vorgelegt  und  sie  mit  einer 
Reihe  von  anregenden  Erwägungen  begleitet,  v^^elche  Je- 
der, der  Theilnahme  hegt  für  die  zukünitige  Entwicke- 
lung  und  Grösse  seines  Landes,  sehr  wohl  thiin  wird,  in 
ernste  Ueberlegung  zu  ziehen.    Für  Wenl^^e  wird  es  der 
Erinnerung  bedürfen,  wie  vollständio;'  inisero  Prosperität 
und  comnierzielle  und  indiistricile  Ueberlegenhcit  auf  der 
^billigen  Kohle"  ruht.     Kohlen  und  Eisen  raachen  Eng- 
land zu  dem,  was  es  ist  und  sein  Eisen  hängt  von  sei- 
ner Kohle  ab.     Andere  Länder  besitzen  eben  so  viel 
Eisenerz  tvie  wir  und  mehre  besseres  als  wir;  aber  kein 
Land  (mit  Ausnahme  Amerikas,  welches  noch  tinent- 
wickelt  ist)  hat  reichlich  Kohlen  und  Elisenstein  in  der 
erforderlichen  Nähe.    Wir  haben  keine  weiteren  natär» 
liehen  Anlagen  für  Erreichang  industrieller  Grösse,  als 
unsern  Vorrath  von  Kohlen  und  Eisen;  fast  alle  rohen 
Stoffe  für  unsere  Manufacturen  kommen  zu  uns  von  fern- 
her; wir  importiren  viel  von  unserer  Wolle,  das  meiste 
von  unserem  Flachse,  alle  unsere  Baumwolle  und  alle 
unsere  Seide.    Unsere  Eisenbahnen  und  unsere  Dampf- 
boote werden  von  Eisen  gemacht  und  von  Kohlen  betrie- 
ben, 80  auch  gegenwärtig  viele  Fahrzeuge  unserer  Kriegs- 
marine.   Kohle  ist  das  &rod  unserer  grossen  Fabriken, 
Eisen  einer  unserer  Hauptexportartikel.   Ganz  besonders 
unsere  Maschinenarbeit  ist  es,  worin  wir  andere  Katio- 
nen übertreffen;  unsere  Maschinen  sind  es,  die  unsere 
erfolgreichen  textilen  Fabrikate  hervorbringen  und  das 
Eisen,  aus  welchem  die  Maschinen  construirt  sind,  wird 
gefordert,  geschmolzen,  gegossen,  gehämmert,  zu  Gerä- 
then  verarbeitet  durch  Kohlen  imd  Dampf,  welchen  Kohr 
len  erzeugen.    Man  glaubt,  dass  wenigstens  die  Hälflte 
der  in  Grossbritannien  gewonnenen  Kohle  von  den  ver- 
schiedenen Zweigen    unseres    Eisenhandels  verbraucht 
wird. 

Wenn  wir  diese  Thatsachen  im  Sinne  behalten,  80 
werden  wir  leicht  begreifen,  dass  die  Lebcnsi'ragen  rück- 
sichtlich des  Reichtliums,  des  Fortschrittes,  der  Grösse 
unseres  Landes  diese  .sind:  „Ist  unser  Vorrath  an  Kohle 
unerschöptiich?  und,  wenu  nicht,  wie  lange  wird  er  dau- 
ern?" Jevons  setzt  uns  in  den  Stand^  diese  beiden 
Fragen  zu  beantworten.  Dieser  Vorrath  ist  weit  entfernt 
unerschöpflich  zu  sein;  er  ist  im  Wege  des  Erschöptens 
und  wenn  wir  fortfahren,  unsern  Verbrauch  an  Kohlen 
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von  Jahr  zu  Jahr  im  Verhältniss  unseres  jetzigen  Mehr- 
Tcrbrauchs  zu  vermehren,  so  wird  er  nicht  mehr  hun- 
dert Jahre  vorhalten.  Unsere  geologischen  Kenntnisse 
sind  jetzt  so  gross  und  so  sicher  und  das,  was  wir  hier 
die  unterirdische  Aufnahme  unserer  Inseln  nennen  kön- 
nen, ist  in  solcher  Vollständigkeit  geschehen,  dass  wir 
mit  ziemlicher  Sicherheit  sowo[)l  die  Ausdehnung,  die 
Mächtigkeit  und  die  Zugänglichkeit  unserer  Kohlenfelder, 
80  wie  die  jährlich  an  die  Oberfläche  gebrachte  und  ver- 
brauchte Quantität  Kohlen  kemu  Der  ganze  nocli  in 
Gross britannien  befindliche  Kohl*  nvorrath  bis  zu  einer 
Tiefe  von  40()0  Fuss  wird  auf  80,000  Millionen  Tonnen 
geschätzt.  Unser  jährlicher  Verbrauch  betriiir  im  .Jahre 
1860  etwa  80  Millionen  Tonnen.  Nach  diesem  Verhält- 
nisse würde  die  erreichbare  Kohle  noch  1000  Jahre  aus- 
reichen. Aber  unser  Verbrauch  ist  jetzt  in  stetiger  Ver- 
mehrung begriffen,  der  Consura  steigt  3^/^  Proc.  pro  Jahr 
und  wird  im  Jahre  1880  nicht  80,  sondern  1 60  Millionen 
betragen  und  wenn  er  in  dieser  Weise  fortfährt  zu  stei- 
gen, so  werden  die  ganzen  80^000  Millionen  Tonnen  vor 
dem  Jahre  1960  erschöpft  sein.  Ja,  dieser  Zeitpunot 
wird  vielleicht  noch  etwas  früher  erreicht  werden,  denn  un- 
sere Berechnung  schliesst  alle  Kohle  bis  zu  4000  Fu8B 
Tiefe  ein  und  bis  jetzt  ist  keine  Kohle  bis  zvl  einer  gros- 
seren Tiefe  als  2500  Fuss  ausgebeutet  worden,  aucli 
glauben  wir  nicht,  dass  Minen,  wenn  überhaupt,  dann 
aoch  nutzbar  in  einer  Tiefe  von  4000  Fuss  betrieben 
Verden  können. 

Wir  wissen  natürlich^  dass  thatsächlich  unsere  Koh- 
lenfelder' innerhalb  dieser  Periode  nicht  ausgenutzt  sein 
Verden.  Wir  sind  uns  klar  darüber,  dass  das  gegen- 
wärtige Verhältniss  der  jährlichen  Vermehrung  nicht  bei- 
behalten werden  kann.  Mit  jedem  Jahre  haben  wir  tie- 
fer zu  steigen  för  unsere  Zufuhr  und  tiefer  gehen  heisst« 

frössere  und  grössere  Kosten  fUr  Arbeit,  Maschiueriei 
entilation,  Wasserhaltung,  Unfälle  u.  s.  w.  aufwenden 
nÜBsen.  Grössere  Tiefe  bedeutet  daher  einen  erhöhten 
Areis  für  die  emporgehobene  Kohle  und  idiese  Erhöhung 
^  Preises  wird  den  Verbrauch  zurückhalten.  Allein  es 
ist  gerade  diese  bevorstehende  Erhöhung  des  Preises  imd 
ittoht  die  endliche  Erschöpfung,  welche  wir  zu  fürchten 
kshen;  denn  es  ist  diese  Erhöhung,  welche  unser  Mass  des 
Fortschritts  limitiren  und  uns  unserer  besonderen  Vor- 
ftsile  und  industriellen  Oberhoheit  berauben  wird. 

Sehen  wir  ein  wenig  näher  den  Modus  operandi  an. 

Atch.  d.  Pharm,  CLXXXI.  Bd».  1.  u.  2.  Hft.  6 
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Die  Schwierigkeit  des  Betriebes  und  des  Fdrderns  der 
Kohle  wächst  schnell^  je  raehr  die  Grube  tiefer  wird 
oder  je  nachdem  untergeordnete  Gruben  überhaupt  aus- 
gebeutet werden  können;  die  iiitzc  wird  mehr  und  mehr 
unertriiglich,  diu  Stollen,  Strecken  und  C^uerschläge  werden 
länger,  die  Oetalir  wird  grösser,  die  Ventilation  kostspie- 
liger, die  Quantität  Wasser,  die  abzuhalten  oder  hiiiiiul- 
zuschaffen  ist,  schwerer  zu  bewältigen.    Ein  sehr  kurzer 
Zeitraum   kann  Maschinenkchle  und  Schmebkohle  von 
5  auf  10  Sh.  die  Tonne  erbuhen.     Nun  verbraucht  aber 
eine  Baumwollenspinnerei  von  gewohnlicher  Grösse  für 
ihre  Dampfkraft  80  Tonnen  Kohlen  pro  Woche.  Die» 
macht  zu  5  Sh.  1000  £  das  Jahr;  zu  10  ^ä.  per  Tonne  da- 
gegen 2000  £.     Aber  die  Baumwollenspinnerei  ist  voll 
von  Maschinerien  und  ein  ^^rosses  Moment  in  den  Kosten 
dieser  Maschinerie  is;t  die  zum  »Schmelzen  und  Verarbei- 
ten des  Eisens,   woraus  die  Maschinerie  besteht,  ver- 
wendete Kohle.     Die  Eisenbahnen,  welche  die  Kohle 
zur  Fabrik  bringen,  und  das  Calico  und  Garn  zurück- 
fuhren zum  Exporthafen,  sind  von  Eisen  gemacht  und 
durch  Kohlen  betrieben;  ebenso  die  Dampf  boote,  welche 
die  Baumwolle  zu  unsem  Gestaden  führen  und  das  Garn 
nach  Deutschland  exportiren;  —  der  Preis  des  Trans- 
portSy  welcher  ein  sehr  bedeutender  Factor  in  den  Ge- 
sammtkosten  unserer  Fabrikate  ist,  wird  daher  bedeutend 
▼ermehrt  werden,  sowohl  mittelbar  wie  unmittelbar,  durch 
eine  Öteigemng  der  Kohlenpreise.    Eine  Erhöhung  in 
diesem  Preise  YOn  5  auf  10  xSA.  per  Tonne  kann  als  gleich- 
bedeutend mit  2000  Pfd.  6t  das  Jahr  auf  die  Betriebs- 
,  kosten  einer  grösseren  Baumwollenspinnerei  geschätzt  wer- 
den.   Das  heisst,  jeder  Fabrikant  würde  im  Vergleich 
mit  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  und  im  Vergleich 
mit  fremden  Ländern  eine  Last  von  2000  Pfd.  St.  das 
Jahr  sich  auferlegt  sehen  und  würde  deshalb  den  Frei* 
setner  Waaren  in  diesem  Verhältnisse  erhöben  müssen. 
Wie  lange  würde  es  ihm  möglich  sein,  bei  diesem  Miss- 
Stande,  oder  wie  es  richtiger  wäre  zxl  sagen,  bei  dem 
Fortfall  seiner  gegenwärtigen  vortheilhafteren  Lage,  mit 
seinen  Conourrenten  Schritt  su  halten?    Und  wie  lange 
wird  die  Kohle  selbst  znm  Preise  von  10  Sh.  per  Tonae 
geliefert  werden? 

Und  dann  beachte  man,  dass  der  Stillstand  im  Ver- 
brauche der  Kohle,  d.  h.  die  Verzögerung  des  Zeitpunc- 
tes  ihrer  endlichen  und  gänzlichen  Erschöpfung,  nur  dliW** 
die  Steige  IUI  Iii:  der  Preise  hervorgerufen  werden  kaöO 
und  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  er  eintritt,  der  Ver* 
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fall  unseres  relativen  industriellen  Supremats  begonnen 
hat.  Wir  \vcrden  das  Ausgehen  unserer  Kohle  in  dem 
kurzen  Zeiträume  eines  Jahrhunderts  vermeiden;  allein 
wir  werden  das  nur  können,  indem  wir  weniger  ver- 
brauchen  und  jetzt  weniger  verbrauchen,  heisat  weniger 
Eisen  produciren,  weniger  Calico  und  Wolieninaiittfacte 
exportireD,  weniger  Sobifie  verwendeD|  eine  geringere 
Bevölkerung  unterhalten^  aufhören  in  unserem  Fortschritte^ 
zurückweichen  von  unserer  günstigeren  Stellung.  Wir 
können  allerdings  bewirken,  dass  unsere  Kohle  noch  tau- 
send Jahre  vorhält,  anstatt  hundert  und  die  unvermeid- 
liche Erhöhung  ihres  Preises  auf  ein  sehr  unbedeutendes 
Ma88  reduciren;  allein  wir  können  dies  nur,  indem  wir 
im  Stillstande  bleiben,  und  im  Stillstande  bleiben  heisst^ 
durch  andere  Nationen  uns  im  Wettlaufe  überflügeln  las- 
ten, unsere  ganze  jährliche  Vermehrung  der  Bevölkerung 
exportiren,  vergleichsweise,  wenn  nicht  positiv^  ftrmer 
und  schwäolier  werden. 

Und  kein  Vorbeugen  dieses  Endresultates  scheint 
möglich  in  der  Theorie,  noch  in  der  Praxis  irgend  ein 
Mittel,  es  zu  modificiren. 

Wir  können  immerhin,  heisst  es,  sparen  im  Ver- 
bnuche  der  Kohle;  aber  erstlich  sind  die  grösseren  Er* 
«paningen,  welche  vernünftigerweise  in  Aussicht  genom- 
nen  werden  können,  bereits  eingeführt.  Im  Schmelzen 
de«  Eisenerzes  werden  zwei  Drittel  weniger  Kohle  ver- 
weodet  als'  früher  und  im  Betriebe  unserer  Dampfmaschi- 
nen die  Hälfte  weniger.  Zweitens  ist  es  nur  eine  Stei- 
geiuii^  im  Preise  der  Kohle,  welche  uns  zum  sparsame- 
ren Gebrauche  derselben  anstacheln  wird  und  gerade 
diese  Steigeruni?  des  Preises  ist  der  Beweis  und  das 
Mass  iniscrer  Gefahr.  „Exportirt  keine  Kohle  mehr,** 
wft  man  aus,  „und  ro  schont  euren  Vorrath " .  Wir  kön- 
nen aber  dieses  Auhkuottsonttel  muht  anwenden,  wäre 
es  selbst  weise,  es  zu  thun,  oder  im  Einklänge  mit  un- 
serer Handelspolitik,  ohne  die  Hälfte  unserer  Schifffahrt 
in  Verwirrung  zu  stürzen,  indem  wir  sie  ihres  Ballast- 
transports berauben;  und  selbst  dann  würde  das  Uebel 
kaum  mehr  als  gemildert  sein.  „Warum,  tragen  Andere, 
sollten  wir  nicht,  sobald  unsere  eigenen  Vorräthe  erschöpft 
8ind,  Kohlen  von  andern  Ländern  inaportiren,  welche  noch 
reich  sein  werden  an  Mineral-Brennstoffen  und  so  unsern 
Manprel  ersetzen?"  Einfach  darum  nicht,  weil  von  allen 
Handeis-  und  Industrie-Artikeln  die  Kohle  der  umfang- 
reichste im  Yerhäitnisa  zu  seinem  Werthe  i^st;  und  dass 
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der  Umstand,  sie  zur  Hand  zu  }ir.bcTi,  sie  im  UeberflnBse 
billig  und  ohne '^IVnnsportkosten  zu  halben,  es  ist,  welclier 
uns  unsere  industrielle  Uebcrlegenheit  verschatit  hat.  Mit 
Kohle,  von  Amerika  gebracht,  mit  Kohle  zu  einem  Preise, 
welchen  sie  dann  kosten  würde,  können  wir  weder  unser 
Eisen  schmelzen,  unsere  Maschinen  im  Betriebe  halten, 
unsere  Locomotiven  treiben,  unsere  Schiffe  fahren,  unsere 
Game  spinnen,  noch  unsere  Tuche  weben.  Lange,  ehe 
wir  unsem  Brennstoff  importiren  müssten,  wäre  das  Spiel 
zu  Ende. 

Von  136  MiU.  Tonnen  Kohlen,  welche  gegenwärtig  in  der 
Welt  gewonnen  werden,  produciren  Qrossbritannien  80  Mil- 
lionen und  die  Vereinigten  Staaten  nur  20.  Allein  das  ist 
nur  so,  weil  wir  den  Vorsprung  hatten  und  unsere  Be- 
völkerung weit  dichter  ist  und  weil  unser  Eisen  nnd 
unsere  Kohle  für  einander  bequem  liegen  und  auch  be- 
quem zum  Transport.  Sobald  Amerika  dicht  bevölkert  \ 
sein  wird,  wird  sowohl  undere  Eisen-  wie  unsere  Kohlen- 
Ueberlegenheit  —  und  Alles,  was  daraus  folgt  —  auf 
Amerika  übergehen:  denn  die  Vereinigten  Stiuiten  sind 
in  dieser  Hinsicht  unermesslich  reicher  als  selbst  Eng- 
land. Ihre  Kohlenfelder  werden  auf  196,000  Quadrat- 
meilen an  Ausdehnung  geschätzt,  während  die  unsrieen 
nur  5400  haben.  Und  das  ist  nicht  Alles;  ihre  KoUen 
sind  oft  besser  in  QufJität  und  unvergleichlich  zugäng- 
licher als  die  unsem,  hauptsächlich  im  Ohio-Thale.  An 
einigen  Stellen  in  Amerika  ist  der  Preis  der  Kohle  am 
Förderpuncte  selbst  jetzt  schon  nur  2  Sh.  per  Tonne,  gegen 
6  Sh.  in  England.    {Berg-  u.  Huttenm.-Ztg.  8,  99,  1866.)  B, 


Rattdi¥erxehreBde  koBstliciie  Brenastoffet 

1,  Kohle  fU/r  die  Küche. 

Gepulverte  Holzkohle   50  Kilogrm. 

„  fette  Steinkohle ...    8  „ 

„         magere  Steinkohle   40  „ 

Salpeter   \  „ 

Gebrannte  Stärke  1^/2  » 

2.  Kohle  «um  Heizen  der  Zimmer, 

Magere  Steinkohle. , .  *  92  Kilogrm. 

Fette  Stoiukohle   6  „ 

Salpeter   I/2 

Gebrannte  Stärke   1^/2 
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3,  Kohle  zum  Heizen  der  Fabriküfm,  Dampfkessel  etc. 

Magere  Steinkohle   88  Kiiogrm. 

Fette  Steinkohle   10  „ 

^^aipetcr.  .•.......•■•*»•••  n 

Gebrannte  Stärke   1^2  » 

Die  Materialien  ftir  diese  Brennstoffe  werden  zu  Pul« 
Ter  gemahleoi  gehörig  vermengt,  dann  für  den  Küchen- 
gebrauch zu  Cylindern,  für  sonstige  Zwecke  aber  za 
Blöcken  von  verBchiedener  Gestalt  gelormt.  (ArmengawiPs 
Ginie  indusir.)    A 

Die  Fabrikation  der  Sehlempekohle. 

In  der  „Zeitschr.  für  Rübenzuckerindustrie Bd.  15. 
S.  734,  finden  wir  einen  Aufsatz  über  die  Verarmung 
des  Bodens  durch  die  Schlempekohlefabrikation 
von  Hugo  Schulz,  welcher  wohl  von  allgemeinerem  Inter- 
esse sein  durfte.  Wir  entnehmen  jener  Mittheilung  Fol- 
gendes : 

Die  Erschöpfung  des  Bodens  an  Kali  ist  eine  sehr, 
wichtige  Frage  geworden.  Bekanntlich  ist  die  IMbe  eine 
viel  Kali  bedürftige  Pflanze;  in  der  Zuckerfabrikation 
geht  dasselbe  zum  bei  weitem  grössten  Theile  in  den 
ojrap  und  von  da  in  die  Melasse.  Letztere  wird  in  den 
meisten  Fällen  nicht  verfuttert,  sondern  nachdem  sie  zur 
Spiritusfabrikation  gebraucht  ist,  verkohlt  und  als  Schlempe- 
ksUe  in  den  Handel  gebracht.  Diese  dient  zur  Berei- 
tung von  Salpeter  und  Pottasche,  beides  Producte,  die 
der  Landwirthschaft  nicht  wieder  zugeführt  werden. 

Die  Provinz  Sachsen  fabricirt  jährlich  ca.  60000  Ctr. 
solcher  Kohle;  folgende  Tabelle  gieot  über  die  chemische 
Zasammensetzung  derselben  Äufschluss.  Sie  ist  aus  46 
apeciellen  Analysen  berechnet,  welche  vom  Verfasser  in 
dien  Jahren  1864  und  1865  ausgeführt  worden  sind: 

MlnimaU      Maximal-  Mittlerer 
gehalt  gohalt  "  Gehalt 

Peochtigkeit.   0,51  10.09  2,93 

In  Wasser  Unlösliches   11,82  28,62  18.03 

Schwefelsaures  Kali   3,74  12,79  7,19 

ChlorkaUmn  14,26  30,01  19,24 

Kohleosaares  Natron   12,36  22,05  17.U 

Kali  'JIM  46,38  34,94 

Uabestimmtes  und  VerloBt..    —  —  0,53 

100,00. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  besteht  aus 
Kohle,  etwas  Thniiürde^  Eisenoxyd,  Kieselerde  imdKalkver- 
biDdunn^cn  mit  nur  ganz  geringen  Mengen  von  Phosphor- 
^re  und  Kali.  Es  ist  ein  beinahe  werthloser  lästiger  AbfalL 
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Der  Qesammtkaligebalt  stelii  sich  im 

Minimuin.: . . .  25^99  Proc. 

Maximum  

Mittel   39,89  ^ 

Es  werden  also  hier  der  Lnndwirthschaft  durcli  die 
Schlenipekohlenfabrikation  jährlich  circa  24,000  Centner 
Kali  entzogen.  Um  diese  wieder  zu  ersetzen,  niüss- 
teii  (lein  Boden  jährlicli  nielir  als  44,000  Centner  schwe- 
felsaures Kali  zugeführt  werden.  {BLfÜr  Hand,  n.  Gtche. 
1866.  N0.S8.)  ß. 


Terfahren  rar  Wiederbelebung  der 
Knochenkohle. 

Nach  Beane  soll  man,  um  den  von  der  gebrauchten 
Enochenkolile  absorbirten  Kalk  zu  entferneni  ohne  dabei 
gleichzeitig  den  phosphorsaureii  Kalk  zu  lösen,  die  trockne 
und  heisse  Kohle  mit  salssaurem  Gase  vollständig  sätti- 
gen und  dann  eine  Portion  unbehandelte  Kohle  damit 
mischen.  Das  in  den  Poren  der  ersteren'  zurückbleibende 
Oas  wird  von  der  letzteren  aufgenommen  und  durch  den 
Kalk^ehalt  derselben  neutralisirt.  Nach  dem  Auswaschen 
des  Chlorealciuiii.s  wird  die  Kohle  in  gew^ölnilicher 

Weise 

geglüht.  Dies  Verfahren  wird  von  Med  lock  als  beach* 
tens Werth  empfohlen.    {Chem.  News,  —  Chem,  Centralhl.) 

B, 


BiBwirknng  Ton  AMmoniak  auf  glühende 

Kohle.  . 

Weltzien  hat  bei  seinen  Versuchen  über  die  Eiß' 
Wirkung  von  Ammoniak  auf  glühende  Kohle  keine  Spur 
eines  Kohlenwasserstoffes  wahrnehmen  können.  G.  L  u  n  ge, 
der  denselben  Process  im  Grossen  vorgenommen  hat,  glaubt 
dabei  Acetylen  aufgefunden  zu  haben.  Nachdem 
bei  der  Operation  gebildete  Cyanammonium  in  passenden 
Apparaten  absorbirt  worden  ist,  wird  das  unabsorbirte 
Gas  durch  mehre  Geisse  mit  Wasser  und  schliessiicb 
in  den  Ofen  geleitet|  um  dort  verbrannt  zu  werden. 
Einige  von  den  Röhren  waren  aus  Itupfer  gemacht.  So- 
bald Lun^ge  mit'  diesem  Apparate  zu  arbeiten  angefsn- 
gen  hatte,  fanden  täglich  die  heftigsten  Explosionen  statt, 
von  denen  er  sich  anfangs  keine  Reelienschaft  geben 
konnte,  bis  er  durch  die  Entdeckung^  der  explodirendeft 
Eigenschaften,  welche  die  Verbindung  von  Acetylen  mit 
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Kupfer  besitzt^  aufmerksam  gemacht,  die  kupfernen  Lei- 
tnngsröhren  durch  eiserne  ersetzte.  Von  oieeem  Zeit- 
poncte  an  fanden  keine  Explosionen  mehr  statt  In  Be* 
nacht  dieser  Umstände  glaubt  Lunge  die  Bildung  yon 
Acetylen  bei  diesem  Processe  für  erwiesen  ansehen  sa 
därfen.   (Oiem*  Nmos.  —  Chem.  CentralJbl.  1866.  7.)  ß. 


DissodttiM  (Zerfalle!)  des  KohleMiyds. 

Obgleich  das  wesentliche  Ergebniss  der  Vers u  die 
H.St.  Cl.  Deville'ö  über  diesen  Gegenstand  .sl  ho]j  Iniher 
einmal  raitgetheiit  worden  ist,  so  ist  es  jedoch  hei  (hjra 
hohen  Interesse  und  der  J Bedeutsamkeit  derartiger  Zer- 
leguDgen  wohl  geboten,  diese  Öache  noch  einmal  zur 
«Sprache  zu  bringen  und  specieU  den  Apparat  und  die 
fixperimentirweise  sn  beschreiben,  deren  Deville  sich 
SUT  Zerlegung  des  Koblenoxyds  bediente  {Com'pt.rend.  59)^ 
ssumal  dieser  Apparat  nicht  nur  su  Versuchen  gleichen 
Zwecks,  sondern  auch  zu  manchen  anderen  verwendbar 
«ncfaeint 

Die  Vorrichtung  für  die  Dissociation  des  Eohlenoxyds 
hat  die  Aufgabe,  in  gleicher  Art  zu  wirken,  wie  etwa 

der  durch  Gase  durchschlagende  elektrische  Funke  wirkt, 
ulralich  an  einer  gewissen  Stelle  durch  seine  Hitze  eine 
Zersetzung  hervorzubringen,  deren  Producte,  mit  der 
Hbrigen  überwiegenden  Gasmenge  sich  mischend,  nicht 
vieder  so  hoch  erhitzt  werden,  dass  sie  sich  von  Neuem 
wieder  vereinii^en  können.  Diesen  Zweck  erreichte  De- 
yille  durch  iblgendo  Anordnungen. 

Kin  Porcellanrohr  wird  beiderseitig  mit  Korken  ver- 
schlossen, die  doppelt  durchbohrt  sind.  In  das  eine  Loch 
der  beiden  Korke  wird  ein  dünnes  Messingrohr  von  8  MM. 
Durchmesser  gesteckt,  in  die  beiden  anderen  Löcher  je 
ein  kurzes  beiderseitig  offenes  Qiasrohr,  durch  deren  eines 
das  Kohlenozyd  eintritt,  um  in  der  Porcellanröhre  sich 
zu  verbreiten,  durch  deren  anderes  die  Oase,  die  bei  der 
Zersetzung  im  Porcellanrohr  entstehen,  entweichen. 

Wurde  nun  das  Porcellanrohr  einer  sehr  hohen  Tem- 
peratur ausgesetzt  und  wKhrend  dieser  Zeit  durch  das 
eine  Glasrohr  ganz  reines  Kohlenoxyd  eingeleitet,  durch 
das  Messingrohr  ein  schneller  Strom  kalten  Wassers 
geschickt^  das  gegenüberliegende  zweite  Glasrohr  aber 
mit  einem  Kugelapparat,  der  Barytwasser  enthielt,  in 
Verbindung  gesetzt,  so  beobachtete  man  in  lebhafter  Roth- 
gluth  die  Trübung  des  Baryt was^ers  und  an  dem  Messing- 
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rohr  hatte  sich,  so  weit  es  im  Poroellanrohr  Ug,  flockiger 
Kohlenstoff  abgesetzt. 

Der  Process  ist  also  der:  das  Kohlenoxyd,  welches 
die  untere  glühende  Wand  des  Porcellanrohres  bestreicht, 
cersetst  sich  theilweise  in  Kohle  und  Sauerstoff  und  diese 
Producte  steigen  in  die  Höhe,  treffen  in  der  Hitte  das 
kalte  Uessingrohr,  dessen  Temperatur  etwa  4- beträgt^ 
und  hier  setzt  sich  der  Kohlenstoff  ab.  Mit  dieser  Er 
klt'irung  stimmt  auch  die  Thatsache  überein,  dass  die 
Kohle  nur  der  unteren  Seite  des  ]\Iessingrohres  anklebt. 
Der  Sauerstoflf  des  einen  zersetzten  Aequivalents  Kohlen- 
oxyd  verbindet  sich  mit  einem  unzersetzten  Antheil  des 
Gases  zu  Kohlensäure  und  nicht  wieder  mit  dem  einmal 
abgeschiedtnen  zu  sehr  abf^ekühlten  Kohlenstoff*). 

Mit  einigen  Moditicationen  wird  der  oben  beschriebene 
Apparat  bei  Gasuntersuchungen  verschiedener  Art  sehr 
werthvolle  Dienste  leisten  können.  Macht  man  z.  B.  ins 
Messingrohr  eine  sehr  feine  Spalte  und  lässt  das  Wasser 
durch  ein  hinreichend  Uu^es  senkrechtes  Kohr  abfiie^seoy 
so  besitzt  man  eine  Art  Trommelgebläse;  durch  welches 
man  Oase  schnell  aufsangen  und  die  heissesten  sobneU 
abkühlen  kann.   {Journ,  f.  prakt,  Chem,  Bd.  95.  5.) 


Erkenug  der  Verglftmg  nit  KoUeMijril. 

Das  mit  Kohlenoxjd  behandelte  Blut  zeigt  im  Sonnen- 
ßpectrurn  untersucht  bei  hinreichender  Verdünnung  fast 
eben  solche  Absorptionsstreifen  als  sauerstoÜhaitiges  Blut^ 
fSgt  man  aber  Schweieiaiiiuiuiiium  hinzu,  so  verschwin- 
den die  Streifen  nicht  im  Verlaufe  mehrer  Tage,  während 
das  kohlenoxydfreie,  aber  sauerstoffhaltige  Blut  nach 
einigen  Minuten  nur  einen  Absorptionsstreif  in  der  Mitte 
zwischen  den  Spectrallinien  D  und  E  zeigt,  wenn  es  mit 
Schwefelammonium  versetzt  war.  An  dieser  Unverände^ 
lichkeit  des  kohlenoxydhaltigen  Blutes  durch  Schwefel* 
ammonium  kann  man  den  Kohlenoxydgehalt  des  Blutes 
erkennen  und  es  gelingt  beiThieren;  die  man  mit  weni^ 
Eohlenoxyd  allmälig  vergiftet  hat|  reclit  gut  auf  die 
obig«  Weise^  im  Blute  das  Kohlenozyd  mit  Entschieden- 
heit nachzuweis^.    Dabei  ist  es  zweckmässige  das  filut 

*)  Msn  kann  den  Vorgang  aiieh  so  erklären,  dass  das  Koblenoxyd 
C202  in  Kohle  C  und  Kohlens&iire  CO^  aerfällt;  eine  weitere  Bio-. 
Wirkung  beider  Zersetzungsproducte  auf  eiDander  wird  durch 
Abkül)hnvcT  des  Kohlenstoffs  und  eine  Entfernung  des  Kohlensäure- 
gases verhindert.  fi.  L. 
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Untersuchung  im  Spcctralapparate  stark  zu  verdün- 
neD.  Zahlreiche  Fälle  der  Vergiftung  von  Menschen  und 
Tbieren  haben  erwiesen,  dass  nach  der  Vergiftung  in 
«tmosphärischer  Luft  ziemlich  schnelle  Erholung  eintritt^ 
wenn  die  Vergiftuos  nicht  bis  unmittelbar  zum  beginnen- 
den Tode  gedauert  hatte.  H  o  p  p  e  •  S  ey  1  e  r  hat  oft  Kanin- 
ißben  und  Hunde  bia  zum  völligen  Aufhören  der  Bespiratioa 
mit  Kohlenoxvd  vergiftet  und  diese  Thiere  nach  einge- 
leiteter künstlicher  Bespiration  sich  bald  wieder  erholen 
gesehen.  Die  Ursachen  dieser  Reconvalescenz  hat  Po- 
krowsky  {Virchoivs  Arch.  Bd.  30.  S,  525)  untersucht 
und  geluiiden,  dass  bei  derselben  kein  Kuhlcnoxyd,  son- 
dern mehr  als  gewöhnlich  Kohlensäure  ausgeathniet  wird. 

Auch  das  mit  Kohlenoxvd  behandelte  defibrinirte 
Blut  verliert  seinen  Kohlenoxydg(^halt  beim  Stehen  an  der 
Luft  allniilli^;  und  Schwet'elammonium  macht  dann  die 
beiden  Absorptionsstreifen  bald  verschwinden,  Schütteln 
mit  der  Luft  ruft  sie  wieder  hervor,  auch  wird  das  Blut 
beim  Schütteln  mit  Luft  hellroth,  beim  Stehen  venös  dunkel. 

Die  Veränderung  des  kohlenoxydhaltigen  Blutes  beim 
Stehen  in  dieser  Weise  macht  daher  in  forensischen 
Fällen  schhelle  Untersuchung  nöthig,  wo  es  sich  um  den 
Nachweis  derartiger  Vergiftung  handelt.  Hefare  Tage 
können  bei  mittlerer  Temperatur  vergehen,  ehe  der  Koblen- 
ox)  dgehalt  des  Blutes  bemerkbar  abnimmt.  {Med.'CentrhL) 

.   ß. 

Schädlichkeit  des  SchwcfclkohlensteffdiiBstcs« 

•  Arbeiter,  welche  viel  mit  der  Fabrikation  des  Schwefel- 
kohlenslofls  zu  thun  haben,  werden  immer  dümmer,  ver- 
lieren den  Geschmack  ganz,  haben  eine  belegte  Zunge, 
können  aber  sehr  viel  essen.  Dabei  mfipr^rn  sie  ab,  wer- 
den kachektisch  und  emptindcn  ein  fortwährendes  Brennen 
in  der  Brust,  im  Unterleibe  und  After. 

Beim  Leckwerden  eines  Behälters  mit  Schwefelkohlen- 
stoff liefen  mehre  Maass  desselben  aus;  die  dabei  beschäf- 
tigten Arbeiter  merkten  bald  ein  Gefühlloswerden  der  Beine 
▼(m  unten  herauf  und  nach  und  nach  des  ganzen  Körpers^ 
dann  traten  Hitze^  Angstsohweiss  und  ein  äusserst  weh- 
mUthiges,  bis  zum  Weinen  sieh  steigerndes  Gefühl  ein 
Qnd  zuletzt  fielen  sie  bewusstlos  um.  Durch  Waschen 
der  Gelenkte  mit  kaltem  Wasser,  Oenuss  desselben,  auch 
wohl  eines  starken  Schnapses,  bekamen  sie  die  Besinnung 
wieder  und  lulilten  sich  wohler,  wenn  sie  sich  nur  tüchtig 
erbrechen  konnten.     hoch  niehre  Tage  nach  solchem 

« 
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Borax  in  Californien. 


ßcliweren  Anfalle  fühlten  sich  die  Leute  selir  matt  und 
nalimen  dann^  wie  liherhaupt  häufig,  zum  Abtühren  ein  | 
und  unterstützten  die  Uenesung  durch  kalte  Abreibungen  : 
und  Bäder. 

Ein  Arbeiter,  der  viel  Schwefelkohlenstofi  eingeathmet 
hatte;  wurde  erst  dumm^  dann  ganz  blödsinnige  dabei  so  i 
wfithend|  da  SS  ihn  drei  Männer  nicht  im  Bette  halten  ! 
konnten,  schlief  darauf  ein  und  starb  am  fgigenden  Tage. 
(Pharm.  Centralh,)  B. 


B#rai  in  CalifornieB. 

Die  kürslich  erschienene  Schrifik  J.  D«  Whitney's 
über  „die  geologische  Vermessung  Califomiens^  enthält  ; 
eine  interessante  Schilderung  einer  Boraxablagerung  in 

diesem  Lande. 

Der  „Borax -See",  wie  mau  ihn  nennt,  liegt  ungefähr 
36  engl.  Meilen  vom  stillen  Meere  und  65  engl.  Meilen 
nordwestlich  von  der  Suisun-Bay.  Das  Vorhandensein 
dieses  Sees  wurde  zuerst  im  Jahre  1856  von  Dr.  Veatch 
bekannt  gemacht,  der  in  den  Gewässern  desselben  Borax 
entdeckte.  Einige  Monate  später  iand  man  eine  grosse  , 
Ablagerung  von  Krystailen  auf  dem  Grunde  des  Sees. 
Diese  Kry stalle,  welche  an  Grösse  von  mikroskopischen 
Dimensionen,  bis  zu  2  oder  3  Zoll  querüber  abweichen, 
bilden  eine  Schicht  von  verschiedener  Dicke  unmittelbar 
unter  dem  Wasser.  An  einer  Stelle  fand  man  diess  ■ 
8chicht  18  Zoll  tief,  an  anderen  Stellen  wechselten  mehre 
dünnere  Schichten  mit  schwachen  Thonlagen  ab. 

Der  Umfang  des  Sees  schwankt  je  nach  der  Trocken« 
heit  der  Jahreszeit  and  eben  so  auch  die  Quantität  der 
in  der  Lösung  enthaltenen  Salze.  Im  September  1863 
waren  in  einer  Gallone  2401  Grains  feste  Steife  enthalten, 
von  deueu  die  Hälfte  gemeines  Salz  (Chlornatrium) 
ein  Viertheil  kohlensaures  Natron  und  der  Rest 
hauptsächlich  borsaures  Natron  waren.  Im  Jahre 
18B4  kam  die  „California  Borax  Compngny"  in  den  Besitz 
des  Sees  und  ans  der  lautenden  Nummer  von  Sillimans 
Journal,  der  wir  die  vorstehenden  i^otizen  verdanken, 
erfahren  wir,  dass  die  Corapagnie  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  nicht  nur  den  örtlichen  Bedarf  von  30  bis  40 
Tonnen  geliefert,  sondern  auch  200  Tonnen  nach  New-York 
verschifft  hat.  Der  Borax  wird  während  der  trockenen 
Jahreszeit  ans  dem  Schlamm  auf  dem  Grunde  des  Sees 
gesammelt  und  derErti  ag  in  der  letzten  Jahreszeit  belici 
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sieh  «lurcbsclinlttlich  auf  etwa  2^/2  Tonnen  rt  iiHTi  Borax 
ttpHch.  Diese  neiio  Quelle  des  Salzes  Bcheint  wonach 
einige  commerzielle  Wichtiorkeit  zu  besitzen.  {Das  Auslandf 
15.  Mai  1866.  No.  20.  S.  460.)  H.  Ludwig. 


Chemische  C^EstiUitiM  der  KieseUaure. 

Th.  Scheerer,  dev  schon  früher  die  Ansicht  über 
die  diatome  Constitution  der  KieselsAore  bekämpfte*), 
sacht  diesem  Streite  nun  eine  endgültige  Entscheidung 
SU  geben«  Mach  Wöhier's  Entdeckung  des  Leo- 
eODS  und  Silicons ^  femer,  nachdem  es  Geuther  ge* 
langen,  ein  Oxyd  darzustellen,  dem  man  die  Formel 
tSi02  beilegen  müsse,  sei  die  Zusammensetzung  der  Kiesel- 
fiiiure  unzweifelhaft  nach  der  Formel  SiO^  anzunehmen. 
Nach  Sclieerer's  Ansichten,  die  viel  für  sich  haben, 
v^ürde  dielu  ihe  dei  Verbindungen  desSiliciums  mit  dem 
Sauerstoff  folgende  sein: 

Si2  0,110  =  SiUcon 
SiO,HO.  =  Lencon 
SiO»  . . . .  =  Geuther's  Oxyd 
SiO^ . . . .  =  Kieselsäure. 

Durch  die  Existenz  einer  solchen  Oxydationsreihe 
ist  aber  nach  »Scheererb  Ansicht  der  endgültige 
Beweis  für  die  chemische  Constitution  der  Kie- 
selsäure =  SiO^  gegeben.  Die  isomoi  plien  Haloid- 
doppelsalze,  KieselfluoiPtrontium  und  ZinnHuorstrontinm, 
deren  Formel  nach  der  diatonien  Ansicht  über  die  Kiesel- 
Säure  folgendermassen  lauten: 

SrF  +  »SiF2  -|-  2H0  =  Kieselfluorstrontium 
SrF  4-  +  ^HO  =  Zinnfluorstrontium 

Uuten  nach  dem  Aequivalentgewicht  der  Kieselerde  = 
8i03:  3SrF(Si^)F6  +  6H0 

3SrF(Sn3)F6  +  6  HO. 

Es  findet  mithin  nach  dieser  Ansicht  ein  polymerer 
laomorphismas  statt  2  Aeq.  Si  können  3  Aeq.  on  ver« 
treten. 

Q.  Rose  deutete  die  Zusammensetzung  des  Zircons 
nach  der  Formel  =  Zr^O^iäiO^,  da  die  isomorphen 
Minerale  Rutil  und  Zinnstein  eine  analoge  Zusammen- 
«etsung,  nämlich  nach  den  Formeln 


*)  S.  Annal.  d.  Chem.  n.  Ph.  116.  129-lGO.  —  Pogg.  Annal.  118, 
182-185.  —  Leopoldina  1864,  Heft  4. 
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DU  Ftldayathe, 


Ti02  ==  Kutil 
SnO^  =  Zinostein 

haben.  Soheerer  sucht  den  Grund  der  Isomorphie  in 
folgenden  Verhältnissen: 

Kutil   =r  3Ti  +  60 

Zinnstein.,  =  3  Sn  -|-  6  O 
Zirkon   (2  Zr  +  Si)  +  6  O. 

Diese  Ansicht  hat  Vieles  fiir  sich. 

Physikalische  Thatsachen  sind  nach  Th.  Scheerer's 
Ansicht  nur  mit  grösster  Vorsicht  zur  Entscheidung  über 
die  chemische  Constitution  von  Verbindungen  zu  benutzen 
und  liefert  schlagende  Beispiele  für  diesen  Satz.  {Joum» 
für  ^akt.  Chemie.  Bd.  96.  Heft  6.  ß.  32Ir-  329.)     C.  Bl 


Die  FeMspftthe. 

Ein  einfaches  System  der  zahlreichen  zu  den 
späthen  .gehörigen  Mineralien  inicb  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung aufzustellen,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen. 
Die  früher  von  Tschermak  ausgesprochene  Ansiebt,  es 
möchten  viele  Feldspäthe  wohl  Gemische  isomorpherVerbin- 
dungen  sein,  hat  derselbe  begründet.  Alle  Feldspäthe  sind 
nach  ihm  Gemische  von  nur  drei  Mineralien^  die  im  Adular, 
Albit  und  Anorthit  fast  rein  auflireten.  Der  Orthoklas 
oder  kalireiche  Feldspath  besteht  aus  regelmässigen  Durcb- 
wächs.ungen  von  Adular  und  Albit  Die  übrigen  Feld- 
späthe sind  Gemenge  von  Albit  und  Anorthit^  bisweilen  mit 
kleinen  Mengen  Orthoklas  gemischt.  Oligoklas,  Andesm 
und  Labrador  sind  nur  Glieder  einer  continnirlichen  Reine. 
Die  bis  jetzt  noch  nicht  ins  System  gebrachten  Feldspäthe, 
weil  sie  keinem  dieser  Fälle  entsprechen,  sind  die  bisher 
nicht  berücksichtigten  Zwischenglieder.  Tschermak 
zählt  auch  zu  den  Feldspäthen  den  barythaltigen  Hyalophan 
und  den  Danburit,  der  statt  Thonerde  Borsäure  enthält. 
Es  ist  mitliin  hiernach  die  Gruppe  der  Feldspäthe  in  drei 
Gattungen  zu  trennen,  deren  jede  nach  dem  Verhältniss 
der  Mischung  in  Unterabtheilungen  zei fällt.  (TechennaK 
Ckemis^di-minaralogischs  Siudien.  L  Th.)      Dr.  Reich. 
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ffiiliss  der  Kohle  mni  des  Schwefeb  aif 

die  Fftrbuiig  des  Glases« 

Schon  seit  längerer  Zeit  weiss  tnan^  dass  das  ülas 
darch  Konle  und  durch  Schwefel  gelb  gefärbt  wird;  der 
Einfluss  der  übrigen  Metalloide  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt 
geblieben.  Um  diese  Lücke  auszufüllen^  bat  J.  Peloaze 
in  der  Glasfabrik  tob  Saint- Oobain  Versuche  aasge- 
fihrt.  .  . 

Als  Hauptresaltate  seiner  Untersuchungen  ergeben 

1)  dass  alle  Gläser  des  Handels  Sulfate  enthalten; 

2)  dass  ein  Glassatz,  welcher  vollständig  frei  von 

•  Solfat  ist,  .weder  durch  Kohle,  noch  durch  Bor^  noch  durcli^ 
Siüciura,  noch  durch  Wasserstoffgas  gefärbt  wird; 

3)  dass  der  Schwefel  und  die  Alkali-  oder  Erd- 
sulftire  sowohl  das  reine  Glas  als  auch  die  käuflichen 
(ilasarten  gelb  färben: 

4)  dass  dir  l'arbe,  welche  dps  Olns  unter  dem  Ein- 
flüsse der  genannten  Metalloide  annimmt,  nur  eine  Wir- 
kung der  redocirenden  Kraft  der  letzteren  ist  {Compi, 
nmi.  T.  60.)  Ä 

Chrom  -  A  veDtarioglas. 

Bekanntlich  werden  Email  und  Glas  durch  Chromoxyd 

Sin  gefärbt.  P  e  1  o  u se  schmolz  einen  Olassatz  von  250 Th. 
nd,  100  Th.  kohlensaurem  Natron  und  60  Th.  Kalk- 
Späth  mit  doppelt  -  chromsanrem  Kali  zusammen  und 
srhielt  mit  10  Theilen  Chromsalz  ein  homogenes^  trans- 
parentesy  gelblich -grünes,  —  mit  40  Theilen  Chromsalz 
m  dunkelgrünes  und  mit  Flitterchen  von  Chromoxyd 
srfölltes  Glas.  Dieses  grüne  Aventuringlas  funkelt  im 
Sonnenlichte  und  an  sehr  hellen  Orten,  steht  in  dieser 
Beziehung  nur  dem  Diamant  niich.  ist  viel  härter  als 
gewöhnliches  Glas  und  schneidet  dieses  mit  Leichtigkeit. 
Zu  Schmucksachen  ist  es  sehr  geeignet.       Dr,  Reich, 


Wasserglas 

bietet  nach  A.  P ätsch  ein  wirksames  Schutzmittel 
för  hölzerne  Dachconstructionen  gegen  Feuersgefahr.  Man 
stellt  dasselhe  folgendermassen  dar:  180  Pfd.  Saudi 
110  Pfd.  OlaubersMz  und  10  Pfd,  gepulverte  Coaks  wer- 
den in  Glashfifen  geschmolzen  und  blank  geschürt,  auf 
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eiserne  Platten  gegossen,  nach  der  Abkühlung  fein  ge- 
mahlen nnd  in  einem  gusseisernen  Kessel  aufgelöst.  Zum 
Anstriche  wird  eine  sehr  verdiiniite  Lösung  5 — 6  Mal 
aufgetragen.    (Ztschr,  des  Ver.  deutscher  Ingenieui^e*  Bd,  9.) 


CanentfabrikatiaB. 

Grüneberg  •  beschreibt  eine  nach  dem  Bleibtreu- 
Bchen  Principe  arbeitende  Oämentfabrik  b^  Miadroj  auf 
der  Insel  Wollin.  Die  in  der  Mähe  der  Fabrik  gewonnene 
Kreide  wird  gleicbmässig  einem  kreiaftrmigen^  nach  der 
Mitte  za  sich  kegelförmig  erhebenden,  mit  etwa  12  ZoD 
hohen  Rande  umgebenen  Schlämraheerd  zugeführt,  aaf 
dem  sich  ein  Rahmenwerk  an  einer  verticalen  Welle  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  GO  Umdrehungen  in  der  Minute 
bewegt.  Ein  continuirlich  zufliessender  Wasserstrahl  bildet 
mit  der  Kreide  eine  milchartige  Flübbigkeit,  die  durch 
das  Rahmenwerk  mit  in  Rotation  versetzt  wird.  Von 
dem  Schlämmherde  gelangt  die  Krciderailch  durch  ein 
Sieb  nach  12  Zoll  breiten,  H  Zoll  tiefen  Oanälen  von 
einigen  100  Fuss  Länge,  in  denen  sich  die  schwereren 
sandigen  Theile  absetzen  und  von  hier  nach  50  Fuss 
langen^  20  Fuss  breiten  und  8  Fuss  tiefen  in  Cäment- 
mauerwerk  aufgeführten  Schlammbassins.  Das  Absetzen 
der  Schlemmkreide  in  diesen  dauert  10  Tage  bis  4  WocheOi 
je  nachdem  die  Luft  mehr  oder  weniger  ruhig  ist.  Der 
aus  der  Umgegend  von  Stettin  bezogene  Thon  wird  in 
Trockenhäusem  getrocknet  und  dann  zu  einem  ganz 
feinem  Pulver  gemahlen.  Dieses  Pulver  wird  mit  der 
geschlämmten  Kreide  gemengt,  circa  2  Raumtheile  Kreide- 
brei mit  1  Raumtheil  gemahlenen  Thones;  das  genaue 
Verhältniss  wird  nach  einer  Probe  festgestellt,  die  für 
jedes  Schlämmbassin  gemacht  wird.  Zur  innigen  Ver- 
mengunp^  werden  Thonschneidcr  angewendet,  zur  besseren 
Versteitung  wird  nach  Bedürtniss  noch  gemahlene  und 
nur  getrocknete  Cämentmischung  zugesetzt.  Die  Thon- 
schneider pressen  die  Cämentmischung.  durch  einen  circa 
S  Zoll  breiten  und  5  Zoll  hohen  eisernen  Oanal  nach 
aussen^  wo  dieselbe  mittelst  Drah^  in  Ziegel  abgeschnitten 
wird.   Diese  Zievel  werden  im  Sommer  in  Trockenhäusern 

fetrocknet,  was  je  nach  den  Witternngsverhältnissen  drei 
'age  bis  vier  Wochen  erfordert.   Die  getrocknete  Mas80 
wird  auf  Schienenwegen  nach  den  Brennöfen  geftthrt. 
Die  Oefen  bestehen  aus  .2  Fuss  starkem  Mauerwerkey 
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nind  cylindrisch  von  10  Fuss  im  Durchmesser,  Fuss 
Inoch,  oben  znc^espitTit  und  dort  mit  einem  Rerriilirunj:^»- 
Ischieber  für  den  Zwj;  verliehen.     Jeder  Ofen  hat  3  Be- 

*  schickuQgeDy  resp.  EDtieerungsöfen;  auf  die  untere  flache 
||Ofensoble  wird  zunächst   eine  Lage  Holz  geschichtet, 
■Mkrauf  Coaksy  dann  abwechselnd  Cäfoentziegel  und  Coaks 
^1)13  der  Ofen  circa  18  Zoll  über  den  cylindrischen  Theil 
'  gefüllt  ist  und  zaletzt  noch  eine  Lage  Holz.    Die  Luft 
:  mrd  durch  einige  kleine  Oefihungen  über  der  Sohle  zu- 

gtföhrt    Beim  Anheizen  wird  sanächst  die  obere,  dann 
die  untere  Holzlage  angezündet^  hierauf  werden  die  Be- 
^  •ddeknngadfinnngen  yermauerty  deren  eiserne  Thttren  von 
r  Awsen  verschlossen  sind  und  nun  der  Zug  mittelst  des 
1^"   ifberen  Schicbcis  so  regulirt,  dass  das  Matena!  ;^:^\lz  al!- 
mälig  ins  Glühen  kommt.    Dif  ganze  Operation  des  l>ren- 

•  nens  dauert  circa  3  Tage,  worauf  die  Oefen  in  8  Tagen 
allroälig  abkühlen.  Die  zeibrnckehe  Oämentmasse  wird 
heraingezogen,  mit  Häinuicni  zerschiagen  und  zwischen 

,  canneliften  Walzen  oder  in  eisernen  sog.  Brechkiisten 
zerdrückt,  deren  Boden  ein  starker  Rost  bildet  und  in 
denen  sich  eine  Walze  mit  schraubenförmig  heraipgewnn-  • 
denen  Messern  dreht.  Die  weitere  Verarbeitung  geschieht 
tof  4  Mahlgängen  mit  französischen  Steinen,  in  denen 
die  Steinstücke  nicht  mit  Oyps,  sondern  mit  Cäment  yer- 
bunden  sind.  Aus  den  Mahlgängen  fällt  das  feine  Cäment* 
ralver  direct  in  die  Packfässer;  aie  dnrch  eine  mechanische 
Vorrichtung  fortwährend  geschüttelt  werden^  so  dass  eine 
feste  Verpackung  hergestellt  wird.  Zu  einer  täglichen 
Pioduction  von  80  Centnern  Cäment  sind  200  Arbeiter 
Döthig. 

G  r  U  n  e  b  e  r  g  hebt  als  Eigenschaften  eines  guten 
Cäments  hervor,  ein  soIcIht  d'irfe  in  Rerührung  mit  Was- 
8€r  sich  nicht  stark  erhitzen  und  derselbe  müsse,  mit 
2  Th.  Sand  gemischt,  bmnen  3  Stunden  gebunden  sein. 
£in  geringer  Znsatz  von  Soda  zu  dem  Cäment  vor  dem 
Brennen  beschleunige  die  Erhärtung  desselben  bedeutend, 
10  dass  man  es  in  der  Hand  hal^Ci  den  Cäment  in  belie- 
bigen Zeiträumen  erhärten  zu  lassen;  ein  zu  schnelles 
Erhärten  erschwere  jedoch  die  Anwendung.  (Deutsehe 
Indsfr.- Zig.)    B. 

bigUsckes  Pr#birverfahren  für  PertUnd-iäneBt. 

Bei  grösseren  öffentlichen  Bauten  wird  in  England 
eine  besondere  Bauhütte  zur  Vornahme  yon  Proben  mit 
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dem  angelieferten  Cämente  errichtet,  welche  Einrichtung 
von  sehr  praktischem  grossen  Nutzen  ist. 

Zunächst  wird  das  Gewicht  untersucht,  welches  für 
den  gestrichenen  Bushel  110  Pfd.  engl,  oder  1376  Kilogrra. 
pro  Cubikmeter  betragen  muss;  dann  werden  Probeziegel 
aus  1  Th.  Oäment  und  X  Tk  reinem  Sande  gefertigt  und 
auf  die  FeBtigkeit  geprüft,  welche  sich  mindestens  auf 
180  Pfd.  pro  Quadratzoll  belaufen  muss,  wenn  die  Ziegel 
einen  Tag  an  der  Luit  und  sechs  Tage  im  Wässer  erhär- 
tet sind,    {Ztichr.  des  harmov*  Arekit.  u.  Jnffen,-VereinB.) 

B. 


Neuer  künstlicher  Marmor  und  Cäment^  mit  MagBCsfai 
bereitet,  ?om  Ste.  Claire-DeriUe. 

Der  Verfasser  beobachtetei  dass  wasserfreie  Magnesis» 

durch  Caicination  von  Chlormagnesinm  gewonnen,  einenn 

continulriichen  Wasserstrahle  ausgesetzt,  nach  und  nach 
so  hart  wurde  wie  Marmor.  In  kleine  Stücke  zcrtbeilt 
wurde  die  Masse  durchsclieinend  wie  Alabaster  und  kry- 
stallinisch.  Nach  sechs  Jahren  hatte  sie  sich  an  der  Luft 
dem  Anscheine  nach  nicht  verändert.  Die  Analyse  ergab 
Wasser  27^7,  Kohlensäure  8,3^  Thonerde  und  Eisenoxyd 
1,3,  Magnesia  57,1,  Sand  ,5,6. 

Eine  Portion  wasserfreie  Magnesia  mit  Wasser  zu 
einer  halbpiasti sehen  Masse  angerührt  und  dann  mit  Wasser 
in  ein  hermetisch  verschlossenes  Glasrohr  gebracht;  v6^ 
,  band  sich  langsam  mit  dem  Wasser  und  wurde  vollkom- 
men bart.  An  der  Luft  getrocknet  wurde  das  Hjdrat 
durchscheinend  und  krystallinisch. 

Eine  Mischung  von  Kalk  oder  Mantaor  mit  gepulverter 
Magnesia,  mit  Wasser  zum  Teige  angerührt;  erhärtete 
gleichermassen  unter  Wasser.  Deville  schlägt  eind 
bülchü  Mischung  zur  Darstellung  von  Büsten  vor. 

Durch  Caicination  eines  an  ]\Iagnesia  reichen  Doloroita 
bei  .300  —  4000  und  Mischung  des  Products  mit  Wasser 
bekam  Deville  einen  Cäment,  der  sich  in  Salzwasser 
ausserordentlich  gut  hielt.  (Pharrnaceut.  Jourti.  and  Trans- 
act.  2.  Ser.  VoL  7.  JSlo.  9.  March  1866.  p.  476.)  Wp. 


Aualjfse  des  CUadnit 

Unter  diesem  Namen  bat  vor  längerer  Zeit  She- 
.pard  den  überwiegenden  Gemengthetl  des  Meteorsteins 
von  Bischopville    beschrieben   und  ihm  die  Formel* 
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MgO,  SiO^  zii^etlieilt.  Denselben  Stein  hat  jüngst  J.  L. 
Smith  einer  erneuten  Analyse  unterworfen  und  ist  d.ibei 
za  anderen  Resultaten  gelangt.  {Sill.  Amer,  Jcum.  38*) 
Darnach  ist  der  Chladnit  ein  Talkerde rPyroxen  und 
identisch  mit  Eustasit  ;  seine  Zusammensetzung  entspricht 
d^  Formel  MgO.SiO^.    Er  enthält  nämlich: 

Si02   60,12  69,83 

MgO   39,45  39,22 

Pe«08   0,30  0,60 

KO,NaO,LiO  0,74   — 

Diese  Abweichung  von  Shepard  sucht  Smith  in 
der  fehlerhaften  Analyse  des  Letzteren,  vermöge  deren 
er  den  Kieselsäurcgehalt  zu  hoch  fand.  {J<mrH*  fUr  prcM. 
Oemie.  Bd,  95.  ö.)    B. 

Difsteltanf  tob  raier  Aetsbali-  ud  Aetnatrmihvge» 

Die  kohlensauren  Alkalien  sind  sehr  leicht  schwefel- 
säurefrei zu  erlialtcn,  schwierig  da<^n"g-en  salzsäurefrei. 
Hat  man  es  daher  mit  einem  koliiensauren  Alkali  zu 
t^uii,  welches  so  weit  rein  ist,  dass  es  nur  noch  kleine 
Mengen  von  Chlor  enthält,  so  setzt  man  der  Auflösung 
cierselben  eine  entsprechende  Menge  kohlensaures  Silber- 
oxyd zu^  erwärmt  damit,  filtrirt,  und  macht  das  Filtrat 
audann  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  gebrannten 
Marmor  ätzend,  jiur  Filtration  bedient  sich  Gräger 
schon  seit  längerer  Zeit  eines  Filters,  welches  aus  Marmor 
besteht  und  in  folgender  Weise  hergerichtet  wird.  In 
die  Oeffnung  eines  Glastrichters  legt  derselbe  zunächst 
dnige  Stückchen  groben  Marmors  und  auf  diese  feineres 
Pulver  desselben  Materials  und  spült  so  lange  mit  destil- 
lirteiii  Wasser  nacli^  bis  dieses  alles  Feinere  fortgenora- 
men  hat  und  klar  abiliesst.  Hieraul  gicsst  man  die  Lauge 
in  den  Trichter;  man  hält  während  der  Arbeit  den  Trich- 
ter gut  bedeckt,  die  Filtration  geht  urtgeincin  rasch  von 
statten  und  man  erhalt  eine  vollkonnueii  wasserhelle  und 
farblose  Lauge.  Der  Kückstand  im  Trichter  lässt  sich 
niit  aller  Bequemlichkeit  vollständig  auswaschen  ohne  den 
geringsten  Verlust  zu  erleiden.  Die  gelbliche  Färbung, 
die  eine  in  einem  eisernen  Kessel  eingekochte  Lauge 
zeigt,  rührt  gewöhnlich  und  hauptsächlich  von  suspendir- 
tem  fiisenoxydhydrate  her,  die  man  wegnimmt,  wenn  man 
die  alsdann  freilich  nicht  zu  starke  Lauge  durch  gepuU 
▼erten  Marmor  filtrirt.   {Polift.  NotisAl  1866.  L)  B. 

Aich.  a.  Pharm.  CljCXXI.Bd8.1.tt.2.Hft.  7 
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Krystallisürtes  kohlcnsanres  Kali. 

Bei  der  DarBteUung  von  Urozanafture  durch  Einwir- 
kosg  yon  Kalilösung  auf  Hameäure  erhielt  O.  Städeler, 
nachdem  uroxansaares  und  oxalsaures  Kali  angeschossen 
waren,  beim  weiteren  Abdampfen  der  Mutterlauge  eis 

in  grossen  farblosen  durchsichtiß^en  Prismen  anscbiessen- 
des  Salz,  wclcliCb  bei  näherer  IJnteröuchuDg  aus  reinem 
kohlensauren  Kali  bestand.  Dieses  Salz  ist  nach  der 
Formel  2  KO,  _J-  3  aq  zusammengesetzt,  enthält 

also  3  Aeq.  Wasser. 

Wir  kennen  bereits  ein  krystallisirtes  kohlensfturss 
Kali  von  der  Zusammensetzung  2  KO,  C^O*  -j-  4aq^ 
welches  nach  Berzeiius  gewonnen  wird,  wenn  man  die 
Lösung  des  Salzes  so  weit  verdampft,  bis  sie  in  der 
Wärme  1^62  spec.  Gew.  hat,  und  dann  langsam  in  einem 
hohen  Cjlinder  erkalten  lässt.  G.  Städeler  erhielt  oicb 
dieser  Metbode  nur  ein  krystalliniscbes  Pulver;  grössere 
Krystalle  bildeten  sich  erst  dann,  als  die  Lösung  vor 
dem  Abdampfen  mit  etwas  kaustischem  Kali  vermiecbt 
wurde.  Da  diese  Krvstalle  aber  einen  Wassergehslt 
übereinstimmend  mit  der  Formel  2KO,C20*  +  3aq 
zeigten,  so  scheint  nach  diesen  Versuchen  ein  kohleO" 
saures  Kali  mit  4  Aeq.  Krystallwasser  nicht  zu  existireD* 
{AnnaL  d.  Chem,  u.  Pharm.  CXXXIIL^  371  —  374.) 


Kt  UeberfähruDg  des  schwefelsaiurei  Kalis 

ii  loUensaMreSy 

analog  dem  Sodabildungsprocesse  von  Leblanc,  ist 
unter  Leitung  von  Koppe,  nach  einer  brietiichen  Mit- 
theilung  desselben  an  K.  Wagner  versuchsweise  W 
grösserem  Massstabe  ausgeführt  worden  und  hat  zu  einem 
sehr  günstigen  Hesultate  gefuhrt.  Allein  es  bilden  sich 
dabei  sehr  grosse  Mengen  von  Cyan-  und  Schwefele} an- 
kalium,  welche  Umstände  der  allgemeinen  Anwendung 
dieser  Pottasche  hindernd  in  den  Weg  treten.  {Poljf^ 
Joum.  Bd.  176.)   

lieber  den  Stassfnrtit. 

A.  St  ein  b  eck  gelangte  durch  .eine  Analyse  die* 
ses  Minerals  zu  dem  Resultate,  dass  eine  Verschieden- 
heit zwischen  dem  ausgewaschenen  Stassfuitit  und 
Lüneburger  Boracit  nicht  besteht,  sondern  ersterer  S» 
eine  dimorphe  Form  des  Boracits  anzusehen  ist.  {Foggß^* 
Annal.  Bd.  125.)  ß 
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Die  lässige  Clyrerinseife 

aus  der  Fabrik  von  Sarg  in  Wien,  deren  Betrieb 
für  Norddeutschland  Dr.  Marquart  in  Bonn  übertra- 
gen ist,  besitzt  beim  Gebrauche  so  empfehlenswerthe 
Eigenschaften!  dass  Prof.  Heeren  in  Hannover  sich 
Imitiht  hat,  ein  ähnliches  Product  herzustellen,  da  die 
Sarg'sche  Glyoerinseife  ihres  ziemlich  hohen  Preises  weg^n 
der  Classe  der  feinen  Laxusseifen  anheimfliilt|  indem 
Heeren  vermuthete,  dass  sie  zu  einem  niedrigeren  Preise 
dch  werde  herstellen  lassen. 

Die  Sarg'sche  fliissiore  Glycerinseife  ist  vollkommen 
klar,  von  hellbrauner  Farbe  und  dickflüssiger  Consistenz, 
'wie  Honig.  Sie  ist  parfümirt.  Freies  Alkali  ist  nicht 
vorhanden.  Zum  Waschen  der  Hände  reicht  ein  Thee- 
löff^l  voll  derselben  hin,  die  Seife  giebt  aber  weniger 
Schaum,  als  gewöhnliche  glycerinfreie  Seife. 

Ztnr  Bereitung  der  flüssigen  Glycerinseife  bringt 
Heeren  100  Oewth.  Olein  in  ein  beliebiges  OeflUs, 
welches  erwärmt  werden  kann,  bei  kleinen  Portionen  in 
ein  Koch^las  oder  einen  Glaskolben,  bei  grösserem  Quan- 
tum in  einen  eisernen  Kessel,  setzt  314  Gewih.  Glycerin 
von  1,12  spec.  Gew.  hinzu,  erwärmt  das  Ganze  etwa  auf 
WC  und  fügt  nun  56  Gewth.  concentrirte  Aetzkalilauge 
▼on  1,34  spec.  Gew.  unter  stetem  Umrühren  hinzu.  Die 
Seifen bildung  erfolgt  dabei  augenblicklich  und  es  entsteht 
ein  ziemlich  dünnflüssiges,  jedoch  etwas  trübes  Liquidum. 

Nach  mehreren  Tagen  muss  nun,  um  die  honigartige 
Durchsichtigkeit  zu  erlangen,  durch  Papier  filtrirt  werden, 
was  natürlich  nur  sehr  langsam  von  Statten  geht.  Man 
macht  ein  grosses  Filter  von  einem  Bogen  Löschpapier, 
breitet  es  m  einem  grossen  Glastriphter  gehörig  aus 
mid  giebt  die  Seife  hinein.  Hört  das  langsame  Abtröpfeln 
auf,  so  bringt  man  den  noch  im  Filter  vorhandenen  Best 
auf  ein  neues  kleineres  Filter. 

In  den  Laboratorien  kann  man  auch,  um  diese  lang- 
wierigen Filtrationen  zu  umgehen,  nach  dem  Zusätze  der 
Lauge  die  Seife  mit  einer  ihrem  Gewichte  gleichen  Menge 
Wassers  verdünnen,  wodurch  sie  ganz  dünnflüssig  wird 
und  sich  leicht  filtriren  lässt,  worauf  man  sie  nachher 
wieder  auf  ihr  vorheriges  Gewicht  eindampft.  Dieses 
Eindampfen  darf  aber  nur  im  Wasserbade  statt  finden. 

Dieser  nun  geklärten  Seife  fügt  man  */io  von  der 
Qewichtsmenge  des  angewendeten  Oleins  Pottasche,  welche 
in  einer  sehr  kleinen  Menge  heissen  Wassers  aufgelöst 

7» 
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VfMf  ttoter  Schütteln  und  Umrühren,  hinzu.  Durch  diesen 
Zosatz  erlangt  die  Seife  die  dickflüssige  lionigartige  Con- 
sistenz  und  man  giebt  nun  der  Seife  mit  Ol,  Neroli  oder 
anderen  wohlriechenden  Oelen  ein  angenehmes  Parfiim. 

Zur  Benutzung  dieser  Seife  nui-^s  ein  Gefäss  mit  ganz 
weiter  Oetfnung  angewandt  werden  und  ein  Theeiöäei 
voll  zum  Gebrauche  dienen. 

Nach  der  Berechnung  Heeren 's  stellt  sich  der  Preis 
des  Pfundes  der  nach  dieser  Vorschrift  bereiteten  Seife 
auf  4  Sgr.    {Mütk,  des  Gew.'Ver,  in  dem  Königr.  Hannover- 

1866.)  ^  B, 


lieber  die  Wirkungen  des  Spreagib  (Nitroglycerin) 

berichtet  das  ^Dresdener  Journal*.     Hier  fanden 
in  dem  Sienitsteinbruche   bei  der  Restauration  „Zum 
hohen  Stein"  oberhalb  Plauen  Sprengversuche  mittelst 
Sprengöl  (Nitroglycerin)  statt.    Es  waren  zu  dieser  Probe 
sechs  Bohrlöcher  getrieben  worden.    Die  Tiefe  der  klei- 
neren derselben,  welche  man  in  vorherrschend  ebaieni 
Gestein  angebracht  hatte,  betrug  14  bis  32  Zoll  mid  es 
wurden  diese  Bohrlöcher  mit  2  bis  7  Loth  Sprengöl  besetzt. 
Auf  dieses  Oel  wurde  sodann  Wasser  geflillt.  Dorch 
dasselbe  ging  eine  circa  Ibis  1^/2  Elle  lange,  etwas  über 
Bleistiftstärke  dicke  Schnur,  an  welche   ein  hölzerner, 
mit  Pulver  gefüllter  Zünder  (Patentzünder)  angebracht  war. 
Die  durch  das  Anzünden  desselben  erreichte  A\'irkuDg 
war  höchst  befriedigend.    Auch  bei  e^rössern  liohrlucheiü 
>varen  die  Kesultate  sehr  zulricdensteliend.    Ein  Bohrloch 
von  l'/^  Fuss  Tiefe  und  1  Zoll  Durchmesser  wurde  niit 
10  Loth  Oel  besetzt  und  die  Sprengung  erfolgte  mit  gleich 
günstigem  Erfolge.    Ein  in  einen  frei  stehenden  Kegel 
in  den  Sienit  getriebenes  Bohrloch  von  4  Fuss  Tiefe  und 
oben  */4,  unten  ^J^ZoU  Durchmesser  rückte,  mit  J^V2 
Sprengöl  besetzt  und  mit  Patentzünder  entzündet,  gleich 
bei  der  ersten  Zündung  über  2  Ruthen  Steine  für  die 
Abtragung  auseinander,  was  von  der  überwiegenden  Kraft  . 
des  Sprengöls  im  Vergleich  mit  Schiesspulver  Zeugnis« 
ablegt.    Eine  eigenthümliche  Wahrnehmung  bei  dies^in 
Sprengmaterial  ist  die,  dass  es  weniger  in  die  Böhe  treibt, 
als  vielmehr  das  Gestein  vorzugsweise  nach  der  Seitö 
rückt.    Am  Schlüsse  der  Versuche  wurden 

die  Flaschen, 

aus  denen  das  Sprengöl  entnommen  worden  war  nn» 
welche  inwendig  an  den  Wänden  noch  mit  gefrorene»  ' 
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Nitroglycerin  bekleidet  waren,  gegen  eine  unten  gelegene 
Felswand  geschleudert^  dabei  jedoch  eine  £:&plosion  nicht 
wahrgenommeii.   (BL  für  HdL  ti.  Gewerbe.)  ß. 


Eine  ScUisexplosioB  durdi  Nitri^lyceriB. 

Eine  furclitbare  Explosion  wird  aus  Colon,  an  der 
üstseite  des  Isthmus  von  Panama  bericlitct.  Der  der 
West  -  India  und  Pacific  -  Company  gehörige  Dampfer 
^European",  welcher  eine  Quantittät  (70  Flnschen)  Nitrogly- 
cerin an  Bord  hatte,  flog  am  S.April  im  Hafen  von 
Aspinwall  in  die  Luft.  50  Menschen  wurden  getödtet 
und  die  Explosion  wird  als  furchtbar  geschildert.  {AUg. 
%)    i?. 

lieber  dieselbe  Glonoin  -  Explosion. 

Ein  entsetzliches  UnglUck  trug  sich  am  3.  April 
1866  zu  Aspinwall  2a.  Der  zum  Löschen  seiner  Ladung 
am  Quai  liegende  englische  Dampfer  European  sprang 
in  Folge  einer  Explosion  im  Waarenraume.  Der  400  Fuss 
IsDge  Quai  wurde  buchstäblich  in  Stücke  zermalmt,  eia 
nahestehendes  grosses  Magazin  stürzte  zusammen  und 
bildete  nur  noch  einen  Trümmerhaufen.  Die  Erschüt- 
terung pflanzte  sich  durch  die  ganze  Stadt  fort  und  es 
ist  fast  kein  Haus  unbeschädigt  geblieben.  Die  Zahl  der 
Opfer  öchiitzt  man  aut  50,  viele  Personen  wurden  ver- 
wundet und  mussten  operirt  werden,  mehre  überlebten 
die  Operation  nur  wenige  Stunden.  Der  Schaden  wird 
in  runder  Summe  auf  eine  iMillion  Dollars  veranschlagt. 
Es  fanden  drei  Explosionen  statt;  nach  der  erttun  ver- 
suchte das  königliche  Paketboot  Tamar  den  Eurojtcan 
fortzubugsiren,  dann  erfolgte  eine  zweite  schwächere  Explo- 
sion, der  Dampfer  war  in  offenes  Wasser  gebracht,  die 
dritte  zerschmetterte  ihn  dermassen,  dass  er  in  weniger 
ab  einer  halben  Stunde  in  den  Grund  sank. 

Das  Unglück  wurde  nach  dem  Panama  atar  and 
•^^aM  Schiesspulver  zugeschrieben  i  es  ist  jedoch  unmög« 
lieh,  dass  eine  Pulverexplosion  ohne  eine  Rauchwolke 
vor  sich  gehen  kann  und  ohne  in  der  Umgebung  Spuren 
2U  hinterTassen;  in  dem  yorliegenden  Falle  war  einige 
Minuten  nach  dem  Ereignisse  keine  andere  sichtbare 
Spur  vorhanden  als  die  allgemeine  Verwüstung.  Man 
erfuhr  später,  dass  G6  Kisten  mit  Glonoin  oder  Nitro- 
glycerin, dem  gegenwärtig  furchtbarsten  Sprengkörper, 
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Tinter  gewöhnlicliem  Fraclitbrief  an  Bord  gewesen  seien 
und  von  Liverpool  nach  Califomien  bestimmt  waren. 

Vor  kurzer  Zeit  hat  in  der  Greenwich- Street  eine 
Explosion  statt  gefanden  durch  das  dem  Glono'in  wahr- 
scheinlicli  gleich  zusammengesetzte  SprengÖl,  wodurch  drei 
grosse  Gebäude  und  viele  kleinere  zertrümmert  wurden. 
{Qmrrier  de  la  Cdte,  Mai  1866.)  Dr,  Reich. 


VoraehtsmassregelB  bei  BentioBg  des  Nitr^^lj^cerias. 

Durch  die  kürzlich  in  Bochum  und  Hirschberg  statt* 

gehabten  Unglücksfälle  mit  dem  Patentsprengöle  von 
A.  Nobel  in  Hamburg  wurde  deröclbe  veranlasst;  die 
bei  Benutzung  des  Sprengöls  erforderlichen  Vorsicbts- 
massregeln  in  Kürze  mitzntheiien,  bei  deren  Befolgung 
irgend  ein  Unfall  kaum  iDügiich  ist. 
Dieselben  ite stellen  darin: 

3)  Den  Arbeitern  jedes  Experimentiren  zu  untersagen,  s 

2)  Die  Packflaschen  mit  Sprengöl  in  feuerfesten 
Räumen^  oder  wo  solche  nicht  vorhanden,  unter  Wasser 
aufzubewahren. 

3)  Wenn  das  Sprengöl  gefroren  ist,  zum  Oebraudi 
die  Packflasctien  in  lauwarmes  Wasser  einzusetzen,  um 
es  aufzuthauen, 

4)  Beim  Laden  nur  losen  Besatz  aus  Sand  oder  Letten 
zu  gebrauchen. 

5)  Den  Besatz,  wenn  ein  Schuss  versagt  hat, 
zur  Hälfte  vorsichtig  auszukratzen,  und  in  dem  leeren 
Theile  des  Bolirloclies  eine  kleine  neue  Spreng öUadttng 
anzubringen,  bei  deren  Entzündung  beide  Ladungen  explo- 
diren. 

6)  Weder  gefrorene«^  noch  flüssio-es  Sprengöl  nn^ 
Hammer  oder  Beilschlagen  zu  beliandein.  Bei  jeder 
Neuerung  übertreibt  man  die  Nacht) i eile  und  läugnet  die 
Vortheile  am  längsten.  Die  riesige  Kratt  und  die  grossen 
Vortheile  des  Sprengöls  in  der  Verwendung  lassen  sich 
aber  nicht,  mehr  längnen,  es  handelt  sich  demnach  tiur 
darum;  dasselbe  mit  Vernunft  und  Vorsicht  zu  gebrauchen 
und  Nobel  macht  sich  anheischig,  um  jegliche  Gefahr 
abzuwenden: 

durcii  Einführung  von  elastischen,  mit  Sicherheits- 
platten versehenen  Packflaschen,  worin  das  Sprengel 
auch  durch  den  stärksten  Stoss  nicht  explodii^ 
kann,  und  wo  bei  lOO»  C.  die  Metallplatte  schroib*» 
so  ^ass  das  S^ren^oi  nie  im  geschlossenen  BauW^ 
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bis  zum  Explosion sgrade  erhitzt  werden  kaaiiy 
sondern  bei  einer  Fenerabrunst  ausläuft  und  harm- 
los verbrennt;  wie  es  dieses  stets  im  Freien  thut. 
Die  von  Nobel  oben  angeföhrten  Vorschlftge  sind 
von  einer  Commission  berühmter  schwedischfsr  Autoritäten 
in  diesem  Fache  geprüft  und  für  gut  befunden,  auch  Ver- 
suche angestellt  worden,  um   die   Ungefährlichkeit  des 
Nitroglycerins   in    m ehren   Beziehungen,    im  Vergleich 
zum  gewöhnlichen  Pulver  nachzuweisen.  {Folytechn. 
NotizbL  1866.  1.)    B. 


Ueber  ilie  Schädlichkeit  des  Nitr^glyceriMs 

theilt  B.  Schuchardt  Folgendes  mit: 

Das  Nitroglycerin  wirkt  bei  höheren  Thieren  vorzugs- 
weise auf  die  Hirnthätigkeit  und  führt  bei  hinreichender 
Ürösae  der  Gabe  den  Tod  herbei.  Um  die  Wirkung  des  Stof- 
fes zuetudiren,  nahm  B.  Schuchardt  Vormittags  10  Uhr 
einen  Tröpfen:  fünf  Hinuten  später  stellte  sich  ein  ziem« 
lieh  starker  Scnwindel  mit  Schwäche  im  Sehyermögen  ein, 
dataaf  Kopfschmerz  in  der  Sttrngegend  mit  Klopfen  in 
den  Schläfen,  Mattigkeit  und  Schläfrigkeit,  stark  aromati- 
«eher  (^eschmack  im  Munde,  mit  brennendem  Gefühle 
M  Schlünde  und  Schmerz  in  der  Cardia.  Eine  Stunde 
nachher  bekam  derselbe  aus  Unvorsichtigkeit,  indem  er 
mittelst  eines  kleinen  Kohres  Nitroglycerin  aus  der  Flasche 
herausnehmen  wollte,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  .in 
den  Schlund.  Obgleich  dasselbe  ausgespien  und  der  Slund 
mit  Alkohol  ausgespült  wurde,  so  empfand  J3.  S  ch  u  ch a  r  d  t 
doch  darauf  eine  Zunahme  der  oben  angegebenen  Symp- 
tome, so  dass  er  sich  ins  Bett  legen  musste.  Hier  fiel 
^  in  einen  halb  bewustlosen  Zustand,  der  einige  Stunden 
dauerte  und  einen  sehr  heftigen  klopfenden  Kopfschmerz 
mit  Empfindlichkeit  gegen  Licht,  Schwindel  und  Zittern 
im  ganzen  Körper  hinterliess.  Die  Temperatur  war  Anfangs 
srhöht;  es  war  ein  Gefühl  von  Wärme  im  ganzen  Körper 
nehst  vermehrter  Pulsfrequenz,  später  ein  Kältegemhl 
hemerkbar,  ferner  eine  brennende  Empfindung  in  der 
Cardialgegend,  Uebelkeit,  aber  kein  Erbrechen  vorhanden. 
Am  folgenden  Tage  war  jedes  Vergiftungssymptoui  ver- 
schwunden.   Keine  Spur»  von  Krämpfen  zeigte  sich. 

Durch  directe  Application  bewirkt  das  Nitroglycerin 
keine  Symptome,  es  muss  absorbirt  werden  und  ins  Blut 
übergehen,  was  darauf  deutet,  dass  seine  giftige  Wirkung 
darch  ein  Zersetzungsproduct  desselben  bedingt  werde» 
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Vielleiofat  wird  dadurch  im  Blate  Stickoxydul  frei  gemacht 
Da  das  Sprengöl  eine  bedeatcDde  Fllhigkeit  hat;  organische 
Gewebe  zu  darchdringen^  so  erklärt  sich  der  Umstand^ 

dass  die  mit  diesem  Stoffe  umgehenden  Arbeiter  ieicbt 

Kopfächui erzen  bekommen,  aus  einer  Resorption  durch 
die  Haut,  da  das  Nitroglycerin  nicht  verdampft,  also  eine 
Einwirkung  durch  die  Lungen  nicht  statt  finden  kann. 

Da  die  Vorzüglichkeit  dieses  Stoffes  als  Sprengmittel 
hinreichend  bewiesen  ist,  so  wird  es  wohl  in  kurzer  Zeit 
eine  ausgebreitete  Anwendung  finden.  Dann  wird  die  Frage  , 
entstehen,  ob  nicht  die  giftigen  Eigenschaften  so  bedeutCDd 
sind,  um  eine  Benutzung  desselben  zu  verbieten.  B.  S  cha- 
chardt  glaubt,  dass  nach  seinen  Untersuchungen  kein 
Grund  vorhanden  ist,  dagegen  einzuschreiten.  Versuche 
an  Thieren  haben  bewiesen,  dass  ei^t  in  verhältniss massig 
grossen  Dosen  der  Tod  erfolgt;  bei  Menschen  bringt  e& 
zwar  selbst  in  geringen  Mengen  deutliche  Vergiftungs- 
Bymptoirie  hervor,  aber  selbst  nach  einigermassen  grossen 
Gaben  treten  diese  doch  in  keinem  beunruliigenden  Grade 
auf.  B.  Schuchardt  hat  an  100  Tropfen  in  den  Mund 
bekommen  und  mindestens  10  Tropfen  hinabgeschluckt. 
Die  Symptome  traten  allerdings  heftig  auf,  jedoch  war 
derselbe  keinen  Augenblick  für  sein  Leben  besorgt.  Wir 
wenden  zum  technischen  Gebrauche  Gifte  an,  die  weit 
gefährlicher  sind,  als  Phosphor»  Cyankaliunii  Sublimat 
u.  s.  w.  Jedoch  müssen  beim  Verkaufe  und  bei  der  Be- 
reitung Vorsichtsmassregeln  angewandt  werden.  Der  Ver* 
kauf  des  Sprengols  muss  controlirt,  femer  müssen  die 
Arbeiter  über  die  Gefährlichkeit  des  Stoffes  belehrt  werden^ 
so  dass  sie  nicht  durch  fahrlässigen  Umgang  mit  demsel- 
ben öich  selbst  Schaden  zufügen.  Auf  dietie  Weise  würde 
sich  das  Sprengöl  wohl  kaum  schädlicher  erweisen  als 
alle  anderen  zum  technischen  Gebrauche  angewandten 
Gifte.    {Ztschr.  für  fn-akt.  BeilL  u.  Med.-  W.  1866.  1.)  ß. 


PröfaBg  des  ItiieriselieB  Senföb. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  dasselbe  auf;  beige- 
mengte Oele  scheiden  sich  aus.  {Polyt.  Centrhl.  491.  — 
lllustr.  Gewhe.'Ztg,  28.  —  Fkilipp's  Alphab.  Sachregister 
techn,  Journale,)  H*  Ludwig* 
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Allylamin  =  Cefl^IPN  =  C«H7N,  erhielt  C. 
Oeser,  als  er  Senföl  in  weingeistiger  Lösung  in  Berüh- 
rung mit  Zink  und  Salzsäure  brachte.  Es  entwickelte 
sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  Gas,  welches 
neben  Wasserstoff  und  Schwefelwasserstoff  auch  Kohlen- 
säure enthielt.  Nach  mehrtägiger  Einwirkung  des  nas- 
cirenden  Wasserstoffes  wurde  aus  der  Flüssigkeit  durch 
Uebersättigen  mit  Kalilauge,  Destillation,  Ansäuern  des 
alkalischen  Destillats  mit  Salzsäure,  Abscheidane  des  dabei 
entstandenen  Salmiaks  und  abermalige  Destillation  mit 
Kalilauge  das  Allylamin  rein  erhalten. 

Das  Allylamin  ist  eine  farbiosey  ziemlich  dünne  FIüs* 
«igkeit  von  penetrant  ammoniakalischem,  entfernt  lauch» 
artigen  Gerucbi  welcher  Niesen  und  Thränen  der  Augen 
hervorruft.  Es  schmeckt  brennend  scharf,  siedet  constant 
bei  680  und  hat  bei  160  das  spec.  Gew.  =  0,864.  Es 
brennt  mit  ieuclitendei'  Flamme,  mischt  sich  unter  Wärnie- 
eiitwickelung  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser,  reagirt 
stark  alkalisch  und  fällt  Thonerde-,  Eisenoxyd-,  Queck- 
siJberoxyd-,  Kupfeioxyd-  und  Silberoxydsalze;  die  beiden 
letzteren  Oxyde  sind  in  einem  Ueberschusse  der  Base, 
wie  im  Ammoniak  löslich. 

Die  Reaction,  durch  welche  bei  Einwirkung  von  Salz- 
saure  und  Zink  auf  Senföl  Allylamin  entsteht,  beschränkt 
sich  also  nur  darauf,  dass  ohne  directe  Wasserstofiaddition 
Wasser  aufgenommen  wird  nach  der  Gleichung: 

C6h4^'  +  4H0  =  ''  §4^+  2HS  +  2C02. 

{Anml.  d,  Chem.  u.  Pharm.  CXXXIV,  7 — 11,)  G, 


Tricarballylsäiire. 

M.  Simpson  bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  von« 
ihm  entdeckte  und  von  Kekule  mit  dem  Namen  Garb- 
allylsäure  bezeichnete  Saure,  die  durch  Einwirkung  von 
Kali  auf  dreifach  Cyanallyl  Entsteht  Seiner  früher  ge- 
gebenen Beschreibung  dieser  Säure  lässt  Simpson  jetzt 
noch  nachstehende  Thatsachen  folgen:  Kocht  man  die 
tösung  der  Säure  mit  frisch  gefälltem  Quecksilberoxyd, 
filtrirt  und  verdunstet,  so  erhalt  mau  schöne  weisse  Kry- 
stalle,  die  an  Glanz  dem  Silber  nicht  nachstehen. 

Der  Tricarballylsäure- Aethyläther,  durch  Einleiten 
von  Salzsäure  in  eine  heisse  alkoholische  Lösung  der 
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TricarhallyUäurt. 


Säure  dargestellt,  bildet  eine  farblose,  etwas  in  Wasser 
lösliche  Flüssigkeit,  von  scharfem  Geschmacke.  Dieselbe 
siedf^t  bei  8000  yy^j  zerfallt  mit  festem  Kali  erhitzt,  in 
Alkohol  und  Tricarbaliylsäure.  Die  Formel  ist  BC^^H^O, 
Ci2Hä09  (ber.  55,38  C,  ^,69  H,  36,93  Ü;  gei.  Ö4,ö9- 
04,86  C  -  7,43  H). 

Der  Amyläther  ZOmV^O.C^ni^O^  ist  von  Simp- 
8on  nicht  vollständig  rein  dargestellt  worden.  Er  bildet 
eine  dicke  ölige  Flüssigkeit,  ^ie  schwerer  als  Wasser  ist, 
von  einem  sehr  scharfen  Qeschmacke«  Erhitzt  man  ein 
Gemiscli  von  1  Gewth.  Tricarbaliylsäure  und  2  Th.  reinem 
Glycerin  in  einem  verschlossenen  Baume  mehre  Stan- 
den lang  auf  200^,  fügt  dem  Inhalte  dann  fiberschÜssiges 
Barytwasser  zu,  entfernt  diesen  Ueberschuss  durch  Kohlen- 
säure, filtrirt  und  dunstet  ein,  so  erhält  man  einen  Rück- 
stand, aus  dem  man  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Fallen 
mittelst  Alkohol  einen  leicht  gefärbten  Niederschlag  erhält, 
der  nicht  krystallislrt.  Derselbe  ist  nach  Simpson 
glycerin-tricarballylsarer  Baryt  (2BaO,  QmfO^,Q'^m^0'^\ 
obwohl  die  Analysen  nicht  sehr  genau  mit  der  nach  dieser 
Formel  berechneten  Zusammensetzung  stimmen. 

Die  Natronsalzo  der  Tricarbaliylsäure  sind  in  Wasser 
leicht  löslich  und  krystallisiren  schwierig.  Es  giebt  wahr- 
scheinlich deren  drei:  mit  1,  2  und  3  Aequiv.  Natron. 

Tricarballylsaurer  Kalk  3  CaO,  Ci2H*0»  +  4H0 
bildet  sich  durch  einfache  Sättigung  der  Säure  mit  der 
genügenden  Menge  Kalkwasser.  Weisses  amorphes  Ptther, 
leicht  in  verdünnten  Säuren  löslich,  schwer  in  Waaser. 
Das  Kupfersalz  3CuO,Ci2H509  bildet  sich  als  schön  blau- 
grüner  Niederschlag,  wenn  man  Kupfervitriol  zu  eine' 
heissen  Lösung  von  tricarballylsaurem  Natron  giebt.  Ün- 
löslich  in  Wasser.  —  Das  Bleisalz  3PbO,Ci2H5  09  wird 
■auf  ganz  analoge  Weise  dargestellt. 

Die  Tricarbaliylsäure  steht  zu  der  Citronensäure  in 
derselben  Beziehung,  wie  Bernsteinsäure  zur  Aepfelsäure: 
C12H8012  Tricarbaliylsäure,      11^(3»  Bernsteinsäure; 
Ci2H80»4  Citronensäure,      CSHeQio  Aepfelsäure. 

Die  Umwandlung  der  Tricarbaliylsäure  in  Citronen- 
säure ist  Simpson  nicht  gelungen.   {Jmm.  of  ^ 
Soc.  —  Chm.  CmtrU,  1866,  14.)  t 


Acidaitt  tbebolacticiim,  Opiunimilchsäiire^ 

von  T.  und  H.  Smith. 
Diese  Säure  wird  auf  folgende  Art  aus  dem  0\^^^ 
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gewonnen:     Nach    Anslälhmg  aller   Alkaloidc  den 
Morpliiummutterlaii^iori  mittelst  eines  Alkalis  digerirt  man 
die  concentirte  Flüssigkeit  mit  Blei  glätte,  verdünnt 
und  £ltrirt.    Das  wiederum  ooncentrirte  Filtrat  wird  mit 
viel  Weingeist  vermischt,   die  weingeistige  Flüssigkeit 
liltrirt  und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  bis  sich  keine 
Basen  mehr  ausscheiden.    Nach  abermaligem  Filtriren 
ueutralisirt  man  mit  Kalkmilch  und  destillirt  den  Spiritus 
ab.    Der  Destillationsrückstand  wird  zur  Sjrupsconsistenz 
gebracht;  nach  einigen  Wochen  scheidet  sich  das  Kalk- 
salz der  Opiummilchsäure  in  krystallinischen  Massen  aus, 
die  durch  Urakrystallisiren  und  Behandlung  mit  Thier- 
kohle scliiieeweiss  erhalten  werden.    Man  scheidet  daraus 
die  Säure  mittelst  Schweielöaure  ab. 

Die  Opiummilchsäure  findet  sich  im  Opium  ebcfn  so 
constanti  wie  dessen  Alkaloide  oder  wie  die  MekonsaurCi 
auch  in  unveränderlicher  Menge.  (Man  eriiält  etwa  2  Froc. 
opiummilchsauren  Kalk.)  Sie  ergänzt  die  Mekonsäure  bei 
der  Neutralisation  der  Basen.  Ob  sie  mit  der  gewöhn- 
lichen Milchsäure  identisch  oder  gleich  der  Fleisch milch- 
säure  nur  eine  isomere  Modiiication  derselben  sei,  ist  noch 
zu  ermitteln.    {Pharmaceut,  Jouru,  und  Tramact,  Vol.  VIT, 

iVo.  n.  p,  50  f)  Wp, 


Lactimid  =  C^H^NO^. 

Das  von  S.  Freu  dargestellte  Lactimid  entsteht  aus 
dem  Alanin,  wenn  man  dasselbe  einer  Temperatur  von 
1800  bis  200^  aussetzt  und  trockenes  Saizsäuregas  darüber 

leitet,  die  braune  rückständige  amorphe  Masse  dann  in 

Wasser  löst,  mit  lUeioxydhydrat  versetzt,  die  von  dem 
basischen  Chlorblei  abfiitrirte  Lösung  durch  Sehwefel- 
wasserstofF  entbleit  und  das  zur  Trockene  verdampite 
Filtrat  mit  absolutem  Alkohol  behandelt.  Beim  Verdun- 
sten des  Alkohols  scheiden  sich  dann  farblose  Kristalle 
von  Lactimid  ab. 

Es  bildet  farblose  und  durchsichtige  Krystallnadeln 
oder  Blättcheni  die  bei  275<>  C.  schmelzen,  sich  unzersetzt 
sublimiren  lassen  und  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
lösen.  Die  Losungen  schmecken  bitter.  Das  Lac- 
timid scheint  wesentlich  indifferenter  Natur  zu  sein;  seine 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C^H^NO^i  es 
«nth&lt  also  2  HO  weniger  als  das  Alanin,  wie  aus  fol- 
gender Gleichung  hervorgeht: 
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C6H7N04  —  2H0  =  C6H5N02 

Alanin  Lactimid. 

{Annal,  d.  Chein,  m.  Pharm.  CXXXIV.  372 --375.)  G. 


Siiceinaniinsäiire, 

Die  Darstellung  der  8uecin«'iniin8äure  ans  wSuccinimid 
gelang  R.  Teuchert  nach  derselben  Methode,  nach  wel- 
cher Heintz  auB  Digiycolimid  die  Diglycolaminsäure 
erhalten  hatte. 

Aeqaivalente  Mengen  Suecinimid  und  Barythvdrat 
wurden  in  nur  wenig  erwärmter  Lösung  zusammennltrirt 
und  dann  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  rer* 
dunstet  Der  rückständige  yoUkommen  klare  Syrup  er- 
starrte  beim  Stehen  an  der  Luft  zu  einer  warzigen  K17- 
Stallmasse,  welche  sich  nicht  ganz  yollständtg  in  Wasi^ 
wieder  löste,  sondern  eine  geringe  Menge  weissen  Pulver« 
zurüükliess.  Dieses  letztere  ward  abfiltrirt  und  dem  Fil- 
träte  nach  und  nach  Alkohol  hinzugefügt,  bis  zuerst  ein 
bleibender  Niederschlag  (bernsteinsanrer  Baryt)  entstand. 
Nachdem  auch  dieser  Niederschlag  durch  Filtration  ent- 
fernt war,  wurde  die  Flüssigkeit  mit  noch  nielir  Alkoiioi 
versetzt  und  nun  24  Stunden  sich  selbst  überlassen.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  hatten  sich  am  Boden  und  den  Wän- 
den des  Gefässes  eine  ansehnliche  Menge  von  kleinen, 
concentrisch  gruppirten  Kry stallnadeln  abgeschieden,  deren 
Quantität  durch  erneuten  Zusatz  von  Alkohol  noch  be- 
deutend vermehrt  wurde.  Die  so  erhaltene  Krystallnoasse 
war  succinaminsaurer  Baryt;  C^H^BaNOß,  weisse,  seiden- 

flänzende  Nadeln,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  in 
Nasser  leicht  löslich,  bei  10(fi  bis  1300  unveränderlich, 
bei  höherer  Temperatur  schmelzend  und  schliesslich  unter 
Entwickelung  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  Waßscf 
und  brenzliche  Stoffe  sich  zersetzend.  Die  wässerig« 
Lösung  zerfällt  beim  Sieden  in  bernsteinsauren  Bar^  t  us» 
Ammoniak. 

Aus  diesem  Salze  die  Succinaminsäure  ganz  rein  dar-  . 
zustellen  gelang  nicht;  es  wurde  aber  nachge\\  ie?cn,  dfi^s  \ 
dieselbe  in  freiem  Zustande  exi stiren  kann  und  deutliche 
Kry^talle  bildet,  die  aber  in  der  Lösung  leicht  Wasser 
aufnehmen  und  in  saures  bernsteinsaures  Ammoniak  über* 
gehen. 

Die  Salze  der  Succinaminsäure  sind  grösstentheiis 
gut  krystallisirbar,  wenn  es  auch  schweb  hält,  schöne 
Krystalle  zu  erzielen;  da  man  bei  ihrer  Darstellnng  üitt» 


Digitized  by  Google 


Leudnimid.  —  Capryl-  und  Oenanthyl- Alkohol.  109 

vermeiden  niuss,  Sie  sind  tlieils  wasserfrei,  theils  wasser- 
haltig, mehr  oder  weniger  löslich  in  Wasser  und  die 
Lösun^eu  scheinen  sich  alle  in  der  Siedehitze  zu  zer- 
setzen^  während  sie  im  festen  Zustande  bis  1<h)'>C.  und 
darüber  erhitzt  werden  können,  ohne  sich  zu  verändern. 
iAnnal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXXI V.  136 — 166.)  G. 


Das  Leucinimid,  C^^H^^liO^^  von  anderen  Chemikern 
unter  dem  Namen  Leocinsättrenitril  beachrieben,  erhielt 
A,  Kohl  er  auf  leichte  Weise^  indem  er  trockenes  Leucin 
im  Oelbade  einer  allmälig  auf  220<^  bis  230^  steigenden 
Hitn  aussetzte,  nnd  dann  einen  lan^amen  Strom  trocke- 
nen Salzsäuregases  darüber  leitete.  Der  Rückstand  wurde 
in  absolutem  Alkohol  aiifgeh'ist  und  die  auö<^eschiedenen 
Krvstalle  wurden  durch  Umkiystallisiren  aus  Weingeist 
gereinigt.  Das  Leuciiiiniid  entsteht  aus  dem  Leucin  unter 
Austritt  von  2  HO  nach  der  Gleichung: 

Ci2Hi3iJ04  =  Ci2HHN02  +  2  HO. 
{Afmal  d.  Chem.  ti.  Pharm.  CXXXIV.  367  -  372.)  G. 


Ueher  Capryl-  vnd  OeiaKtbyl-Alkohol« 

B Ollis  erhielt  bei  der  DestiHation  von  KicinusÖl  mit 
Sberschfusäifjem  Alkali  ein  Product,  das  er  bald  für 
Oenanthyl-  bald  für  Capryl  Alkohol  ansah.  Spätere  Unter- 
suchungen über  denselben  Gegenstand  lieferten  zwar  ein 
bei  178^  siedendes  Product,  dessen  Dampfdichtebestim- 
mung  nnd  Analyse  jedoch  verschiedene  Resultate  ergaben. 

Mit  der  Absicht,  diese  Eigenthümlichkeit  aufzuklären 
und  den  fraglichen  Alkohol  darzustellen^  verseifte  T.  Chap- 
mann  Bicinns5l  mit  Soda,  schied  die  Seife  auf  gewöhn- 
liche Weise  ab  und  erhitzte  sie  mit  ungefähr  ^j^  ihres 
Gewichts  kaustischer  Soda,  bis  AlkoliolgLruch  bemerkbar 
Wurde,  in  einer  Retorte.  Das  Destillat  bestand  aub  W  asser 
und  einem  öligen  Producte,  das  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  zweifach  Schwefelnatriuni  geschüttelt  und  dann 
^4  Stunden  lang  stehen  gelassen  wurde.  . 

Um  das  Feste  von  dem  Flüssigen  zu  trennen,  wurde 
Herauf  die  Masse  durch  Filtrirzeug  gedrückt  und  der 
Wge  Theil  der  Flüssigkeit  getrennti  getrocknet  und  destil- 
Ihi.  Das  Sieden  begann  unter  100<>,  der  grösste  Theil 
ging  jedoch  zwischen  170^  bis  180^  über,  worauf  das 
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Thermometer  langsam,  ohne  wieder  constant  zu  werden,, 
bis  zum  Siedepuncte  des  C^uecksilljers  stieg. 

Das  zwischen  178^  und  180^  übergehende  Oel  ergab 
bei  der  vVnalyse  die  Formel  (  -i'^H'^OS.  In  der  Meinung, 
die  Substanz  könnte  noch  mit  einem  Kohienwasserstofe 
von  demselben  Siedepuncte  verunreinigt  seia,  suchte 
Chapmann  mittelst  Phosphor  und  Jod  daraus  das  Jodid 
darzustellen.  Er  erhielt  eine  bei  212^  siedende  Masse^ 
die  mit  kaustischem  Kali  den  Alkohol  regenirtOi  der  nun> 
bei  1S2^  siedete*  Ana  diesem  Frodiicte  stellte  Chap- 
mann ferner  mit  Phosphorpentachlorid  GaprylcUorid  dar^ 
welches  normal  bei  175^  siedetCi  und  verwandelte  das* 
selbe  ebenfalls  wieder  in  Alkohol,  der  gleichfalls,  wie  der 
aus  dem  Jodid  erhaltene,  bei  182^  siedete.  Bei  der  Ver- 
brennung ergab  jedoch  auch  dieses  Product,  wenn  gleich 
einige  Grade  höher  siedend,  dieselben  Werthe  und  folglich 
dieselbe  P^rmel  C^^H^öO^,  mit  der  auch  die  ausgeführteü 
Damptdichte -Bestimmungen  in  Uebereinstiramung  stehen. 

Dass  der  erhaltene  Körper  wirklich  Caprylalkohol 
sei,  stellte  Chapmann  ferner  noch  dadurch  fest,  dass 
er  daraus  ein  Bromid  und  mit  dessen  Hülfe  ein  Amin 
darstellte,  das  sich  alsTricaprylamin(C^^H^7)3N  auswies. 

Um  den  synthetisch  aus  Petroleum  dargestellten  Capryl- 
alkohol mit  dem  ausRicinasöl  erhaltenen  zu  vergleichen, 
bereitete  Chapmann  ans  dem  zwischen  1150  jxnd  120*^ 
siedenden  Theil  des  canadischen  Petroleums  Caprylcblorid 
und  stellte  daraus  den  Alkohol  dar.  In  alten  Eigeß- 
Schäften  zeigte  derselbe  sich  dem  Alkohol  aus  Ricinasöi 
gleich. 

Die  Zersetzung  des  Ricinusöles  durch  Kali  ist  indess 

nicht  so  einfach,  wie  man  gewöhn  Ii cli  annimmt.  Es  bil- 
den sich  neben  den  beschriebeneu  Alkoholen  noch  mehre 
andere  Körper  und  die  Zusammensetzung  des  Destillates 
ist  auch  keineswegs  immer  dieselbe.  So  fand  der  Ver- 
fasser, dass  bei  einer  Destillation  des  Oeles  mit  Alkah 
heinahe  die  sämmtliclien  Prodncte  mit  Schwcfülnatnum 
in  Verbindung  trateni  mit  dem  sie,  wie  oben  erwähnt^ 
geschüttelt  wurden,  {Joum,  of  the  ehem.  Soc,  —  Chem* 
Centrbl.  1866.  7.)  »  B. 


VcrAbdiaiig  des  Mandelak  «sd  ihre  üntdeckaog. 

Im  südlichen  Frankreich  wird  das  Mandelöl  vielfach 
mit  dem  aus  Aprikosenkemen  gepressten  Oeles  verseist 
Man  erkennt  diese  Verfälschung  nach  Miokl&s  daraO; 
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dass  sich  das  Aprikosenkernöl  mit  pulvrigem  Ktilkb^drat 
salbenartig^  verdickt,  echtes  Mandelöl  ai)er  nicht.  Man 
schüttelt  etwa  l  i'GniHiiiie  des  zu  prüfenden  OeU  mit  1^/2 
Oramnien  Kalkhydrat,  erhitzt  im  Wasserbadt;  und  iiltrirt 
noch  heiss  durcli  einen  Wasserbadlnchler.  Beim  Erkal- 
ten in  Wasser  oder  Eis  wird  verfälschtes  Gel  weiss  und 
nndurchsichtigj  echtes  bleibt  klar.  £s  lässt  sich  so  noch 
1  Froc.  Aprikosenkernöl  nachweisen.  {Pharm,  Jaum^and 
TWmsaee.  Jvli  1866. 6,  JSer.  Vol.  VJII.  No.  1.  p.  28.)  Wp. 


Die  Eigenschaft,  mit  KalkLyclrat  eine  fe^le  salLcii- 
ardge  ^lass.  zu  bilden^  besitzen  neben  dem  Aprikosen- 
kemöle  aucli  das  Hanf-  und  Mohnöl,  das  Nuss-,  Lein- 
bainen-  und  Klrdnussül:  das  ijaunns  ollcnsamenöl  giebt 
nur  sehr  weni«^  der  testen  Masse,  ist  aber  leicht  an  an- 
deren Reactionen  zu  erkennen. 

Das  Kalkhydrat  geht  mit  dem  reinen  Mandelöl  keine 
Verbindaog  ein  und  ebenfallB  werden  reines  Oliven-  und 
Colzaöi  von  demselben  nicht  verändert.  Diese  beiden 
Oele  sind  schon  durch  den  Geschmack  vom  reioen  Mandelöl 
la  unterscheiden  and  lassen  sich  durch  zweckmässige 
Sesgentien  leicht  erkennen.  Jedenfalls  ist  diese  leicht 
ausgeführte  Unterpuchung  eines  fraglichen  Mandelöls  auf 
die  &st  immer  statt  findende  Vermischung  mit  Aprikosen- 
kernöl nadi  der  hier  angegebenen  Methode  nicht  un- 
wichtig. {Bull,  dt  la  80C,  ind.     Hamburg,  GewerhM,  1866,} 


dieMscke  kmieicheB  des  BarawdllsaBMdls. 

In  grösseren  Massen  erseheint  dieses, Gel  röthlichj  in 
kleineren  Mengen  weniger  dunkel,  schmutzig -gelb.  Es 
ist  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Werden  einige  Tropfen 
desselben  in  einem  Reagensglase  mit  Chlorzinklösung^ 
nber£ros??pn,  so  färbt  es  sich  dunkelbraun,  Rfiböl  dagegen 
nur  goldgelb,  Glivenöl  grün.  Entrlische  Scliwefelsäure 
förbt  das  Gel  sofort  dunkelrothbraun,  Rüböl  dagegen  wird 
grün,  Glivenöl  schwach  orangegelb.  Zinnchlcrid  verän- 
dert das  Gel  in  eine  dicke  durchsichtige  Masse  von  orange- 
rolher  Farbe;  RübÖl  wird  auch  hier  grün,  Olivenöl  grün- 
lich -  blau,  beide  verdicken  sich  nicht.  Phosphorsäure 
fiirbt  BaumwoIlsamenÖl  unter  Aufbrausen  goldgelb,  Büböl 
md  dadurch  weisslich,  Olivenöl  bläulich-grün.  Durck 
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diese  angeföbrten  Reagentien  ist  es  leicht  sa  ermitteln, 
ob  man  reines  Baumwdlsamenöl  oder  ein  mit  diesem  Oel 
verfälschtes  Rüb-  oder  Olivenöl  vor  sich  hat.  {HanJmrg, 
Gewerhebl  1866.)  ß. 


Sonuenblttmenöl. 

Für  die  Eussische  Landwirthschaft  ist  das  Sonnen- 
blumenöl in  den  letzten  Jahren  zu  rasch  steigender 
Bedeutung  gekommen.  Die  Prodaction  des  letzten  Jahres 
wird  auf  über  1 00,000  Ctr.  geschätzt,  welche  einen  Werth 
von  gegen  iVsMiÜ.  R.  repräsentiren.  Von  diesem  Quan« 
tum  wurde  der  dritte  Theil  über  Petersburg  nach  Stettin 
exportirt  und  ging  bei  der  schlechten  Rübsenemte  hier 
zu  steigenden  Preisen  rasch  in  den  Consum.  Der  Anbau 
der  Sonnenblumen,  welche  früher  von  den  Bauern  nnr 
an  den  Grabenrändern  angepiianzt  wurden^  gewinnt  immer 
grössere  Ausdelmung.  Die  Stengel  werden  dort  zu  Pott- 
asche verbrannt  und  der  Export  dieses  Artikels  bat  in 
Folge  davon  ebenfalls  zugenommen.  Auch  bei  uns  würde, 
bei  dem  sclir  riscanten  Ertrage  der  hier  gebauten  Oel- 
früchte,  der  Anbau  der  bonnenbiumen  wohl  die  Bcach- 
tting  der  Landwirthe  verdienen.  Die  Pflanze  wächst  hier 
wild  und  wird  also  gewiss  das  Klima  ihrem  Gedeihen 
^Is  Culturpflanze  kein  Hindemiss  bereiten.  Das  Oel  ist 
als  Speiseöl  zu  verwerthen  und  wird  höher  als  Rüböl 
bezahlt  Zu  einem  Versuchsanbau  ist  jedoch  der  Beziig 
von  Samen  aus  Russland  zu  empfehleui  wo  durch  die 
langjährige  Cultur  die  Pflanze  zu  einer  grössem  Eni- 
Wickelung  gelangt  ist,  als  die  bei  uns  wiM  wachsende. 
Von  einer  Verwerthung  der  Stengel  zu  Pottasche  würden 
unsere  Landwirthe  aber  wohl  absehen,  um  dem  Boden 
iiiclit  die  Düngstoffe  zu  entziehen,  welche  ihm  durch  den 
Anbau  der  Pflanze  genommen  werden.  {Bl.  für  Handel 
und  Gewerbe,) 


Bramerucasfture. 

Nach  R.  Otto  verbindet  sich  Brom  direct  mitErucsr 
säure  ohne  Entwickelung  von  Bromwasserstoff  zu  der  ein- 
basischen Bromerucasäure,  C44H42  04Br2,  welche  in  klei- 
nen warzenförmigen  Kry stallen  erhalten  wird,  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Aether  löst  und  einen  Schraelzpunct  von 
420 —  430  besitzt.  Das  Barvtsalz  ist  ein  weisser,  an 
der  Luft  bald  schmierig  werdender  ^Niederschlag;  das 
Bieioxydsalz  ist  krystaiiisirbar. 
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Die  Erucasäure  gleicht  hiernach  in  ihrem  Verhalten 
gegen  Brom  völlig  der  Rlfudinsäure  und  Angelicasäure, 
welche  sich  beide  ebenfalls  mit.  2  Aeq  Brom  direct  ver- 
einigen, während  die  mit  ersterer  isomere  Oelsäure  ein 
Substitutionaproduct  giebt.  Hinsichtlich  ihres  Verhaltens 
gegen  schmelzendeB  Kalihjdrat  findet  jedoch  eine  Ab- 
▼eichoBg  statt,  denn  unter  den  Zersetzungsprodueten 
konnten  Arachinsäure  und  Essigsäure  nicht  nachgewiesen 
werden.   {Anncd.  d.  Chm.  u.  Pharm.  CXXXV.  226—229.) 

G. 


lieber  die  LeiiiokäMfe» 

Es  war  Otto  Süssenguth  gelungen,  ein  Zinksalz 
der  Leinölsäure  darzustellen^  das  aus  kouheiideiu  abboluten 
Alkohol  vollständig  in  warzenförmig  gruppirten  Nadeln 
herauskrystallisirte  und  sich  nicht  veränderte.  Da  jedoch 
die  Analyse  desselben  mit  den  früheren  Resultaten  Sacc's, 
Schüler's  und  OudenuiMirs  nicht  übereinstinitnte,  so 
schied  Süssenguth  die  Säure  daraus  ab,  um  durch 
weitere  Versuche  und  besonders  durch  die  Einwirkung 
des  Broms  z  a  bes^mmten  Resultaten  zu  gelangen.  Lässt 
nian  in  die  Säure  unter  Abküldung  Brom  eintropfen,  so 
tritt  heftige  Bromwasaerstoff^Entwickelung  ein  und  die 
Masse  wird  fest. 

In  kaltem  Alkohol  ist  bloss  ein  Theil  davon  löslich, 
der  beim  Verdanipfen  oder  Zusatz  von  Wasser,  als  schweres 
i^thlich •gelbes  Oel  erhalten  wird.  Der  unlösliche  Theil 
ISet  sich  erst  beim  Kochen  und  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten in  glänzenden  krystallinischen  Blättchen  aus,  sobald 
die  Lösung  verdünnt;  ist  sie  jedoch  concentiirt,  oder 
sützt  man  Wasser  zu,  so  bilden  sich  weisse  Flocken 
desselben  Körpers.  Die  Entstehung  der  Öli2;en  Sub- 
stanz scheint  von  der  Reinheit  der  Ueisaure  abzuhän- 
gen, je  weisser  und  leiehtflüssiger  diese  war,  desto 
weniger  bildete  sich  von  dem  Gele.  Eine  Analyse  des- 
selben wurde  nicht  angestellt,  da  es  nicht  rein  zu  erhal- 
ten war,  dagegen  führte  die  Analyse  des  krystallinischen 
Körpers  zu  der  Formel  C32H26ßr4  0ö.  Berücksichtigt. 
iQan,  dass  die  Formel  des  Zinksalzes  der  Leinölsäure 
wahrscheinlich  ZnO,C32H25 03  ist,  woraus  die  Formel  der 
Säure  selbst  OSSH^^O^  folgt,  so  dürfte  anzunehmen  sein, 
dass  bei  Einwirkung  von  Brom  4  At  Wasserstoff  durch 
^  At  Brom  substituirt  werden  und  mit  4  HO  die  feste 
«rystallinische  Verbindung  bilden.    Weitere.  Mittheilun- 

^ch.  d.  Pharm.  CLXXXI.  Bds.  1.  u.  2.  Hft.  8 
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Eothfärüen  der  Fette  und  Oele. 


gen  über  Salze  und  Umsetzungen  der  Leinölsäure  stellt 
Otto  Sttssenguth  in  Auszieht.  {ZeUaehr,  für  Chemie. 
N.  Folge  1.  18.)    .  B. 

BereitHg  eines  ?#rzaiglicbeB  Leinöliriiisses. 

WoUgeklärtes  abgesetztes  LeinÖl|  welches  nicht  trübe 
und  dunkelbraun  aus  der  Presse  gewonnen ,  wird  in 
einem  nicht  zu  flachen,  sauberen  Kupferkessel  nur  vom 

Boden  aus  mässi^  und  langsam  erhitzt,  bis  es  nach  Auf- 
h(>ren  der  wässerigen  Verdampi'urig  aiiiMiigt^   Üelgase  zu 
entwickeln,   die  mit  dem  zugleich  resultirenden  ßrenz- 
atlierol  als  hellwolkig  aufsteigender  Dainpf^  den  Zeitpunct 
bezeielinen,  wo  der  Kessel  vom  Feuer  entfernt  werden 
muss.    Soi/leich  werden  4  Proc.  wohl  (getrocknete  und  ge- 
riebene oder  f];esiebte  prU|)arirte  Bleiglatte  unter  schnellem 
Umrühren  eingetragen  und  mit  einem  breiten  vorher  auch 
wohl  ausgetrockneten  Holzspatel  immer  recht  vom  Boden 
auf  anhaltend  langsam  gerührt,  bis  im  Kleinen  etwa  noch 
40^  R.  Wärmestand  sind,  oder  im  Grossen,  dass  höchstens 
nach  ^/^  stündigem  Rühren^  diese  Temperatur  eingetreten 
ist.   Dann  lässt  man  denselben  ablagern  und  füllt  ihn  ia 
gut  verschiiessbare  Oeflässe. 

Der  solcher  Art  bereitete  Firniss  dunkelt  zwar  nicht 
nach,  aber  für  hellzarte  Farbe,  wenn  Lackmischung  nicht 
angebracht,  ist  es  erwünscht,  einen  helleren  OelfirniaB 
aus  ]\lohn-  oder  Wallnussöl  zu  haben;  dieser  daii  aber 
nicht  in  Kupfergefässen  bereitet  werden,  sondern  man 
muss  die  Arbeit  auf  dem  Sand  bade  iu  »Steingutgetässen 
ausführen.    {üamhMewerbehL  18ö6.)  B. 

RothOrbeii  der  Fette  ud  Oele. 

Hirzel  empfiehlt  zum  Rothfibrben  der  Fette  and 
Oele,  welches  man  bis  dahin  durch  Digestion  derselben 
mit  Alkannawurzel  ausführte,  die  Anwendung  eines  Al- 
kanna Exnats  als  ganz  vorzüglich.  Die  zerkleinerte 
Wurzel  wird  zu  dem  Ende  mit  sog.  gereinigtem  Petmlenin- 
äther  Übergossen,  welcher  den  Farbstoff  sehr  schnell  auf- 
nimmt und  sieh  durch  die  Destillation  im  Wasserbade 
.und  gelindes  Austrocknen  vollständig  entfernen  lässt. 
bleibt  ein  sehr  dunkles,  geruchloses,  weiches  Extract  von 
grossem  Färbevermögen,  mit  welchem  man  die  verschie- 
densten Stoffe  sehr  schön  roth  färben  kann.  Solches  Al- 
kannawurzel-Extract  ist  aus  der  chemischen  .Fabrik  von 
Hirzel  und  Gerhard  zu  Leipzisr  zu  beziehen.  (M^' 
I^^oüzhL  1866.  10.)  ß- 
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Darstellng  Ydi  UrnarheriL 

Man  verwendet  hierzu  das  beste  Olivenöl  von  der 
ersten  Pressung  vollkommen  gereifter  Oliven,  nachdem 
dasselbe  gut  abgelagert  ist  und  setzt  dasselbe  einer  Tem- 
peratur von  einigen  Graden  unter  dem  CieiVierpunct  aus^ 
wodurch  sich  die  schleimigen  Theile  und  sonstigen  fremd* 
artigen  Stoffe  abscheiden.  Das  klar  gebliebene  flüssige 
Gel  giesst  man  vorsichtig  ab  und  fiitrirt  durch  einen. 
Becher  von  Lindenhols  oder  Hollundermark.  So  erhält 
man  ein  Oel,  welches  mehre  Jahre  flüssig  bleibt  un4  die 
Zapfen  der  Räder  nicht  angreift. 

Ein  anderes  Verfahren,  das  Olivenöl  für  diu  Uhr- 
macherei  zu  reinigen,  besteht  darin,  dass  man  das  Oel 
in  eine  weisse  Glasflasche  giesst,  ein  Stück  Blei  so  hinein- 
legt, dass  es  daraus  hervorragt,  und  dann  das  Oel  der 
Einwirkunp^  der  bonneiiötralilen  aussetzt.  Dieses  Oel  ist 
aber  nicht  ganz  so  säurefrei,  wie  das  nach  oben  beschrie- 
bener Methode  dargestellte. 

Eine  aus  Amerika  in  den  Handel  gelangende  Sorte 
Uinmacheröl,  angeblich  aus  Fischöl^  hält  sich  nicht  länger 
als  ein  Jahr,  was  seine  Anwendung  sehr  beeinträchtigt 

(Din^l.  polyt  Jmm,  BdA78.)  B. 


ClassifieatioB  der  Gerüche  der  Pflanzen. 

Eduard  Ritter  von  Josch  in  Graz  (Oes^ereioA. 
2etVscAr.)  schlägt  vor,  folgende  Orundgerüche  an- 
zunehmen: 

1)  Rosen geruch,  z.B.  bei  Rosa  canina  u.a.  Rosa- 
Arten,  Rhodiola  rosea  (der  Wurzel),  Spartium  junceura  etc. 

2)  xs  eikengerucii;,  Ijcispiele:  Dianthus-Arten,  Mono- 
tropa  Hypopitys,  Orobanche  cruenta  u.  a.  Orobancliexi, 
Coiivuivulus  arvensis,  Cyclauun  europaeum,  Daphne  Me- 
zereuni,  D.  Cneorum,  Gymnadenia  odoratissima,  Piatan- 
thera bifolia, 'Nigritclla  suaveolens. 

3)  Veilchengeruch:  Viola  odorata  und  Viola  suavis, 
Matthiola  varia,  Cheiranthus  Cheiri^  Hesperis  matronaiis, 
^rysimum  Cheiranthus,  Myosotis  alpina'*'). 

4)  Resedagerach:  Reseda  odorat a,  Tilia  grandi- 
folia  und  parvifolia,  Vitis  vinifera,  Lychnis  vespertina, 
Scabiosa  snaveolenB. 


*)  auch  Rad.  Ireos  =s  Veilcbeawursel  n*  a. 

8* 
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5)  Melilotengcruch*):  Mclilottts  alba^  officmalia 
und  coeralea,  Asperala  odorata,  Änthoxaothum  odoratunii 
Trigonella  Poenum  graecum»  monspeliaca  und  comiculata. 

6j  Myrtengera ch:  Myrtus  communisi  Phüadelphus 
coronarias,  Lontoara  Caprifoliam,  Jasminam  oificinale, 
Elaeagnus  angustifolia,  i^arcissus  poeticus,  Convallaria 
majaliö  und  Hemerocallis  flava. 

7)  ]>aidi  langer  uch:  Valeriana- Arten,  z.  1>.  Val. 
celtica,  saxatilis;  Oeranium  macrorhizon,  Prunus  Padiis, 
Sanibucus  nigra,  Ligustrum  vulgare,  Fraxinus  Orous, 
Asarum  europaeum,  Humulus  Lupulus. 

8)  Primel-  (oder  Aurikel-)  geruch:  Arten  von 
Primula,  Berberis  vulgaris,  Muscari  racemosumi  TroiJüud 
europaeus,  mehre  Arten  von  Verbascum. 

9)  Grasgeruch  '^*):  8enecio  nemorensis  var.  odorata, 
Uieroobloa  australis,  Anthoxanthum  odoratum^  Asperala. 

10)  Camphergeruoh:  Kuta  graveolens,  Dictaninus 
fraxinella,  Artemisia  Absvnthtuin,  A.  cainphoratai  A.  Dra- 
cuDculafly  Tanacetum  vulgare,  Tanacetum  balsamita,  La- 
▼andala  vera,  Rosmarinus  officinalis,  Melissa  of&cinalis^ 
Hjssopus  officinaKs,  Origanum  Majorana,  Lauras  nobilis, 
Acorus  Oalamus,  B^oeniculam  oraeinale,  Anethum  gra- 
veolens.  Aehnlich  dem  Canipher,  doch  mehr  ätherisch, 
dutten  Cistus  monspcabulaiiuo;  Antlieiuis  nobilis,  Matri- 
caria  Chamouiilla,  Hieracium  albidum,  Rhododendron  fer- 
rugineum,  Rh.  hirsutum  (die  Blätter),  Ocymuni  Basih'cuni. 
viele  Arten  von  Mentha,  Salvia,  Thymus,  Satureja,  Caia- 
mintha,  Nipeta  und  Teucriuni,  Cortusa  Matthioli  ***). 

11)  Knoblauchger uch:  Sehr  viele  Allium- Arten, 
von  Erysimum  AUiaria  mancher  Pilze. 

12)  Mosch  US  geruch:  Adoxa  moschatellina,  Achil- 
lea  moschata,  Erodittm  moschatum^  Jurinea  mollls. 

13)  Bocksger  uch:  Ononis  hircina,  ßibes  nigmm  f), 
Opium  graveolens,  Petroselinum  sativum,  Orlaya  grandi- 
flora,  Coriandrum  sativum^  Cannabis  sativa. 

14)  Uebelriechend  überhaupt:  Thalictrum  foeti- 
dum,  Helleborus  foetiduS;  Lepidium  ruderalci  Geranium 

*)  dteinklee-,  Waldmeister-,  TookabohDen-,  Heu-,  Cumariii- 

fferuch.  fLudwig.^ 
**)  fällt  theil weise  mit  Heugeruch  zusamtReu.  (L.) 
***)  Hier  können  noch  manche  ünterabtheilungeD  gemacht  werden, 
80  Damentlich  der  erfrischende,  kühlende  La biat enger ucl| 
der  Meotha-Arten,       heisse  Labiatengeruch  des  Lavendeley 
der  erfrischende  Dillgoruch,  der  bitterliche  Geruch  voa 
Artemisia.  der  süsse  Umbelliferengerueh  des  Fenchels.  (H.  L) 
t)  Wanzenbeere,  also  auch  Wanzengeruch. 
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robertianum,  Apoperls  foctida,  Conium  maculatum,  Hyos- 
cyamns  niger,  Datura  Stramoniuin,  Scrophularia  noao«?a 
und  canina,  Cbenopodium  vulvaria"*),  Buxus  sempervircns, 
Orchis  coriophora  etc.  (Ftaumdorfer  Blätter  vom  16.  April 
1866,)  H,  Ludwig. 

Aasbevte  an  ftthfriachen  Oflea. 

H.  Zeiöe  in  Altona  giebt  in  Nachstehendem  einen 
Bericht  über  die  Aunbeute  an  ätherischem  Gel,  welche 
er  dnfch  Destillation  verschiedener  Droguen,  aus  lUO 
Piuuden  derselben  erhalten  hat. 

Pfd.  Uds. 

Absynthii  herba  recens  (Absynthium  oiBcinale)  —  2 

Ämomi  Semen  (Myrtus  Pimentii)   2    10  , 

bis  3 

Amygdalae  amar.  (Amygdalus  communis)   —  12-14 

AdIsI,  semen  (Pimpinella  Anisnm)   2  — 

Anisi  stellatii  sem.  (Illicium  anisatum)   4  5-15 

Cardamom«  minus  (Alpinia  Cardamomum)   2  3 

Carriy  semen  (Carum  Canri)   3  9 

auch  4  8 

Caryophylli  de  Bourbon   lö  — 

„  ^   Zanzibar  (Caryoph.  arouiaticus)  16  — 

Cascariliae,  cortex  (Croton  Eluteria)  —  10-14 

Chamomill.  roman.,  flor.  sicc.  (Anthemis  nobilis)  —  6^/2 
^     vulg.  fior.  sicc.  (Matricaria  Chamomilla)  —  1 

bis  33/g 

Cedri  citrini,  lignum  (Pinus  Ccdrus)   1  3 

bis  2  2 

CinDamom.  acut.  CeyL  cort.  —  7 

bis  1  ll»/2 

Cinnamom.  acut,  de  Java,  cortex   1  3*/2 

Copaivae,  bals.  (Oopaifera  officinalis)  58  — 

bis  67 

Cobebae  (Piper  Cubeba)   6V2  — 

bis  121/2 

Cupressi,  lignum  (Cupressus  thyoides)   3  6 

Foeniculi,  semen   3^/2  — 

bis  33/^ 

Juniperi,  baccae   —  12-14 

I^uri,  baccae  —  ll*/2 

bis  13 

Macis  (Myristica  moschata)   7  — 

*)  Häriogslakengeracb,  Trimetbylamingerucb.  ^L.) 
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Pfd.  Unz. 

Menth,  pip.  herb,  sicc   —  IIV2 

Nuces  moschatae. . .   3  11 

Piperis,  baccae,  de  Batavia  (Piper  nigr.)   2  7 

Saoinae  herba  sicc   2^/^  — 

Santali  alb  Liga   IV4 

biß  2\ 

Sassafras  Lign  —  12 

Sinapis^  sem.  holland.    —  7-11 

„     italic  —  7-10 

Zingiberis,  rad.  da  ßengal   1  2 

{N.  Jcüirb.  f.  Pharmaeie.  Bd.  26.  2.) 


Wirkang  ätherischer  Oele  auf  Fachsiii 

Nach  H.  Zeise  in  Altona  lösen  folgeade  von  ihm  selbst 
frischbereitete  ätherische  Oele  Fuchsin  auf:  Ol.  amygd; 
amärar.,.  Ol.  caryophyll.,  Ol.  flor.  Cassiae,  Ol.  Ctnnamom. 
acuti,  Ol.  Coriandriy  OL  Pimenti,  Ol.  ligni  Santali  albi  und 
OL'Sinapis aether.  Schwach  lösend  wirken:  OL  mentlu 
crisp.  et  pip.  Sehr  schwach  lösend:  OL  nuc.  moscfaat. 
Gar  nicht  lösend:  Ol.  nuc.  mosciiat.  aus  Myribtic.  toiuen- 
tosa,  Ol.  Macidis,  Cascarill.,  Bals.  cnpaiv.,  Cubebar.,  Ligni 
Sassafras,  Piperis  zingiber.  (iV.  Jahrb.  für  Phann.  Fthr. 
1867.)  "  H.  Ludtoiy. 

ZHsammensetzaiig  des  ätherischeii  Oels  der  Larbeerei. 

Das-  von  C«  Blas  untersuchte  ätherische  Oel  voa 
Lqurus  nohüis  hatte  eine  grunlich-gelbe  Farbe,  war  etwas 
.  dicklich,  besass  einen  an  Lorbeeren  und  Terpenthinöl 

erinnernden  Geruch,  reagirte  schwach  sauer  und  zeigte 
bei  150  das  spec.  Gew.  0,932. 

Bei  der  Destillation  des  Gels  stieg  der  SiedepuiK? 
langsam  von  170^  auf  250^;  die  Hälfte  des  Oels  ging 
unter  200^  über.  Aus  diesem  Anthcil  wurde  durch  irac- 
tionirte  Destillation  und  Rectification  ein  Kohlenwasser- 
stoff von  der  Zusammensetzung  des  Terpenthinöls  C^^H'* 
abgeschieden,  dessen  constanter  Siedepunct  164^,  dessen 
spec.  Gew*  0,908  und  dessen  Molecular-Hotationsvermögen 
bei  16  =  —  23,35  war. 

Der  höher  siedende  Theil  des  rohen  Gels  wurde 
durch  verdünnte  Kalilauge  in  ein  obenauf  schwimmendes 
gelbes  Oel  und  eine  trübe  wässerige  Lösung  getrennt 
Aus  jenem  konnte  durch  iractionirte  Destillation  ein  was* 
serhelles  neutrales,  bei  250^  ibiedendes  Oel  (spec.  Oew. 
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0,925  und  linksBeitiges  HotationsTermögen  — 7^225  bei 
15<^)  abgeschieden  werden.  DieElementarzusammensetzang 
desselben  ist  der  des  vorigen  Kohlenwasserstoffes  gleich, 
das  Holeciilargewicht  scheint  aber  wegen  des  höheren 
Siedepuncts  durch  die  Formel  C^H'^  ausgedrfickt  wer- 
den zu  müssen. 

In  der  von  dem  obenauf  schwimmenden  Oele  befrei- 
ten alkalischen  Losung  wurde  eine  Säure  abgeschieden, 
welche  die  Zusammensetzung  der  Laurinsäure  C^^H^^O* 
zeigte.  Nelkensäure,  weiche  Gladstone  im  Lorbeeröl 
gefunden  hatte,  konnte  von  Blas  nicht  nachgewiesen 
werden.  (Ännal.  d.  Chem.  u.  Fharm.  CXXXIV.  1 — 7.) 


OrangeiiUätii-  und  OraBgeaUätter*  Wasser, 

Nach  Gobley  wird  das  Orangenblüthwasser  Öfters 
mit  dem  Über  Orangenblfttter  abgezogenen,  weniger  an- 
genehm riecf]^nden  verfKscht.  Man  kann  jenes  von  die- 
sem daran  unterscheiden,  dass  es  sich  mit  einer  Mischung 
von20Th.  Salpetersäure,  10  Th.  Schwefelsäure  und30Th. 
Wasser  im  Verhältniss  von  1 : 5  versetzt  je  nach  der 
Stärke  des  Wassers  mehr  oder  wenit^^er  tief  rosenroth 
färbt;  mit  dem  Bliltterwas'5cr  tritt  diese  Reaction  nicht 
ein.  Leider  zeigt  sie  sich  auch  nicht  bei  einer  Mischung 
der  beiden  Wässer,  ja  selbst  nicht  bei  älterem,  länger 
aufbewalirt  gebliebenem  echten  oder  mit  Neroliöl  berei- 
tetem Orangenblüthwasser.  (Pharm.  Jonm.  and  T?  ansäet, 
Aug.  1866.  IL  Ser.  Vol.  VW.  No.  2.     78.)  Wp. 


AeUierisches  Oel  der  Blüthen  foa  Citras  decnnawi. 

De  Vry  hat  durch  Destilhition  der  Bhi^hLn  von 
Citus  decumana,  welche  auf  Juvh  sehr  reichlich  wächst, 
ein  Gel  erhalten,  das  mit  dem  bekannten  Neroliol  völlig 
identisch  sein  soll.  Dabei  hat  er  die  interessante  Ent- 
deckung gemacht^  dass  die  in  der  Blase  zurückbleibende 
Plüssigkeit  nach  dem  Coliren  und  Erkalten  eine  grosse 
Menge  des  sogenannten  Hesperidins  in  Krystallen  absetzt. 
{Pharmacent.  Joum  and  Transad.  II,  Ser.  Vol.  VII.  No.  9, 
Uwrch  1866 j  p.  477.)    Wp. 


lieber  die  liöslichkeit  des  Camphers  iu  Wasser. 

Die  Vorschrift  der  Vereinigte  Staaten -Pharmakopoe 
zar  Aqua  Camphorae  lautet: 
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Campher  , .  • . .  120  Gran 

Alkoliol   40  Tropfen 

Kohlensaure  Magnesia  Unze 
DestiUirtes  Wasser...      2  Finten. 
Der  Campher  wird  zuerst  mit  dem  Alkohol  fein  ge- 
rieben,  dann  die  Magnesia,  hierauf  allniälig  das  Wasser 
zugesetzt  und  sobliessUeh  das  Ganse  durch  Papier  filtrirt 
Alle  Bücher  ^eben  fibereinstimniend  an,  dass  der  Garn- 
pher  in  1000  Tb.  kalten  Wassers  löslicb  sei.   S  torer  sagt 
in  seinem  »Handwörterbuche  über  die  Löslichkeit  der 
chemischen  Substanzen«,  aus  einem  innigen  Gemenge  von 
Campher  und  kohlensaurer  Magnesia  löst  Wasser  angeb- 
lich dreimal  mehr  Uaiuplier  auf,  als  von  Campher  allein. 

H.  Markoe  (Amer,  Journ,  of  Pharm.)  suchte  nun  die 
auFf^elÖste  Menge  Oampher  dadurch  zu  bestimmen,  dass 
er  den  ungelöst  ^^ebliebenen^  mit  der  kohlensauren  Mag- 
nesia vennehrten  Antlieil  desselben  ermittelte,  indem  er 
das  anf  dem  Filter  zurückgebliebene  Gemenge  von  kohlen- 
saurer Magnesia  und  Campher  in  ein  Becherglas  brachte 
und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Ueberschuss  be- 
handelte, wodurch  die  Magnesia  in  Lösung  ging  und  der 
Campher  sich  auf  der  Oberfläche  sammelte.  Auf  diese 
Weise  ermittelte  Markee^  dass  1  Unze  Aq.  Campborae 
2  Gran  Campher  auflöse^  oder  in  240  Tb.  desselben  1  Th. 
Campher  aufgelöst  sei.  ( Wittst.  Vierteljahrasehr.  Bd.  15,  *l) 


Erhaltung  des  Aromas  der  geröstetei  Kaffeebohnen. 

Die  gerösteten  Kaffeebohnen  yerlieren  mit  jedem 
Taee  der  Aufbewahrung  von  ihrem  aromatischen  Gerüche 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Luft.  J.  v.  L  i  e  b  i  g  macht  nnp 
neuerdings  darauf  aufmerksam,  dass  man  diese  nacbthei- 
lige  Veränderung  dadurch  yerhüten  könne^  wenn  man 
nach  beendeter  Röstung,  ehe  noch  die  Bohnen  aus  dem 
noch  sehr  heissen  Röstgefässe  geschüttet  werden,  diesel- 
ben mit  gestosseneni  Zucker,  bestreue.  Auf  1  Pfd.  Kaffee- 
bohnen genüge  1  Loth  Zucker.  Der  Zucker  schmilzt 
sogleich  und  durch  starkes  Umsclintteln  verbreitet  er  sich 
auf  alle  Bohnen  und  fiberzieht  sie  mit  einer  dünnen,  aber 
für  die  Luft  undurchdringlichen  Schicht  von  Caramel; 
sie  sehen  dann  glänzend  aus,  wie  mit  einem  Firniss  über- 
zogen und  verlieren  hierdurch  beinahe  ganz  ihren  Geruch, 
der  natürlich  beim  Mahlen  wieder  aufs  stärkste  »uro  Vor- 
schein kommt   {Deutsche  Ind.-2^.  1866.)  B. 
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Das  ätherisclie  Odi  ?oii  Krigeron  caiailcisb 

empfiehlt  Hoormann  als  yortrefflicbes  Mittel  gegen 
Hämorrhagie,  Diarrhöe  und  Dysenterie.    Man  giebt  es 
»  in  Dosen  von  5 — 10  Tropfen  alle  drei  Standen,  doch  kann 

msB  auch  grössere  Dosen  ohne  Nachtbeii  anwenden.  Bei 

Ruhr  ist  es  gerathen,  vorher  eine  Dosis  Ricinusöl  nehmen 
2U  lassen.  (riianuaceai.  Jouru.  and  Traiisact.  IL  Öer, 
Vol.  VIL  No.  VIII.  Febr.  1866.  p.  425.)  Wp. 


FlAchtige  Schärfe  ?oi  CoroBilla  Taria. 

Czumpelik  giebt  als  wesentlichen  Bestandtheil  der- 
selben einen  nach  Senföl  riechenden,  die  Augen  und  Nase 
reizenden  Körper  an,  über  dessen  Natur  und  Eigenschaf- 
ten er  später  berichten  wird.    ((  //em.  CentrbL  1866,2,)  B. 


Era§iD,  dii  Ersatnittel  fär  Beniia, 

In  Californien  hat  man  jetzt  Bäume  von  einer  neuen 

Speeles  der  Kiefer  entdeckt,  die  anstatt  des  gewöhnlichen 
Terpenthinöls  durch  Destillation  eine  ätherisch-ölige  Flüs- 
sigkeit geben,  welche  den  Wohlgeiuch  der  Citronen 
besitzt  und  frei  von  aller  theeriiien  Subst  mz  ist.  Das  spe- 
eilische  Gewicht  der  Ph'issigkeit  sei  0,6;  sie  lose  alle 
animalischen  und  vegetabilischen  Gele  und  hinterlasse 
beim  Verdunsten  auf  weissem  Papier  keine  Flecken,  noch 
wirke  sie  auf  die  in  der  Färberei  benutzten  Farben  und 
^  daher  ein  ausgezeichnetes  Ersatzmittel  für  Benzin, 
ftnch  sei  sie  billiger  als  Benzin.  Sie  verdampfe  schnell 
und  brenne  gut  und  sei  ausgiebiger  als  alles  Kohlen"*^ 
tkeeröl.   {Polj/t.  C^trU.)   B. 

Aethyl  -  Pheiij  1. 

Der  schon  früher  von  R.  Fittig  dargestellte  und 
beschriebene  Kohlenwasserstoff  Aethyl  Phenyl  C^^H'^=2 
C^H^,Oi2H5  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Xylol, 
ist  aber  nicht  mit  demselben  identisch. 

Das  Aethyl^Phenyl  liefert  bei  der  Oxydation  mit 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  Benzoesäure,  wäh- 
i^dXylol  unter  gleichen  Umständen  Terephtalsäure  giebt. 
Ferner  verbindet  sich  das  Äethyl-Phenyl  mit  Brem  zu 
einem  Körper,  dem  Honobromäthylphenyl,  welcher  ein 
schweres,  farbloses,  wasserklares  Liquidum  darstellt.  End- 
Kch  erhält  man  beim  Behandeln  des  Aethyl-Phenyls  mit 
rauchender  Salpetersäure  nur  flüssige  Verbindungen,  wäh- 
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llydrazoanilin. 


rend  aus  Xyiol  unter  gleichen  Verhältnissen  die  gut  kry- 
stallisirenden  Körper,  das  Dinitroxylol  und  Trinitroxvlol, 
entstehen.  Das  Dinitroätliylphenyl  bildet  ein  hellgelbes, 
•völlig  durchsichtiges,  nicht  unzersetzt  flüchtiges  Oel;  die 
Triaitroverbindun^  des  Aethyl-Phenyls  besteht  aus  einem 
dem  vorigen  ähnlichen,  aber  noch  dickflüssigerep  Oele. 
{AnnaL.  d.  Chem. «.  Pharm.  CXXXIIL  G. 

lifiterscheidiDg  der  Carbolsaure  (PbeiykaHre) 

SteinkoUentlieerdL 

Betrügerischer  Weise  wird  statt  der  Carbolsäure^  die 
jetzt  in  England  als  Desinfectionsmittel  viel  Anwendung 
findet,  nicht  selten  Steinkohlentheeröl  verkauft.  Nach 
W.  Crookes  dient  als  Unterscheidungsmittel  der  käul- 
lichcii  Carbolsäure  vom  Steinkohlentheeröle  ihre  Eigen- 
schalt, sich  in  25  bis  70  Th.  W^asser  oder  ihrem  z\rel- 
fachen  Volumen  Natronlauge  zu  lösen,  während  Stein- 
kohlentheeröl darin  unlöslich  ist.  Man  braucht  also  nur 
einen  Theelöffel  voll  Carbolsäure  in  eine  Flasche  zu  brin- 

fen,  1/2  Liter  warmes  Wasser  zuzugieasen  und  die  Flasche 
^2  Stunde  lang  von  Zeit  zu  Zeit  zu  schütteln,  worauf 
der  übrige  Rückstand  die  Verunreinigung  anzeigeu  wird; 
öder  man  schüttelt  ö  Th.  'Carbolsäure  mit  einer  Lösung 
von  1  'fh.  Aetznatron  in  10  Th.  warmen  Wassers  und 
sieht  wieder  zu,  ob  und  wie  viel  Rückstand  bleibt,  (Fohjt 

NotizhL  1866,  11,)  ß. 
•  - 

stellte  A.  HaarhauB  aus  dem  Nitranilin  durch 
Reduction  mittelst  Natriumamalgam  dar.  Eine  alkoholische 
Lösung  von  Nitranilin  wurde  nach  und  nach  mit  Natrium- 
amalgam versetzt,  die  ciitstandcne  gelbbraune  Fällung 
abtiltrirt  und  zu  dem  Fitrate  Wasser  hinzugefügt.  Der 
gebildete  Niederschlag  gab  beim  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  lange,  goldgelbe,  gut  krystallisirte  Nadeln,  welche 
Hydrazoanilin,  sind. 

Das  Ilydrazoariiiin  ist  eine  ziemlich  starke  Base, 
schmilzt  etwas  über  140^  und  sublimirt  zum  grössten 
Theil  unzersetzt  bei  höherer  Temperatur;  es  ist  schwer 
löslich  in  Wasser,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether  und  giebt  mit  Säuren  krystaüisirbare  Salze.  {Amd* 
d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXXV.  162—167.)  G. 
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Die  pbj^siologischen  und  thera|ieutischcn  Wir- 
knngen  der  Pikrittsaoret 

^  Von  Prof.  Dr.  Friedrich  veranlasBt,  hat  Dr.  W.  Erb, 
Assistent  an  der  roediciuischen  Klinik  zu  Heidelbergs 
eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  physiologischen  und 

therapeutischen  Wirkungen  der  Pikrinsäure  angestellt  und 
deren  Beselueibunf^  zum  Gegenstande  seiner  Inaugural- 
Dissertation  p^emacht. 

Die  Pikrinsäure^  von  Hausmann  im  Jahre  1788 
entdeckt,  wurde  schon  öiiter  zu  Heilzwecken  anzuwenden 
versucht.  Sie  wurde  zuerst  von  Bell  in  Manchester 
gegen  Wechselfieber  angewendet  und  ftir  ein  gutes  Surrogat 
der  Cfainapräparate  gehalten.  Später  wurde  sie  und  ihre 
Salze  von  Molfat  bei  Cephalalgie,  Wechselfieber  und 
chronischen  Diarrhöen,  von  Braconnot  und  Calvert, 
eben  so  von  Seitz  in  München  gegen  Wechselfieber  an- 
gewendet. 

Die  SchlusssJitze,  zu  deren  Aufstellung  sich  Erb 

am  Ende  seiner  Arbeit  berechtigt  glaubt,  sind  folgende: 

1)  Die  Pikrinsäure,  in  Verbindung  mit  Kali  oder 
^^atron  dargereicht^  wird  in  das  Blut  aufgenommen,  imbibirt 
tast  alle  Gewebe  des  thierischen  Organismus  und  wird 
grösstentheils  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden. 

2)  Die  Aufnahme  grösserer  Dosen  eines  pikrinsauren 
Alkalis  in  das  Blut  bedingt  Zerstörung  eines  grossen 
Theiles  der  rothen  Blutkörperchen  und  consecutive  Ver- 
mehrung der  farblosen.    (Künstliche  Lenkocythose.) 

3)  Die  Aufnahme  pikrinsaurer  Alkalien  in  den 
Organismus  erzeugt  einen  künstlichen  vorübergehenden 
Icterus. 

4)  Kleine  Dosen  der  pikrinsauren  Alkalien  werden 
selbst  auf  längere  Zeit  ganz  gut  vertragen;  grössere  Dosen 
verarsachen  nach  längerem  Gebrauche  den  Tod  unter  den 
Erscheinungen  der  Erschöpfung. 

5)  Die  pikrinsauren  Alkahen  werden  von  kräftigen, 
nicht  fiebernden  Erwacbsenen  in  der  Dosis  von  9  — 15 
Oran  tätlich  sehr  gut  vertragen. 

6)  Dagegen  sind  dieselben  bei  Kindern  so  wie  bei 
sehwächUcben  und  fiebernden  Personen  nur  mit  grösster 
Vorsicht  anzuwenden. 

7)  Die  pikrinsauren  Alkalien  sind  gegen  die  Trichinen- 
Krankheit  vollständig  wirkungslos. 

8)  Dagegen  ist  das  piki-insaure  Kali  in  seiner  Wir- 
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kung  gegen  Tanien  den  übrigen  Bandwurmmittel  gleich- 
zustellen. 

9)  Das  pikrinsaure  Kali  ist  gegen  Oa^ris  vermi- 
eularis  von  entschieden  günstiger,  gegen  Atearü  lumbri- 

\oideB  von  ganz  vortrefflicher  Wirkungi  dagegen  gegen 
Cjsticerken  vollkommen  wirkungslos. 

10)  Das  Wechselfieber  kann  durch  pikrinaaures  Kali 
nicht  geheilt  werden.   {Buchn.n,  Referi.  Bd.  14.  ll.uA2,) 

B. 


lieber  das  Anidadiiiiienyliniiii^  eine  aeve  arga- 

■ischc  Base. 

In  der  Fabrik  der  IUI.  Siiiipson,  Maule  und 
Nicholson  in  Loudoii  wird  das  Anilingelb  durch  Ein- 
wirkung von  salpetriger  Snure  auf  Anilin  dargestellt;  die 
Genannten  halten  solches  für  identisch  mit  dem  Diazo- 
amidobenzol  C24HiiN3. 

C.  A.  Martius  und  P.  Griess  vereinigten  sich  zur 
gemeinschaftlichen  Ausfuhrung  einer  gewissen  Versuchs- 
reihe über  diesen  Gegenstand  und  beschlossen,  um  der 
gerade  nicht  sehr  angenehmen  Darstellung  desselben  zn 
entgehen,  sich  des  käuflichen  Materials  zu  bedienen.  Sie 
erhielten  dieses  als  ein  braungelbes,  lockeres,  krystalli- 
iiisches  Pulver.  ^  Um  sich  za  überzeugen,  ob  dasselbe  in  der 
That  mit  dem  Diazoamidobenzol  identisch  sei,  nntersuchieir 
sie  sein  Verhalten  gegen  kochende  Chlorwasserstoffsäure, 
durch  welche  das  Diazoamidobenzol  bekanntlich  eine  sehr 
charakteristische  Zersetzung  im  Sinne  nachstehender  Glei- 
chung erleidet. 
C24H»iN3  +  H202  =  C^2H602  -|-  C^zR^N  +  2N 

Diazoamidobenzol  Phenol  Anilin 

Dabei  war  indess  auch  nicht  die  allergerine:ste  Gas- 
entvviekelune^  zu  beobachten  und  ebenso  wenig  konnten 
in  der  tietVoth  getärbten,  chlorwasserstoffsauren  AuHösiing 
Phenol  oder  Anilin  aufgefunden  werden.  Als  die  salz- 
saure Lösung  dagegen  mit  Ammoniak  übersättigt  wurde, 
nachdem  sie  durch  Filtration  von  einer  Spur  eines  unlös- 
lichen Harzes  befreit  worden  war,  entstand  eine  reich- 
liche ^fenge  eines  gelben  krystallinischen  ^Niederschlages» 
wcährend  sich  in  der  Mutterlauge  beträchtliche  Mengeo 
Oxalsäure  nachweisen  Hessen. 

Durch  diesen  Versuch  wurde  nicht  allein  die  yoU- 
ständige  Abwesenheit  von-  Diazoamidobenzol  im  Anüi^' 
gelb  dargethan,  sondern  auch  der  Beweis  geliefert,  das» 
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dasselbe,  abgesehen  von  der  Spur  harziger  Substans,  nur 
ans  dem  Oxalsäuren  Salze  einer  organischen  Base  bestand, 
üeber  die  Natur  dieser  Base  musste  man  Vorläuüg  im  Un- 
kbren  bleibeui  da  es  nicht  eelang,  sie  durch  qualitative 
Keactionen  mit  irgend  einem  Dek|innten  Körper  2U  identi- 
ficir^.   Da  diesdbe  mehre  bemerkenswerthe  Eigenscbaf* 

hen  erkennen  liess,  so  wurde  sie  einer  eingehenden  Unter- 

buciiung  unterworfen. 

I  Was  zunächst  die  Reindarstelluno^  der  neuen  Verbin- 
dung anlangt,  so  gelingt  diese  sclion,  wenn  man  die  auf 
die  vorhererwähnte  Weise  aus  dem  käuflichen  Materiale 

I abgeschiedene  Verbindung  otters  ans  warmen  Alkohol 
U!nkrystaliii»irt.  Zweckmässiger  ist  jedoch,  sie  vorher  der 
T)e8tiiiation  zu  unterwerfen,  wobei  sie  unzersetzt  als  gelb- 
lotlies  Oel  übergeht,  das  schon  im  Retorten  halse  zu  einer 
^trahHg-krystallinischen  Masse  erstarrt.  £in  einmaliges 
Umkrystallisiren  des  Destillationsproduotes  aus  Alkohol 
liefert  sie  dann  in  der  Begel  von  einer  zur  Analyse  hin* 
reichenden  Beinheit 

Nach  der  Analyse  kommt  der  neuen  Base,  welche 
C.  A.  Hartius  und  P.  Griess  aus  8|Ater  zu  erörtern- 
den Gründen  Amidodiphenylimid  nennen,  die  B^ormel 
P5^*H^'N3  zu,  sie  ist  also  isomer  mit  dem  Diazoamido- 
benzol. 

Dass  sie  mit  dem  letzteren  aber  ausserdem  nichts 
mein  hat,  erhellt  schon  aus  der  Art  ihrer  Reindarstei- 
ing  und  ergiebt  sich  vollends  aus  den  nachstehenden 
Jageaschaften. 

;  ^  In  Wasser  ist  das  Amidodiphenyiimid  selbst  in  der 
'Siedehitze  nur  sehr  wenig  auf  löslich,  reichlicher  dagegen 
in  Aether  und  heissem  Alkohol.    Aus  der  heiss  gesättig- 
ten alkoholischen  Lösung  krystaUisirt  beim  Erkalten  der 
grösste  Theil  wieder  aus,  in  gelben  rhombischen  Wa- 
ieln  oder  Prismen  von  beiläufig  49<>  20',  deren  scharfe 
[Seitenkanten  durch  breitere  Flächen  gerade  abgestumpft 
^erden.   Da  die  Enden  der  sonst  ziemlich  grossen  Kry- 
stalle  alle  abgerundet  waren^  konnte  V.  von  Lang,  dem 
0.  A.  Martins  und  P.  Griess  dieselben  zur  Messung 
übergeben  hatten,  nichts  weiter  über  die  krystallographi- 
«chen  Constanten  mittlieilen. 

Das  Amidodiphenylimid  schmilzt  bei  130^,  erstarrt 

i nieder  bei  120*^  und  siedet  ohne  Zersetzung  zu  erleiden 
einer  Temperatur,  die  höher  ist  als  der  Siedepunct 
des  Quecksilbers,    Mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  wohl 
^akterisicten  «SalzeD,  die  zum  grössten  Theil  gut  kry- 
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stallisiren.  Das  Diazoanüdobenzol  dagegen  wird  fast  immer  ' 
in  niessinggelben  Blättchen  erhalten,  die  bei  91^  schmel- 
zen und  in  höherer  Temperatur  explodiren.  Erwärmt 
man  dasselbe  mit  Säureii|  so  zersetzt  es  sich  unter  £&t- 
wickelang  von  Stickgas. 

Dass  das  Amidodiphenylimid  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  Diazoamidobenzol  durch  Einwirkung  von  salpetriger 
Säure  auf  alkoholische  Lösungen  von  Anilin  entsteht,  hat 
sich  im  Laufe  der  Untersuchungen  bestätigt  C.  A.  Mar« 
tius  und  P.  Griess  haben  sich  femer  überzeugt,  dssi, 
es  in  der  That  nur  von  der  Temperatur  abhängt,  ob  d^, 
eine  oder  der  andere  von  diesen  beiden  Körpern  bei  dieser 
Reaction  zu  erwarten  steht.  Las^t  man  die  salpetrige 
Siiure  in  der  Külte  auf  die  AidlinlÖsung  einwirken,  so 
wird  nur  Diazoaniidobenzol  erhalten;  zur  Bildung  des 
Amidodiphenylimi (U  dagegen  ist  eine  höhere  Tem- 
peratur erforderlich.  Man  verfährt  zur  Darstellung  des 
Amidodiphenyiimids  zvveckmiissigsten    in  folgender 

Weise.  Anilin  wird  in  der  dreifachen  Menge  Alkohol 
gelöst  und  in  die  etwas  erwärmte  Lösung^  ohne  dabei 
abzukühlen  ein  starker  Strom  salpetriger  Säure  geleitet, 
so  lauge,  bis  die  Flüssigkeit  eine  tiefrotbe  Farbe  ange- 
nommen hat*    Man  versetzt  dieselbe  darauf  mit  einemi 

Brossen  Ueberschusse  mässig  concentrirter  Salzsäure^  vobei 
ie  Mischung  sofort  zu  einem  braunroihen  dicken  Brei 
erstarrt  Dieser  wird  auf  ein  Filter  geworfen  und  zof 
Entfernung  der  Mutterlauge,  welche  stets  eine  beträditlicbs 
Mengte  Phenylsäure  enthält,  nochmals  mit  sehr  verdÜD* 
tem  Alkohol  gewaschen.  Der  Filterruckstand  wird  dann 
wiederholt  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen,  aus  deo 
vereinigten  Lösungen  die  Basis  mit  Ammoniak  abgescbie-, 
den  und  in  oben  angegebener  Weise  gereinigt.  I 
Während  0.  A.  Martins  und  P.  Griess  mit  den 
eben  beschriebenen  V^ersuchen  beschäftigt  waren,  wurde 
ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen  anderen  gelben  Farb- 
stoff gelenkt^  der  durch  Einwirkung  von  zinnsaurem  Natroa 
auf  salzsaures  Anilin  entsteht  und  dessen  Bildung  zuerst 
in  der  Fabrik  von  G.  J.  Müller  &  Comp,  in  Basel, 
später  auch  von  II.  Schiff  beobachtet  wurde.  Die  Ver 
muthung,  dass  derselbe  mit  dem  Amidodiphenylimid  iden- 
tisch sei,  haben  C.  A,  Martins  und  P«  Griess  bestätigt, 
gefunden. 

Will  man  sich  dieser  letzteren  Darstellungsweise 
bedienen,  so  kann  man  auf  folgende  Weise  verfahreo- 
Eine  Mischung  von  3  Th.  zinnsaurem  xsatrun  und  1  Tb. 
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Aniiinnitrat  wird  mit  10  Th.  Wasser  v«  rscUt  und  auf 
100^  erwärmt.  Wird  nun  Natronlauge  nach  und  nach 
in  kleinen  Portionen  zo^pefügt,  so  tritt  eine  heftige  Reactioa 
ein.  Sobald  Säuren  einer  Probe  eine  tiefrothe  Färbung 
ertbeilen^  nnterbricht  man  die  Operation  und  lässt  erkal- 
ten. Versetzt  man  darauf  mit  SaUfänre  bis  zur  Lösung 
des  ansgesdliiedenen  Zinnoxyds,  wobei  ein  starker  Oe- 
mch  nach  Phenol  zu  beobachten  ist,  so  wird  eine  be- 
trächtliche Menge  eines  rothbraunen  Harzes  abgeschieden. 
Dieses  wird  zur  Entfernung  beigemengten  Phenols  mit 
Terdünnter  Natronlauge  digerirt  und  dann  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser  aus^^^ckodit.  Die  wasserig  sauren  Au5- 
zü<re.  rait  Ammoniak  zersetzt,  liefern  Aiiiidodiphenjiiiuid 
mit  allen  seinen  vorher  erwähnten  Eigenschaften. 

Zieht  man  nur  die  Darstellungs weise  des  Amido- 
diphenylimids  mittelst  salpetriger  Säure  in  Betracht^  so 
wäre  es  am  einfachsten^  wenn  man  annähme,  dass  es 
nach  derselben  Gleichung  entstände,  wie  das  ihm  isomere 
INazoamid  o  benzol :  * 
2C«H7N  +  H0,N03  =  CMH«iN3  +  4  HO. 

Aber  hiermit  steht  die  letzterwähnte  Bildungsvveise 
desselben  mittelst  zinnsauren  Natrons  und  salpetersauren 
Anilins  nicht  iai  Einklang,  da  hierbei  keine  so  einfache 
Stickrstüii' Substitution  erscheint.  Erinnert  man  sich  übri- 
gens, dass  bei  beiden  Darstellungsweisen  das  Auftreten 
von  Phenol  beobachtet  wurde,  so  kommt  man  jedenfalls 
der  Wahrheit  näher,  wenn  man  die  in  beiden  Fällen 
stattfindenden  Beactionen  in  gleicher  Weise  als  einen 
Ozydationsprocess  anffasst,  naclistehender  Qleiohung  ent* 
sprechend : 

Amlin  Amtdodiphenyl-  PhenoL 

imid 

Das  Araidodiphenyiimid  ist  eine  einsäurige  Base  und 
zwar  sind  seine  basischen  Eigenschaften  nur  schwach 
ausgeprägt^  da  alle  seine  Salze  schon  in  ßerührung  mit 
Tiel  Wasser  in  ihre  Bestandtheile  zerfallen.  Die  schwach 
sauren  Auflösungen  dieser  Salze  besitsen  eine  schön  coche- 
BÜlerothe  Farbe. 

Von  den  Salzen  sind  hauptsächlich  das 

salzsaure  Salz  G^^HtiNS  HCl, 

Nitrat  C24Hi«N3,  HO,  NO«, 

Sulfat  2(C24HiiN3),2HO,S«0«  und 

Oxalat  2  (C^^HHKS)  2  HO,  C^O^ 
hemerkenswerth. 
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In  Wasser  lösen  sich  die  Salze  mit  Ausnahme  des 
Nitrats  schwer^  Sulfat  und  Oxalat  sind  selbst  in  kochen- 
dem Alkohol  schwierig  löslich. 

Auf  Zusats  von  Platinchlorid  2U  einer  alkoholischen 
Lösung  des  salssaoren  Sakes  scheidet  sich  das  Platin* 
doppelsak:        2(CmHhN3,  HCl),  Pt^Ci« 
in  feinen  braunrothen  Nadeln  ab. 

Setzt  man  zur  aliiülioHschen  Lösnng  des  Amidodi- 
phenyliniicls  eine  Lösun«^  von  Silhernitrat,  so  fallen  p;old- 
gelbe,  stark  glänzende  Blättcheii,  denen  die  Formel 
2  (C24Hi*N«^),  AgO,  N05  zukommt  und  die  in  kochendem 
Alkohol  schwer,  in  Wasser  oder  Aether  fast  gar  nicht 
löslich  sind. 

Bleibt  die  alkoholische  Lösune  der  Base  längere  Zeit 
in  der  Kälte  mit  Jodäthyl  in  Berünning,  80  entsteht  eine 
schön  krystallisirende  jodwasserstoffsaure  Verbindung  der 

einfach  äthylirten  Base  C24  H  lo  ( H5)  N3,  HJ.  Wirken 

dagegen  diese  Körper  bei  100^  auf  einander  ein,  so  wird 
Aethylanilin  und  ein  harziges  Produet  gebildet. 

lieber  die  Anwendbarkeit  des  Amidodiphenyliraids 
als  Farbstoff  lässt  sich  nicht  viel  Günstiges  mittbeiien. 
Fast  alle  schwach  sauren  Auflösungen  desselben  förben 
Wolle  und  Seide  intensiv  citronengelb.  Aus  einer  Lö* 
sung  der  Pikrinsäureverbindung  kann  W^olle  in  einer 
Farbe  gefärbt  werden^  die  dem  Cochenillerothi  was  Schön- 
heit  und  Tiefe  des  Tons  anlan^t^  wenig  nachsteht.  Des- 
senungeachtet haben  diese  Farben  eine  sehr  untergeord- 
nete praktische  Bedeutung,  weil  sie  flüchtie  sind  und  in 
Folge  dessen  yon  den  damit  geförbten  Stofien,  namentlich 
in  höherer  Temperatur,  nach  und  nach  wegsublimiren. 

Was  die  Stellung  anlangt,  welche  das  Amidodiphe- 
nylimid  im  chemischen  Systeme  einnimmt,  so  ist  es  nach 
Berücksichtigung  seiner  im  Vorhergehenden  erwähnten 
Eigenschaften  von  selbst  verständlich^  dass  es  nicht  mit 
dem  ihm  isomeren  Diazoaraidobenzol  in  ein  und  dieselbe 
Gruppe  gehört.  Es  zeigt  sich  dagegen  in  mannigfacher 
Beziehung  grosse  Uebereinstimmung  mit  jener  Classe  von 
Verbindungen,  deren  etstbekanntes  Glied  das  von  Mit- 
scher  lieh  entdeckte  Azobenzol  ist  In  der  That  sind 
CA.  Martins  und  P.  Griess  sogar  geneigt,  ihre  Base 
geradezu  als  Amidoazobenzol  C24H>>N3r=C24H9(H2N)N3 
anzusprechen.  Im  Fall  sich  diese  Ansicht  richtig  erweist, 
müsste  ihre  Darstellung  aucli  aus  dem  Nitraazobenzol, 
dcösen  Existenz  von  Laurent  und  Gerhardt  wuhr- 
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schein  lieh  gemacht  wurde,  xiach  folgender  Gleichung  ge- 

Nitroazobenzol 

Diese  Bildungs weise  wäre  dann  ganz  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  des  Diamidoazobenzols  (Diphenins)  aus 

Dinitroazobenzol : 

C24H8(N04)2N2+i2HS=C24H8(B!2N)2N2+i2S+8HO. 

Dinitroazobenzol  Diphenin  * 

C.  A.  Marti  US  und  P.  Griess  hoffen,  dass  sie  spä- 
ter in  der  Lage  sein  werden,  diese  Vermuthungen  durch 
das  Experiment  bestätigen  zu  können.  Dass  übrigens  die 
angedeutete  Beziehung  des  Amidodiphenylimids  zum  Di- 
phenin nicht  ^ur  eine  rein  zuftUige  ist,  möchte  schon  dnrch 
die  grosse  Aehniichkeit  der  beiden  Verbindungen^  so  wie 
namentlich  auch  durch  die  im  Nachstehenden  erwähnten 
Zersetzungserscheinungen  genügend  dargethan  werden. 

Wird  Amidodiphenjlinüd  mit  Zinn  und  Salzsäure 
erwärmt,  so  wird  es  rasch  unter  Entfärbung  prelöst  und 
in  der  Auiiösung  finden  sich  neben  Ohlorzinn  zwei  orga- 
nische Basen,  Anilin  und  das  kürzlich  von  A.  W.  Hof- 
mann  beschriebene Paraphenylendiamin.  Um  diese 
beiden  Körper  von  einander  zu  trennen,  wird  das  Zinn 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  die  fiitrirte  Lösung 
zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  wenig  Wasser 
gelöst  und  durch  Zusatz  von  concentrirter  Salzsäure  da« 
chlorwasserstoffsaure  Paraphenyienanilin  ans- 
geftllt,  welches  bekanntlich  in  conceotrirter  Salzsäure 
tchwer  löslich  ist.  Durch  Wiederholung  dieser  Opera- 
tion wurde  das  Paraphenylendiamin  von  jeder  Spur  Ani- 
lin befreit.  Es  wurde  sowohl  durch  eine  gut  stimmende 
Analyse,  als  durch  die  V^ergleichung  seiner  Eigenschaf- 
ten mit  der  ilofmann  sehen  Verbindung  identiticirt. 

Man  kann  diese  Umsetzung  durch  uachstehende  Glei- 
chung versinnlichen : 

C24HHN3  -f  4H  =  C'2H7N  +  C>2H8N2 
AiTiidodiphenylimid  Anilin  Parapherylendiamin. 

Eine  weitere  Analogie  beider  Basen  ergiebt  sich  aus 
<lein  gleichen  Verhalten  derselben  beim  Erhitzen  mit 
einer  Oxjdationsmischung  aus  Braunstein  und  Schwefel- 
säure, beide  liefern  dabei  reichliche  Mengen  von  Chinon. 

Ueber  einige  weitere  Zersetzungsproducte  des  Amido- 
^pben/Hmids  soll  bei  anderer  Gelegenheit  berichtet  wer^ 
deu.  Besonders  wird  eines  blauen  Farbstoffs  zu  geden- 
ken sein,  der  sich  beim  Erhitzen  des  Amidodiphenyl' 
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iniidö  mit  chlorwasserstoffsaurein  odt  i-  salpetersaurem  Am 
lin   bildet.     Auch  das  Diazoaniidi  Benzol   und  Diphenia 
liefern  unter  diesen  Bedingungen  einen  blauen  Farbstoff^ 
es  bleibt  jedoch  zu  beweisen^  ob  diese  identisch  sind. 

Schliesslich  erwähnen  C.  A.  Martius  and  P.  Gricss 
nocb|  dass  sich  aus  dem  Toluidin,  sowohl  durch  Ein- 
wirkung der  salpetrigen  Sftnr^  wie  des  zinnsauren  Nsr 
trons,  einp  dem  Amidodiphenylimid  homologe  Verbindung 
darstellen  lässt,  welche  ebenfalls  in  gelben  Nadeln  kry- 
stalltsirt  und  mit  letzterem  auch  in  allen  andern  Eigen- 
schaften die  grösste  Uebereinstimmuiig  zeigt.  {Bei.  der 
ßerL  Akad.  —  Chem.  CeiUrulbl.  1866,  No,  21,)  B» 


Das  Benzoyl  Qi^H^O^,  das  Radical  der  Benzoe- 
säure, wurde  von  G.  Briegel  isoiirt,  indem  er  Benzoyl- 
Chlorid  in  ätherische  Lösung  mit  Natrium amalgam  be- 
handelte. Die  Zersetzung  ging  nach  der  Gleichung  tot 
sich:   CWH502CI  +  Na  =  C"H502  +  NaCl. 

Es  sind  kleine,  farblose  Prismen  von  starkem  Glas- 
glanze,  bei  \A^^  schmelzend,  unverändert  subliniirbar,  in 
Alkohol  und  Aether  schwer  löslich.  Beim  Kochen  mit 
alkoholischer  Kalilösung  tritt  eine  vorübergehende  röth- 
liche  Färbung  ein^  auf  Zusatz  von  Wasser  fallt  ein  Gel 
nieder  (Benzalkohol),  wäiirend  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit mit  Säuren  Krystallnadeln  von  Benzoesäure  lie- 
fert.   {Ann.der  Chmi.u.Fhai^i.  CXXKV.  ni—m.)  (j^ 


IKe  isomerea  Chlorbenxoteäiurei. 

F.  Beilstein  und  F.  Schlun  haben  dargethan^  dass 
alle  von  verschiedenen  Forschem  beschriebenen  isomeren 
Säuren  der  Formel  Ci^HSClO^  sich  auf  drei  scharf  von 

einander  getrennte  Verbindungen  zurückifuhren  lassen: 
Chlorbenzoesiiure,  Chlor salj^lsäure  und  Chlor- 
dracylsäure. 

1)  Chlorsalylsäure  (aus  Salicylsäure).  Schmelz- 
punct  übereinstimmend  mit  Kekule's  Angaben  ~  IBl^'y 
(nach  Limpricbt  und  v.  Uslar  bei  etwa  1^0^,  nach 
Kolbe  und  Laute  mann  bei  1400),  Die  Säure  schmilzt 
beim  Erhitzen  mit  Wasser.  Ihr  Kalksalz  enthält  1  Mol. 
Wasser  und  ist  löslicher  als  die  K%lksabe  der  übrigen 
isomeren  Säuren. 
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2)  Chlorbenz oddäure  (aus  Benzoeschwefelsäure) 
erlullt  man  reioi  indem  man  sie  durch  Papier  hinduroh 
«lUümirt.  Blendend  weisse  Krystallnaddn,  Sohroelzpunet 
IdS^  (nach  Limpricht  und  t.  Uslar  140^,  nach  Kolbe 
and  Lautemann' 1520).  0}^  Gegenwart  einer  kleinen  Bei- 
mengung kann  den  Schmelzpunct  beträchtlich  erniedrigen. 
Die  Säure  schmikt  nioht  unter  WaMer,  ihr  Kalksalz 
enthält  IV2  ^I^^-  Waasör.  Nur  die  ganz  reine  Säure 
liefert  ein  gut  krystallisirendes  Kalksalz;  ein  Theil  davon 
löst  sich  bei  12«  in  82,7  Th.  Wasser. 

3)  Chlord racylsäure  (aus  Azo-Amidodracylsäure). 
Schmelapunct  bei  236  —  237^,  sublimirt  nicht  in  Nadeln^ 
sondern  in  Sehuppen*   Kaiksalz  mit  1^/2  MoL  Wasser. 

Die  weiteren  Untersuchungen  der  Verf.  haben  nun 
ergeben,  dass  alle  übrigen  auf  verschiedene  Art  erhaltenen 
ChlorbenzoSsätiren  einem  dieser  drei  Typen  angehören. 
Das  Resultat  ist:    Wird  aus  Benzo^sSure  oder  einem 

Derivate  der  Bezoesäure  <  Nitrobenzoesäure,  Benzoeschwefel- 
säure), oder  auch  nur  aus  einem  Kui  per,  der  in  nzocsaure 
zu  liefern  im  Stande  ist  (tlippursiture,  ZinunUaure)  Chlor- 
benzoesäure  dargestellt,  so  erhalt  man  stets  ein  und  die- 
selbe Verbindung.  Isomere  SMuren,  Chlorsalyl-  und 
Ohlordracvlsäure,  entstehen  nur.  wenn  von  anderen 
parallelen  Reihen  (Salicylsäure,  Nitrodracyisäure)  ausge- 
gangen wird.  (AnmL  d,  Vhem.  u.  Pkcurm.  CXXXIIL^  239 
bis  253.)  G. 


AzodracylsSure  und  HydrazodrarybXarf. 

Diese  beiden  Säuren  wurden  von  O.  Bilfinger  aus 
der  Para  -  Nltrobenzor-.saurc  Fischer'«  (oder  Nitrodraeyl- 
säure  von  Beilstein  und  Hildebrand)  dargestellt  und 
entsprechen  den  von  Strecker  beschriebenen  Azover- 
biudungen  der  Mtrobenzoesäure,  der  Azobenzoäsäure  und 
der  Uydrazobenzoesäure. 

Nitrodracylsaures  Natron  wurde  in  wässeriger 
Lösung  nach  und  nach  mit  Natriunnamalgam  versetzt,  die 
sich  dabei  abscheidende  flockige  Masse  von  der  Flüssig* 
ksit  getrennt,  in  Wasser  gelöst  und  die  kochende  Lösung 
mit  verdfinnter  Salzsäure  zersetzt.  Die  so  erhaltene 
Asodracyisäure  bildet  im  trockenen  Zustande  ein 
fcineSy  fleischfarbenes,  unkrystallinisches  Pulver;  sie  ist 
«ne  schwache  stickstoffhaltige  Scäure,  löst  sieh  weni^  in 
Wasser.  Weingeist  und  Aether,  ist  aber  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  schön  gelber^  in  Ammoniak,  kaustischen 

9* 
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und  kohlensauren  Alkalien  mit  orangegelber  Farbe  los- 
lich. Die  Analysen  der  bei  100^  getrockneten  Säure 
führten  zu  der  Formel  C^^H^O^,  die  bei  l'^^o  getrocknete 
Azobenzoäsäure  besitzt  die  Formel  2  (CinidNO^) -f  HO. 
Das  Natron-,  Ammoniak-,  Baryt-  und  Silberoxjdsalz  sind 
nicht  identisch,  sowohl  in  Betre£f  des  Wassergehaltes  als 
der  Form  mit  den  entsprechenden  Salzen  der  Azobenzoe- 
säure. 

Die  Hy  (1  razod  ra  cy  1  säure  erhalt  man,  wenn  man 
eine  Lüsung  von  azodracv  Isaureni  Natron  in  überschüssiger 
Natronlauge  kochend  nach  und  nach  mit  Eisenvitriollösung 
bis  zur  Entfärbung  versetzt,   bis  sich  das  anfangs  gebil- 
dete Eisenoxydbydrat  in  schwarzes  Eisenoxydoxydul  ver-  l 
wandelt  hat,  und  dann  zu  dem  Filtrat  iSalzsäure  hinzufügt,  j 
Die  Säure  scheidet  sich  als  gelblich  weisser  voluminöser  i 
Niederschlag  aus,  bekommt  nach  dem  Trocknen  ein  hell-  1 
fleischfarbenes  Ansehen,  ist  in  Wasser  fast  ganz  unlöslich,  ; 
löst  sich  leicht  als  noch  feuchter  Niederschlag  in  kochen- 
dem Weingeist  und  kann  daraus  in  farblosen  Krystall- 
chen  erhalten  werden.    Die  Salze  sind  leicht  zersetzbar^ 
(«cbeinen  ursprünglich  farblos  zu  sein  und  fllrben  sich  an 
der  Lufty  wanrscneinlich  indem  sie  Sauerstoff  aufnehmen 
und  dadurch  in  azodracylsaure  Salze  übergehen.  Die 
Hydrazodracylsäure  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
die  ilvdrazobenzoesäure  =  C^^H^Nü^,  ist  aber  nur  mit 
deröeibcD  isomer.  i 

Aus  dieser  Untersuchung  geht  hervor,  dass  die  Nitro- 
dracylsäure  im  Allgemeinen  das  Verhalten  der  Nitrobenzoe-  : 
säure  gegen  Natrium  am  algam  zeigt,  dass  aber  die  aus  i 
beiden  Säuren  entsprechenden  Producte  in  ähnlicher  Weise 
bestimmte  Unterschiede  von  einander  zeigen,  wie  ihre 
MutterstoiFe.  {Au9uden  der  Ckeni,  Us  Pharm.  CXXXV^  id2 
bis  16L)  '   G. 


Verhaltei  ?dn  Benioedlvrcäther  viid  Nitrobeuofisaarc** 

äiher  gegen  Brom. 

Die  von  Grafts  angegebene  Entstehungsweise  der 
Monobromessigsäure  durch  Einwirkung  von  Brom  auf 
Essigsäureäther  veranlasste  A.  Naumann^  auch  das  Ver 
halten  des  BenzoSsäureäthers  und  Nitrobenzöäsäureäthers 
unter  gleichen  Verhältnissen  zu  studiren.  Die  Versuche 
haben  ergeben,  dass  sich  dabei  nicht  BrombenzoSsäure, 
flondern  Benzoesäure  unrd  ausserdem  Aethylenb  romür  bilde 
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nach  der  Gleichung:  C4H50,CHH503  +  Br2  =  CHH604 

Der  Nitrobenzoesftureäther  verhält  sich  ganz  ähnlich, 
indem  sich  Nitrobenzo^äure  und  Bromäthylen  bildet.  Oer  * 

Schmelzpunct  der  hierbei  entstandenen  rlitrobenzo^säare 

wurden  zwischen  140  und  142^  gefunden,  während  Mnlder 
denselben  zu  127^  angiebt,  wahrscheinlich  aber  ein  mit 
Benzoesäure  verunreinigtes  Product  untersucht  hat.  (AnnaL 
d.  Chem.  w.  Pharm.  CXXXIIL  199-207,)  O. 


Heber  einige  Derivate  des  BeBzoins« 

lieber  die  durch  Einwirkung  von  weingeistigeni  Am- 
moniak auf  Benzoin  entstehenden  Producte  berichtet  J. 
Erdmann  Folgendes: 

Wenn  man  Benzoin  mit  dem  doppelten  Volumen 
weingeistigen  Ammoniaks  in  zugeschmolzenen  Röhren 
etwa  4  bis  6  Stunden  lang  im  Wasserbade  erwärmt,  so 
scheiden  sich  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  in  der 
goldgelb  gefärbten  Flüssigkeit  seideglänzende  Nadeln  aus. 
Diese  bestehen  aus  einer  in  siedendem  Alkohol  Idslichen 
Verbindung  (wahrscheinlich  Lop  hin)  und  einer  darin 
unlöslichen.  Letztere  ist  das  bereits  von  Laurent  be- 
schriebene Benzolnam,  C^^^H^^NO^.  ^Das  BenzoYdam 
wird  beim  Erhitzen  über  1200C,  zersetzt,  indem  Bitter- 
mandelöl austritt  und  Amarin  zurückbleibt,   welches  fast 

.  gleichzeitig  mit  der  Entbindung  des  Benzaldehyds  ein 
wohlriechendes  Oel  entwickelt  und  nach  und  nach  in 
Lophin  übergeht.-  Die  Spaltung  des  Benzoinams  in  Jiittcr- 

"  mandelöl  und  A marin  geschieht  nach  folgender  Gleichung: 

C56 1124^202  =  C42H»8N2  4-  C»4H6  02 
Benzoinam  Amarin  Bittermandelöl, 

mid  es  lässt  sich  demnach  das  Benzoinam  besser  als 
Benzaldehydamario  bezeichnen  mit  der  Formel 

C42H18,C14H502,  HN2. 

Die  Mutterlauge  vom  Benzaldehydamarin  scheidet, 
der  spontanen  Verdunstung  überlassen,  eine  gelbe  Kry^ 
Stallmasse  aus^  die  nach  dem  Auskochen  mit  siedendem 
Alkol.ol  ein  citronengelbes  Pulver  darstellt.  Der  Körper 
i»t  unlöslich  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser,  löst  sich  in 
coneentrirter  Schwefelsäure  mit  blutrother  Farbe,  zeigt 
die  Zusammensetzung  C'^Hi^N  und  ist  demnach  als 
BeDzoünimid  zu  betrachten  =  (Gi4H$)2HN. 
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Die  Mutterlauge  von  BezoÜnam  liefert  drittens  ausser 
einem  harzartigen,  nach  Bittermandelöl  riechenden  Product 
noch  gelb  gefärbte  Krystallnadeln  von  Lophiii|  C^^H^^^^ 
die  mit  einer  fj^eringen  M^ge  einer  körmigen,  nicht  näher 
untersucbteii  Verbinidung  veranroinigt  ünd. 

Die  Uanptprodttcte  der  Einwirkung  des  Ammoniab 
auf  BensoYn  sind  demnach :  Benzoylaldehjdaroarin  (Ben- 
;E0Tnam),  Lophin  und  ein  Harz:  in  geringer  Menge  ent- 
stehen dabei  ßenzoiniinid  und  eine  körnige  Verbindung. 
(^Annal.  d,  Chem,  u.  Pharm,  C'A'A'ÄF,  181  — G. 


Benzophcnon. 

Das  durch  Destillation  von  wa^j^erfreiem  bcnzoesaui  i  n 
Kalk  und  Aetzkali  gewonnene  Benzophenon  stellt  n  tob 
E.  Linnemann  eine  schneeweisse,  ans  langen  diiunen 
Nadeln  bestehende  Krystaiiraasse  dar,  welche  bei  48—48,50 
scbmiizt,  bei  315<^  siedet  und  nach  der  Formel  C^^H^^^ 
zusammengesetzt  ist. 

Brom benzophenon.  Bei  der  Einwirkung  Ton 
Brom  auf  Benzophenon  in  augeschmolzenen  Röhren  bei 
160<^  bildet  sieh  ein  gelber  byrup^  der  beim  Erkaltep 
erstarrt  und  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  auB 
kochendem  Weingeist  die  Zusammensetzung  O^^H>^Br^O^ 
zeigt.  Die  Substanz  leitet  sich  demnach  von  2  Mol. 
Benzophenon  ab. 

H  e  n  z  h  y  d  r o  1 .  Dieser  Körper  von  der  Formel 
(3)26Hi2Q2  entsteht  unter  Wasserstoffaufnahme  aus  dem^ 
Benzophenon  beim  Behandeln  desselben  mit  Natrium- 
amalgam. Er  krystalHsirt  aus  Weingeist^  Aether,  Chloro- 
form und  Schwefelkohlenstoff  als  eine  seideglänzende,  aus* 
feinen  Nadeln  bestehende  Ma^se.  In  Wasser  ist  er  wenig 
löslich,  leichter  in  alkalischen  Flüssigkeiten,  aus  denen 
er  auf  Zusatz  von  Wasser  oder  einer  Öäure  wieder  krj- 
stallinisch  ausgeschieden  wird.  In  seinem  chemischen 
Verhalten  zeigt  das  Benzhydrol  viele  Eigenschaften  eines 
einatomigen  Alkohols,  es  unterscheidet  sich  aber  von  den 
eigentlichen  Alkoholen  vor  Allem  darin,  'dass  es  unter 
Einfluss  von  Oxvdationsmitteln  nicht  wie  die  normajen 
Alkohole  ein  Alaehyd  liefert«  welches  bei  fortgesetzter 
Wirkung  jener  Agentien  in  die  zugehörige  Säure  über- 

feht;  sodann  dass  es  in  diesem  Falle  eimacb  wieder  in 
lenzophenon  zuröckgeföhrt  wird.  So  wird  das  Benzhydrol 
durch  rauchende  Salpetersäure  in  Binitrobenzophenon  über- 
geführt, indem  es  öich  zunächst  in  Benzophenon  verwan- 
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delt,  welches  dann  nitrirt  wird.  Verdünnte  Cbromsaure 
bildet  gleichfalls  aus  dem  Benzhydrol  Benzophenon. 
Mit  Brom   giebt  das  Benzhydrol  sehr  leicht  zwcifach- 

febromtes  Benzhydrol.  Auf  der  anderen  Seite  bat  das 
»enzhydrol  jedoob  die  Eigenschaft  mit  den  normalen 
Alkoholen  gemein,  dass  es  wie  diese  leicht  Aetherarten 
bildet.  .Der  eigentliche  Aether,  der  Benzhydroläther,  ent- 
steht aohoB  -durch  einfaehe  Destillatioii  des  Benshydrol* 
alkohoisy  indem  •  dieser  hierdurch  in  Wasser  und  Aether 
seifllllt;  die  gemischten  Aether  des  Benshydrols  und 
Methyl-  oder  Aethylalkohols  erzeugen  sich  schon  bei 
mittlerer  Temperatur,  wienn  man  die  Lösung  des  Benz* 
hvdrols  in  einem  dieser  Alkohole  mit  Schwefelsaure  ver- 
setzt;  die  zusiiniiiengesetzten  Aether  des  Benzhydrols 
und  der  Essigsaure,  Benzoesäure  oder  Bernsteinsäure  end- 
lich lassen  sich  durch  einfaches  Zusanimenschnielzen  der 
Säuren  mit  dem  Alkoliui  dursteiiun.  Der  Benzhydroläther 
bildet  mikroskopisclie,  federartig  vereinigte  Krystalle,  die 
bei  111^  schmelzen  und  bei  ülö^^  sieden;   der  Aethyl- 


ßenzhydroläther  ist  eine  geruchlose  Flüssigkeit  von  der 
Coosistenz  des  Glycerins  und  zeichnet  sich  dadurch  auS| 
4as8  es  im  Lichte  eine  deutliche  Färbung  annimmt,  die 
aber  im  Dnnkcla  wieder  verschwindet  und  nach  aber- 
maligem Belichten  wieder  auftritt,  namentlich  ira  directen 
Sonnenlichte  schon  nach  einigen  Secunden.  Bei  auffallen- 
dem Lichte  ist  die  Substanz  schön  grün,  bei  durchschei* 
nendem  sehwach  gelb;  durch  Schüttein  verschwindet  die 
Farbe  ebenfalls,  ebenso  bei  gelinder  Erwärm  uogi  nicht 
aber  bei  plötzlicher  Erkältung  um  20—300.  Diese  Empfind- 
lichkeit gegen  das  Licht  hört  nach  mehreren  Monaten 
auf.  Wenn  man  durch  den  verdunkelten  Aether  einen 
Lichtkegel  lallen  lässt,  so  tritt  eine  lebhafte  Fluorescenz 
auf  und  zwar  ist  das  ausgestrahlte  Licht  lebhaft  hellblau. 
Diese  merkwürdigen  Eigenschuiteii  iinden  sich  auch  bei 
dem  essigsauren  Benzhydrolätlier  wieder. 

Benzpinakon,  Wird  l>('nzo[)hen()n  In  Alkohol  ge- 
löst und-  mit  Schwefelsäure  und  Zink  zusammengebracht, 
«0  bildet  sich  nach  einigen  Tagen  ein  Ueberzug  über 
dem  Zink,  der  nach  dem  ITmkrystallisiren  aus  siedendem 
Weingeist  als  eine  blendend  weisse,  glänzende^  aus  klei- 
nen Nadeln  bestehende  Masse  erscheint.  Der  VerAisser 
nennt  diesen  Körper  von  der  Formel  0^2  h 22  04  Benz- 
pinakon, weil  er  za  dem  Benzophenon  in  derselben  Bezie- 
hung steht,  wie  das  mit  dem  Acetal  isomere  Pinakon  zum 
Aceton. 
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2  C6 116 02  +  H2  =;  j 

Aceton  Pinakon  i 

2C26H»o02  4- H2  =  C^2H220*   '  ; 

Ben7;ophenon  ' 

Das  Benzpiii.ikon  löst  sieb  leicht  in  Aether,  Schwefel-  j 
kohlenstoff  und  Clilorotorm,  g-eht  beim  Kochen  mit  einer  j 
verdünnten  CliromHaiirelösung  in  Benzophenon  und  beim  j 
Behandeln  seiner  weingeistigen  Lösung  mit  Natriumaiual-  j 
gam  in  Benzhjdrol  über.    Beim  Deadiliren  so  wie  beim  i 
Schmelzen  verwandelt  es  sich  in  eine  Flüsaigkeit  von 
fast  gleicher  Zusammensetzung,  das  Isobenzpinakon^ 
eine  farblose,  dicke,  stark  Tichtbrechende  Flüssigkeit^ 
welche,  wenn  sie  Monate  lang  sich  selbst  überlassen  wird, 
wieder  eine  Veränderung  erleidet,  indem  sie  anÜLngt  fest 
zu  werden  und  endlich  gana  erstarrt    Alle  drei  Körper  < 
aber,  das  Benzpinakon,  das  flüssige  und  das  feste  Isobens- 
pinakon,  geben  beim  Behandeln  mit  Natriumamalgam 
BenzLydrül.    {Auual.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXXIII,  1 — 32.) 

Ö. 


Azobenzid. 

A.  Werigo  versetzte  eine  alkoholische,  mit  Essig- 
säure angesäuerte  Lösung  von  Nitrobenzol  allmälig  mit 
Natriumamalgam;  es  bildete  sich  hierbei  Azobenzid,  wel- 
ches durch  verlängertes  Einwirken  des  Natriumamalgams 
in  Benzidin  überging.  Ersteres  wurde  in  Gestalt  von 
rothen,  rhombischen  Blättchen  erhalten;  seine  Formel  ist 
C24HWN2,  sein  Schmelzpunct  650. 

Dus  Azobenzid  verbindet  sich  nicht  nur  direct  mit 
Wasserstoff  zu  Benzidin,  soiidcrn  auch  direct  mit  Brom  zu 
Dibrombenzidin,  C^^  H  ^''N2  Br^.  Diese  Verbindung  bildet 
aus  Alkohol  urakrystallisirt  kleine,  gelbe,  goldglänzende 
Nadeln,  ist  ziemlich  schwer  in  Alkohol  löslich,  schmilzt 
bei  etwa  205^  und  sublimirt  sieh  in  Gestalt  von  irisiren- 
den,  schwach  gelben;  ziemlich  grossen  Nadeln.  In  Aether 
ist  es  schwer  löslich,  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst 
es  sich  mit  rother  Farbe.  Mit  starker  Salpetersäure  be- 
handelt giebt  es  Mononitrodibrombenzidin,  C24H9(NO^) 
N2Br2j  welclies  in  langen  strohgelben  Nadeln  krystallisirt. 
(ilniwZ.  d.  Chem:  ti.  Pharm.  C2LXXV,  176 — 180.)  Q. 


Hydraxasalicylige  Sftire. 

Wenn  man  nach  dem  von  Strecker  angegebenen 
Verfahren  die  nitrosalicylige  Säure,  Ci4HHN04)04,  mit 
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« 

Katriamamalgam  behandelt,  so  wird  derselben  der  Sauer- 
stoff aus  der  Gruppe  NO^  entzogen  und  es  entsteht  eine 
neue  Säure,  die  hydrazosalicylige  Säure,  von  der  Zasam- 
mensetzung  C»4H*N0* 

Diese  Säare  stellt  nach  6.  Briegel  im  trockenen 
Zustande  ein  feines,  rothbraunes,  nicht  krjstallinisches 
Palver  dar,  das  in  Wasser,  Weingeist  and  Aether  fast 
unlöslich  ist,  dagegen  in  Ammoniak  eine  dunkelrothbranne 
Lösung  bildet.  {AnnaL  d,  Chem.  m.  Pharm.  CXXXV,  168 
-170.)    6?. 


Die  Angaben  über  das  Xylol  waren  bisher  wenig 
übereinstimmend.     F.  Bei  Istein   hat  jetzt  das  reine 
Xylol  durch  fractionirte  Destillation  aus  einem  von  II. 
Troni  m  8  d  o  r  f  f  bezogenen  Steinkohlentheeröl  dargestellt 
und  gefunden,  dass  dasselbe  constant  bei  l.'i'j<>  siedet  und 
bei  210  ein  spec.  Gew.  =  0,8668  besitzt.    Hiernach  stel- 
len sich  die  Siedepunctsdifferenzen  bei  den  Kohlenwasser- 
stoffen des  Steinkohlentheers  anders  dar,  als  sie  gewöhn- 
lich in  den  Lehrbüchern  angegeben  sind.    £s  ist: 
Benzol..  Ci^H^        822  Differenz 
Toiuol..  C»*HB      1110  290 
Xylol...  C««H>0     1390  as«. 
Mit  der  Schwefelsäure  geht  das  Xylol  eine  krystalli- 
Birbare  Verbindung,  die  Xylolsch wefelsäure,  ein, 
welche  mit  Metalloxyden  wohl  charakterisirte  Salze  giebt. 
Bei  der  Oxydation  durch  doppelt- chronisaures  Kali  und 
Schwefelsäure  liefert  das  Xylol  nicht  Toluylsäure,  sondern 
Terephtalsäure.    Durch  rauchende  8alf)etersäure  wird 
es  in  Monon  i  tro-Xy  lol  und  Di  ni  tr  o  -  Xy  lol  verwan- 
delt, welche  beiden  Körper  durch  Behandeln  mit  Salpeter- 
Schwefelsäure  sehr  leicht  in  Tr  ini  tro- Xy  lo  i  übergehen. 
Dieses  Trinitro- Xylol  ist  identisch  mit  dem  Trinitro- 
petrol  von  Bussenins  und  Eisenstuck.  (AnnaLd^ 
am.  u.  Pharm,  CXXXJII,  82—47,)  G. 


Zur  Henntniss  des  Xylob. 

0.  Deumelandt  wandte  zur  Darstellung  des  Nitro- 

xylols,  C»6H9'(N04),  ein  constant  bei  1400  siedendes  Xylol 
ftn,  weiches  sich  sehr  leicht  nitrirt,  wobei  sicii  iiidess  Di- 
W^d  Trinitroxylol  mit  bildet.  Man  reinigt  die  gebildeten 
Kitroverbindungen  durch  Schütteln  mit  Ammoniak  von 
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den  beigemengten  Säuren  und  dcstillirt  nach  dem  Waschen 
und  Trocknen  im  Kohlensäurestrome  bei  einer  240<^  nicht 
übersteigenden  Hitze.  Diese  Vorsichtsniassreg^el  darf  nicht 
imtcrbleiKen,  indem  sonst  gegen  das  Knde  der  Defetillatiou 
eine  Explosion  eintritt.  Das  abdeütiliirtt;  ^»itroxylol  kann 
durch  wieder}] nites  Fractioniren  leicht  aat  den  constanten 
öied^punct  240^  gebracht  werden. 

Behandelt  man  Nttroxylol  mit  Zinn  und  Balzsäarei 
80 -erstarrt  nach  dem  Erkalten  daa  Ganze  unter  Bildung 
einea  Doppelaalzes,  welches,  durch  Umkryatalliairen  in 
concentrirte  Salzsäure  gereinigt,  grosse  schuppige  Kri  stalle 
bildet,  die  die  Formel  C16H»N,  HCl  +  2  SnCl  besitzeo. 
Aus  diesem  Salze  kann  man  .  durch  Scliwefelwasserstoff 
das  salzsaure  Xylidin  erhalten,  welches  beim  Abdampfen 
seiner  Lösung  sehr  leicht  krystallisirt.  Formel  C'^ID'N, 
HCl.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  so  leicht  lösheb; 
wie  ge wohnlich  die  eralzsauren  Basen. 

Die  freie  Base  gewinnt  man  entweder,  indem  man 
das  Salzsäure  Salz  mit  trockner  Soda  destillirt,  oder  bes- 
ser, indem  man  Nitroxylol  mit  Eisenfeile  und  Essigsäure 
reducirt  und  nach  dem  Zusätze  von  überschüssiger  Natron- 
lauge das  freie  Xylidin  C*^H>iN  aus  einem  kupf^roen 
Kessel  abdestillirt.  Es  wird  zur  Reinigung  an  Salzsäure 
gebunden^  und  aus  dem  reinen  Salze  durch  Kali  gefällt. 
£s  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  sich  an  der  Luft 
bald  bräunt,  schwerer  als  Wasser  und  bei  2i4  —  216^ 
siedend.    Mit  Chlorkalk  erhalt  man  keine  Färbung. 

Die  von  Deumelandt  untersuchten  Salze,  das  sal- 
petersaure, schwefelsaure  und  Oxalsäure  Xylidin  krystalli- 
siren  leicht.  Das  salpetersaure  Salz  bildet  weisse  seiden- 
glänze  Hlättchen  und  ist  in  heissem  Wasser  leichter  löa- 
lich|  als  in  kaltem. 

Erhitzt  man  schwefelsaures  Xylidin  mit  Schwefelsäure, 
bis  ein  Thei!  der  letzteren  abraucht  und  krystallisirt  den 
Rückstand  aus  siedendem  Wasser  um»  so  erhält  man 
Xylidinschwefelsäure  CJ^H  »>N,  S206  Aus  einer  verdünn- 
ten Lösung  krystallisirt  sie  in  Nadeln.  Das  Baryumsalz 
=  BaO,  G»6H»0N,  S205  bildet  Warzen,  die  in  Wasser 
leieht  löslich  sind.  {Ztschr,  f,  Chem.  N*  Folge.  Bd.  2.  — 
Chem.  CentrbL  1866,  27.)  B, 
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VcrschiedeBiieU  des  Cymals  in  R5iiii8eli-KöiiimciMle 

von  dem  aus  Campher  dargestellten. 

Mit  Gerhardt  und  Delalaude  uiiiHiit  man  gev^öhn- 
lich  die  Identität  des  Kohlcnwasserstolfes  aus  liömisch- 
Kümmelöl  und  des  aus  Campher  durch  Chlorzink  darge- 
stellten an,  obgleich  deren  Siedepuncte  etwas  differiren. 
Indess  yerhalten  sich  beide  Körper  auch  in  anderer  Hin- 
sicht verschieden.  a  -  Cymol  (aus  liömisch  -  Kiininnilöl) 
bild^et  mit  Brom  nur  eine  dicke  pflastern hnliclie  V^erbin- 
dang  von  nahezu  der  Zusammensetzung  C^^H^^^Br^.  Die 
Verbindung  von  Sieveking  =  p20Hi2Br2  konnte  R. 
Fittig  nicht  erhalten.  Dagegen  liefert  ß-Cymol  (aus 
Campher  und  Chlorzink)  sehr  leicht  eine  schön  krjstalli- 
sirende  Verbindung  mit  Brom  von  der  Zusammensetzung 
C20Iii2ßi2,  Auch  die  Nitroverbindungen  unterscheiden 
sich:  a  -  Dinitrocyniol  krv.st.iili.sirt  aus  Alkohol  in  farb- 
losen langen,  glänzenden  Blättclien  oder  Nadeln,  die  bei 
69,5^  schmelzen,  wahrend  Dinitrocymol  in  kleinen  farb- 
•  losen,  dünnen,  bei  ÜU^  schmelzenden  Tafeln  krystallirt. 

Das  a- Dmitrocymol  scheint  ferner  nui*  sehr  schwie- 
rig in  eine  Triuitroverbindung  überzugehen,  während  das 
ßrDinitrocymoi  leicht  eine  bei  1X2,0^  schmelzende  Triuitro- 
verbindung erzeugt. 

Das  3-Cymol  wird  schliesslich  auch  durch  chrom- 
saures Kali  und  Schwefelsäure  nicht  wie  das  a-Cymol  in 
Terephtbalsäure  verwandelt.  Die  dabei  entstehende  Säure 
zeigt  äusaerlich  zwar  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Terephtalsäure,  ist  aber  namentlich  durch  ihre  grössere 
Löslichkeit;  sowohl  im  freien  Zustande,  als  in  ihren  Sal- 
zen,  streng  unterschieden.  Die  Analyse  des  Baryt-,  Kalk- 
und  Silbersalzes  führte  zu  der  Formel  CiöR^OS,  die 
Lunge  jedoch  als  noch  nicht  ganz  unzweifelhaft  betrach- 
tet. {Ztschr.  f.  Chemie.  N.  F.  Bd.  I.  Haft  10.  —  Chtm. 
CerUrbl.  1866,  7.)    ß. 

Ofttersttchug^M  Aber  das  amerikanjiscbe  Pelr<»leom$ 

von  Peiouze  und  Cahours. 
Die  ältesten  Schriftsteller  sprechen  in  ihren  Schrif- 
ten von  brennbaren  Flüssigkeiten,  die  ähnlich  dem  Wasser 
dem  Erdboden  entspringen.  Bei  den  Urvölkern  wurden 
diese  zu  dem  gröbsten  häuslichen  Gebrauche  verwendet, 
während  civilisirtere  Völker  sich  derselben  zur  Erzeugung 
von  Wärme  und  Licht  in  verschiedenen  industriellen  An- 
wendungen bedienten.  Nach  iierudot  war  eine  solche  • 
Quelle  am  Fasse  der  Gebirge  auf  Zante^  welche  die  Ein- 
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wohner  In  mannigfacher  Weise  ausnutzten.  Einige  dieser 
.  natürlichen  Quellen  entzündeten  ßich  von  selbst,  brannten. 
Jahrhunderte  hindurch  in  Folge  der  fortwährenden  iCr- 
neuerang  des  Brennstoffes  und  wurden  von  den  Feuer- 
anbetern ab  die  herrlichste  Manifestation  der  Gottheit 
betrachtet. 

Die  Mineralöle  der  verschiedensten  Natur  wurden 
viel  später  als  Petroleum  oder  Steinöl  bedeutende  Handels- 
artikel. Persien,  Indien,  einige  Gegenden  am  kaspischen 
Meere;  gewisse  Landstriche  in  Italien  bieten  uns  beiner- 
kenswerthe  Beispiele  solcher  Quellen.  Trotz  ihrer  Wichtig- 
keit fanden  diese  Sübstansen  dennoch  nur  beschränkte- 
Verwendung,  bis  vor  einigen  Jahren  die  Nachricht  sich 
verbreitete,  da  SS  in  mehren  Gegenden  Nordamerikas 
beträchtliche  Reservoirs  eines  dem  Petroleum  ähnlichen 
Oeles  sich  vorfänden,  das  man  vortheilhat't  verwenden 
könnte  als  Brennmaterial  in  eigen  dazu  construirten  Lam- 
pen oder  als  Lösungsmittel  für  Stoße,  die  an  KohlenstofiT 
und  Wasserstoff  reich  sind,  wie  Oele,  Fette,  K?j?:enzen 
U.S.W.  Ferner  kann  man  bei  Rothgluth  aus  diesen  Flüssig-  ' 
keiten  ein  stark  leuchtendes  Gas  erhalten,  und  die  Mannig-^ 
faltigkeit  der  Eigenschaften  konnte  nicht  verfehlen,  ihnen 
bedeutenden  Abgang  zu  verschaffen. 

Die  reichlichsten  Quellen  dieses  interessanten  Pro- 
ductes  finden  sich  bei  Mekka  in  der  Grafschaft  Trum  bull 
und  bei  Titusville  in  der  Grafschaft  Venanzo  in  Pen^  j  l- 
vanien.  Jede  von  ihnen  lieferte  125,000  Tonnen  zu  14ö,20 
Liter  im  Jahre  1861,  fast  das  Fünf&che  der  Menge,  die 
man  1860  erhalten  hatte.  Es  ist  dieses  das  rohe  Mineralöl, 
das  zu  New- York  1859  die  Gallone  (3,63  Lit.)  1  Fr. 
89  Cent,  kostete  und  gegen  Ende  1862  auf  76  Cent,  liel^ 

Neuerdings  hat  man  diese  Mineralöle  an  zwei  Orten 
in  Kanada  aufgefunden  bei  Oaspe  am  Meerbusen  von 
St.  Lorenz  und  in  der  Grafschaft  Lambton  am  west- 
lichen Ende   der  Halbinsel  zwischen  dem   Huron,  Krie- 
und  Ontario-See.     Hier  sind  es  nicht  einfache  Quellen, 
sondern  wahre  Springbrunnen 5  die  Resultate  bei  Gaspe^ 
haben  wenig  befriedigt,  was  bei  denen  von  Lambton 
.   nicht  der  Fall  ist.    Die  Oellager  befinden  sich  fast  in  der 
Mitte  der  Grafschaft  im  Bezirk  Enniskillen.    1861  zählte 
man  hier  vier  Brunnen  mit  ununterbrochenem  Flusse,  von 
welchen  die  drei  ersten  gegen  £nde  desselben  Jahres  in 
24  Stunden  mindestens  5808  Hectoliter  lieferten,  ohne 
dass  auch  nur  daran  zu  denken  wäre,  dass  ihre  Production 
sich  verlangsamem  würde.    Der  vierte  Brunnen,  dessen 
Bohrung  im  März  1862  gefasst  wurde,  lieferte  während 
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die>ei  Zeit  mehr  0(']  r\!s  die  drei  andern  zuBammen* 
Diese  allerdings  noch  unvollständigen  Notizen  sind  ans 
einem  Berichte  des  französischen  CodsuIs  in  Kanada, 
Gauldr^e- Hoileaa,  an  den  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten« 

Ebenso  kommt  dieses  Mineralöl  im  Ueb^rfiuss  vor 
in  T(  x.is,  an  der  Küste  in  KalübrnieSy  wo  es  snsammen 
mit  Erdharz  gefunden  wird;  femer  tritt  es  westlich  Tom 
Mississippi  auf,  in  Illinois  und  in  einigen  anderen  der 
Vereinigten  Staaten. 

Der  Verbraacfa  dieser  Producte  nimmt  täglich  in 
grossen  Dimensionen  su,  so  war  1861  der  Export  41,161  * 
Hectoliter  und  hatte  sich  schbn  in  den  drei  ersten  Monaten 
1862  auf  76,86b  iioctolitcr  gehoben. 

Die  Methode,  diese  Gele  zu  erhalten,  ist  sehr  einfach. 
Vi'dw  bohrt  mit  einem  Sonden-Erdbohrer  vun  0,07ü  bis 
€,152  Durchmesser  in  die  Tiefe,  die  von  bis  150  Meter 
variiren  kann;  hat  niim  hei  dieser  Tiefe  noch  keinen 
Erfolg,  so  giebt  man  gewöhnlich  das  Aveitere  Bohren  an 
derselben  Stelle  auf.  Tritit  die  Sonde  auf  Oel,  so  röhrt 
man  das  Bohrloch  aus  und  setzt  eine  Pumpe  ein,  durch 
welche  das  Gemenge  von  Oel  und  Wasser  in  nahe  ge- 
legene Reservoirs  gezogen  wird.  Bei  geringer  Ergiebig- 
keit setzt  man  die  Pumpe  durch  menschliche  Kräfte  in 
Bewegung^  1>ei  reicher  Ausbente  treibt  man  dieselbe  durch 
Bsnipf. 

Gegenwärtig  erhält  man  durch  Destillation  der  Stein« 
öle  Tier  Producte,  welche  verschiedene  Anwendung  finden: 

1)  Die  Essenz,  die  wegen  des  hohen  Preises  des 
Terpenttinöles  bei  der  Malerei  verwendet  wird; 

2)  Das  Bei  euchtu  n  gsm  ater  iai  mit  einer  Dichte 
Ton  0,780  bis  0,800,  das  man  en  gros  für  75  —  80  Free, 
das  Hectoliter  kauft; 

3)  Das  schwere  hellgelbe  Oel,  von  welchem 
das  Liter  820 — 830  Grm.  wiegt,  und  welches  man  nach 
Verhäkoiss  mit  60 — 6.')  Frcs.  für  das  Hectoliter  bezahlt; 

4)  Das  rothe  Oel,  das  zur  Verfälschung  der  vege- 
tabilischen Oele  dient  und  je  nach  seiner  Klarheit  35  bis 
45  Frcs.  kostet. 

Die  Oale  von  Kanada  Mud  bis  jetzt  wegen  ihres 
sehr  unangenehmen  Geruches  und  wegen  der  geringen 
Ausbeute  an  Beleuchtungsmaterial  nicht  in  Anwendung 
gekommen.  Das  schwere  Oel  wird  mit  Vortheil  su 
Masclunenscfamiere  verwendet^  auch  erhält  man  daraus 
sa  siemtich  billigem  Preise  ein  Gas.  von  beträchtücher 
Uoebtkraft. 


Digitized  by  Google 


^142     Uuiersuchunyeii  über  das  ameinkauUche,  Fetroleum» 

Es  sind  die  silurischen,  Amiiioniten  führenden  oder 
devonischen  Kalke,  welche  die  Reservoirs  der  Mineral- 
öle zu  enthalten  scheinen.  Die  von  Pensylvanien  und 
Ohio  öffnen  sich  in  einem  porösen  Sandstein,  der  als 
Aequivalent  des  englischen  Altrothsandsteins  betrachtet 
werden  kann  und  den  die  unteren  «Schichten  der  kohlen- 
führenden  Formation  bedecken,  die  in  Kanada  fehlt  lieber 
die  Entstehang  dieser  Oele  hat  man  bie  jetst  nar  mehr 
oder  weniger  gegründete  Vermnthnngen,  man  muss  sich 
in  dieser  Hinsicht  mit  reinen  Hypothesen  helfen.  Einige 
Geologen  meinen,  den  Ursprung  des  amerikanischen  Petro- 
leoovs  müsse  man  einer  Art  langsamer  Fermentation  yod 
MeerpflanEon  und  Thierrested  der  paläosoen  Zeit  ausohrcS* 
ben,  die  bei  niedrigen  Temperaturen  und  in  einem  Mediifiil 
statt  6ndet,  zu  welchem  die  atmospärische  Luft  nicht  zu« 
treten  kann.  Nach  Andern  sind  diese  Producte  das  Resul- 
tat einer  langsaiiien  Destillation  bituminöser  Kohlen,  dio 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  vor  sich  geht.  Wie 
dem  auch  sei,  die  vollständige  Abwesenheit  von  Benzin 
und  seinen  Homologen  in  den  zahlreichen  Proben  sehr 
verschiedener  Quellen  lässt  es  als  wahrsclieiniich  erschei- 
nen, dass  diese  Producto  nicht  aus  der  Kohle  stammen, 
weil  diese  beständig  Benzin  und  analoge  Koblenwassesi 
^  Stoffe  liefert,  mag  man  sie  bei  hoher  oder  niedriger  Tem* 
peratur,  sohneil  oder  langsam  destiUiren. 

Die  neuerdings  in  Manchester  von  Schorlemmer 
auBgeitlhrten  Untersuchangen  über  die  flüchtigen  DestiUa* 
tionsproducte  der  Kannelkohie  haben  einige  Kohlenwasser^ 
Stoffe  ergeben,  die  Pelouze  und  Cafaoars  auch  in  dem 
amerikanischen  Petroleum  fiinden,  aber  neben  diesen  tr^^ten 
in  dem  Destillate  beständig  Benzin  und  seine  Homologen 
in  ziemlioh  bedeutenden  Verhältnissen^  auf.  Die  gleichen 
Kohlenwasserstoffe  sind  auch  In  der  Bogheadkonle  und 
in  den  Destillationsproducten  gewisser  Schieter  vorhanden. 
Jedes  ^lal  bildeten  sie  sich,  wenn  man  etwas  über  Kothgiuth 
die  Säuren  der  Essigsäuregruppe  und  ihre  Alkohole  in 
verschlossenen  Gläsern  erhitzte.  Dasselbe  ist  der  Fall,  ^ 
wie  Wurtz  und  Borth elot  jeder  für  sich  gezeigt 
haben,  wenn  man  dieselben  Alkohole  der  gleichzeiti- 
gen Einwirkung  von  Wärme  und  Ohloraink  oder  höchst 
concentrirter  Schwefelsäure  aussetzt.  Berthelot  er« 
hielt  Sumpfgas,  Aethyl-,  PropyU  und  ButyKvasserstod^ 
indem  er  die  alkalischen  essigsauren  und  butteraaioren 
Salze  der  Destillation  unterwarf.  Es  ist  nicht  unwahr* 
scheinliehi  dass  die  Reihe  der  homologen  Kohlenwaaaer* 
Stoffe  im  amerikanischen  Petroleum  ihren  Urspmi^  efaiei^ 
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langsamen  l,)estillation  verdankt  odur  einer  Art  Fermen- 
tation der  orf:;ani>ehen  Materien,  die  Koldenstoflf  und 
Wasserstoff  in  iUjuivalenten  Verhältnissen  enthfilten. 

Die  von  Pelouze  und  (Jahours  ausfi^efülute  che- 
mische Untersuchung  ergab  eine  der  merkwürdigsten  und 
wichtigsten  Reihen  der  organischen  Chemie,  alle  \'erhin- 
dungen  standen  im  Bezüge  zum  Sumpfgas,  dem  sie  homolog 
sind  und  vervoUstätidigten  so  eine  interesiaate  Reihe, 
von  deren  Gliedern  ' man  bis  jetst  nur  eine  beschränkte 
Zahl  kannte.  Die  in  mögliohater  Reinheit  dargestellten 
dreisefao  flüssigen,  dem  Sumpfgase  homologen.  Kohlen* 
Wasserstoffe  charakterisiren  sich  .  alle  eben  so  wie  das 
Sumpfgas  durch  grosse  chemische  Indiffierens.  Oas  als 
Baraffin  bezeichnete  feste  Product,  welches  man  immer 
iih  amerikanischen  Petrol^m  findet  und  welches  ei>en  so 
gegen  die  Einwirkung  der  energischsten  Reagentien  resi«* 
Stent  ist,  gehört  ebenfalls  zu  dieser  Reihe.  Es  steht  jetzt 
iest,  dass  eb  mehre  i^iraHine  mit  sehr  verschiedenem 
Schmelz-  und  Siedepuncte  giebt,  die  eine  eben  solche 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Reihe  fester  Verbindun- 
gen bilden,  wie  die  der  flussigen. 

Jeder  dieser  Kohlenwasserstoffe  wird  durch  Chlor 
angegritien,  wobei  unter  successiver  Elimination  des  Was- 
serstoffs als  Salzsäure  eine  äquivalente  Menge  Chlor  üxirt 
wird.  Das  erste  Product  dieser  Einwirkung  ist  bei  jedem 
Kohlenwasserstoffe  der  salzsaare  Aether  des  entsprechen- 
den Alkohols,  aus  diesen  Chlorwasserstoffathern  kann  man 
Terscbiedene  homologe  Alkohole  der  Aethvlreihe  darstel- 
len and  umgekehrt  werden  die  einmal  erhaltenen  Alkohole 
durch  Chtorwasserstoffsäure  in  ihre  verschiedenen  Ohlor- 
wasserstbff&ther  umgebildet.  Alle  diese  Aether  ohneAus- 
imhroe  geben  im  Contact  mit  Natrium  die  schöne  blau« 
violette  Fftrbnng,  die  Bouis  in  seiner  Arbeit  über  den 
Caprylalkohol  erwähnt.  Erhitzt  man  die  Mischung  dieser 
Kürper,  so  vereinigt  sich  das  Chlor  udt  dem  Alkalimetall, 
iß  derselben  Zeit  entwickelt  sich  ein  Kohlenwasserstoff 
niit  2  Aeq.  Wasserstoff  weniger,  als  der  ursprüngliche 
Kohlenwasserstoff  enthielt. 

Auf  diese  Weise  kommt  man  aus  der  Reihe  des 
Sumpfgases  in  die  des  ölbildcnden  Gases.  Die  Chlor- 
wassers toffather  wirken  in  verschlossenen  Gläsern  bei  100 
^18  1600  auf  die  alkoholischen  Lösungen  der  Alkalien, 
^nlfüre,  CjanÜre,  alkalischer  Salze  und  bringen  durch 
^oppelaeicsetzung  die  Tcrschiedcnartigsten  Verbindungen 
hervori  die  man  durch  reciproke  Einwirkung  der  ent- 
sprechenden Alkohole  und  Säuren  erhalten-  kann^  aus  wel- 
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eben  die  verschiedenen  einfachen  und  zusamraengesetzten 
Aether  entstehen.  Die  dem  Sumpfgase  homologen  Kolilen- 
wasserstoffe  versprechen  uns  also  nicht  allein  die  Darstel- 
lung aller  bekannten  Alkohole,  sondern  auch  die  Auf- 
findung anderer  noch  unbekannter. 

Lässt  man  in  verschlossenen  Gläsern  die  Chlorwasser- 
8tof!ather  auf  alkoholische  Ammoniaklösungen  einwirken, 
so  kann  man  ebenso  die  ganze  Reihe  der  den  Methyi- 
und  Aethylverbindungen  homologen  Ammoniake  erhalten. 
Jeder  dieser  Kohlenwasserstoffe  führt  demnach  zu  zahl- 
reichen Producten,  deren  Darstellung  keine  ernstlichen 
»Schwierigkeiten  darbieten  dürfte. 

Sind  die  Kohlenwasserstoffe  in  ihren  vielfachen  heute 
gebräuchlichen  Verwendungen  von  grosser  Bedeutung, 
so  sind  sie  dieses  nicht  weniger  von  rein  speculati- 
vem  Ciesichtspuncte,  indem  sich  aus  ihnen*  eine  grosse 
Zahl  von  Verbindungen  darstellen  lässt,  deren  Existenz 
bisher  nur  durch  Hypothesen  wahrscheinlich  gemacht  war. 

Die  von  Pelouze  und  Cahours  aus  dem  ameri- 
kanischen Petroleum  erhaltenen  Producte  sind: 


For- 

Dichte 
der 
Flüsbigkcit 

Siede- 

Dichte  d.  Gase 

S.JL 

Name. 

mel. 

punct. 

gefun- 
den. 

berech- 
net. 

's  =^ 

Butylhydrür  (Te- 

trvlhydrür)  

Amylhydrür  (Peii- 

tylhydrür)  

Caproylhydrür 

(Hexylhydri'ir). . 
Oenantliylhydrür 

(Heptylhydrür). . 
Caprylhydrür  (Oc- 

tylhydrür)  

Pelargylhydrür 

(Noiivlhydrür). . 
Eulylhydr'ür  (De- 

cylhydrür)  

Undecylliydriir  . 
Laurvlhx driir  (Du 

odecylhydrür)  . . 
CocinyHiydrür 
(Tridccylhydrür). . 
Myristylhydrür 
(Tetradecylhydriir) 
Henvlhvdrür  (Pen- 

tadecylhydrür)  . 
Palmitylhydrür 

(Cetylhydrür). . . 


C8  Hio 

0,600  bei  0^ 

gegen  lOO 

4  Vol. 

CiOH>2 

0,628  „ 

170 

300 

2,557 

2,535 

CI2II14 

0,669  „ 

160 

680 

3,055 

3,029 

• 

II 

C14H16 

0,699  „ 

160 

92- 

940 

3,600 

3,521 

C»6H>8 

P,72ü  „ 

150 

116- 

1180 

4,010 

4,015 

• 

CI8H20 

0,741  „ 

150 

136- 

1380 

4,541 

4,508 

n 

C20H22 

0J57  „ 

15<' 

158— 

1620 

5,040 

5.001 

1» 

C22H24 

0,766  „ 

160 

180- 

1820 

5,458 

5,494 

« 

C24H26 

0,778  „ 

200 

198- 

2000 

5,972 

5,987 

II 

C26H29 

0,796  „ 

200 

216- 

2180 

6,569 

6,481 

ff 

C2PH30 

0,809  „ 

200 

236- 

2400 

7,019 

6,974 

C30U32 

0,825  „ 

190 

255- 

2600 

7,526 

7,467 

ff 

C32H34 

gegen2800 

8,078 

7,961 

ff 
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Aus  der  scbr  umfangreichen  Arbeit  sind  über  die 
einzeluen  Kohlenwaäseristoiie  einige  möglicbBt  kui'ze  Aus- 
lührungen nothwendig. 

Butylhydrür  konnte  wegen  der  geringen  Ment^e 
nicht  gründlich  untersucht  werden;  riecht  ätherartig,  giebt 
mit  Chlor  C^H^Cl^  das  mit  alkoholischer  Kalilösung  im 
Wasserbade  sich  zersetzt  und  unter  andern  Producten 
ein  Gas  liefert,  welches  von  Brom  absorbirt  wird.  Broin- 
butylen  CSH^BrZ  bei  163  —  1650  siedend. 

Amylbydrür  farblos,  äusserst  beweglich|  fttherarüg 
riechendi  brennt  mit  stark  leuchtender  nicht  russender 
ilamme^  unlöslich  in  WaBser,  leicht  löslich  in  Alkohol 
wi  Aellier,  ist  identisch  mit  dem  von  Frankland  durch 
reciproke  Einwirkung  ron  Zink  und  Jodamyi  dargestell- 
ten Amylwasserstoffy  löst  fette  Körper  sehr  leicht,  ein  Hin- 
derniss  seiner  Anwendung  ist  die  grosse  Flfichtigkeit.  Chlor 
wird  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  im  difiuscn 
Lichtü  unter  Erhitzung  reiclilich  davon  absorbirt,  C'^'U^^Cl; 
das  Amylchlorür  giebt  mit  alkoholischer  Lösung  von 
einfach  Scbwefelkalium  Amvlsulfür,  mit  Schwefelwas^ 
serstoff-Schwefelkalium  Amy  Im  ercaptan  und  mit  Brom 
bildet  sich  Bromamylen  CiOH>OBr^. 

Caproy Ihydrür  =C '-^H ''^  ist  im  amerikanischen 
Petroleum  von  allen  Kohlenwasserstoffen  in 
grösster  Menge  enthalten,  farblos,  sehr  beweglich,  mit 
schwach  ätherartigem  Geruch,  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Alkohol,  Holzgeist;  Aethery  Aceton,  Amylalkohol 
und  verschiedenen  zusammengesetzten  Aethern.  Es  löst:  ' 
Elaylchlorid,  Schwefelkohlenstoff,  Bromhydrocarbür  in  allen 
Verhältnissen  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  reichlich  selbst 
in  der  Kälte  Tidg,  Aethal,  Stearin,  Margarin,  Elam^ 
Paraffin,  Vegetabilisches  Wachs,  fette  Oele  .und  die  aus 
ihrer  Verseining  entstehenden  Säuren,  löst  aber  selbst  in 
der  Wärme  nicht  merklich  die  Säuren,  welche  aus  Fetten 
durch  Salpetersäure  sich  bilden  wie  Bernstciiisäure,  Adi- 
pin-,  Piraelin-  und  Suberinsaure.  Nicotin  wird  davon  in 
allen  Verhältnissen  und  bei  allen  Temperaturen  gelöst; 
Anilin  nur  in  der  Wärme,  scheidet  sich  beim  Erkalten 
wieder  ab;  Chinin,  Cinchonin,  Morphin,  Narcotin  nicht 
merklich.  Caproylhydrür  löst  Jod  und  nimmt  davon  eine 
sehr  intensive  roth violette  Farbe  an;  Jodoform  beim  Sie- 
den mit  röthlicher  Färbung,  scheidet  sich  beim  Erkalten 
hl  gelben  glänzenden  Flittem  aus.  In  nur  sehr  geringen 
Mengen  selbst  bei  längerm  Sieden  werden  gelöst  Oolo- 
phonium,  Copal,  Anime;  Benzoesäure  in  der  Kälte  kaum, 
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in  der  Wärme  reichlich,  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  \ 
langen y  durchsichtigen,  dünnen  Nadeln  wieder  ab;  Benzoe 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  merklieh,  in  der  Warme 
sehr  wenig;  Benzin  in  allen  Verhältnissen,  Nitrobenzin  , 
ziemlich  beträchtlich,  Dmitrobenzin  in  sehr  geringen  Men-  ^ 
gen,  scheidet  sich  in  feinen,  seliwach  gefärbten  isadeln  , 
wieder  aus;  Naphtulin  in  der  Wärnrie  reichlich,  scheidet 
sich  beim  Erkalten  in  glänzenden  Prismen  ab,  weniger 
gelöst  wird  selbst  in  der  Wärme  l*Iitronaphtalin,  das  sich  , 
beim  allmäligen  Erkalten  in  langen,  gelben,  dünnen,  gläo-  * 
senden  Nadeln  abscheidet.    Leicht  gelöst  wird  Azobenzid  ; 
selbst  in  der  Kälte^  giebt  beim  Verdunsten  schön  orange-  | 
rothe  Prismen,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  doppelt  chrom-  i 
saurem  Kidi  haben.   Campher  löst  sich  in  aUen  VerfaSlt- ' 
nissen  im  Hexylhydrfir. 

Es  ist  brennbar  mit  stark  lenchtender  Flamme.  Diese  ^ 
Eigenschaften  yersprechen'  eine  Tortheilhafte  Verwendung 
dieses  Körpers  zur  Beleuchtung  einerseits  und  anderers^ts  , 
zum  Entfernen  von  Fettflecken  aus  Zeugen.    Zur  Berei-  ' 
tung  von  Firnissen  kann  es  nicht  dienen,  weil  es  zu  wenig 
lösend  auf  harzartige  Körper  wirkt. 

Bei  mehrstündigem  Einleiten  unter  diffusem  Lichte  : 
von  Chlor  in  Oaproylhydrür  nimmt  dasselbe  die  charak-  1 
teristische  Farbe  des  Gases  an.    Das  Caproy  1  chlorör  ! 
C'2H»3C1  siedet  bei  125  -  1280,  ist  farblos,  klar,  völlig  ; 
neutral,  wirkt  nicht  auf  Silbernitrat,  ist  unlöslich  in  Was-  ! 
ser,  leicht  löslich  in  Alkohol  and  Aether.    Dichte  0^892 
bei  160.    Es  ist  der  Chlorwasserstoffäther  der 
Hexyl-  oder  Capro jlreihe.  —  Durch  längeres  Ein- 
leiten von  Chlor  entwickelt  sich  Salzsäure  und  es  bilden 
sich  chlorreichere  Prodncte;  man  erhält  eine  fisrblose,  klare 
Flüssigkeit,  die  bei  180-^1840  siedet,  bei  200  eine  Dichte 
Tcn  1,087  aeiet  nnd  der  Fonnel  Ci^Ht^CI^  entspricht: 
einfach  gechlorter  Chlorhydrohexyläther.  — Das 
dritte  Prodoct  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Hezjih jdror 
ist  fast  farblos,  noch  ziemlich  beweglich,  siedet  bei  21^ 
bis  2180,   seine  Dichte  ist  1,193  bei  2lO,  seine  Formel 
C12H11CP:  zweifach  gechlorter  Chlorhy d rohexy  1- 
äther.  —  Das  vierte  Product  ist  eine  leicht  ambraiarbige 
Flüssigkeit,  weniger  beweglich  als  das  dritte,  von  der  For- 
mel Ci21IioG14^  dreifach  gechlorter  Chlorhydro- 
hexyläther.  —  Unterstützt  man  die  Einwirkung  des 
Chlors  auf  Hexylhjdrür  durch  Wärme  und  Sonne  nicht,  ßo 
erhält  man  eine  beträchtliche  Menge  eines  dunkelambra- 
iarbenen  Pr odactes  von  der  Consistena  eines  fetten  Oeles^ 
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das  beim  Erhitzen  stark  campherartig  riecht,  bei  285  bis 
2900  siedet,  Dichte  1,598  bei  200,  Formel  Ci^Höd«: 
fünffach  gechlorter  Chlorhy drohexyläther. 

Die  übrigen  in  der  Tabelle  aufgeführten  Kohlenwasser- 
stoffe sind  nebst  ihren  Derivaten  und  Substitntionsprodac- 
ten  sehr  ansfahrlioh  in  der  Arbeit  von  Pelouse  und 
Cahours  behandelty  bieten  jedoch  nichts  pharmaceutisch 
Wichtiges  dar.   (Annal.de(%im.0ide  Pkys.)   Dr.  Reich. 


Petrelcamqnellen  in  Italien. 

Auch  in  Italien  und  zwar  im  Toskanischen,  wurden 
durch  einen  eng-lisclK  n  Geognosten  Petroleuniqueüen  auf- 
gefunden. Derselbe  hat  die  Landesstrecken  bei  Guerzoia, 
Gaercin,  Varana,  Monte  Carenzone  angekauft;  die  Aus* 
beutungsarbeiten  werden  ehestens  beginnen.  [Ztgsnachr. 
1866.)    ß. 

PetroUumbeleiichtung. 

Eine  bei  der  Petroleumbeleuchtung  überall  ge- 
machte Erfahrung  lautet  dahin,  dass  die  Beleuchtung 
durch  das  häufige  Zerspringen  der  Glascy linder  ziemlich 
Ycrtbeuert  wird  und  dies  ist  namentlich  an  Orten,  wo 
Luftzug  herrscht  (in  Hausfluren,  Strasseni  auf  Bahnhöfen 
Q.  s.  w.)  der  Fall.  Die  Petroleumflamme  strahlt  nämlich^ 
weil  sie  heltleuchter  ist  als  andre  Flammen^  auch  eine 
stftrkere  Hitze  aus^  welcher  der  Olascylinder  nicht  wider- 
atebt;  wenn  von  aussen  eine  ungleiche  und  rasche  Ab- 
kühlung erfolgt.  Das  einfachste  liitteli  das  Zerspringen 
der  Olascylinder  sicher  zu  verhüten^  besteht  darin,  den 
Ghwcylinaer  mit  einem  andern,  von  7 — 10  Linien  grös- 
seren Durchmesser  zu  umgeben.  Sclbötverständlieh  muss 
der  grössere  Glaseylinder  auf  einem  Boden  aufstehen,  so 
dass  von  unten  her  kein  bemerkenswerther  Luftstrom  im 
Zwischenraum  beider  Cylinder  entsteht.  Es  kann  keine 
Uede  davon  sein,  dass  nun  der  äussere  (Zylinder  zersprin- 
gen muss,  weil  er  jetzt  ungleicher  Abkühlung  aus^^esetzt 
ist,  denn  die  Temperatur  seiner  Innenfläche  ist  otfeubar 
zu  gering.   (BL  f.  Hdl.  u.  Gew.  1866.)  B. 


Notii  über  eiuge  mec  kohleAwasserstoffe. 

C.  Schorleinmer  theilt  m\%  dass  er  in  letzterer 
Zeit  mehre  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  C^H^+^  mit 
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allen  möglichen  Oxydationsmitteln  behandelt  habe,  jedoch 
ohne  Erfolg.    Er  hat  sich  indess  überzeagt,  dass  die  aus  | 
Steinöl  dargestellten  Amyly  erbindun  gen  mit  den  aus  ' 
Fuselöl  erhaltenen  im  Siedepuncte,  specifischen  Gewicht 
u.        ganz  identisch  sind.    Für  das  Acetat  fand  Scher- 
lemmer,  wie  kürzlich  Wanklyn,  den Siedepunot  140<). 

Gegenwärtig  hat  Schorlemmer  eine  Arbeit  wieder 
aufgenommen^  die  sich  an  seine  Untersuchung  über  die 
Kohlenwasserstoffe  aus  Oannelkohlentheeröl  anschliesst 
Beim  Beinigen  des  unter  120^  siedenden  >  Oels  tiiittelst  • 
Schwefelsäure  wird  ein  Theil  desselben  verändert,  indem 
beim  Abdestilliren  des  gewaschenen  Oeles  die  Kohlen- 
waiäserstoüe  der  Sumpfgas  -  und  der  Bunzolreihe  abdestil- 
liren und  eine  bedeutende  Menge  einer  theerartigen  Flüs- 
sigkeit zurückbleibt.  Wird  dieselbe  über  200"  erhitzt, 
so  destiilirt  ein  dickes  Gel  über,  aus  dem  Schorlemmer 
durch  lange  wiederholtem?  Fractioniren  über  Kalihjdrat 
und  NatriuQi  folgende  drei  Kohii  nw  asserstoiie  abgeschie- 
den hat:  Siedepunut 

C24H20.,.  2100 

C^^li^i...  2400 

Dieselben  sind  wasserhelle,  dickflüssige,  stark  licbt- 
brechende  Oele,  die  einen  eigenthümlichen,  an  die  W  ur- 
eeln  einiger  Urobelliferen  erinnernden  Geruch  besitzen 
und  mit  Salpetersäure  Nitroyerbindungen  bilden,  aus  denen 
durch  Zinn   und  Sahssäure  leicht  veränderliche  chlor- 
wasserstoffsaure  Salze  entstehen.    Durch  C bromsäure  wer- 
den die  Kohlenwasserstoffe  langsam  oxydirt,  unter  Bildang 
von  Kohlensäure,  flüchtigen  Fettsäuren  und  einer  harz- 
artigen Säure.   Diese  Kohlenwasserstoffe  bat  Schorlem- 
mer bis  jetzt  nur  in  geringer  Menge  und  noch  nicht  in  j 
ganz  reinem  Zustande  erhalten,  es  ist  demselben  jedoch  , 
vor  der  Hand  wahrscheinlich,  dass  dieselben  durch  Einwi^  ! 
kun^^  der  Schwefelsäure  auf  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe 
C2nii2a~2  entstanden  sind.    (Ztschr.  f.  Chem.  N.  R  Bd.  2.  \ 
Heft  2.  —  Chem.CentrhL  1866,  29.)  B.  i 

Anfertigung  ton  wasserdichtem  Papier« 

Man  setzt  zu  der  Fapiermasse  eine  Lösung  von  reiner 
Talgseife  in  Wasser,  zu  welcher  man  die  genügende  Menge 
Alaun  hinzugefügt  hat^  um  eine  vollständige  Zersetzung 
der  Seife  zu  bewirken.  Das  Papierzeug  wird  dann  in 
gewöhnlicher  Weise  verarbeitet^  braucht  aber  nicht  geleimt 
zu  werden.  (/Seiend.  Amer,  durch  Polyt.  Cem^t  Jf^^^.)  B. . 
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Ketantiflme  iler  Fbclie. 

Agassi z  zeigte  ciass  nicht  allein  bei  den  Insekten 
und  Amphibien  Metaiiiorpbosen  vorkommen,  sondern  auch 
und  zwar  gar  nicht  selten  bei  den  Fischen.  Kleinere 
Fische,  die  anfangs  den  Gadoiden  (Schellfischen)  und 
Blennioiden  (Meergrundeln)  gleichen,  nehmen  später  die 
Gestalt  von  Labroiden  (Lippe ntischen)  und  Lophioidcn 
(Mecrteufeln)  an.  Gewisse  unentwickelte  Formen,  die 
denjenigen  der  Frösche  und  Kröten  ähneln,  werden  zu 
Cyprinodonten  (Weisefischen);  es  werden  Akanthoptery- 
ffien  (Stachelflosser)  aus  Maiakopterjgien  (Weichflossern); 
Jugularen  (Kehl-Slaoheiflosser)  oder  Abdominalen  (Bauch- 
Weichflosser)  aus  Apoden  (Kahlbäuchen).  Bei  einigen 
SkomberoSden  (Makrelen  oder  Thunfischen)  treten  noch 
unerwartetere  Metamorphosen  auf.  Der  Sonnen-  oder  SL 
Peterfisch  (Zeus  faber  X.)  ist  als  zu  den  Makrelen  oder 
Thunfischen  gehörig  von  allen  Naturforschern  genau  cha- 
rakterisirt  Seltener  ist  der  su  den  Lachsen  gezahlte 
Argyropelecus  hemtgymnus  im  Mittel meere.  Es  werden 
Lachse  und  Makrelen  von  den  Sybtematikern  als  sehr 
weit  von  einander  stehende  i'amiiien  betrachtet  und  doch 
ist  der  Argyropelecus  nichts  Anderes  als  ein  junger  Son- 
nenfisch.  Es  wird  das  ganze  bisherige  System  durch 
diese  Beobachtungen  umgestürzt  und  eine  grosse  Zahl 
von  Arten  wird  sich  bei  näherer  Untersuchuug  als  Meta- 
morphoaenform  ausweisen.    {ÄnnaL  des  sciences  natur.) 

Dr,  Reich, 


IMber  das  Tftdt«  der  Fiarke 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  d  ass  das  Fleisch  von 
Fischen,  die  sogleich  beim  Herausnehmen  aus  dem  Was- 
ser getödtet  werden,  wie  es  in  Holland  durchgängig  im 
Gebrauch  ist,  viel  fester  und  schmackhafter  ist,  als  das 
von  solchen,  denen  man  noch  Stunden  oder  Tage  lang 
ein  eben  so  unnatürliches  als  qualvolles  Leben  lässt,  da 
die  Fische,  denen  man  eine  längere  Zeit  die  noth wen- 
digste Lebensbedingung  (frisches  Wasser)  entzogen  hat, 
krank  werden  müssen.  Im  Interesse  der  Gesundheit  des 
Fische  oonsomirenden  Publicums  muss  aber  darauf  ge- 
di^ngen  werdesi  dass  die  Fische  sogleich  beim  Heraus* 
nehmen  aus  dem  Wasser  getddtet  werdeoi  welches  aber 
auch  femer  nicht  mehr  auf  die  gewöhnliche  rohe  Weise 
f^eschehen  möge,  sondern  es  viel  zweckmässiger  is^  den 
Fischen  da&  Leben  durch  Trennung  des  Gehirns  vom 
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Rückenmarke,  also  durch  einen  hinter  den]  Kopfe  beizu- 
bringenden Schnitt,  mit  einem  Male  zu  nehmen.  Die 
bisherige  Ansicht,  dass  das  Fleisch  der  getödteten  Fischs 
zu  schnell  in  Verwesung  übergehe,  ist  ganz  unrichtig; 
an  einem  kühlen  Orte  aufbewanrt,  erhält  sich  dasselbe 
48  Stunden  vollkommen  frisch,    {ßurger'a  kurze  Beriehk,) 


Ein  grosser  iiecht 

Das  M4moridl  de  la  Loire  spricht  von  einem  selte- 
nen Fischfange,  der  im  Angust  1865  zu  St.  Paul-en-Cor- 
millon  semacht  wurde.  Man  fing  in  der  Loire  einen  rie- 
sigen alten  Hechte  in  dessen  Körper  man  ein  Messer  mit 
zwei  Klingen,  einen  kleinen  Schlüssel  und  den  Stablbügel 
einer  Börse  &nd.  Das  Geld  und  die  Börse  hatte  dsi 
gefrässige  Thier  ohne  Zweifel  verdaut  Die  Autopsie 
wurde  nach  allen  Kegeln  vorgenommen.  Nach  der  An- 
sicht erfahrener  Fischer  war  dieser  Hecht  mindestens  eis 
Jahrhundert  alt,  seine  Länge  betrui!;  gegen  5  Fuss.  Ueber 
den  Ursprung  der  in  ihm  gefundenen  Gegenstände  ver- 
liert man  sich  in  Conjecturen;  die  Meisten  nehmen  an, 
er  habe  einen  Menschen  gefressen,  der  seinen  Tod  im 
Wasser  gefunden.  Derjenige,  der  die  Wildheit  und  sprich- 
wörtliche (jiefrässigkeit  der  Hechte  kennt,  wird  darin 
nichts  Unmögliches  finden.  Man  hat  das  Thier  zerglie- 
dert und  dem  Museum  von  St.  Ktienne  zugesandt.  {Cour- 
rier  delaC^)  •  Dr.  Reich. 


Man  beginnt  jetzt  am  Cap  den  Strauss  zu  züchten. 
35  dieser  Thiere  erfordern  300  Acker  Grasgrund.  Die 
Federn  werden  einmal  in  r,  Monaten  gerupft  und  jeder 
Vogel  liefert  für  10  —  12  Pfd.  Sterl.  (etwa  67—80  fhlr). 
1-  Pfund  Straussenfedern  kostet  26  Pfd.  Sterl.  (166  Thlr. 
20  Sgr.)  Die  ursprünglichen  Kosten  der  jungen  Vögel 
.sollen  sich  auf  je  6  Pfd.  Sterl.  belaufen.  (Auämd.) 

Dr,  J^sfcft. 


YerliältBiss  des  Albumins  zum  Casein. 

*  • 

'  Schwarzenbach  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  Proteä^nkörper  nicht  "nwt:  durch  gelbes  und  rothes 
BlutlaugensalB,  sondern  auch  ,  durch  die^Platindoppetoya^ 
apitüre  gefHUt  werden  
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Säuert  man  ein  Gemisch  aus  einer  schwach  alkalisch 
reagirenden  Lösung  der  Protelokörper  und  KaliumpUtm- 
cyanflr  an,  oder  setzt  man  das  Reagens  gleich  einer  be- 
reits sauren  Lösung  zu,  so  tritt  augenbUoklich  eine  reich- 
liche Fällung  ein.  Die  schneeweissen  gallertartigen  Nie« 
derschlttge  verdichten  sich  bald  und  trennen  sich  von 
der  Flüssigkeit;  sie  sind  im  Ueberschusse  des  FäUungs^ 
mittels  ziemlich  leicht  und  voUstllndig  löslich,  durch  Schwe- 
felwasserstoff werden  sie  nicht  zersetzt.  .  Sie  lassen  sich 
auf  dem  Filter  auswaschen  und  bleiben  als  eine  zusammen- 
hangende käsige  Masse  zurück,  die  man  am  besten  gleich 
vom  Filter  abnimmt,  da  sie  nach  dem  Ti-ockuen  zu  fest 
am  Papier  haftet.  Der  woisse  undurchsichtige  Körper 
wird  nämlich  beim  Trocknen  völlig  durchsichtig  und  glas- 
artig, nur  der  Fibrinniedcrschlag  nimmt  im  Wasserbado 
eine  bräunliche  Färbung  an.  Die  librigen  Platinproteide 
lassen  sich  leicht  zu  einem  staubfeinen  Pulver  zerreiben, 
weiches  bis  auf  eine  geringe  Hygroskopicität  an  der  Luft 
Tolikommen  unveränderlich  ist. 

Hühnerei  weiss  wurde  mit  dem  doppelten  Volu- 
men Wasser  vermischt^  geschlagen,  filtrirt,  durch  concen- 
tnrte  Essigsäure  schwach  angesäuert,  abermals  filtrirt  und 
die  saure  Lösung  mit  Kaliumplatincyanllr  vorsichtig  ge- 
Mit,  Die  gut  ausgewaschene  Ikleisterartige  Masse  wurde 
getrocknet  und  gab  einen  Gehalt  von  5,54  —  5,57  Proc. 
Platin.  Nimmt  man  nach  Lteberkühn  das  Mischungs- 
gewicht des  Eiweisses  zu  1612  an,  so  würden  sich  5,59  Pro- 
cent Pt  berechnen. 

Der  unter  denselben  Umständen  in  einer  Casein- 
lösung  erhaltene  Niederschlag  bildet  ein  compactes  Coa- 
gulum  und  lässt  sich  leicht  auswaschen  und  trocknen. 
6er  Platingehalt  wurde  zu  11,173  —  11,34G  Proc.  gefun- 
den. Es  verhält  sich  demnach  der  Procentgehalt  an  Pla- 
tin in  der  Ei  weiss  Verbindung  zu  demjenigen  in  der  Ca- 
seinverbindung  wie  1  :  2. 

Dieses  auffallende  Resultat  veranlasste  den  Vert.y 
noch  Schwefelbestimmungen  beider  Proteide  auszuführen. 
Es  ergab  sieb  für  das  Hühnereiweiss  in  der  Mehrzahl 
der  Versuche  2,1  —  2,2  Proc.  S  und  fiir  das  Casein  ge- 
wöhnlich 1,1  Proc,,  also  beträgt  der  procen tische  Schwe- 
felgehalt des  Case![ns  nur  die  Hälfte  von  dem  des  Albu* 
mii».  Dieser  Schwefelgebalt  ist  höher  als  der  bisher 
gefundene,  doch  ist  der  Verf.  der  üeberzeugung,  dass 
er  nicht  auf  Irrthum  der  Analyse  beruht,  sondern  wohl 
nur  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  alle  bisherigen 


Digrtized  by  Google 


152    Analyse  einer  ächweinemikh,  —  Eisen  im  Blute, 

Methoden  zar  Beinigting  der  Proteinkörper  behufs  d( 
£lementaranaly8e  einen  Verlast  an  deren  Schwefelgehi 
mit  sich  geführt  hätten. 

Hiemach  würde  also  das  Mischungsgewicht  des  Cft*| 
setoa  die  Hälfte  von  dem  des  Albumins  betragen  and  =3] 
806  ansunehmen  sein.  (Ann.  d.  Ckem.  u.  Pharm.  CXXXUÜ 

m—193.)    e. 

Chemische  Analyse  einer  Schweinemilrh. 

Das  Schwein,  von  welchem  die  Milch  herrührte,  war] 
2  Jahre  alt.    Gefüttert  warde  dasselbe  mit  Molken, 
toffeln,  Bruch  von  Afterweizen  und  Afterroggen. 

Die  Milch  des  Schweines  betrug  50  Grm.;  sie  wi 
dicklich,  fistöt  fadenaiebend,  ibrOeschmak  kfiblend,  fettig^ 
nicht  süss;  die  Reaction  stark  alkalisch. 

Lintner  £and  darin  in  100  Theilen: 

Casein  | 

,v  00  oQ  Albumin   ^'^^ 

^^^««^^   /  ^^'^'^  Butter   6,88 

t  ester  Rückstand   1^^^  mXohmdLec . .  2^01 

Sahse   .  1,29 

{Bu€Jin.n.E0peft.  Bd.  16.)  B. 


Nach  einer  neueren  von  Pelouae  angegebenen  Me^, 
thode  untersucht  enthalten  100  Theile: 

Menschenblut. . .  0,05 1  —  0,064  Tb.  Eisen 

Ochsenblut  0,049  —  0,055  ,  , 

Schweineblttt..,  0,051  —  0,059  „  , 

Gänseblut   0,035  —  0,037  ,  , 

Tmthabnblat .  • .  0,033  —  0,034  ,  , 

Hühnerblut         0,036  „  ^ 

Entenblat   0,034  »  . 

Froschblut          0,042  ,  , 

(Comp^  rendus.)  Dr.  Reich, 
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IV.  Utemtur  und  Kritik. 


Amtlicher  Bericht  über  die  40ste  Versararalung  deutdcber 
Naturforscher  und  Aerzte.    Hannover  1866. 

Allp^emeirie  Sitzungen.  Erste  Sitzung,  18.  Spptbr.  18^5.  An- 
sprachen beider  Geschäftsführer:  Geh.  Ober-Mcdicinahatliö  K rause 
und  Direetors  Kar  marsch;  ferner  des  Stadtdirectuis  Hasch  und 
Sr.  KxceUenx  des  StaatsmiDisers  v.  Hammerstein.  Es  folgten 
die  Vortrage:  nUeber  Darwin's  Lehre  und  die  Specification"  von 
Em  st  Hallier ;  „über  die  kliniache  Bedeutung  der  Helmbolts'aeheii 
Schwingungslehrc"  von  Professor  Erhardt  und  „über  die  Stellung 
Blunicnbach's  zur  Darwin  schen  Schöpf ungstbeone"  von  Profeasor 
Schultz  -  S  ch  u  Itzeii  8  tei  n. 

Zweite  Siti^uug,  20.  Septbr.  Vortrag:  „lieber  die  nationale  Ent- 
wickelung  und  Bedeutung  der  Natnrwitieiiichaften*  von  Plrofessor 
Yirchow;  Bericht  &ber  das  Stastfurtber  Stetnaalalager  vom  Geb. 
Ober-Bergrath  Nöggerath;  Vortrag:  «Ober  iiigeiiannte  Oebeim- 
Blittel'*  von  Professor  W.  Krause. 

Dritte  Sitzung,  23.  Septbr.  Vortrag:  „Ueber  naturgeschicht- 
liche  Volksbildung"  von  Professor  Rossmässler.  Mittheilung: 
•Ueber  Entwickelungsgeschicbte  der  ISteinsahslagerstätteu'*  von  Dr. 
Yolger.  Vortrag:  <j lieber  eabmarine  Apparate  und  Fabrsevge" 
tom  oubmarineJngenieur  Wllb.  Hauer.  Vortrag:  „Die  Kaien- 
derreform**,  von  Staatsrath  Mädler*  dcblasswort  vom  Geb.  Ober- 
Bergrath  Nöggerath. 

Aus  den  Scctioussitzungen  theilen  wir  natürlich  nur  dasjenige 
mit,  was  für  die  Botanik  von  besonderem  Interesse  ist. 

Zonftebst  maeben  wir  auünerluaiQ  anf  den  in  der  mathema- 
tisch-physikalischen  Seetioo  Ton  Hm. Dr.  Prestel  aus  Emden  em* 
pfohlenen  Verdunstungsmesser,  welcher  tieh  f&r  pflanseDpbyaiolo* 
giache  Versuche  vorzüglich  cij^^nen  dürfte. 

Aus  der  chctnischen  Sectio n  heben  wir  eine  Mittheilung  von 
Dr.  J.  Er dman n  in  Hannover  über  die  Steinzellen  der  Birnen 
hervor.  Die  Schlüsse,  welche  auf  das  interessante  Ergebnisa  einer 
Analyse  jener  Zellen  gebaut  werden,  sind  vielleieht  etwas  au  kfibn 
and  allgemein  gehalten.  Sehr  wiebÜg  für  die  Pflanzen  Phy  siologie 
dürfte  die  Methode  zur  Bestimmung  des  StickstofTö  gleiclizeitig  mit 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  welche  C.  G i l  b e r t  W  h  e  cl e r  aus 
Kämberg  mittheiit,  sich  erweisen.  Herr  Dr.  K.  K  r  au  t  aus  Hannover 
sprach  über  die  Salicyl-Verbiuduu^en.  Vom  böchbteu  Interesse  für  die 
gttammte  Naturwissensebaft  ist  die  EVa^e,  welebeH.  HBuff  durch 
seinen  Vortrag:  „Ueber  das  Verbältniss  der  Raumerf&ttong  und 
der  chemischen  Affinttftl  bei  dem  Schwefel  in  flfichtigen  und  flfis- 
•igen  Verbindungen  desselben"  berührte. 

Section  Botanik  und  Ptianzenphysiologie.  Vortrag  vom  Pro- 
fessor Schultz-Schultzenstein:  ^Ueber  den  Unterschied  zwi- 
schen Metamorphose  und  Anaphytose  mit  Bücksicht  auf  die  gefüll- 
ten Blumen". 
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Aus  interefisanten  und  wichtigen  Beobachtuugeu  &u  Uiantkus 
Htddeioigii^  welebe  zeigen«  dam  hier  die  Füllnng  Folge  einer  Pro- 

lification  der  Staubfäden  ist,  zieht  Redner  den  Scbluss,  es  finde 
überhaupt  keine  Verwandeluug  der  Staubblätter  in  Kronblätter 
statt.  Wer  an  der  rückscbreitenden  Metamorphose  zweifelt,  den 
darf  mau  nur  an  das  erste  Stadium  der  TulpenfüDuug  eriDnern, 
wo  in  der  ihat  am  Couuectiv  sich  einerseits  ein  halber  Staub- 
bentel  und  andererseits  ein  halbes  Peri^onblatt  ausbildet.  Aber 
es  bedarf  dessen  niebt.  Die  Teratologie  giebt  tut  Metamorpboie 
die  interessantesten  und  deotlicheten  Belege. 

So  viel  im  Einzelnen  auch  Interessantes  und  richtijf  Beobach- 
tetes in  der  Auffassung  des  Kedners  liegt,  so  müssen  wir  doch  im 
Auge  behalten,  dass  er  gegen  die  alte  Form  der  Goethe'schen 
Metamorphose  kämpft  und  datis  seine  Einwürfe  durch  die  Zellen- 
lehre, besonders  dureh  die  Individaalit&t  der  Zelle,  grösstentheils 
beseitigt  sind.  Ausser  der  Zellenlehre,  vermöge  deren  die  Zellen 
eines  Blattes  z.  B.  an  den  Orten  stärkster  Saftbewegung,  also  na- 
mentlich au  den  Krpuzunf^spDucten  der  Gefässbündel,  unter  gün- 
stigen Umständen  Zellenvermebrung  und  Knospung  einleiten  kön- 
nen, bedarf  es  keiner  Annahme  besonderer  Anaph^ta;  deuu  die 
Eigentbumlichkeit  der  ganzen  Pflanze,  i^lso  auch  der  Knospe,,  liegt 
scbon  in  der  einzelnen  ^elle;  sonst  könnte  die  erste  Pflanaenanlage 
nieht  einzellig  sein. 

Wir  haben  nicht  nötliig,  auf  die  übrigen  Folgerungen,  welche 
aus  der  Anaphytosenlehre  gezogen  werden,  näher  einzugehen,  da 
die  giuvAQ  heutige  Botanik  dieser  Frage  gegenüber  scbon  entschie- 
den iial. 

Herr  Dr.  t.  Holle  hielt  in  der  sweiten  Sitzung  einen  Vor- 
trag: „Ueber  die  Formenconstana  der  Brombeeren  awisehen  dem 
Deister  und  den  Mooren  bei  Hannover.'^ 

In  der  dritten  SitzuTipr:  Vortni?^  von  Ernst  Hallier:  „Ueber 
Schmarotzerpilze  auf  dem  menschlicliHn  Körper,  insbesondere  Gäh- 
rungspilze'^.  Med.-Assessor  Wilms  knüpfte  daran  sehr  interessante 
Mituieilnngen  über  parasitische  Pilze  auf  Insektenlarven,  insbeson* 
dere  über  eine  wahrscheinlich  neue  Ciavaria  auf  dem  Larvenkopfe 
einer  Cicade. 

Vierte  Sitzung.  Vortrag  von  Dr.  F.  Buclionau:  ^üeber  die 
Sprossverhältnisse  in  der  Gattung  7V(9^ocÄin";  ferner  von  H.  Wen d- 
land:  „lieber  die  systematische  Eintheilung  der  Palmen",  und 
von  Demeeibeu:  -Leber  Cuclanthns  Pols.* 

Leider  war  Beferent  bei^  dem  folgenden  Vortrage  des  Herrn 
Forstraths  Hartig:  „lieber  die  in  der  Atmosphäre  vorausgesetzten 
Infusorien-  und  Pilzkeime",  nicht  mehr  in  Hannover  anwesend. 
Referent  ist  ganz  entschieden  der  Ansicht,  welche  er  auf  einem* 
anderen  und  einfacheren  Wege  als  Pasteur  glaubt  begründet  zu 
haben,  dass  alle  Gährungs-Orgauismen  aus  der  Luft  in  die  gäh- 
rende  Substanz  gelangen.  Hartig  hatte  so  schöne  Zeichnungeo. 
zur  Erläuterung  seiner  entgegengesetzten  Ansichten  mitgebracht, 
dass  schon  dadurch  die  Lust  erweckt  wurde,  dem  Vortrage  zu  fol- 
gen. Wir  lassen  den  kurzen  Bericht  wörtlich  folgen.  Redner  hatte 
Glasflaschen  mit  einer  giihrungsfähigen,  Schimmel  nährenden  Flüs- 
sigkeit gefüllt,  gekocht  und  mit  einem  BaumwollenstÖpsel  verschlos- 
sen. Es  blieb  dann  die  Flüssigkeit  unverändert;  allein  wenn  der 
Stöpsel  nach  einigen  Tagen  oder  selbst  Monatc^n  auch  nur  für 
einen  Augenblick  geöffnet  wurde,  siedelten  sieb  rascher  und  nias- 
zeuhafter,  als  wenn  die  Flasche  gar  nicht  verscblozsen  gewesen 
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wäre,  Schimmel-  uad  QäbrungspihM  sn.    Da  wegen  der  änstertt 

geringen  Temperaturdifferenz  eine  sehr  geringe  Luftmenge  in  die 

Flasche  eintritt,  so  berechnet  Redner,  ilass,  wenn  man  diese  Luft- 
menge auch  ziemlich  hoch  taxire,  eine  solche  Menge  Pilzsporen  in 
der  Luft  schwimmen  müssteoi  dass  dieselben  auf  keine  Weise  über- 
sehen  werden  könnten. 

Es  ist  dies  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  viel  bei  unseren 
Beobachtungen  von  der  Erklärungsweise  der  £rtcbeinungen  ab* 
hängt.  Beferent  siebt  nämlich  aus  der  oben  mitgetheilteu  Beob- 
achtung genau  das  Gegentheil  von  dem  hervorgehen,  was  der  Bed- 
ner  daraus  schließet. 

Das  Wcäen  aller  Gährungsformeu  zeigt  sich  bekanntlich  darin, 
dass  die  Organismen  im  Innern  einer  Flüssigkeit  vegetircn  und 
daher  gezwungen  sind,  der  Flüssigkeit  den  Sauerstoff  zu  entziehen, 
dessen  sie  bedürfen.  An  der  Oberfläche,  wo  die  Flüssigkeit  mit 
der  Luft  in  Berührung  ist,  kann  daher  keine  Gahrung  statt  finden, 
sondern  es  tritt  Schimmelbildung  oder,  im  allgemeinsten  Sinne  dps 
Wortes,  Verwesung  ein.  Daher  schliesst  man  bei  allen  Gaiuungs- 
processen  die  Luft  möglichst  ab.  Es  folgt  daraus,  da^s  eine  Flasche, 
gefüllt  mit  gährungsfäbig^er  Substanz,  nur  dann  starke  Gährung 
zeigen  wird,  wenn  man  sie  für  kurze  Zeit  Öffnet  und  wieder  schliesst, 
nicht  aber,  wenn  sie  ganz  offen  steht.  Dieses  Factum  hat  Referent 
experimentell  nachgewiesen  und  wird  sogleich  darüber  referiren. 

Was  aber  zunächst  die  Ansicht  Hartig's  anlangt^  es  köiiue 
nur  eine  geringe  Luftmenge  in  die  Flasche  gelaugt  sein  während 
des  äugen blicklichens  Oeffnens,  so  glauben  wir»  dass  auch  diese 
und  zwar  in  doppelter  Weise  auf  unrichtigen  Vorstellungen  beruht 
Erstlieh  nämlich  werden  Pilzsporen  in  die  Flasche  sinken,  wenn 
auch  gar  kein  Luftaustausch  statt  findet,  denn  die  durch  Luft- 
bewegungen suspendirten  Körperchen  sind  doch  specifisch  schwe- 
rer als  die  Luft,  also  im  Sinken  begriffen,  sobald  die  Luft  nur 
schwach  bewegt  ist.  Schon  eine  Vierteibtunde  nach  dem  Abwischen 
ist  in  einem  Zimmer  das  Mobiliar  wieder,  dem  blossen  Auge  sicht- 
bar, mit  Staub  bedeckt. 

Zweitens  aber  habe  ich  gezeigt,  dass  nur  wenige  Sporen  dazu 
gehören,  um  in  2  —  3  Tagen  eine  näluende  Substanz  mit  dichtem 
Schimmel  zu  überziehen.  Weit  stärker  aber  vermehrt  sich  die  Hefe. 
Jede  Pilzspore  entlässt  im  Innern  der  Gähruugsflüssigkeit  eine  Menge 
von  Kernen,  deren  jeder  schon  binnen  einer  Stunde  mehre  seines  - 
Gleichen  bervorgebracht  hat,  welche  eben  so  rasch  den  Theilungs- 
Iirocess  fortsetzen. 

Nun  zn  dem  oben  versprochenen  Referat.  Ich  stellte  Milch  in 
drei  Gefässeu  an.  Das  eine  wurde  gekocht  und  verstöpselt.  Nach 
mehren  Monaten  zeigte  die  Milch  noch  keine  S]>ur  von  saurer 
Beaction  oder  von  HefezeUen.  Die  zweite  Fiaache  stand  unter 
Wasserverschluss,  ohne  vorher  gekocht  zu  sein.  Ihr  Inhalt  befand 
sich  nach  wenigen  Tagen  in  starker  Gährung.  Das  dritte  Gefass 
stand  ganz  offen  an  der  Luft  in  demselben  Räume.  Hier  wurde 
noch  überdies  Penicillium  auf  die  Oberfläche  gesäet.  Die  Gäh- 
rung trat  ein,  aber  merklich  später  und  langsamer;  statt  dessen 
zeigte  sich  aber  schon  nach  IV2  Tagen  starke  Schimmelbiidung. 
Nodi  schlagender  dürfte  ein  anderes  Beispiel  sein.  Hübnereiweiss 
^rde,  mit  Penicillium  besäet,  unter  wasserverschluss  gebracht. 
Ks  trat  schon  binnen  24  Stunden  unter  Bildung  unzähliger  Kerne 
(die  Hof  ^korne  schwellen  nicht  zn  Ilefezellen  an,  sondern  theilen 
sich  lasch  wie  .die  JLeptotbrU-liettea;  sie  sind  in  der  Tb&t  nichts 
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Anderes,  als  bettftndi^  serfklleiide  Ketten)  sttrke  FKalnl«  ein» 
Eine  andere  Portion  £i weiss  wurde  in  einem  Becheiviftse  ebenfalls 
dick  mit  Penicillium  besäet  und  oben  nur  lose  ein  UhrgUs  darauf 

gelegt,  um  flen  gröbsten  Staub  abzuhalten,  ohne  der  Lnft  den  Zu- 
tritt zu  wehren.  Nach  2*/2  Monaten  war  noch  keine  8pur  von 
Geruch  wahrzunehmen:  jetzt,  nach  länger  als  3  Monaten,  ist  der- 
selbe noch  sehr  schwach.  Es  ist  offenbar  statt  der  Fäulniss  eine 
sehr  langsame  Verwesung  eingetreten* 

Auen  Herrn  Meyer 's  Einwand  gegen  die  Hartig'sehen  Folge- 
rungen, dnsR  die  am  BHuinwnüenpfropf  so  Irinpo  angesammelten 
Pilzspcren  beim  Entfernen  desselht  n  zum  I  hoil  in  die  Flasche 
gefallen  sein  müssen,  können  wir  nur  beiötiunnen. 

Fiinfte  Sitzung;.  Vortrag  von  Prof.  Schultz -Seh ult^en- 
steio:  „lieber  die  Umbitdnnff  von  Holcsaft  in  Lebenssaft.  Mit- 
theilung vom  Forstrath  H artig  fllber  Entnadelnngsyersuehe  und 
Gerbmchl. 

Hinweisen  wollen  wir  hier  nnf  die  in  mehrfRcher  Bezieliiin^ 
botanisch  interessanten  Sitzungen  der  forstwissensch&ttlich-agrouo- 
mischen  Section. 

Schliesslich  heben  wir  noeh  ans  der  soologischen  Section  den 
Vortrag  des  Hm.  Prof.  Ferd.  Cohn:  ^lieber  die  Gesetie  der  Be- 
wegung der  mikroskopischen  Pflanaeu  und  Tbiere"  berror.  Cohn 
zeigt  die  Abhängigkeit  der  Bewegung  der  mit  Gnisseln  versehenen 
Infusorien  {FlaaeUcUa  Cohn)^  dei;  Zoosporen,  Spcrmatozoiden  der 
Chlorosporeae,  Melanosporeae  und  Phaeosporeae  vom  Licht.  1)  in 
Bezug  auf  die  Richtung,  welche  durch  den  einfallenden  Strahl  be- 
stimmt wird :  2)  in  Beaug  auf  Polarität,  indem  gewöhnlieh  der  Kopf, 
d.  h.  das  mit  Geissein  versehene  Ende,  sich  der  Lichtquelle  sn- 
wendet;  3)  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Drehungsrichtung;  4)  in 
Bezug  auf  die  Brechbarkeit  der  Strahlen,  indem  nur  die  stärker 
brechbaren  Bewe^nmg  veranlassen.  « 

Cohn  weist  auf  einige  Ausnahmen  von  diesen  Gesetzen  hin 
und  auf  die  chemisebe  Thätigkeit  des  Uehtes. 

Wir  möchten  nur  gegen  Cohn 's  Ansieht,  dass  die  farblosen 
mikroskopischen  Or^nismen  der  Pilze  ganz  indifferent  gegen  das 
Licht  seien,  nns  emen  kleinen  Einwand  erlauben.  Der  Zellen- 
inhalt der  Sporen  der  Mncorineen  tritt  bekanntlich  in  gähnnigs- 
fähigen  Flüssigkeiten  in  Gestalt  beweglicher  oder  unbeweglicher 
Kerne  hervor,  um  sich  je  nach  der  chemischen  Natur  der  Flüssig- 
Mt  zu  den  verschiedenen  Hefeeellen  au  gestalten.  Diese  beweg- 
liehen Zellen  (Schwärmer)  sind  allem  Ansehein  nach  stets  in  ihrer 
Bewegung  vom  Lichte  fihlirmgig  und  zwar  genan  in  der  von  Cohn 
angegebenen  Weise.  Sie  besitzen  eine  polarische,  mit  dem  schwanz- 
formigen  Ende  (Cilie?)  der  Lichtquelle  zugekehrte,  um  die  im 
Lichtstiahl  liegende  Achse  drehende  und  bohrende  Bewegung. 
Oerade  an  dieser  Bewegung  kann  man  sie  unterscheiden  von  den 
in  allen  Riehtungen  umhersehwifarmenden  Vibrionen,  Spirillen  etc. 

£.  Hallier. 


Entiineratio  plantarnm  Transsilvaniae,  exhibens  Stirpes 

pbanerogamas  sponte  crescentes,  atque  frequentioff 
culta;  Crvptogamas  vascalares,  Characeas,  etiam 
Muscos,  Hepaticasque.  Auetore  Dr.  phil.  Johanne 
Ferdinando  Schur^  Profesa.  emer.  Scieotiae  natural.f 
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plurimum  Societat.  literar.  social!  ord.,  Societat.  natur. 
Transsilv.  Cillinieusi  et  Societat.  Regn.  hungar.  in- 
vestigator  natur.  Pestini  correspond.  etc.  Vindobonae 
1866,  apud  Guilieimum  Braumüller. 

Unter  obigem  Titel  liegt  uns  ein  itoifuigreiches  Werk,  die 

Flora  von  Siebenbürgen,  vor,  in  welchem  uns  der  gelehrte  Ver- 
fasser in  grossen  Umrissen  ein  rL'ichcs,  vielgestaltiges  Pflanzen- 
wachsthum  in  einem  Lande  vorführt,  welches  thuilweise  bis  jetzt 
In  botanischer  Hinsicht  noch  nicht  vollständig  bekannt  war.  Das 
Buch  enthält  n&mlieh  eine  nicht  nnbedentende  Zahl  von  neuen 
Und  nnbenannten  Gattungsnamen,  Arten  und  Varietftten,  wovon 
meiptens  nur  die  beiden  letzteren  mit  wissen^scbaftlichen  Diagnosen,  , 
Citaten  und  sonstigen  Bemerkungen  in  lateinischer  Sprache  be- 
scKrieben  nnd  die  Standorte,  Fundorte,  Blütbezeit  u.  s.  w.  in  deut- 
scher Sprache  zugesetzt  sind. 

Die  Enumeratio  umfasst  einen  Band  von  62  Gross-Octav-Bogen 
mit  984  Seiten.  Die  systematische  Zusammenstellung  der  darin 
enthaltenen  Pflanzen  ist  mit  wenigen  Abweichungen  nach  De  Can- 
doUe  geordnet,  mit  162  (Familien-)  Ordnungs-  und  1040  Gattungs- 
Namen  mit  4622  Arten.  Auf  die  Phanerogamen  kommen  151  Ord- 
nungen mit  8b6  Gattungen  und  4Il^;' Arten;  auf  die  Kryptogamen 
fallen  11  Ordnungen,  die  Gefasekryptugarncn  bind  dabei  mit  180 
Arten,  die  Laubmoose  mit  224  Arten,  die  Lebermoose  mit  75  Arten 
und  die  Characeen  mit  14  Arten  vertreten.  Unter  den  Phanero- 
gamen befinden  sich  222  Culturpflansen  oder  solche,  die  der  Verf. 
als  Flüchtlinge  aus  Gärten,  als  eingewandei-t  oder  als  unbeständig 
bezeichnet,  vergleicht  man  nun  in  demselben  Verhältnisse  J.C.G, 
Banmgarten,  Enumeratio  stirpium  in  Transsylvania,  7hm.  J — IV. 
Vindobonae  1816  mit  nur  2548  Arten  gegen  die  vor  liegen  de, ^nz*- 
tneratiö  von  1866  mit  4622  Arten,  so  so  hat  sich  die  Zahl  um  2038 
Arten  vermehrt.  Dem  Verfasser  dieser  Enumeratio  hat  demnach 
die  botanische  Wissenschaft  durch  mühevolle  und  schwierige  For* 
schungen  zu  verdanken,  dass  sie  einen  bedeutend  weiteren  Kin- 
bliek  in  den  Ptlanzenreichthum  jener  Gegenden  gewonnf  n  ii  it, 
welcher  für  dieselbe,  besonders  aber  für  die  geographische  liotanik, 
von  hohem  Werth  ist,  wenn  auch  manche  als  neu  beschriebene 
Pflanze,  was  bei  Bearbeitung  und  Sichtung  eines  so  bedeutenden 
Materials  kaum  vermieden  werden  kann,  auf  schon  fräher  bekannte 
Fflanzennamen  zurückgeföhrt  werden  wird. 

Bei  Aufstellung  von  neuen  Gattungen  hat  der  Verf.,  wie  er 

Relbpt  im  Vorworte  bemerkt,  sich  frei  bewegt,  indem  er  nach  sei- 
uei  Ansicht  für  erforderlich  gefunden,  Sectionen  oder  Subgi  lu  ia 
üer  Arten  oder  eiugeschobene  heterogene  Formen  als  Gattungen 
SQ  erheben  und  diese  mit  Namen  der  verdienstlicheren  Botaniker 
Siebenbflrgens,  a.  B.  Haynaldt  Biels,  Fuss,  Heuffel,  Lerchenfeld, 
Kladni  an  belegen«  oder  auch  nach  Sectionen,  Subgenera  anderer 
Autoren  unter  seinem  Namen  zu  benennen;  wenn  auch  manche 
Aufstellung  nicht  ungerechtfertigt  erscheint,  so  miissteji  doch  flie 
oeuen  Gattungen  Diagnosen  erhalten.  Bei  Besch reibun^-^  v(in  neuen 
Arten  hat  der  Verf.  mehrfach  ausser  den  obigen  Botanikern  auch 
die  Namen  von  Baumgarten,  FenzL,  HeuflFier,  Kayser,  Sigerus  be- 
nutzt; warum  aber  nicht  Janka?  Wenn  nun  aber  die  Ansicht  des 
Verf.  adoptirt  werden  sollte,  dass  jeder  Autor  einer  Flora  die  in 
•ler  BotaiÜk  anerkannten  S^ietionen  und  Subgenera  von  De  Cand.« 


Digitized  by  Google 


158 


Literatur. 


-  E.  Br.,  Koch  etc.  m  neaen  Gattungen  stempeln  wollte,  bo  wurde 
wmn  soletft  deD  Wald  der  Bttonia  wegen  nielit  mehr  sehen  kSo- 
Ben;  den»  nach  einen  Ueberscblag  desRegiaten  und  circa  10Fli>- 
Cent  der  Pflanzen  von  dem  Verf.  benannt! 

Bei  Bearbeitnnp  der  Ennmeratw  plantarum  Trans<^{lvaniat  bat  \ 
sich  der  Verf.  die  Aufgabe  geetellt,  welche  neue  Arten  und  Ab- 
arten, nach  seinen  Beobacbtuugeu,  in  Sieben  bürgen  vorkommen  « 
und  ^8  aeheint  ihm,  nach  den  uiniasienden  Anfl^nandersetsungeiif 
auch  gelangen  «u  sein,  ein  übersichtliches  Bild  der  Flora  Sieben* 
b&rgens  nach  Kräften  aufgerollt  zu  haben. 

Wer  ein  so  umfangreiches  Werk  näher  kennen  lernen  will, 
dem  kann  man  nur  rathen,  das  Original  zu  stndiren,  um  eine  voll- 
Btitiidige  Auffabbuug  zu  erlangen  und  wir  wollen  in  diesen  BliUtem 
nur  Dasjenige  mittheileu,  waa  uns  bei  flüchtiger  Durebbiebt  üoch  < 
besonders  aufgefallen  ist. 

Pag.  11.  Ranu n  c  u  1  a c e  e n.  Ranuncvdua  Secf.  L,  Batrachitm  i 
De  Cand.  Syst.,  stellt  die  Enumerat.  als  Batrachium  Schur,  herb,  I 
Tramailv.  auf,  indem  E.  Meyer  diesen  Namen  als  Gattung  acbon  i 
1822  in  seiner  Flora  von  Preust>en  beBchrieben  bat;  ebenso 

Jiatr»  hederaceum  Schur.^  früher  E.  Meyer^  Wimmer  etc. 

Bair.  aquatUe  ^cfttir«         n  n  n 

Batr,  paudiiaminea  S^ur,  Fr.Schnlta  schon  in  seiner Floia  i 
der  Pfalz. 

Batr.  ßaitans  Schur.,  früher  Wimmer  etc. 

Scet.  II.  Ilecatonia  De  Cand.  Syst.  bat  Schur  zu  einer  eige- 
nen Gattung  Ilecatonia  Schur  gemacht  und  darunter  gestellt: 

H.  glacialia  Schur;  Manunculus  glacialis  L.  \ 

S,  ah^eHris  Sekur;  Ranuneulus  a^eairis  JL  J 

H,  Iraun f ellner i  Schur:  Manuncmua  Traun fellneri  Hoppe 

27.  crenata  Schur  und  Uecatonia  aconitifolia  Schur. 

Pag.  29.  Cru eiferen.  Nndurthim  Ii.  Jlr.  Seet.  TT.  Bracht/- 
lobua  De  Cand.  nimmt  der  Verf.  als  eigenes  Genus  unter  Brnchy- 
lohus  Schur  auf,  obschon  Allion,  pedem.  schon  früher  t::iisymbriiun  i 
amphibittm  L.  Braekylcibm  amphünuB  nannte.  Schur  stellt  nan  , 
unter  seinen  Brachylobus  noch  Br.  pyrenaicua  Schur^  Br,  aüvettrii 
Schur;  Br.  brevUtyktß  Schur  ist  wohl  nur  Varietät  von  NoBtut' 
tium  nlveetre  Koch  ayv.  TT.  p.  38.  /?r.  palustris  Srhitr.  Br.  rifn- 
riua  Schur  ist  Nastnriunn  riparium  Wallr.  sched.  er.  eine  Varietät 
TOn  N.  amphibium  y  anriculatum  De  C.  Br.  anceps  Schur.  Br. 
armoracioiaes  Schur.  Br.  hybridus  Schur  nov.  spec.  Siebenbürgen 
bei  Schellenberg  mit  Br.  ctustriacue  Sckur, 

Pag.  49.  Gardamine  rwukarU  Stkur  Ist  nach  Andrae  Botao. 
Zeitung  1853  subalpine  Form  von  C.  pratensis.,  Südkarpathen. 

Pag.  51.  Hesperia  lÜadni  Schur,  H.  glahra  Schur  und  TT.  ol- 
pina  Schur,  Siebenb.,  Verhandl.  Enum.  Transsilv.  sehcinen  nach 
Beschreibung  Formen  von  der  vielgestaltigen  Hesp.  matronalia. 

Pag.  56.  Erifmm.  WUmanm  Zäw.  Gtdis.  SL  E,  odtmihm  Barns* 
Trans.  IL  ist  naeh  Andrae  Bot  2Seitg.  von  E.  eamioUeum  D&BL 
nicht  verschieden  und  die  letztere  ist  nach  K.  sjn«  ebeniaUs  nur 
eine  Var.  y  dentatwj  von  E.  odoratum  Ehrh. 

Pag.  132.  Hypericineen.  Hypericum  Rocheiii  Griesb.  scheint 
uns  nach  der  Beschreibung  zu  H.  Richert  Vill.  delph.  zu  gehören, 
indem  die  Blätter  nur  etwas  mehr  herzförmig,  Kelche  und  Deck- 
blätter etwas  mehr  gefranst  sind. 

Pag.  134.  Geraniaceen.  Geranium  alpuhre  Schur  Tramaü. 
(?•  t^^AtaHeum  Baumg»  seheint  wohl  Aipenfom  von  O,  ^ylifaiieim 
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Pae.144.  Paptlionacees»  CftnUia  iramgQwm,  Sdktf,  Entm. 
Sect.  6ö7,  G.  leptopfiyUa  Spoxh,  AmudeBsciences.  1846»  G*  triam' 
üularis  Fum^  nieht  Baumg,    Am  AltfloM  bei  Tslroats.    Mai  bis 

5«U.  1500'. 

Genista  r^ipesfris  Schur  Kmim.  mit  dem  Citat  (affniis  G  finC' 
toria).    Kaikfeläeu  auf  dem  Kapellenberge  bei  KroDStadt.   Mai  bis 
.  JttU.  3—4000'. 

1       Gmista  incnbaea  Sekur,  Emm»  Kapellenberg*  Mai  bii  Juli. 

I        Vicia  Lerchenfddiana  Schur.    EmmL  pl»  Ttam.    V.  marotpor» 
f'^s'h-  Lprchenf.  V.  hyhrida  et  V,  liUea^  an  tw.  Schur,  Morotporto 

.  iu  Öiebenbürgt'ii  etc.   Juni  —  Juli. 

I  Vicia  flailda.  Schur  Enum.  pl.  Trans,  Sect.  20.  V.  lentiformis 
j  Schur  herb,  Tram,  {Ajßnis  V,  lutea  L.  var,  ß  Ä'.  »yn.)  Uermann- 
[  itedt.  Jod!  —  Juli. 

j       Pag.  183.   Rosaceen.   Dryadeae  VetU. 

I       Geum  atrictum  Ait.  hört.  Kew.    Q.intermedium  B€B$,  De  C.prod, 
fioji  Efirh,  Am  Arpat  hi  S;iebenbürg6ii.  JuU-^Augiiat  Leicbt  mit 

?  G.  urhanum  zu  verwechseln. 

f       FottnliUu  pseudo-frigida  Schur.  Enum.  pl.  Trans,  p.  195.  Kalk« 
!  alpen  auf  dem  KÖDigsstein  bei  Kronstadt.   6  —  TOOO'.  August. 
!       PotmtiUa  amp/m>ola  S^air»  Emm*    Auf  den  Bados  am  8t. 
\  Anna-See.  7  —  8. 

•  Scleran  tb  een.  Sclera7}fhu8  neglectus  Röchet  pl.  Banal,  rar. 
^  Banmg.  RcM,  fl.  excurs.    Auf  der  üöbe  von  Badete«  bOOO'.  Juli 

i  bis  Aup^ijst. 

F  Pag.  229.  Crassulaceen.  Seniperv iv um  cüicUum  Schur  Enum, 
^  B,  eampaniforme  St^r  het^.  Scheint  nach  Beschreibung  9oho* 
I  Werum  Sims,  nahe  sn  vstehen.  Gneisfelsen,  Mauern«  D&cher  bei  ' 

f  Michelsberg.  7—8. 

^        Umbelliferen.    Libanotis  humtlis  Schur  En.  pl.  Tr.  L.  pn- 
;  müa  Schur  herb.  Trans.    L.  alpina  Schur.  Sect.    Hält  Neilreich 
j  nur  fiir  niedere  Alpenformen  von  L.  montana  Crtz.  Glimmerschie- 
fer der  Arpater  Alpen.    6  —  7000^.   Juli  —  August. 

Pag. 290.  Valeria u een.  Vakriana  sisymbrifolia  Desjp.  Chair. 
De  C.  prodr,  Sekur  Bmm,  V,  Cardamints  M.  ei  B,  V,  tranMUr 
umica  Schur  herb.  V.  tripteris  var.  Schur.  Queltige  Orte  auf  den 
Arpater  Alpen.  3000'.  Juli.  Soli  Aehnliehlceit  mit  Natturtiium  o/fi^ 

einale  haben. 

Pag.  312.    Compositen.    Tnula  transsilvanica  Schur.  Enum. 
'  pl.  irana.    I.  media  Schur^  I.  cordala  germanica  Schur,   Verh.  des 
Siebenb.  Ver.  Die  PBanse  scheint  mit  /.  media  M»  v.  B,  Koch  syn, 
viel  Aehnlichkeit  an  lial>en.    Sonnige  Hügel  bei  Klausenburg  etc. 
7—8. 

Tripleuroapermum  puaillum  Mcdy^  pag.  3B6,  ist  ricbti^  als  7Vi- 

•  pleur.  inodorum  5.  pusiUum  Janka.    Oesti.  botan.  Wochenbl.  18ö6. 
aufgenommen.    Unaugebaute  Orte  bei  Klausenburg. 

Pag.  343.  Stellt  der  Verf.  Cineraria  L.  ß  Tephroseris  RcHb, 
eic.  yerm.  Tephroserea  De  C.  prodr*  Endlicher  als  Genus  TephrO' 
Hm  S(Aur  auf  und  beschreibt  die  Speeles  unter  seinem  Namen. 

Ciraium  ferox  De  C.  fl.  fr.  Schur  Enum.  pl,  Tranaaüv.  p.  419, 
welche  nach  einem  Ex.  in  Banmgarten's  Herb,  als  eine  Pflanie 
Siebenbürgens  aufgenommen  wurde,  scheint  als  sfidwestliehe 
Pflanze  auf  einem  Irrtbum  zu  beruhen. 

Calcitrapa  aoletiiialia  S^r  pl.  Trans,  ist  schon  vor  30  Jahren 
in  meiner  Flora  Jon  Coblena  pag.179  so -benannt  worden.  ^ 


Digitized  by  Google 


ICO 


Pag.  447.  Erica  cinerea  L,  Schur.  Entm.pl.  Trans,,  nach  Mit- 
tbcilung  von  Biels  bei  Boitaa  in  SIebenbürgeD :  scheint  mir  zwei- 
felbaft,  da  die  Pflanze  eine  westen  ropäi  e  cTi  c  ist.  Sie  kann  übri- 
gens leicht  iriit  /..'.  'J'efralix  L.  verwechselt  werden,  besonders  wenn 
die  Form  des  ßlüthetiküpfchens  etwas  abnorm  verlängert  ist,  wie 
dies  an  dem  Standorte  Honn  am  Rheine  schon  geschehen. 

Pag.  457.  GerUiana  pneumonarUlioides  Schur.  En.  pl.  Transsilv. 
Waldränder  bei  Hennannttodt  und  Kronatadt.  Sept.  Oet  Sohebt 
uoa  nur  eine  Varietät  von  G.  Pneumananihe  L.,  welebe  durch  tjß' 
tere  Blfitheaelt  eine  veränderte  Form  erhalten  bat 


tum  a  ramn.vim  paniculatum  Schur.  Se7't.    0.  transaüvanica  Schur 


Oeatr.  bot.  Zei tg.  1860«  an  0.  morUana  Sm. 

^  Pag.  483.  Serophutaria  olympica Sehmr  En.  gehSrt  naeh  Neil- 
reich  an  8e,  loßimaia,  Hermannatadt  (Janka). 

Pag.  521.  Sahna  itwmU^anica  StAur  En,  8ert,ß.  irans,  S. 
fraUnaia  vor.  ^nmm^Mimea  GHeaeb.  Rchb.  Icon.  XXVI IL  p.29 
ist  wohl  nur  eine  Form  der  vielgeataltigen  S,  pra/tenna^  Herinaoii- 
Stadt,  Klausenbiirj^    Juni  —  Juli. 

Ajuga  Aslolonoa  Schur  En,      545.    Herb,  transrnlv.    Am  Fusse 
des  Surul,  3000'.   Juli.   A.  puaäla  Schur  Enum.    A.  alpifia  VUL, 
Kronstadt  auf  dem  Kapellenberge.  2  -  SOOCV  auf  Ralkmergel. 
bis  Juni.   Sind  wohl  nur  Formen  der  vielgestaltigen  i^.cre?;f  iY'nmI. 

Pag.  593.  Euphorbia  linaulata  Heuffel.  Flora  1836,  Schur 
Enum.  pl.  7rav8.  Soll  nach  ^  eil  reich  Nachtr.  p.  277  von  E.epi- 
thymoidt  s  Jacq.  kaum  verschieden  sein.  Siebenb.  Kalk,  auf  dem 
Kapellcuber^e  bei  Kronstadt.    2500'.    Mai  —  Juli. 

Pag.  608.  Quercua  Eaculus  L.  ap,  Schur.  En.  pl.  Trane.  Ob 
in  Siebenbürgen  die  Pflanae  Linn^'a  wächst,  oder  ob  esnnrQ.^^on- 
feHa  Kit.  Rchb.  Icon.  XXII,  p.  Q,  EatnäuB  PoUini  veronensia  1789 
ist,  da  die  echte  Pflanze  Linn^'s  nur  im  südlichen  Macedonieo» 
Thracien  wachsen  soll.    Siebenb.    Bergwälder  bei  Hatzeg. 

Quercus  pallida  Heuffel.  Oestr.  bot.  Ztg.  1858;  Schur  Enum. 
Neil  reich  sagt  in  seinen  Nachtr.,  dass  er  die  Ftianze  nach  Oii- 
ginal*Etemp1aren  von  Q.  Eeaaiflora  8m.  nicht  an  nnteracheideu  ver- 
möge.  Siebenb.  Westgrenae,  Wälder  bei  Doba.   April ---Mai. 

Pag.  625.  Juniperm  inJternudia  Schur.  Enum»  J.  communis 
ß  alpiva  Wahlb.  Carpat.  Gaud.  Helv.  J.  communis  y  Lin.  J.  sibi- 
rica  Burgsd.  etc.  Ist  wohl  nur  eine  Mittelform  von  J.  cominmis 
und  J.  nana.  Siebenb.  auf  dem  Surul  in  den  Kronstädter  Alpeo. 
Juli  —  August. 

Pag.  641.  Orchia  tetragona  Heu  ff.  Sekur  Enum*  pl.  Tran».  0. 
maculata  var.  tmrfoaa  Schur  Sert.  Ist  eine  Form  von  0.  maodata 
L,    Voralpen  in  Siebenbürgen  auf  Glimmerschiefer.   Juni —  Juli. 

Himantogloaaum  caprimim  C.  Kochy  nicht  cuprinum.  Schvr  Ei*- 
Aeeraa  caprina  Lindl.  Satyrmm  hircinum  Palt.  Ist  nach  Keichb. 
fil.  Icon.  XXIII.  p.  6  nur  eine  Forin  \  on  II.  hircinum, 

Pag.  659.  Aaparagus  ecüimta  84^r,  Enum,  Tram.  Sandige 
Hügel  bei  Hermaonstadt  und  Klausenburg.  Mai  — Juni.  Nach  der 
Beschreibung  scheint  die  Pflanze  eine  Form  von  Aap.  officinalia. 

Pag.  ^i65  Albucea  chlorantha  Sehn-  En.  Or  ruthogatum  chh- 
ranihum  jSauter  Koch  ayn,  ist  nach  Britt.  Flora  Hausmann 
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Tirol,  nur  Sehattenfonn  von  Ä,  mäans  RM,  GraflgSrften  Klaoteii« 
barg«  etc. 

Pag.  678.  Colchicum  pannonicum  Griesb.  et  Sch.  It.  hung.  Wich- 
mann Archiv  1852^  Schur  Enum.  C.  mtdtißorum  A:ichur  Sert.  Ist 
Bteb  Jfinka  Linn.  1860  von  C.  auiumnale  nicht  verschieden.  Sie- 
beohürgen.  Wiesen  der  Hügelregion  bei  Stolsenberg.  Seiitember 
vod  Oetober. 

C.  transsilvanicum  Schur  Enum.  C.  latifolium  Bevffel.  Wald« 
vieseu,  Kapelleoberg  bei  Kronstadt.   2500%   8  —  'd,   Früchte  Juli. 

OyperaoeeTi.  Sectionen  der  Caricfs  erbf'bt  der  Verfasser  zu 
eigenen  Gattungen,  z.  B.  Sect,  Psyllophora  LoisL^  SecL  carici/or- 
mis  Rchb.  {Vignantha  Schur)^  indem  derselbe  die  Speeles  unter  sei- 
nem Hamen  darunter  stellt. 

Grjamineen,  p.  728,  hat  der  Verf.  Colobachne  Gerardi  Uc. 
Stkrad»  gramin,  der  Enum.  Tranes,  in  den  Arpa^er  nach  Kladni 
angegeben ;  diese  Pflanze  ist  aber  nach  Neilr.  Nachtr.  20.  nicht  die 

echte  Pflanze  Linkes,  sondern  Phleiim  Gerardi  Panz.  All.ped,  oder 
Ph.  commutatum  Gaud»  helv»  L  166:  Formen  von  Ph,  alpimm  X. 
K.  gyn.  II.  p.  899. 

Hierochloa  vinialis  Schur.  En.  p.725;  Oestr.  botan,  Ztg.  1859. 
B,  orimtalU  Fries  et  Heuffel.  Oest.  bot.  Ztg.  1859.  In  SiebenbSr- 
gen  bei  Klausenbur^,  sind  nach  Janka*B  Linn.  1860  von  IT.  odoraia, 
Wahlb.  nicht  Terschieden 

Alopecurus  ohsciims  Schur.  En.  A.  nigricans  K.  ayn.  Tl.,  nicht 
Hörnern.  A.  pratensis  ß  obacurus  Ledeb.  Mass.  IV.  A.  ventricosm 
Pera.  Siebenbürgen,  Wald  wiesen  bei  Klausenburg  und  Ea-onstadt. 
Juni  —  Juli. 

AI.  ruihemeua  Weimn.  hört,  Dorp.  1810,  Sehur  Enum,  p,726, 
ÄL  nigricana  Hörnern,  ht^fn.  AI.  caruTulivaceu»  Poir.  AI.  repens  M, 
et  B.  A.  sihiricua  SchotU  Schwammige  Wiesen  der  Alpen  Sieben- 
bürgens.  5000'.    6-7.  " 

Alopecurus  ahissiTnvs  Schur.  En.  Oestr.  bot.  Ztg.  1859.  Wie- 
sen, Grasgärten  Siebcii]>üi gens,  bei  Hermannbtadt.    Juli  —  August. 

Pag.  753  hat  der  Verf.  in  seiner  Enum.  pl.  Trans,  die  IL  Sec- 
tion  Aira.  AvmeUa  K.  ayin.  II.  916,  Lerchenfeldia  Sdiur  genannt 
and  Lerciu  ßepeuoaa  Schur  und  L.  nliginoea  S^tur  als  Arten  ange- 
logen.   Avena  Sect.  V.  Caryophyllea  K.  ayn.  II.  p.912  ist  zu  einem 

neuen  Genus  Fussla  Schm-  benutzt  und  Fussia  caryophyllea  Schur, 
F.  capiUaria  Schur  und  F.  praecox  Schur  zugezogen;  ebenso  wurde 
vom  Verf.  Avena  Sect.  II.  Auenastrum  K.  syn.  IL  918  in  Hevffelia 
Schur  umgeändert  und  die  in  dieser  Sectiou  aufgeführten  Arten 
lind  nnter  Schur  veHiffentlicht  tt.B^w« 

Man  wird  wohl  im  Allgemeinen  mit  meiner  Ansicht  einveretan- 
den  sein,  wenn  ich  behaupte«  dass  eine  solche  Vermehrung  der 
Kamen  von  neuen  Gattungen  und  Arten  der  Wissenschaft  keinen 

Nutzen  bringt.  Denn  wenn  tille  Florrnschreiber  denselben  Weg 
gehen  wollten,  so  müsste  folgerichtig  die  Botanik  sehr  erschwert 
werden. 

Nun  folgen  pag. 815  die  Cbaraceen,  j>ag.  818  die  Gefäss-Crvp- 
togamen,  pag.  844  die  Laubmoose  und  die  Lebermoose  und  den 
B<dilu8s  der  EmmeraUo  macht  «in  yollständig  ausgearbeitetes  Re- 
gister der  Ordnungen,  Gattungen,  Arten  und  Abarten  der  Flora 

Siebenbürgen B  mit  den  Corrigenda. 

Wir  halt'  11  obige  Notizen  aus  dem  als  Flora  ausgezeichneten 
wissenschaftlichen  Werke  für  d.is  Archiv  hinreichend,  um  einen 
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flüchtigen  Blick  in  «dasselbe  werfen  zn  können,  obschon  in  dem 
Buche  selbtt  noch  vieles  Wissenawerthe  uod  IntereiaaDte  enthal' 
teo  ist 

Die  ganze  Auut&ttung  des  Werke«  ist  in  jeder  Bedehong 
■weekentipreclieDd  und  TOnQgUeh  aiiigefSliit  nnd  ntcht  der  V«r- 
knhaadliiiig  «11«  Ehn, 

Dr.  M.  J.  Löhr. 


Taschenbuch  der  Geheimmittellehre.  Eine  kritische 
Uebersicht  aller  bis  jetzt  untersuchten  üehelmmitteL 
Zunächst  für  Aerzte  und  Apotheker,  dann  zur  Be- 
lehrung und  Warnung  für  Jedermann  herausgegeben 
von  Dr.  O.  C.  Wittstein.  KördlingeD;  C. H.Beok. 
1867.   190  Seiten  in  Octay. 

Wenn  neh  irgeod  ein  Bach  fOr  Jedermann  empfiehlt,  so  ist  es  die-' 
Bei.  Der  Wunsch  nach  einer  alphabetisch  geordneten  Zusammenfiel- 
lung  der  Geheimmittel  ist  schon  öfters  laut  geworden  und  lioch  neuer- 
dings hat  ihn  in  seiner  Schrift  Ober  Geheimmittel  W.  Krause 
vernehmen  lassen.    Wittstein  war  der  Mann  dazu,  eine  solche 
Sammlung  zu  veranstalten,  da  er  selbst  durch  zahlreiche  eigene 
«id  nnter  seinen  Augen  ansgefülurte  Prüfongen  von  Geheimnlttels 
ein  nngemeines  Interesse  anr  Beseitignng  dieses  Krebses  der  offene 
liehen  Gesundheitspflege  an  den  Ta^  gelegt  hat   Wie  sehr  Witt« 
stein  ausserdem  die  vorhandene  Literatur  benutzt  hat,  worunter 
ihm  in  den  letzten  Jahren  besonders  die  Industrieblätter  von  Hager 
und  Jacobsen  eine  reiehe  und  lautere  Fundgrube   für  seiiieii 
Zweck  darboten,  zeigt  die  ungemein  i^rosse  Anzahl  der  Arcana, 
welche  Aufnahme  in  diesen  Codex  med%eamxmmi  wpuriorum  gefun- 
den haben.    Als  unerlässliche  Bedingung  f8r  ihre  Aufnahme  galt 
übrigens  mit  Recht  die  Kenntniss  ihrer  Zusammensetzung,  nicht 
aber  etwa  der  Umstand,  dass  sie  in  dem  gegenwärtigen  Momente 
in  Gunst  und  Ansehen  stehen.    Auch  das  Obsolete  ist  in  diese 
quasi  Pharmakupöe  aufgenommen,  weil  mau  von  diesen  Pseudo- 
medicamenten  sagen  kann,  dass  sie  wiederbelebungsfUhig  sind  und 
gar  nicht  selten  fiber  kurs  oder  lang  unter  demselben  oder  unter 
einem  neuen  Firmaschilde  wieder  auftauchen,  wie  das  a.  B.  mit 
der  als  Revahscihre  revalcsccnten  Revalenta  der  Fall  gewesen  ist. 
Se  b:it  es  denn  Witts  t  ein  zn  einer  sehr  ansehnlichen  Ziffer  von 
Mcilicamenten  der  niedrigsten  Art  gebracht,  die  er  in  alphabeti» 
scher  Orduuug  auäührt  und  wobei  er  es  nicht  vergisst,  über  den 
Namen  des  Erfinders  oder  Verfiertigers  und  seinen  Wohnort«  so 
wie  über  die  empfohlene  Anwendung  und  die  angebliche  Wirkung 
die  ihm  bekannten  Facta  oder  Angaben  beizufügen.   Es  sind  solche 
Daten,  die  übrigens  häufig  fehlen,  wie  z.  R.  bei  dem  das  Buch  cio- 
leiteuden  Acetine  sehr  werthvoll  für  einen  Historiker  dieser  bisher 
als  rudis  indigestaque  zu  bezeichnenden  Moles,  wenn  sich  ein  sol- 
cher finden  sollte.  Wir  unsererseits  würden  eine  solche  Arbeit  für 
keineswegs  unyerdienstlieh  halten  und  deir  Stoff  selbst  darf  nidit 
als  SU  despectirlich  angesehen  werden,  da  ihm  ein  bedeutendes 
Interesse  zukommt,  indem  die  Unsitten  der  Zeit  dieselbe  wesent- 
lich charakterisiren;  auch  darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
der  vornehme  Schatz  unserer  Pharmakopoen  die  Namen  verschiede- 
ner Schwindler  vergangener  Jahrhunderte  verewigt  hat,  wir  wollen 
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nur  an  Dippel  und  den  Grafen  St.  Geroiain  erinnern.  Es  Us- 
860  eich  sehr  hübsche  Gesichtspuncte  durch  ein  genaues  Studium 
der  Wittotem'teben  Arbeit  gcmnneD.  So  i.  B.  über  die  Variatioii 
18  den  BeneoDaDgen,  die  manchmal  ganz  banibaeken  den  Zweck 

in  der  Sprache  des  Vaterlandes  ausdrücken,  wie  Augenwasser, 

Augenheil  Wasser,  QichtpffTister,  Kropfpulver,  \  iehfutter,  bald  die« 
in  fremden  Zungen  thun,  wie  Antisudie,  Chroniacome,  oder  doch 
wenigstens  neben  dem  Krankheitsnamen  noch  eine  pharmaceutisehe 
Beigabe,  wie  Essens,  Balsam  tragen,  bald  gana  sioDloe  uad  haar- 
etrKube&d  componirt  sind,  wie  Anditropfen,  Anthoeens ;  nicht  selten 
igt  es  auch,  dass  ein  franaösiaeber  Fabrikant  einen  engliseben  Na- 
men wählt,  wie  Odorous  pnirder,  oder  eiu  Doiitschcr  glauben  machen 
will,  sein  Fabrikat  aei  in  England  erfunden  (vgl,  Augen waaser  von 
White,  das  aus  der  Fabrik  von  F.Ehrhardt  iu  Allenfeld  in  'Ilm- 


Krankbeiten  beeonders  indoitriell  you  OebeiimnittellUHnkanten  ans» 

gebeutet  werden.  Bisweilen  sind  es  besondere  Krankbeiten,  wie 
die  Cholera,  die  eine  Antiebolerasäure,  ein  Anticholerawasser,  Basl- 

ler's  Choleratropfen  u.t.  w.  hervorrief,  oder  die  Epilepsie,  in  Bestug 
aufweiche  wir  von  S.  83  —  87  verschiedenen  Mittel^  begegnen,  zu 
denen  Deutschland,  Frankreich  und  selbst  Holland  ihr  Cuntingcut 
«teilten;  bitweilen  Krankheiten  bestimmter  Organe,  z.B.  Augen- 
lorankbeiten,  Magenkrankbeitttn,  welcben  beiden  ein  erkleekliebee 
Quantum  gegen  sie  bestimmter  Areana  zufällt;  bieweilen  baben  die 
Mittel  den  Zweck,  schmerzstillend  zu  wirken,  und  insbesondere  ist 
es  dann  auch  der  Zahnschmerz,  welcher  dadurch  curirt  wird;  viele 
haben  den  Zweck,  die  Lebenskjaft  zu  stärken,  manchmal  daneben 
auch  noch  autodoutalgisch  zu  wirken,  wie  das  oder  die  oder  der 
Anthoeens  Ton  Hees;  eine  beeondere  Anlmerluanikeit  iat  aber  von 
Seiten  der  Industrieritter  der  Haut  und  den  Haaren  gewidmet  nnd 
namentlich  scheinen  Grauköpfe  jederlei  Geschlechte  eine  willkom- 
mene Bente  für  derartige  Schwindelei  und  Prellerei  zu  sein.  T^m 
eine  solche  aber  handelt  es  sieb,  \?ie  die  von  Witt  sie  in  übenill, 
wo  es  anging,  beigefügten  Gegenüberstellungen  von  Preis  und  Werth 
beweisen,  in  allen  Fallen;  manchmal  muss  der  Geprellte  den  05- 
ÜM^en  Werth  besablen,  wie  s.B.  bei  der  Lebenetinetnr  von  Lea- 
lentius.  Es  enthält  Wittstein'e  Bueh  ftbrigene,  wie  wir  bemer* 
ken  müssen,  nicht  allein  Medicamente,  sondern  auch  eine  grosse 
Reibe  technischer  Geheimmittel,  hinsichtlich  deren  in  Anecluiug 
der  Prellerei  das  Nämliche  gilt,  wie  von  den  Arzneimischungen; 
auch  hier  herrscht  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  bezüglich  der  Ver- 
wendung, vom  Bntterftrbmittel  bis  sum  Delpbineum,  das  StieM 


welches  des  Feuers  Herr  weiden  soll,  alle  durch  das  gememeame 

Band  der  Geheimnisskrämer  ei  und  des  zu  hoben  Preises  zusam* 
mengehalten.  Auch  die  Vetei inärheilkimde  hat  ihre  Arcana,  Mor- 
veum  und  wie  sie  alle  beissen  mögen,  denen  bei  Wittstein  ihr 
Recht  geschieht 

Bei  weitem  die  Mebnabl  der  im  vorliegenden  Codex 
non  enthaltenen  Geheimmittel  sind  deutschen  Ursprungs  (nicht 
allein  die  grossen  Städte  unseres  Vaterlandes,  unter  denen  Berlin 
und  Wien  hinsichtlich  der  Grösse  des  Erfindun^sgeistes  rivalisiren, 
sondern  auch  kleinere  Orte  haben  Beitrage  dazu  geliefert);  aus«er- 
dboi  huden  wir  Frankreich,  Grossli^itannien,  Holland,  iiussiandi 
It&lien,  die  Sebweis  n.s.w.  berfickdchtigt  Zur  Yergleichnng  Ober 
^ie  Piftnlena  des  Indnstrieritterthnnw  in  den  einaelnen  Lindem 
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Rcheiiit  uns  indess  das  WittsteinVche  Buch  nicht  das  DÖthige  Ma- 
terial zu  liefern,  indem  wir  gerade  in  Bezug  auf  auswürtige 
der  MftDches  TermieBeo  uDd  sir*r  namentlieh  Sacheo,  bei  denen 

die  QenundheitsschädlichkeU  klar  zu  Tage  liegt:  wir  erinnern  z.B. 

«n  die  Strycbninmischungen  zum  Zwecke  der  Tödtung  von  Unge- 
ziefer, wie  Bfittjpv'ß  f^prmin  hilf  er,  Vermicidal  magical  powder, 
von  denen  erst^M-t  -  nnch  einer  Atuiiyse  von  Mfiyet  [Ann.  (Tny.  373. 
166Ö)  im  Faquete  von  l*/3Grm.  Gewicht  0,10  (irm.  Strychnin,  1,00 
Kartoffelstärke  und^  0,20  Berliner  Blau  enthält;  an  das  za  so  vie- 
len tödtlicben  Intozieationen  Anläse  gewesene  Sir  William  BumtUt 
Fluid  {Bumetts  desinfecting  ßnld\  nach  Taylor  eine  JAwkXkg  WQ 
37'2  (iran  Chloi7ii]k  in  1  Unze  Wasser),  endlich  iu\  die  vcrsehie- 
di'non  Opinm  cuthaltcndoii  enf^Hschen  Mittel,  Godfrcy's  CordiaU 
D a  1  b y's  (Jarm inatwe^  Ii  a  1 1 1  e  y's  sedative  Solution^  über  deren  Zusam- 
mensetzung Wittstein  das  Uekauute  in  meinem  Haudbuche  der  Toxi« 
kologie  p.  593  angegeben  gefanden  haben  würde.  Binseine  vermssst 
Ref.  um  80  mehr  ungern,  weil  sie  zu  den  beliebten  nnd  viele  Jahre 
hindurch  in  Gebrauch  stehenden  Mitteln  gehören,  z.  B.  Dattleys 
sedative  solntion^  die  «og-^v  neulich  im  Fritchard'schen  Processe  eine 
Rolle  npielte,  ändern  dieser  ärztliche  Giftmischer  sie  mit  Aconit 
gemengt  zu  haben  schien,  um  unter  dem  Deckmantel  dieses  Area* 
nams  ungestraft  Giftiniseberi  treiben  ra  kSonen.  In  Beang  anf  ein 
englisches  Geheimmittel  findet  sich  S.  73  in  der  Ueberschrift  ein 
störender  Draekfehlcr;  e»  mnss  heissen:  herbcd  embrocation  for  the 
wooping-rnTffjh.  Auch  das  so  sehr  en  vogue  stehende  Cldorodym 
(vergl.  Wiggers  Jahresber.  für  1865,  p.  95)  fehlt  bei  Wittstein 

Auch  unter  den  neuesten  Erzeugnissen  französischen,  russischen 
und  deutschen  Industrieritterthums  vermissen  vrir  Einiges.  So  z.  B. 
den  Toilette- Essig  von  Jean  Vineent  Bnlly  (vergl.  darfiber 
Hannov.  Zeitschrift  für  wiseensch.  Heilkunde,  1866,  p.4i4,  wo  das 
Recept  nnch  einer  früheren  Angabe  im  Jonm.  de  Pharm,  f^f 
Chim.  mitgetheilt  ist,  Dr.  Mampe's  echte  bittere  Tropfen  (Pharm. 
Centraliialle,  V.  371\  Dr.  Scharlau's  Milchpulver,  von  I^elta 
(Pharmac.  Ztschr.  iur  Uussland,  III.  55)  analysirt^  Pariser  Geia- 
tin pomade  (Hager  in  dessen Ceutrainalle,  V.  31,  amerikanisches 
Mustangliniment  (Neue  Jahrb;  für  Pharm,  XX.  168)  u.  s.  w.  Auch 
das  im  Fürstenthum  Lippe  gewissermassen  unter  obrigkeitlicher 
Aufsicht  verkaufte  Schmiedes kampsche  Schutzmittel  gegen 
Wuthkrankheit,  dem  in  Folge  von  blindem  Vertrauen  zu  dem- 
selben schon  manche  Opfer  gefallen  sind,  hatte  aufgenommen  wer- 
den können,  da  dessen  Zusammensetzung  bekannt  ist.  Ebenso  ver- 
missen wir  die  neueste  Sehöpfer'sche  Industrie,  das  famose  Tsa- 
tsin,  das  als  chinesisohes  Heilmittel  sogar  Pbarmakognosten  wie 
Schroff  und  Wiggers  getäuscht  hat,  obschon  es  den  Stempel 
der  Dichtung  durcli  eine  beigefügte  romauhnfte  Geschichte  von 
einem  niemals  existirt  habenden  Apotheker  Schmidt,  der  ans  dem 
von  einem  Mandarinen  bewachten  chinesischen  Tsa-tsin-Felde  sich 
eine  Schote  dieses  herrlieben  Mittels»  das  im  Verdne  mit  Chamif* 
lenthee  fd.  h.  mit  einem  für  sich  wirksamen  Mittel)  Menstrualkoli- 
kcn  in  3  —  4  Tagen  (d.h.  in  derjenigen  Zeit,  binnen  welcher  sie 
spontan  aufhören)  beseitigen  soll,  annectirte.  anf  der  Stirn  trägt 
und  das  Tscheu -fn,  ein  Antiepileptii  nin  von  der  allerhöchsten 
Bedeutung  (V),  aber  weder  in  Cliina  gewachsen,  noch  dort  je 
gebraucht»  sondern  in  Deutschland  aus  Artemisia  und  Curcums 
gemischt. 

Andererseits  mOssen  wir  herrorbeben,  dass  Wittstein  an  ein- 
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zeloen  Stellen  zu  weit  zurückgegangen  ist;  so  hätte  unsers  Erach- 
tens die  Aqua  Tofana  fehlen  können,  ohne  dass  dem  Werthe  des 
Buches  dadurch  geschadet  wordeo.  Wenn  Wittstein  diese  aber 
aufbahin,  bo  moBsten  eine  Menge  anderer  Areana  vergangener  Jahr- 
hunderte, däs  Poudre  de  succeaaion,  die  vielen  spagiriscben  Mittel 
auch  Aufnahme  finden,  zumfil  du  diese  zum  Thoil  beBser  hinsicht- 
lich ihrer  Zusammensetzung  gekannt  sind,  wie  das  berüchtigte  ita- 
lienische Giftwasser. 

Diese  Ausstellungen,  welche  wir  im  Interesse  einer  zweiten 
Auflage  oder  eines  Addi tarnen te  zu  Wittstein'a  Codex  arcanorum 
machen  mnssten,  hindert*- uns  nicht,  die  gethane  Arbeit  in  hohem 
Orade  willkommen  sn  heissen  und  wünschen  wir  dieselbe  am  lieb- 
sten in  aller  Aerzte  und  Apotheker  Händen,  damit  dieselben  durch 
Verbreitnng  dieser  d?p  Prellereien  der  Ocheimmitfpifahrikantcn  ad 
OC1U08  üemonstrirendeii  Schrift  in  ihren  Kreisen,  hesonders  an  Geist- 
liche und  Lehrer,  der  Auöbreituug  des  immer  weiter  wuchernden 
Krebsschadens  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  Einhalt  thnn  konn- 
ten. Es  liegt  in  der  Natur  der  Saehe,  dass  die  Aerzte  selbst 
nicht  die  Hände  in  den  Schoos  legen  d&fen,  wo  es  darum  gilt,  ein 
solches  Unkraut  auszurotten,  das  hier  und  da,  wie  der  bekannte 
Lampen-Scandal  beweist,  von  der  Obrigkeit  gepflegt  wird  wie  ein 
seltenes  Blümlein,  aber  «üeser  Vertil^ungskrieg  wird  erst  dann  ein 
fruchtbarer,  wenn  er  mit  gemeinsamer  Anstrengung  geführt  wird 
und  auch  aum  gedethlieben  Ende  kann  er  erst  gebracht  werden, 
wenn,  wie  es  die  bekannten  Richter'schen  Vorschläge  bezwecken, 
die  Aerzte  das  8elfgovernement  in  ihrem  Gebiete  auszuüben  und 
aus  ihren  Kreisen  die  räudigen  Schafe,  welche  dem  Iiidnstrie- 
ritterthum  Vorschub  zu  leisten  sich  nicht  entblöden,  auszumerzen 
berechtigt  sind. 

Theodor  Husemann. 
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I.  Pliysik,  Chemie,  Pflanzenpliyslo- 
log^e  und  praktlsehe  Pharmacle. 


Ueber  die  Mineralquellen  zn  TSnnisstein  ond 
HeUbramfli  im  BroUthale; 

von 

Bender. 

Eimen  Hauptreichthnm  des  Brohlthaies  bilden  eine 
Menge  Mineralquellen,  welche  durch  die  Verschieden- 

artigkeit  ihres  Gehaltes  auffallen  und  als  die  namhafte- 
sten sind  zu  erwähnen:  der  Tönnissteiner  BranneOi  die  . 
TdnnisBteiner  Stahlquelle  und  der  Heilbrunnen. 

Das  Tönnissteiner  Wasser  hatte  schon  in  frühen 
Zeiten  einen  medicinischen  Ruf|  so  nennen  schon  Prot'. 
Günther  in  Strasaburg  1565  in  seinem  Qmmeniar,  de 
halneis  et  aquis  medicatis  und  Tabernaemontanus  1593 
diese  Quelle  fona  eoocdlemtieBimm^  im  17ten  und  ISten 
Jahrhundert  erschienen  yerschiedene  Schriften  über  die- 
selbe,  in  welchen  die  Heilkraft  des  Wassers  in  den  Ter- 
schiedensten  Krankheiten  angepriesen  wurde;  von  den 
neueren  sind  zu  erwähnen  die  von  Wallerheim.  Q. 
Bischof,  Wegeier  u.  a. 

Das  Tönnissteiner  Wasser  entquillt  einem  BrunneU; 
der  durch  eine  17  Fuss  hohe  Kuppel^  welche  auf  einer 
Rückwand  und  4  toskanischen  Säulen  ruht,  bedeckt  wird. 

Die  ersten  grösseren  Brunnenanlagen  führte  Kurfürst  Max 
Heinrich  im  Jahre  1666  aus.  Sein  Nachfolger  Clemens 
August  errichtete  das  Brunnengebäudcy  das  jetsige  Kur- 
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haus,  die  KapeUe  und  stellte  einen  Verbindnngaweg  mit 
dem  Heilbrnnnen  her. 

Der  TömuBsteiner  Trinkbrunnen  liegt  in  einer  Höhe 
von  395  Fu«8  über  dem  Spiegel  der  Nordsee^  etwa  1  Meile 
vom  Rhein  entfernt;  er  besitst  eine  Temperatur  von 
100,2  R. 

Nach  der  Analyse  von  Prof.  G.  Bischof  sind  in 
einem  Civilpfunde  des  Wassers  enthalten: 


Kohlensaures  Natron               6|60  Qran 

Kohlensaare  Magnesia            7,10  „ 

«          Kalkerde  '. .  3,10  „ 

Eohlensaares  Eisenoxydul...  0,46  , 

Schwefelsaares  Natron  ; .  0,60  » 

Chlomatrium  4,10 

Kieselsäure                            0,30  „  . 


Summa  der  Bestandtheile  22,26  Oran. 

100  Vol.  des  Wassers  enthalten  163,5  Vol.  freie  und 
halbgebundene  Kohlensäure. 

Der  Tönnissteiner  Badebrunnen  liegt  oberhalb  dem 
Trinkbruunen  in  einer  Höhe  von  441  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel.  Derselbe  besitzt  eine  Temperatur  von 
8^  R.  and  enthält  nach  der  Analyse  von  G.  Bischof  in 


einem  Civilpfande: 

Kohlensaures  Natron  .   6,00  Gran 

Kohlensaare  Mi^esia   2,70  , 

„         Kalkerde   3,60  , 

Kohlensaures  Eisenoxydul...  0,63  ^ 

Schwefelsaures  Natron   0,40  „ 

Chlomatrium   1,10  „ 

Kieselsäure   0,20  ^ 


Summa  der  Bestandtheile  14,53  Gran. 

Der  Tönnissteiner  Stahlbrunnen  liegt  20  Minaten 
oberhalb  dem  Badebrunnen  bei  Wassenach,  in  einer  Höhe 

von  G80  Fuss  über  dem  Meere  und  besitzt  eine  Tempe- 
ratur von  S%7  B. 
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In  einem  Civilpfunde  des  Wassers  sind  nach  G. 


Bischof  enthalten: 

Kohlensaare  Magnesia   2,60  Gran 

„  Kalkerde   2,60  , 

Kohlensaures  Eisenoxydul  3,08  ^ 

Schwefelaaurea  Natron.. , :  0,70  . 

Kieselsäure   0,30 


Summa  der  Bestandtheile  9,28  Gran. 
Der  Heilbrunnen  im  Brohlthale,  i/j  MeWe  unterhalb 
Tönnisstein,  liegt  in  eiucr  mit  Wald  umgebenen  Gebirgs- 
schlucht, 356  Fuss  über  dem  Meere.  Die  Temperatur 
des  Heilbrunnens  beträgt  .9<^,3  R.  Dieser  Temperaturgrad^ 
die  mittlere  Bodenteraperatur  nach  dem  Temperaturgrade 
süsser  Quellen  der  Umgebung  zu  7,3®  angenommen,  lässt 
ungefähr  auf  eine  Tiefe  ihres  Ursprungs  von  230  Fuss 
dchliessen. 

Nach  einer  Analyse  von  G.Bischof  enthalten  10,000 
Theiie  des  Heilbrunner  Wassers: 

Kohlensaures  Natron   17,495 

Kohlensaure  Älagnesia   10,935 

n         Kalkei  de   3,744 

Kohlensaures  Eisenoxydul.. . .  1,116 

Schwefelsaures  Natron   3,054 

Chlornatrium   16,695 

Kieselsäure   0,678 

Su  mma  der  Bestandtheile  53,717. 
Die  Summe  der  löslichen  Bestand- 
theile beträgt   37,245 

Die  der  unlöslichen   16,475. 

Die  Bestimmung  des  Gebalts  an  Kohlensäure  im 
Beilbrunnen  wurde  von  Dr.  F.  Mohr  ausgeführt.  Der- 
Bslbe  fand  in  1000  Grammen  4,942  Grm.  Kohlensäure,  wo- 
von 1,6732  Grm.  in  gebundenem  und  3,2688  Grm.  in 
freiem  Zustande  sich  befanden.  Berechnet  man  dieses 
Gewicht  auf  Volumina  bei  O^R.  und  28  Zoll  Barometer- 
stand, so  repräsentiren  diese  3,2688  Grm.  einen  Raum 
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von  1051,1  C.C.  Es  enthält  demnach  1  Vol.  Mineral: 
wasser  1,6511  Vol.  Kohlensäure  in  freiem  und  doppelt- 
kohlenflaarem  Zustande.  Es  ist  somit  das  Wasser  als 
mit  Kohlensäure  vollständig  gesättigt  anzusehen  und  wird 
das  aus  dem  Wasser  frei  werdende  Gas  noch  dazu  be- 
nutzt, vor  defr  Füllung  in  die  Krüge  und  Flaschen  gelei- 
tet zu  werden,  deren  1000  in  einem  Tage  bequem  gefallt 
werden  können. 

Eine  Prüfung  des  Heilbrunner  Mineralwassers  durch 
den  Spectralapparat  habe  ich  gemeinschafUich  mit  Herrn 
Direetor  Dr.  Dronke  yersucHl.  Zu  diesem  Endzwecke 
wurden  30  Grm.  des  klaren  unfiltrirten  Wassers  in  einer 
Platinschale  zur  Trockne  verdunstet.  Der  salzige  Rück- 
stand, bei  120^  getrocknet,  zeigte  im  Spectroskop  die 
Liuien : 

Na.a    sehr  stark  und  lang, 

Li.a    stark  und  lang, 

Cs .  p  schwach  aber  deutlich. 
Nach  Befeuchten  mit  Ohlorwasserstoffsäure  zeigte  sich 

Ca -Spectrum  sehr  intensiv. 
Es  enthielt  demnach  das  Heilbrunner  Wasser  noch  \ 
Spuren  von  Lithium  und  Cäsium,  welche  Körper  in  der  j 
jüngsten  Zeit  in  verschiedenen  alkalisch- salinischen  Mine- 
ralwässern aufgefunden  wurden. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinal- 
wesen  in  Berlin,  welche  von  der  Brunnen-  und  Bade- 
verwaltung um  ein  Gutachten  ersucht  worden,  hat  nach 
den  mitgetheilten  Analysen  und  nach  dem  Vergleich  de^ 
selben  mit  ähnlichen  Mineralwässern,  wie  Carlsbad  and 
Marienbad,  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  der  Heilbrun- 
nen  und  die  demselben  zunächst  liegenden  Mineralquellen 
im  Brohlthale,  begünstigt  durch  ihre  yortheilhafte  Lage, 
eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdienen. 
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Notiz  über  die  fiinwirkaBg  ¥Oii  salpetrigMurem 
Kali  auf  saluanres  Thäthylamin; 

▼oo 

Heintz*). 

In  der  Zeitschrift  für  Chemie  (N.  F.  2,  513)**)  bat 
Geuther  eisige  Angaben  von  mir  über  die  Art  der 
Einwirkang  obiger  zwei  Körper  auf  einander  in  einer 

Weise  besprochen,  die  zu  Miüä Verständnissen  führen  könnte. 

Ich  habe  in  meinem  Aufsatze  ^Ueber  die  Einwir- 
kung der  salpetrigen  Säure  auf  die  Giykolaniidsäuren" 
{Arm.  Ch.  Pharm,  1S8,  816  ii.  Zeitschr.  flir  Chem.  N.  R  2, 
466)  behauptet,  dass  reines  Triätlijlaniinsalz  durch  Kochen 
mit  salpetrigsaurem  Kali  (natürlich  in  wässeriger  Lösung) 
im  Wesentlichen  unverändert  bleibt  und  daraus  {ebendaa^ 
S.  321)  geschlossen,  dass  mit  Hülfe  des  salpetrigsauren 
Kalis  das  Triäthylamin  von  dem  Diätbjlamin  leicht  ge- 
trennt werden  könne. 

Qeuther  sagt  (1.  c.)y  er  habe  die  He  in  tausche  Ent- 
decknng,  dass  reines  Triäthylariiinsalz  durch  Koelien  mit 
aalpetrigsaurem  Kali  im  Wesentlichen  unverändert  bleibt, 
nur  mit  Verwunderung  zu  lesen  vermocht 

Hierauf  fährt  Geuther  fort:  „die  folgenden  Ver^ 
8uche  zeigen"  u.  s.  w. 

Nach  dieser  Fassung  sollte  man  nun  meinen,  die 
nun  folgenden,  aus  den  von  Geuther  neuerdings  ange- 
stellten Versuchen  gezogenen  Schlüsse  müssten  meiner 
Behauptung  schnurstracks  widersprechen,  müssten  Beweis 
geben,  dass  meine  Angaben  falsch  seien  und  die  Behaup- 
tnng  von  Genther  {Areh.  d.  Pharm.  128,  200)  volikom- 
Tnen  sicher  stellen,  dass  sich  das  Triäthyhiminsalz  gegen 
^Ipetrigsaures  Kali  ganz  wie  das  Diäthylaminsalz  ver- 

*)  Ab  Separatabdrack  aus  der  Zettschrift  fiir  Chemie»  herausg. 
▼OD  BeiUtein,  Fittig  n.  Hobner,  1866,  Bd.2.  S.571  vom 

Verfasser  eingesendet 
*♦)  Dieses  Archiv,  Bd.  130,  S.  56. 
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halte.    Ein  nicht  sehr  aufmerksamer  Leser  würde  zn  dem 

Schlüsse  gelangen  können,  obgleich  sich  Geutber  in 
seioer  cweiten  und  dritten  Schlussfolgerang^  wie  hl^t, 
aasdrfickt:    „Die  Versuche  seigen  2.,  dass  in  ooncen- 

trirter  Lösung  das  salzsaure  Triäthylaruin  durch  öaipe- 
trigsaures  Kali  das  nämliche  Product  liefert,  wie  daä 
salssaure  Diäthylamin;  nämlich  Nitrosodiäthyliii|  sich  siso 
so  verhält,  wie  Dr.  W.  Schul tze  beobachtet  hat,  dais 
in  verdünnter  Lösung  dagegen  nur  geringe  Zersetzung 
eintritt,  und  3.,  dass  bei  dieser  Behandlung  dasTrlätbyl- 
amin  vollständig  verschwindet. 

Zur  Aufklärung  der  Sachlage  möge  Folgendes  dienen: 
Geuther  sagt  in  dem  oben  citirten  älteren  Auf- 
sätze (Arch,  Pharm.  [2]  123,  200)  wörtlich:  ,,der  Verlauf 
der  „Reaction*'  (bei  Einwirkung  von  salpetrigsaurem  Kali 
auf  salzsaures  Triäthylaiiiin)  war  ganz  so,  wie  ich  es  frü- 
her bei  dem  Diäthylaminsaiz  {Ann,  Ch,  Pharm.  128,  löl) 
beobachtet  habe**.  An  der  citirten  Stelle  dr&ckt  sich 
(jreuther  aber,  wie  folgt,  aus:  „Erst  beim  Erwärmen 
.(einer  Mischung  einer  „ziemlich  concentrirten  Lösung  von 
salzsaurem  Diäthylamin*  „mit  einer  concentrirten  Lösung 
neutralen  salpetrigsaaren  Kalis")  beginnt  die  Stickgas- 
entwickelung, welche  durch  die  sich  bei  der  Reaction 
entwickelnde  Wärme  immer  bedeutender  wird,  so  dass 
der  Kolben  zeitweilig  in  kaltes  .Wasser  gesetzt  werden 

muSB  In  der  Vorlage  sammelt  sich  allmlilig  eine 

gelb  gefärbte  wässerige  Lösung  des  Xitrosodiäthylins,  auf 
welcher  der  Ueberschuss  ölförmig  schwimmt^. 

Ganz  anders  lautet  seine  Beschreibung  des  Vorgangs 
bei  Einwirkung  des  salpütrigsauren  Kalis  auf  salzsaures 
Triäthylamin,  welche  er  neuerdings  giebt.  Es  heisst  da 
{Ztschr.fUir  Chemie^  N.F.  2,  öiö):  »In  der  Kälte  keine 
Einwirkung,  beim  Kochen  wird,  ohne  dass  ölige  Tropfen 
erscheinen,  ein  sich  allmälig  schwach  gelb  färbendes  und 
den  Geruch  nach  Nitrosodiathylin  in  geringem  Grade  be- 
sitzendes Destillat  erhalten.  Je  weiter  die  Destillation 
fortschreiteti  desto  deutlicher  der  Geruch,  bis,  bei  begin- 
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nender  Ausscheidung  von  Chlorkalium  im  KoibcbeOi  dau- 
ernd dlige  Tropfen  yon  Kitrosodiftlbylio  erscheineD'» 
Hiermit  ist  conitatirty  das«  die  firtthere  Angabe  Ten 

Getither,  die  Reaction  bei  Einwirkung  von  salpetrig- 
saurem  Kali  auf  Triäthylaminsalz  verlaufe  ganz  gleich, 
wie  die  auf  Diftthjlamiiuaiz^  irrig  ist.  Diese  irrige  An- 
gabe veranlasste  mich,  bei  meinen  Versuchen  mit  Tri- 
ath^iamin  es  nie  zur  Salzausschcidung  kommen  zu  las- 
sen,  am  eine  etwaige  anomale  Zersetzung  bei  starker 
Concentration  nnd  damit  Ueberhitznng  der  Mischung  zu 
yernieiden  und  unter  diesen  Umständen  sind  meine  An- 
gaben yoiikommen  richtig.  Von  dem  Triäthylaminsaiz 
wird  nur  sehr  wenig  verändert,  das  Diäthylamin  dagegen 
ganz  in  das  Destillat  übergeführt.  Die  von  mir  ange- 
gebene Methode  zur  Trennung  und  Keindarstellung  des 
Di-  and  Triäthylamins  ist  also  durchaus  brauchbar.  Man 
%at  nar  die  Vorsicht  anzuwenden,  die  kochende  Mischang 
nicht  bis  zur  Abscheiduncr  von  Chlorkalium  einzudflra. 
pfen,  wodurch,  wie  Geuther's  Versuche  lehren,  ein  be- 
deatender  Verlast  eintreten  würde. 

Genther's  Versachen  verdanken  wir  die  Kenntniss 
der  Thatsachcy   dass  Triäthjlaiiiiiisalz   beim  Einkochen 
mit  3alpetrig8aurem  Kali  bis  zur  Bräunung  yollkom 
men  zersetzt^  aber  nar  zam  Theil  in  Nitrosodiäthylin 
tbei^fthrt  wird^ 

In  Betreff  der  ersten  Schlussfolgerung  aus  Geuther's 
neuen  Versachen  {Ztsckr.für  Ckem.  N.  F,  2,  514),  wonach 
das  von  ihm  darch  fractiomrte  Destillation  gereinigte  Tri- 
äthylamin  frei  war  von  Diäthjlamia,  will  ich  gern  zu- 
geben, dass  ich  im  Irrthum  war,  wenn  ich  das  Gegen- 
theil  vermathete.  Hätte  ich  gewagt,  das  anzunehmen, 
was  nan  durch  Geather's  eigene  Angaben  tM>nstatirt 
ist,  dass  ihm  nämlich  die  Verschiedenheit  des  Verlaufs 
der  Einwirkung  des  salpetrigsauren  Kalis  auf  Di-  und 
Triäthjlaminsalz  entgangen  war,  so  hatte  ich  freilich  in 
diesen  Irrthum  nicht  verfallen  können. 

Halle,  den  26.  September  1866. 
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Iii  Beitrag  zur  PrüfiiBg  der  fetten  Oels; 

Dr,  A.  Casselma  nn  *). 

Vor  einiger  Zeit  ersuchte  mich  ein  hiesiger  Geschäfts- 
mann! verschiedene  Leinölsorten  auf  Verfalschungexi 
mit  andern  Oelen  zu  prüfen.  Von  der  einen  Sorte  Lein* 
öl  war  eine  grössere  Quantit&t  nach  dem  Auslande  ge- 
sandt, vonden  Käufern  jedoch  nicht  für  genügend  rein,  bon- 
dem  iur  mit  andern  Oelen,  namentlich  mit  Sonnenblumen- 
öl versetzt,  erklärt  worden.  Der  betreffende  Herr  wünschte 
in  Folge  dessen  nicht  allein  die  Richtigkeit  dieser  An* 
gäbe  ausser  Zweifel  gesetzt  zu  sehen,  sondern  auch  ein 
Keagens  zu  haben,  welches  ihn  als  Laien  befähigtei  die 
Güte  des  Oeles  künftig  selbst  zu  prüfen. 

Wer  sich  jemals  mit  der  Prüfung  der  fetten  Oele 
beschäl tigt  hat,  wird  die  Erfahrung  gemacht  haben,  wie 
schwierig  es  ist,  ein  in  jeder  Beziehung  genügendes  Re- 
sultat zu  erlangen.  Die  in  den  verschiedenen  Werken 
angegebenen  Prüfungsmetboden  sind  nicht  überall  genau 
zutreffend,  und  wenn  auch  ein  französischer  Chemiker 
Chateau  in  seinem  Werke  »Die  Fette«  **)  S.55  a.flgde. 
einen  Untersuchung s^^^^ng  zur  Bestimmung  und  Prüfung 
der  Oele  genau  autgetührt  hat,  so  lässt  derselbe  doch 
noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  und  eignet  sich  kei* 
neswegs  für  den  Laien«  Der  Grund  für  das  Eben- 
gesagte liegt  meines  Erachtens  nach  vorzugsweise  in  dem 
Grade  der  Reinheit  der  zu  untersuchenden  Oele,  so  das» 
das  Oel  einer  und  derselben  Pflanze  manche  abweichende 
Reactionen  zeigen  kann,  oder  besser  gesagt:  Viele  Reac- 
tionen  sind  weniger  dem  Oele  selbst,  als  viel- 

*)  AU  Sepftratabdniek  ans  der  Phannae.  ZSeitschrlft  ftir  Russland 
▼om  Hm.  Verfasser  eingesendet,  D.  Red. 

•*)  Die  Fette.  Die  Lehre  vou  den  natiii Heben  Fettkörpern^ 
welche  teebnische  Anwendung  finden.  Vorkommen,  Gewin- 
nung,  Handel,  Eigenschaften  etc.  von  Tb.  Chateau.  Bear- 
beitet und  mit  Zusätzen  vermehrt  von  Dr.  Hugo  Hartmaau» 
Leipzig  1864,  bei  Wolfgang  Gerhardt. 
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mehr  denjenigen  Stoffen  sususclireiben,  welche 

das  Oel  aus  der  Mutterpflanze  als  Verunreini- 
gungen aufgenommen  hat. 

Als  Beispiel  will  ich  anftLhren:  Die  fetten  Oele  der 
Cruclferen  bilden  mit  wässeriger  Kali-  oder  Natron» 
lauge  in  der  Wärme  behandelt  Sch wefelkalium  oder 
Schwefel  na  trium,  enthalten  mithin  irgend  eine  Schwe« 
fdverbindongy  welche  wir  weniger  als  einen  wesentlichen, 
als  vielmehr  als  einen  zufälligen  Bestandtheil  des  fettea 
Oels  der  Cruclferen  betrachten  müssen.  Dennoch  gebrau- 
chen wir  diesen  geringen  Schwefelgehall^  um  eine  Ver- 
ftbchang  des  Mandelöls,  Mohnöls  oder  Olivenöls  mit 
einem  Oele  aus  der  Familie  der  Cruciferen  nachzuweisen. 

Unter  den  fetten  Oeien  unterscheiden  wir  vorzugs- 
weise drei  Qrappen: 

1.  Die  nicht  trocknenden  Oele,  die  Giyce- 
ride  der  Oelsäure.  Sie  charakterisiren  sich  dadurch| 
dass  sie 

a)  an  der  Luft  nicht  trocknen,  sondern  schmierig 

bleiben ; 

b)  mit  salpetriger  Säure  oder  Untersalpetersäure  ver- 
setsty  sehr  bald  erstarren  durch  Umwandlung  des 
flüssigen  Ole'ins  in  festes  Ela'idin  und 

c)  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt  sich  höch- 
stens bis  60<^C.  erhitzen. 

2.  Die  trocknenden  Oele,  die  Glyceride  der 

Leinölöäure  oder  ähnliclier  Säuren.  Sie  charakterisiren 
ach 

a)  durch  allmäliges  Eintrocknen  an  der  Luft,  d.  h. 
sie  werden  bei  Zutritt  der  Luft  und  rascher  noch 

bei  Anwendung  einer  höheren  Temperatur  (z.  B. 
längere  Zeit  in  einem  Oelbade  bei  der  Tempe- 
rator von  150— '1600  C.  gehalten),  entweder  in 
einen  starren^  festen,  harzähnlichen  oder  in  einen 
kautschukartigen  Körper  verwandelt; 
()  dass  sie  in  Berührung  mit  Untersalpeter*  oder  sal- 
petriger Säure  nicht  erstarren,  und 
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» 

c)  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt,  sich  un 
gemein  stark,  meist  unter  Bntwickelimg  von  schwef- 
liger SHure,  erhitsen. 

8,  Die  Fischöle  oder  Thrane.    Die  Qlyceride 
der  Phjsetdlsfture  oder  fthnlicher  Säuren.   Dieselben  I 

charakterisiren  sich  durch  die  intensiv  rothen  Färbun- 
gen, welche  Aetznatron,  Schwefelsäure  von  1,530  spec. 
Oew.  und  namentlich  sjrupsdicke  Phosphorsäure  damit 
erzeugen. 

Wenn  aus  diesem  ehen  Gesagten  hervorgeht^  daae 
es  dem  Laien  nicht  schwer  fallen  wird,  die  VerAlschung ) 

eines  Gels  einer  Gru})})e  Tnit  dem  einer  andern  Gruppe 
durch  die  oben  angeführten  charakteristischen  Kcactionen 
au  entdecken,  so  wird  ihm  die  Entdeckung  der  Ver- 
mischung von  Oelen  ein  und  derselben  Gruppe  dooh  um 
so  mehr  Schwierigkeiten  bereiten,  als  es  eigentlich  nur 
möglich  ist,  dieselben  aus  dem  Complex  einer  £eihe  von 
Reactionen  genauer  zu  erkennen. 

Die  mir  zur  Untersuchung  gesandten  Leinöls  orten 
führten,  wahrscheinlich  nach  dem  Namen  der  Fabriken, 
verschiedene  Bezeichnungen,  nämlich  Müller,  Schisch- 

kin  und  Techubuikin  und  das  Sonnenblumenöl  die 
Bezeichnung  süsses  Sonnenblumenöl  No«2. 

Das  Leinöl  von  Müller  war  dunkelgelb  und^  klar 

und  wurde  mir  als  vollkommen  rein  und  unverfälscht 
bezeichnet,  während  die  beiden  andern  von  trüber  Be- 
schaffenheit waren  und  noch  Schleimtheile  enthielten. 
Auch  das  Sonnenblumenöl,  von  hellgelber^  dem  Mohnöl 
ähnlicher  Farbe,  war  nicht  ganz  klar. 

Zur  Prüfung  des  specifischen  Gewichts  wandte  ich 

ein  Oleometer  an,  was  ähnlich  wie  ein  Alkoholometer 
mit  Thermometer  eingerichtet  und  dessen  0-Punct  gleich 
12^12^  war.  Die  Scala  des  Oleometers  stieg  von  unten 
20  nach  oben  bis  50.  Eine  beigegebene  Anweisung  be- 
sagte, dass  Baumöl  38,  Mohnöl  32,  Leinöl  29—30,  Thran 
33  Grade  anzeigten  müsse. 
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Nach  diesem  Oleoioeter  seigten  nun 
das  Leinöl  von  Müller  und  Schischkin  =  29,5  Grade 


9        p        n    Tschubuikin  =30  ^ 

„    Sonnenblumenöl  =  33^5  ^ 

Femer : 

]  Mohnöl  =5  38 

I  Hanföl  =32  ^ 

1  ProTenceröl  '  =38  . 

^  Mandelöl  =  36,7  „ 


Durch  Beschaffung  einer  Molir'schen  Wage  war  es 
mir  späterhin  möglich^  das  specifiscbe  Gewicht  der  erst- 
*  genannten  yierOeie  und  des  Provenceröls  nochmals  fest* 
nstellen  nnd  es  ergab  sieh,  dass 

das  Leinöl  von  Müller  und  Schischkin  =  0,9316 


^       n       n    Tschubuikin  0^9310 

,    Sonnenblumenöl   =  0,920 

„    ProvencerÖl   =  0,914 

epec.  Gew,  bei  lö^C.  zeigte. 


Bin  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Leinöl  und  >Son- 
nenblumenöl  dagegen  zeigte  am  Oleometer  32  Grade  und 

ergab  mit  der  Mohr'schen  Wage  ein  spec.  Gewicht  von 
=  0,926  bei  löO  C 

Bei  dieser  Gelegenheit  mass  ich  bemerkeui  dass  Bol- 
ley  in  seinem  Handbuch  der  chemisch-technischen  Untere 
suchungen  1864  8. 347  niittheilt,  dass  es  den  von  ver- 
achiedenen  Autoren  angegebenen  specif.  Gewichtsbestim- 
roungen  der  fetten  Oele  an  Uebereinstimmung  mangelte. 
Vergleichsweise  fiilirt  er  ausser  andern  auch  das  Leinöl 
und  Olivenöl  auf.    Dieselben  besitzen  folgendes  speci- 


fische  Gewicht: 

Seharlingf  Lefebyre  Schübler 

Leinöl...    0,9383  0,9350  0,9347 

Olivenöl          —  0,9180  0,9176. 


Da  die  daselbst  angegebenen  Zahlen  mit  den  von 

mir  mittelst  der  Mohr'schen  Wage  gefundenen  ebenfalls 
nicht  übereinstimmten,  so  versuchte  ich  die  Bestimmung 
des  speoif.  Gewichts  noch  auf  anderem  Wege^  nämlich 
darch  das  gewöhnliche  Aräometer  und  das  1000  Gran- 
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Gläschen.  Leider  stand  mir  dazu  nur  noch  das  Gemisch 
aus  Leinöl  und  Sonnenblumenöl  au  Gebote.    Dies  ergab 

folgendes  spec.  Gewicht  bei  15^*0.: 

Biohr*8che  Wage       1000  Gran- Gläschen      Gew.  Aräometer 
0;926  0,928  0,930. 

Auch  hier  ,  sieht  man  eine  Differenz  auftreten,  deren 


Realen 


der 
Oeie. 

cakiliin. 

SdiweM- 

glttM  WMl 

1)478  spec 
ttew. 

Schwefel- 
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«ew. 
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desgl. 

etwas 

dnnkler 
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stark 
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grün 

deügl. 

desgl. 
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heller  wie 
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braun 

desgl. 
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desg 

Sonnen- 
blumenöl 

weisse, 
kaum  ins 
Gelbliche 
spielende 
Emulsion 

weisse 
Färbung 

weiss,  kaum 
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gehend 

weissgelb, 
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gehend 
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Grund  in  der  fehlenden  Genauigkeit  der  Instrumente  zu 
suchen  ist,  welche  möglicher  WeisCi  abgesehen  von  den 
I  Terachiedenen  Oelsorten  und  deren  Beinheit,  auch  bei  oben- 
genannten Atitoren  nicht  ohne  Einflnss  gewesen  sein  mag. 

Die  Wirkung  der  verschiedenen  angewandten  Kea- 
I  gentien  ist  in  folg^der  Tabelle  niedergelegt; 

i  e  II» 


Her- 

m 

r 

Salpeter 
saure  tmi 
^20  spec. 
«ew. 

Salpeter- 
slure  reu 

L20  spec. 
Gew.  und 
Kopferfeil- 
späne« 

lUuidilsrld 

Zlnkfblorld 

/Vm,  t'W        L,  1... 

(£ntli  beim 
lürwäruien. 

Phosphor- 

slure 
(ajrropsdick). 

Sa  !pff  fr- 
saures 
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Grwtoes. 

m 

ieuii 

gelb, 

etwas 
dunkler 
werdend 

H  II  tl  IT  A 1  - 
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dick 
flöeeige 

Masse 

schmutzi«^ 

KCl  1/  f     II  rt  V.  11 
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l 
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1 
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n.  einigem 
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aosscheid. 
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desgl. 
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kaum 
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Diese  Tabelle  stimmt  nicht  ganz  mit  der  rieh  ge- 
wöhnlich in  den  Lehrbüchern  beiindlichen  von  Crace 
üaivert  übereixii  auch  fehlen  die  Reactionen  mit  Aetz- 
natron,  so  wie  die  mit  Königswasser  und  der  alsdann 
weitere  Zusatz  von  Aetznatron,  wodurch  sich  noch  ver- 
schiedene Farbenveränderungen  erzielen  lassen,  nament- 
lich was  die  thierisohen  Oele,  die  Thranei  anlangt  Da 
aber  anf  diese  hier  weniger  Rücksieht  m  nehmen  war 
und  andererseits  das  Material  nicht  überall  zureichte,  so 
uberging  ich  dieselben  am  so  mehr,  als  mir  die  meisten 
der  Reactionen  nicht  geeignet  erschieneni  um  daraus  mit 
Sicherheit  eine  bestimmte  Verfälschung  des  Leinöls  zu 
constatiren.  So  geht  z.  B.  aus  keiner  der  angegebenen 
Reactionen  auch  nur  annähernd  hervor,  ob  eine  Ver- 
setzung de«  Leinöls  mit  Sonnenblumenöl  statt  gefunden. 
Denken  wir  uns  10  Proc.  Sonnenbhuncnöl  dem  fraglichen 
Leinöl  zugemischty  ao  würde  diese  Beimischung  eben  so 
wenig  durch  die  aufgefährten  Reactionen  erkannt  werden 
können,  als  eine  Vermischung  des  MohnÖb  mit  Sonnen- 
blumenöl, weil  sich  das  letztere  gegen  die  Keagentien 
von  allen  Oelen  am  indifferentesten  verhält.  Umgekehrt 
dagegen  würde  man  leicht  das  Leinöl  im  Sonnenblumen- 
()l  nachweisen  körinen,  weil  ersteres  mehre  charakte- 
ristische Keactionen  zeigt^  dagegen  weniger  gut  das  Mohn- 
öly  mit  welchem  das  Sonnenblumenöl  überhaupt  grosse 
Aehnlichkeit  hat.  * 

Da  diese  Reactionen  also  nicht  zum  Ziele  führten, 
so  versuchte  ich  aus  der  Temperaturerhöhung,  welche 
beim  Mischen  der  fraglichen  Gele  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure von  1,840  spec.  Gew.  eintritt,  eine  Verfölschung 
zu  constatiren.  Bei  Ausführung  dieses  Versuchs  hatten 
die  Gele  sowohl,  wie  die  Schwefelsäure  eine  Temperatur 
von  14<^C.  Vom  Gel  wurden  60  Grm.  genommen  und 
zu  diesen  unter  fortwährendem  Umrühren  10  (J.C.  der 
concentrirten  Schwefelsäure  in  dünnem  Strahle  aus  einer 
Bürette  fliessen  gelassen       Der  Orad  der  Erhitsung  bei 

Wird  weniger  Oel  und  SchwefeUäure  genomineD,  etwa  die 
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den  Oelen  ist  ein  verschiedener  und  in  raanchen  Füllen 
genügend^  um  den  Ausspruch,  dass  eine  Verfälschung 
statt  gefanden  hat,  ztt  reohtfertigen. 

Von  den  oben  aufgeführten  Oelen  ist  das  Leinöl  das- 
jenige, welches  die  höchste  Temperaturerhöhung'  erzeugt. 
Das  Oei  verwandelt  sich  zunächst  in  eine  schwärzliche, 
dicke,  schmierige  Masse,  welche  hei  unter  gleich- 

sdtiger  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  sehr  stark 
sa  schäumen  anfängt.  Das  Thermometer  steigt  alsdann 
rasch  und  hat  in  wenigen  Minuten  den  höchsten  Punct 
erreicht 

Nach  dem  Leinöl  folgt  das  Ihm  toi,  dann  das  Mohn- 
und  Sonnenblumenöl,  welche  letztere  beide  sich  gleich 
verhalten  und  keine  so  zähe  dicke  Masse  bilden^  wie  das 
Leinöl  und  Hanföl.  Bei  den  nicht  trocknenden  Oelen, 
dem  Frovencer-  und  Mandelöl,  ist  die  Erhitzung  lange 
nicht  so  stark  und  namentlich  findet  keine  Entwickelung 
ron  schwefliger  Stture  statt. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende : 
Bei  dem  Leinöl  von  Müller  stieg  die  Temperatur  bis 

auf  ==s  1320  C.  *) 
n        n        n    Schischkln  „  =  1340  0. 

,         „        „    Tschubuikin        „   =  1320  C. 
bei  dem  Sonnenblumenöl  sti^  die  Temperatur 

bis  auf  =   920  c. 

,  Mohnöl  „       =    920  C. 

n  Hanföl  ,      =    950  C. 

,  Proyenceröl  ,      =   480  C. 

Mandelöl  „      =   590  0. 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich,  beträgt  die 
Diä^erenz  der  Temperaturerhöhung  zwischen Sonneublumen- 

H&lfte  des  vorgescbriebenen  Qasntnms,  so  steigt  die  Tempe- 
rsftor  nieht  so  hoeb.  B^m  Leinöl  von  Müller  marde  sii- 
&iig8  die  Hälfte  des  Obeng^esagten  genommen  und  die  Tem- 
peratur stieg  nur  bis  120'^  C. 

')  D'A  die  Oele  durchschnittlich  14:^  hatten,  so  betrügt  die  Tem- 

'   peraturerhöhuDg  obige  Zahlen  minus  14. 
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dl  und  Leinöl  uogei^r  40  Grade.  MiBchiingen  dieser  Oele 
müssen  also  innerhalb  dieser  Grade  liegen.    Um  dies  zu 

constatireu;  wurden  15  Grm.  Sonnenblumenöl  mit  35  Grra. 
Leinöl  von  Schischkin  gemischt  und  mit  10  CG.  Schwe- 
felsäure versetet  Die  Temperatur  stieg  bis  auf  11%^  C.» 
welche  geringere  Temperaturerhöhung  mit  dem  zugesetzten 
Sonnenblumenöl,  wie  leicht  zu  berechnen,  im  Einklang  steht. 

Schliesslich  stellte  ich  noch  eine  Reaction  an,  welche 
auf  der  Schnelligkeit  des  Erhärtens  oder  Eintrocknens 
beruhte.  Zu  dem  Zweck  wurden  3  —  4  Grm.  von  jedem 
Gel  auf  Uhrgläsern  in  ein  Oelbad  gesetzt,  letzteres  ud- 
geföhr  3  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur  von  150^  C. 
erhalten  und  dann  erkalten  gelassen.  Den  andern  Tag 
wurde  dieselbe  Operation  wiederholt.  Nach  36  Stunden 
war  das  Leinöl  von  Müller  und  nach  48  Stunden  waren  die 
beiden  andern  Leinöle  au  einer  gummiähnlichen  Hasse 
eingetrocknet;  den  4ten  bis  5ten  Tag  folgte  das  Mohnöl, 
darauf  das  Hanföl,  während  das  Sonnenblumenöl  am  lang- 
samsten trocknete  und  gegenwärtig,  nach  Verlauf  von 
drei  Monaten,  noch  einer  gallertartigen  klebrigen  Masse 
gleicht.  Die  nicht  trocknenden  Oele  erhärteten  selbst- 
verständlich nicht,  wurden  aber  bei  weitem  dickflüssiger, 
so  dasB  sie  jetzt  ähnlich  dem  Ricinusöl  fliessen. 

Gehen  wir  nach  dieser  Auseinandeisetzung  zu  der 
dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegenden  Frage  zurück,  näm- 
lich: War  eine  der  beiden  Oelsorten  von  Schisch- 
kin oder  Tschubuikin  (die  von  Müller  wurde  ab 
rein  angenommen)  mit  Sonnenblumenöl  vermischt? 
60  muss  diese  Frage  aus  folgenden  Gründen  mit  „Nein'' 
beantwortet  werden,  weil  erstlich  weder  das  speoi fische 
Gewicht,  noch  zweitens  die  Temperaturerhöhung 
mit  Schwefelsäure,  noch  drittens  die  Dauer  des 
Eintrocknens  für  eine  Mischung  apreehen.  Nur  aus 
der  Zusammenstellung  dieser  drei  Factoren  ist  es  mög- 
lich, einen  solchen  Schluss  zu  ziehen,  wenig  oder  gar 
keinen  Schluss  aber  aus  den  in  der  Tabelle  angegebenen 
Beactionen. 
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Fär  den  Laien  aber  sind  das  specifische  Gewicht 
und  namentlich  die  Dauer  des  Eintrocknens  als  die 
ein&cIiBteii  und  besten  Mittel  so  bezeichneni  am  die 
Güte  eines  jeden  Ldnöls  zu  erproben. 

Ueber  die  Veränderong  des  Oeles  durch  die  Zeit; 

▼an- 

Dr.  X.  Lander  er. 

Am  Fasse  des  so  bekannten  Berges  Sion  wollte  man 
^e  Schale  baaen  and  am  festen  Qrond  za  findeni  war 
man  gendthigt,  bis  an  einer  Tiefe  von  30  Meter  m  gra» 
ben,  als  man  mit  einem  Mal  auf  eine  Zisterne  stiess,  die 
mit  Oel  gefüllt  war.  Dieses  Oel  war  jedoch  durch  die 
Zeity  während  welcher  es  in  dieser  Zisterne  gewesen  war^ 
mid  die  man  auf  etwa  1200  Jahre  berechnete,  indem 
daselbst  früher  eine  Stadt  gestanden,  in  einen  beinahe 
festen  Zustand  übergegangen,  so  dass  man  nar  mit  Mühe 
mittelst  hölsemer  Stöcke  bis  auf  den  Orand  der  Zisterne 
kommen  konnte.  Man  versuchte  in  Jerusalem  das  Oel 
zum  Brennen  zu  verwendeui  es  entwickelte  jedoch  einen 
fürchterlichen,  in  den  Augen  brennendeni  scharfen  Ge- 
rachy  dass  die  Leute,  die  sieh  im  Zimmer  be&nden,  das 
Freie  suchen  mussten,  was  wohl  eine  Folge  der  Bildung 
von  Acrylsäure  ist.  Ein  mir  befreundeter  Geistlicher  aus 
Jerusalem  machte  mir  ein  Fläschchen  dieses  Oeles  zum 
Geschenk.  Dasselbe  ist  so  fest,  dass  man  das  Glas  um- 
kehren kann,  ohne  dass  etwas  herausläuft  \  es  besitzt  einen 
brennenden  G^chmack  und  einen  ranaigen  Geruch;  die 
Dämpfe  des  angezündeten  Oeles  sind  nicht  aussohalten 
▼or  Brennen  in  den  Augen.  Im  ganzen  Oriente  existirt 
die  Meinung,  dass  das  alte  Gel  für  Wunden  und  andere 
Schäden  sehr  heilsam  sei,  weshalb  die  Kleinhändler  altes 
ranziges  Oel  führen,  das  mit  dem  Zwei-  bis  Dreifachen 
bezahlt  wird.  In  Jerusalem  bereitet  man  aus  diesem  Gele 
Salben  für  die  Armen,  jedoch  auf  offene  Wunden  ange* 
wendet,  kann  es  Niemand  vor  Schmerzen  aashalten. 

Arch.  cUPhftrm.  CLXXXL  Bd».  a.  Hft.  13 
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Uaber  die  Basicität  der  Weinsänre; 

von 

Dr.  Kuno  Frisch, 

AsfiUteateo  am  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Dr.  Erdmann'^), 

Von  den  meiBten  Ghemikem  wird  die  Weinsäure  ak 
mm  zweibastscfae  Sftnre  angesehen,  die  zwei  Reihen  von 

Salzen,  neutrale  und  saure  bildet,  von  denen  die  ersteren 
die  Zusanmiensetzung  C^H^Me^O^^  besitzen.  Dieser 
Annahme  stehen  jedoeh  mehre  Thatsaehen  entgegeiv 
welche  die  zweibasische  Natur  der  Weinsäure  zweifelhaft 
machen  und  dieselbe  als  eine  vierbasiBche  Säure  erscheinen 
lassen,  indem  einige  Metalloxyde  im  Stande  sind^  vier 
Aeqnivalente  Wasser  in  der  Weinsäure  zu  vertreten. 

Liebi^  und  Dumas  zeigten  zuerst  am  Brechwein- 
stein, dass  derselbe  bei  lOOOC  2,1  Proc.  HO,  bei  200 
bis  2200  aber  7,6— 7^7  Proc.  HO  verliert.  Sie  schrieben 
das  Salz  nach  der  Badicaltheorie  KO,  Sb03,  C^HSO^. 
Gerhardt  und  Laurent  betrachteten  dasselbe  als  die  dem 
Weinsäureanhydrid  ison^re  Tartrelsäure,  in  welcher  1  At 
Wasser  durch  Kali^  das  andere  durch  Anlimonoxyd  ver^ 
treten  iät. 

Berzelius  nahm  diese  Verbindung  als  Doppelsalz 
einer  neuen  Säure,  der  anomalen  Weinsäure^  an,  welche 
d  Aeq.  Wasser  weniger  enthielte,  als  die  Weinsäure  und 

gab  diesem  die  Formel  KO,  C^HO«  +  Sb  03,  C^HO*; 
doch  gelang  es  Berzelius  nicht,  diese  Säure  zu  isoliren. 

Von  den  weinsauren  Doppelsalzen  ist  das  von  Schwar* 
zenberg  zuerst  dargestellte  weinsaure  Wismuthoxyd-Esli 
von  höchstem  Interesse,  weil  dasselbe  bei  lOQO  getrocknet 
eine  den  bei  200^  getrockneten  Breohweinsteinen  analoge 
Zusammensetzung  besitzt  Behufs  der  Darstellung  koclile 
ich  frisch  geftültes  Wismutlioxyd  mit  Weinstein  so,  dass 
ersteres  in  bedeutendem  Ucberschusse  vorhanden  war. 
Das  Fittrat  stellte  eine  farblose  Flüssigkeit  dar,  weldie 

*)  Yom  Hni.Verftwser  eingesandt  D.  Bed« 
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durch  Mineralsäuren  weiss  gefällt  und  durch  Alkohol 
vollständig  niedergeschlagen  wurde.  Wasser  erzeugte 
keine  Trübung.  Dampfte  man  diese  Flüssigkeit  ein,  se 
lehied  sieb  aus  der  ooncentrirten  Lauge  ein  krystaliinisehea 
Pulver  aus,  welches  sich  mit  Wasser  unter  Abscheidung 
eines  weissen,  sich  schwer  absetzenden  Pulvers  zersetzte» 
Dieses  ist  der  Wismuthweinstein.  Versucht  man  aus  dem 
von  der  ersten  Bereitung  zurückgebliebenen  Wismuthoxyd 
durch  Kochen  mit  Weinstein  neue  Quantitäten  des  Salzes 
darzustelleni  so  erhält  man  stets  yerschiedene  Präparate, 
welche  immer  weit  mehr  Weinstein  enthalten,  als  das 
normale  Salz.  Das  leichte  Kömigwerden  des  Wisuuith- 
oxjds  scheint  die  Bildung  des  Salzes  zu  erschweren. 
Das  auf  die  oben  beschriebene  Weise  dargestellte  bei  100<^ 
getrocknete  Saks  unterwarf  ich  der  Analyse,  indem  ich 
dasselbe  in  Salzsäure  löste  und  mit  Schwefelwasserstoff 
fällte.  Das  Schwefelwismuth  wurde  in  Salpetersäure  gelöst, 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  gefHilt  und  gekocht.  Das 
Kali  wurde  als  Chlorkalium  gewogen. 

1,810  Grm«  des  Salzes  gaben  1,0685  Bi03  =  69,03 

Proc.  BiO^  und  0,332  KCl  =  0,20961  KO  =  11,58 
Froc.  KO. 

a)  1,763  6rm.  Substanz  gaben  0,788  C0>  =  0,2149  C 

=  12,19  Proc.  C  und  0,1055  HO  =  0,01172  II  == 
0,66  Troc.  H.  • 

h)  1,509  Orm.  des  Salzes  gaben  0,677  CO^  =:  0,185  C 

=  12,19  Proc.  C  und  0,083  HO  =  0,00922  H  == 
0,61  Proc. 


Bereohoet 

Oefundeo 
8.  b. 

nach 
Sehwarzenberg 

Bi03.  59,52 

59,03 

58,94 

KO..  11,83 

11,58 

12,22 

C...  12,06 

12,19 

12,19 

12,16 

H....  0,50 

0,66 

0,61 

0,59 

0.  .  .  .  16,09 

16,09 

100,00. 

100,00. 

13* 
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Diese  Analysen   stimmen   mit  dem  Schwarzeßberg-  ^ 
achen  und  mit  dem  berechneten  Resultate  gut  überein  und  j 
geben  für  das       die  Formel  GdH2KBiOJ^^2,  Wieberats 
oben  erwähnt,  zerlegte  flieh  diefles  Salz  mit  WasBer  m  ^ 
eiuem  weissen  unlöslichen  Pulver,  welches  sich  schwer  j 
absetzte.    Das  Filtrat  reagirte  sauer,  enthielt  Weinsäure  j 
und  Kali,  aber  keine  Spur  von  Wiflmuth.    Nachdem  es 
80  lange  ausgewaschen,  bis  es  nicht  mehr  sauer  reagirte,  j 
wurde    es   zwischen    Papier  gepresst   und    getrocknet  j 
Zwiachen  lOOO  und  2000  yerior  es  3,92  Proc.  HO.  , 
Daa  bei  2000  getrocknete  Salz  ergab: 
1,298  Grm.  ^  u;j225  BiO^  =  71,07  Proc.  Bi03  und    ,  j 
0,0995  Grm.  KCl  ==  0,06295  KG  =  4,83  Proc.  KO.    !  ! 
Dieses  Salz  ist  demnach  ein  basisches  Salz  von  der  j  { 
Formel:  1  ^ 

KO,  3  (Bi03)  4-  2  C8H2  08  (bei  2000getr.) 
KO,3(Bi03)  -I-  2C8H*O>0  (bei  lOOOgetr.)  denn  ;  | 

Beteehnet         Gefbnden  > 
BiO»....  71,67  71,07  i 

KO   4,85  4,83 

C4H2Q4^  23,47  24,10 

100,00.  100,00. 

Um  die  Zusammensetzung  der  Brech Weinsteine  zu 
erklären,  nehmen  viele  Chemiker  an,  dass  das  Antimon- 
oxjd  darin  als  Antimonyl  (SbO^)  -|-  O  enthalten  sei 
und  dass  diese  Atomgruppe  sich  wie  das  Uranyl  (U^O^) 
verhalte,  zu  dessen  Annahme  man  durch  das  Verhalten 
des  Uranoxyds  zu  Säuren  bestimmt  worden  ist  Dieser 
Hypothese  zufolge  war  zu  erwarten,  dass  beide  Metall- 
oxyde  sich  auch  ähnlich  in  ihren  Salzen,  besonders  in 
ihrem  Kali-Doppelsalz,  verhalten.  Um  dieses  gegenseitige  ! 
Verhalten  zu  ermittein,  stellte  ich  das  Weinsäure  Uran*  1 
oxydkali  dar,  indem  ich  Weinstein  mit  überschüssigem 
frisch  gefälltem  üranoxydhydrat  kochte.  Das  Filtrat  besass 
eine  gelbbraune  Farbe  und  konnte  nicht  zur  Krystalli- 
sation  gebracht  werden.  Bei  langem  Stehen  schieden  sich 
einzelne  Schuppen  und  Häutchen  ohne  krystallinisches 
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öefäge  ab.  Dio  Löaong  wurde  durch  Alkohol  vollständig 
gefiUlt  Das  bei  100^  getrocknete  Salz  verlor  beim  weiteren 

Trocknen  bis  200^  noch  5,63  Proc.  HO  und  war  noch 
vollständig  in  Wasser  löslich.  Das  bei  200^  getrocknete 
Salz  der  Analyse  unterworfeni  wurde  bei  Luftantritt  ge- 
glüht, in  ▼erdünntem  Königswasser  gelöst,  mit  Ammoniak 
gefällt;  wieder  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  eingedampft 
and  der  Bückstand  in  Wasserstolfgas  geglüht.  Alsdann 
wurde  das  anhängende  Chlorkalium  Tollständig  mit  Wasser 
ausgezogen  und  das  gebildete  Uranoxydul  zur  Verwand- 
loDg  in  Uranoxyduloxyd  nochmals  im  schiefstebeDdeu 
Üiegel  geglüht  Diese  langwierige  Operation  war  noth- 
wendig,  da  Kali  vom  Uranoxyd  fest  zurückgehalten  wurde 
und  ich  bei  meiner  ersten  Analyse  dadurch  Differenzen 
erhielt. 

«)  2,219  Ghrm.  gaben  0,9905  ÜO,  ü»0^  =  1,0093  U^OS 

=  45,48  Proc.  (kalihaltig)  und  0,482  KCl  =  0,3036 
KO  =  13,68  Proc 
"  *P)  1,9840  Qrm.  c=r  0,8546  UO,  Ü^O»  =  0,8703  Ua03  = 
43,85  Proc.  und  0,449  KCl  =  0,283  KO  =  14,26  Proc. 

a)  1,351  Grm.  mit  Kupferoxyd  verbrannt  gaben  0,7185 
CO^  =  0,1959  C  =  14,5  Proc.  und  0,173  HO  = 

0,01922  H  ==  1,41  Proc. 

b)  0,993  Grm.  =  0,531  C02  rr:=  0,14481  C  =  14,58  Proc. 
und  0,1215  HO  =  0^0135  H  =  1,36  Proc. 


0...\..  24,84 

99,967" 

Dieses  bei  200i^  ' getrocknete  Salz  entspricht  also  der 

Formel:  KO,  U^O^  CöH^O'O,  das  Oxyd  vertritt  also  nur 
2wei  Aequivalente  basischen  Wasserstoffs  der  Weinsäure^ 


Berechnet 


ll«03..  44,36 

KO   14,62 

C   14,90 

H   1^24  . 


a.  b, 

43,85 

14,26 

14,5  14,58 

1,41  1,36 
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das  Salz  verhält  sich  demDach  entsprechend  seinen  übrigen 
Verbindungen  und  anders  als  die  Antimonozyddoppdsabe. 

Ansser  den  Doppelsalzen  mit  vier  Atomen  Basis 
spricht  hauptsächlich  noch  eine  Verbindung  der  Wein- 
säure mit  vier  Aequivalenten  einer  einsäurigen  Basis  für 
die  Tetrabasicität  derselben.  Es  ist  dies  das  von  Erd- 
mann bereits  vor  30  Jahren  {Joum.  f.  prakt.  Chem.  9,  271 
und  Ann.  d.  Fharm,  21)  dargestellte  Blcisalz,  weiches 
76y9-*77|2  Proc.  Bleioxyd  enthält  und  dessen  Formel 
4PbO,C8H«Oio  lauten  würde.  Dieses  Sals,  welches 
Erdmann  ursprünglich  aus  metaweinsaurem  und  später 
auch  aus  weinsaurem  Bleioxyd  darstellte,  das  er  in  Am- 
moniak löste  und  kochtOy  ist  auf  ähnliche  Weise  vor  kur^ 
ser  Zeit  auch  von  H  e i  n  t  b  dargestellt  worden.  E  r d m  ann 
betrachtete  dieses  Salz  als  ein  basisches  Salz,  da  auch  andere 
Säuren^wie  Oitroneosäure,  Essigsäure  etc.  sich  ähnlich  gegen 
Bleioxjd  in  ammoniakalischer  Lösung  Yerhalten  und  Blei- 
salze von  mehr  Atomen  Basis  als  die  neutralen  liefern, 
die  sich  nur  als  basische  Salze  betrachten  lassen.  Trock- 
net man  jedoch  das  flrdmann'sche  Salz  bei  einer  Tempo* 
ratur  zwischen  150 —  200^,  bo  Terliert  es  noch  2  Aeq. 
Wasser  und  enthält  79  —  79,4  Proc.  Bleioxyd. 

Dieses  Bieisalz  aui  eine  Weise  darzustelieui  wodurch 
die  Entstehung  eines  basischen  Sakes  vollkommen  aus- 
geschlossen ist,  ist  mir  gelungen,  indem  ich  neutrales 
essigsaures  Bleioxyd  mit  saurem  weinsauren  Kali  acht 
bis  zwölf  iStunden  lang  kochte.  Unter  Entwickelung  von 
Essigsäure  setzte  es  sich  als  ein  schweres  krystallinischesy 
rein  weisses  Pulver  nieder,  welches  heftiges  Stossen  der 
siedenden  Flüssigkeit  verursachte.  Das  gut  ausgewaschene 
Pulver  war  frei  von  Essigsäure  und  Kohlensäure,  voll- 
ständig unlöslich  in  Wasser,  verhielt  sich  eben  so  gegen 
Essigsäure,  weinsaures  Ammoniak  und  andere  Ammoniak- 
salze und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  dem 
zweibasisch  weinsauren  Bleioxyd.  Dagegen  löste  es  sich 
leicht  in*  Kalilauge  und  Salpetersäure/  Das  Salz  verlier 
awbchen  160— 220^  kein  Wasser.   Zwischen  150—1600 


Digitized  by  Goo^ 


die  Bari^tm  der  Weimäure.  191 

getrocknet  ^ab  die  Aequiv^lentbestimmuDg  einen  Qehalt 
W)B  79,2-^79,4  Proo.  PbO. 

1,413  Qrm.  des  Salzes  gaben  1,120  PbO  =  79,19  Pioc. 
1,846    n       m        9         9  »    =  79,3  , 

V92    »      ,       ,        ,      1,4S8     »    =  79,4  , 

a)  0,647  Gm.  des  Bleiflahes  mit  79,3  Piroe.  PbO  gaben 
mit  CuO  verbrannt  0,2035  C02  =  0,0566  C  und 
0,024  HO  =  0,00266  H. 

b)  1,127  Gm.  des  BieiBalseB  von  79,4  ¥tw^.  PbO  = 
0,348  CO»  =  0,0949  C  und  0,0395  HO  ==  0,00439  H. 

Berechnet  a.  b. 

PbO...  79,65  79,3  79,40 

C   8,67  8,67  8,40' 

H   0,35  0,41  0,39 

0  11,42 

99,99. 

Diese  ZasammenBetEung  würde  genan  der  Fomiri 
C^H^Pb^O*»  entsprechen,  mithin  sind  4  Aeq.  H  der 
Weuisänre  durch  Fb  vertreten.  Dass  aber  in  dieeem 
«Salse  Weineftnre  als  eolohe  vorhanden  und  eine  andere 

Säure,  wie  einige  Chemiker  dies  bei  den  in  höheren  Tem- 
peraturen getrockneten  Brechweinsteinen  annehmen,  sich 
moht  gebildet  hatte,  scheint  ans  £»lgende&  Beaotionen 
henronntgehen.  Das  Bleisala  verbrannt  zeigte  den  charak* 
teristischen  WeinsSuregeruch.  In  Wasser  vertheilt  und 
mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  lieferte  es  nur  Weinsäure. 
Um  dia  Berühmng  mit  Wasser  an  vermeiden,  veriheilta 
ich  das  Salz  in  Alkohol  und  leitete  Schwefelwasserstoff 
ein.  Allein  auch  hier  bekam  ich  eine  Säure,  die  die 
Beaedonen  der  Weinsänre  besass.  Den  letaten  Theil, 
welcher  mir  von  der  Bereitung  des  vierbasisch  weinsanren 
Bleioxyds  geblieben,  zerlegte  ich  in  der  Kalte  vorsichtig 
mit  concentrirter  Schwefelsäure,  so  dass  eine  Erwärmung 
möglichst  vermieden  wurde  nnd  Schwefelsäure  nicht  im 
Uebersohusse  zugegen  war.  Eine  Zersetzung  der  orga- 
nischen Säure  war  nicht  bemerkbar.  Dann  zog  ich  es 
mit  absolutem  Alkohol  aus  und  veraetate  den  Auszug  mit 
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einer  überschüssigen  Lösung  von  in  absolutem  Alkohol  ge- 
lösten CUorcaloium.  Die  Flüssigkeit  trübte  sich  eogleicb^ 
setzte  aber  nur  sehr  langsam  eiuen  wessen  breiartigen 
Niederschlag  ab,  welcher  auf  das  Filter  gebracht,  schwer 
ablief  und  mit  absolutem  Alkohol  so  lange  ausgewaschen 
wordei  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  auf  Chlor  reagirte. 
Der  getrocknete  Rückstand  stellte  eine  ztthe,  gummiartige 
Masse  dar,  welche  nur  sehr  schwer  zerrieben  werden 
konnte.  Verbrannt  zeigte  das  Salz  den  Geruch  nach 
Weinsäure«  Es  war  in  kochender  Weinsäure  löslich^ 
unlöslich  dagegen  in  Chtorammonium  und  Balpetersanrem 
Ammoniak.  Ebenso  wie  dieses  zeigte  auch  das  ursprüng- 
liche vierbasisch  weisaure  Bleioxyd,  in  Kalilauge  gelöst^ 
die  Beactionen  der  Weinsäure. 

Bei  der  Darstellung  des  vierbasischen'BImsalses  kochte 
ich  anfangs  die  Weinsteinlösiing  mit  der  essigsauren  Blei- 
oxjdlösung  nur  kurze  Zeit^  das  eine  Mal  drei,  das  andere 
Mal  vier  Stunden.  Es  resultirten  awei  Bleisabe,  von 
denen  das  eine  72,65  Proc.  PbO,  das  andere  72^7  Proc. 
PbO  enthielt.  Sie  unterschieden  sich  von  dem  zweibasisoh 
weinsauren  Bleioxyd  durch  gänzliche  Unlöslichkeit  in 
Wasser»  Essigsäure  und  Annnoniaksaken«  Wäre  es  em 
Gemisch  zweier  Salze  gewesen,  also  in  diesem  Falle  aus 
zweibasisch  und  vierbasisch  weinsaurem  Bleioxyd  beste- 
hend|  so  hätte  sich  doch  wohl  das  sweibasisehe  Sala  in 
Essigsäure  und  Ammoniaksalsen  lösen  müssen.  Von  dm 
Bleisalze  mit  vier  Atomen  Basis  unterschied  es  sich  durch 
mindere  Schwere,  weiche  sich  durch  geringeres  Stessen 
der  siedenden  Flüssigkeit  bemerkbar  maehte« 

Das  bei  200^  getrocknete  Salz  wurde  der  Analyse 
unterworfen: 

1,2385  Grm.  Substanz  gaben  mit  CuO  verbrannt  0,4713 


C02  «  0,13869  0  und  0,079  HO  =  0,00877  H. 


Bereefanet 


Qefondflii 


PbO.  73,12 
C...  10,49 
H* .  • .  0,65 
O....  15,74 


72,87 
10,39 
0,70 


100,00. 
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Diesem  «Salze  würde  demnach  die  Formel  C^H^Pb^^^ 
zukommen  itiid  in  ibm  drei  Aeqnivalente  baaisohen  Wuier- 
Steffi  durch  Blei  yertreten  sein. 

Es  ist  mir  auch  gelungen,  ein  vierbasisches  Zinksaiz 
darsuBtellen.  Bei  früher  angestelllen  Verfluohen,  die  Wein* 
Bänre*  durch  Zink  in  alkaJischer  Lösung  bu  redueirsn» 
kochte  ich  längere  Zeit  Weinsäure,  Zink  und  Kalilauge- 
Beim  nachherigen  Neutralisiren  der  stark  kaustischen 
Lösung  mit  Salpetersäure^  fiülte  ich  ein  Zinksalz,  wel- 
ches durch  nochmaliges  Wiederauflösen  in  Kalilösung  und 
nochmaliges  vorsichtiges  Neutralisiren  mit  Salpetersäure 
geOÜlt^  abfiltrir^  ausgewaschen*  und  getrocknet  wurde» 
Dieses  Sak  war  vollständig  unlöslich  in  Wasser,  Wein- 
säure^ Salmiak  und  salpetersaurem  Ammoniak,  löste  sicli 
aber  leicht  in  Kalilauge  undMineralsäuren.  Es  war  voll- 
ständig frei  von  Kohlensäure.  Das  bei  100<>  getrocknete 
Sah  seigte  einen  Procentgfthalt  von  56,2 — 56,8  Proc 
Zinkoxydy  denn 

a)  0,598  Qrm.  des  bei  100<^  getrockneten  Salzes  gaben 
mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  geglüht  0,386  ZnO 

=  56,2  Froc. 

ß)  0,470  Urm.  des  bei  iOO^  getrockneten  Salzes  von 
einer  anderen  Bereitungsweise  gaben  wie  oben  be- 
handelt 0y267  ZnO  =  56,8  Proc. 

a)  0,824  Grm.  bei  1000  getrocknet  und  mit  CuO  ver- 
brannt gaben  0,496  CO^  =  0,1352  C  und  0,0815 
HO  =  0,00905  H. 

b)  1,172  Grm.  bei  2000  getrocknet  und  mit  CuO  ver- 
brannt gaben  0,709  C02  =  0,1933  C  und  0,1305 
BO  —  0,0U5  H. 


Bereebnsl 

a,(1000) 

b.(2000) 

ZnO  56,84 

56,20 

56,80 

16,84 

16,43 

16,50 

H...  1,05 

1,09 

1,23 

O*,.  25.26 

99,99. 

Die  F«rmel  för  diese»  Salz  iat  CSH^Zn^QK  +  HO. 
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Dieses  letzte  Aequivalent  Wasser  scheint  ziemlich 
hartnllckig  sorttckgehalten  %n  werden^  da  das  AeqnivaleBi- 
gewiobt  des  Zinksakes  anch  bei  200^  getrocknet  swiaohen 
ß(3,2  bis  r>r.,8  Proc.  schwankte.  Doch  atelit  in  der  Reihe 
der  weinsauren  Öalze  dieser  i^'ali  nicht  vereinzelt  da,  denn 
Versuche  haben  mich  überseugt,  dass  auch  bei  den*  zwei* 
basisch  weinsauren  Salsen  des  Barjrts  und  Kalks  ein  &hn- 
liches  Zurückhalten  von  1  Aeq.  Wasser,  welches  ausser- 
halb der  Formel  steht,  statt  hndet. 

Bei  «tundenlangem  Kochen  der  WeinsAure  mit  Zink 
schied  sich  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  ein  weis- 
ses, lockeres  Pulver  aus,  welches  in  Wasser  sehr  schwer, 
leicht  dagegen  in  Kalilauge  löslich  ist.  Wasser  löste  nur 
Spuren.  Eben  so  war  es  auch  getrocknet  unlöslich  ia 
Essigsäure  und  Salmiak.  Bei  100^  getrocknet  ergab  es 
sich  als  zweihasisch  weinsaures  Zinkoxyd,  denn  0,947 
des  Sakes  gaben  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  geglüht 
0,3595  ZnO  =  37,9  Proc  ZnO. 

Versuche,  die  vierbasisch  weinsauren  Baryt-  und 
Kalksalse  darzustellen,  blieben  erfolglos.  Durch  längeres 
Kochen  von  überschüssigem  essigsauren  Baryt  und  Kalk 
mit  saurem  weinsauren  Kali  erhielt  ich  nur  sweifach  wein* 
sauren  Kalk  und  Baiyt.  Das  Barjtsalz  war  sehr  dicht 
und  krystallinisch. 

1,204  Qrm.  bei  1000  getrocknet  in  HCl  gelöst  und  imit 
S03  gefällt  gaben  0,950  BaO,  S03  ==  0^6324  BaO 
=  52,53  Proc. 

Das  gleiche  Resultat  wurde  erhalten,  wenn  ich  Wein- 
säure stark  mit  Ammoniak  übersättigte  und  nun  erst  die 

Lösungen  des  essigsauren  Baryts  und  Chlorcalciums, 
ebenfalls  mit  Ammoniak  übersättigt,  im  Ueberschuss  zu- 
setzte und  längere  Zeit  kochte»  Bei  Anwendung  von 
Baryt  erhielt  ich  auf  diese  Weise  gleich  an&ngs  einen 
Niederschlag,  der  beim  Kochen  sehr  dicht  und  krystalli- 
nisch wurde.  Das  Salz  war  in  Essigsäure  unlöslich,  eben 
so  in  Chlorammonium  und  heisser  sowohl,  wie  kalter 
Weinsäurelösung.    Eben  so  wurde  es  auch  yon  kalter 
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Kalilauge  nur  sehr  wenig  gelost  und  aus  dieser  Lösung 
durch  Kochen  wieder  abgeschieden.  -  Beim  Verbrennen 
blähte  es  sich  sehr  stark  auf  und  hinterliess  den  kohlen- 
sauren Baryt  als  lockeres  weisses  Pulver. 

a)  2,825  Grm.  des  bei  150^  getrockneten  Salzes  gaben 
1,910  BaO,  C03  =  1,4834  BaO  =  52,52  Proc. 

b)  2,119  Grm.  des  Salzes  bei  rJQO  getrocknet,  geglüht 
und  wie  oben  mit  kohlensaurem  Ammoniak  befeuch- 
tet and  wieder  gelinde  geglttht  gaben  1,427  BaO, 
CO^  =  1,11336  BaO  =  52,65  Proc. 

Das  l^arytsalz  verlor  zwischen  120 — 150^  kein  Wasser. 
Der  wasserfireie  wetnsaure  Baryt  hat  ein  Aequivalent- 
gewicht  TOn  53,7  Proc.  BaO.   Jene  oben  gefundenen  nnd 

genau  übereinstimmenden   Analysen   sowohl  des  Salzes 
aus  ammoniakalischer  Lösung  als  auch  aus  essigsaurer, 
welche  bei  120  und  150®  getrocknet  wurden,  lassen  das 
Sslz  mit  noch  einem  Atom  Wasser  verbunden  annehmen 
C®H4Ba2  0i2^  110,  welches  vollständig  ohne  Zersetzung 
aus  dem  Salze  nicht  entfernt  werden  kann.    Das  Baryt- 
sais sersetst  sich  bereits  unter  Bräunung  bei  einer  Tem- 
peratur zwischen  150—2000. 
Hit  Kupferoxyd  verbrannt  gaben  0,812  Grm.  Substanz 
0,468  C02  =  15,71  Proc«  und  0,153  HO  =  2,093 
Proc.  H. 

Berechnetals:  Gefunden 
C8H^BaaOi2  HO        ^   i-^-— 

BaO  52,04  •     62,54     52,53    . 52,54 
C...  16,32  15,71 
H..    1,70  2,09 

O..  29,93 


99,99« 

Eine  entsprechende  Zusammensetzung  habe  ich  bei 
<Ien  nach  beiden  Methoden  dargestellten  Kalksalzen  ge- 
&iid^.  'Das  durch  stundenlanges  Kochen-  der  ftmmoniaka« 
Bsehen  Lösung  von  Weinstein  und  Ghlorcaldum  dargestellte 
Salz,  welchem  das  verdampfende  Ammoniak  beim  Kochen 
hamer  wieder  zugesetzt  wurde,  bildete  einen  dichten, 
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krystallinischeD,  weissen  Niederschlag,  der  sowohl  In 
Wasser  als  in  cono^trirtw  und  verdünnter  Essigsäure 
unlöslich  war.    In  ooncentrirter  Kalilaage  löste  sich  das 

Salz  leicht  auf,  scliied  sicli  aber  beim  Kochen  wieder 
gallertartig  aus.  In  öaimiak  und  salpctersaurem  Ammoniak 
war  es  Toilständig  unlöslich.  Se&te  man  kalte  Weinsäure- 
lösnng  hinso^  so  bemerkte  man  selbst  nach  längerer  Zeit 
keine  Lösung,  dieselbe  erfolgte  aber  als  bald  beim  Erhitzen, 
Beim  Glühen  bläht  sich  das  Salz  stark  aof  und  hinterlässt 
ein  aartes  weisses  Pnlver.  In  höherer  Temperatnr  als 
150 — 160^  bräunte  es  sich  wie  das  Barytsalz. 

1,191  Grm.  des   bei  150^  getrockneten  Salzes  gaben 
0,608  CaO,  C02  =  0,3404  CaO  —  28^  Proc. 

Das  wasserfreie  sweibasische  Salz  verlangt  29,8  Proc 
Es  scheint  also  eben  so  wie  das  Barvtsalz  sein  letztes 
Aequivalent  Wasser  schwer  zu  verlieren  und  besteht  aus 
CöH*Ca20i2,HO. 

Der  Aggregatzustand  des  Barytsalzes  sowohl  wie  der 
des  Kalksalzes  ist  durch  das  lange  Sieden  wahrscheinlich 
ein  anderer  geworden,  denn  beide  weichen  in  ihren  Lös- 
lichkeitsverhältnissen  von  den  anf  gewöhnliche  Weise  dar- 
gestellten Salzen  bedeutend  ab.  In  Chlorammonium  und 
salpetersaurem  Ammoniak  sind  die  von  mir  dargestellten 
Sake  gar  nicht  löslich,  die  auf  kaltem  Wege  bereiteten 
leicht.  Eben  so  verschieden  verhalten  sie  sich  gegen 
Essigsäure.  Der  weinsaure  Kalk  soll  in  kalter  Weinsäure- 
lösung löslich  sein;  der  durch  tanges  Kochen  erhaltene 
ist  es  erst  in  heisser.  Der  weinsaure  Baryt  ist  in  kalter 
Kalilauge  sehr  leicht  löslich,  der  durch  Kochen  erhaltene 
sehr  schwer. 

Versuche,  welche  ich  anstellte,  nm  das  Verhalten  des 
Eisenoxyds  gegen  Weinsäure  zu  ermitteb,  scheiterten 

an  der  leichten  Reducii  barkeit  des  Eisenoxyds  durch  die 
Säure«  Frisch  gefälltes  Eisenoxydhydrat  mit  Weinsäure* 
lösung  digerir^  welche  eine  Temperator  von  Bb^  nicht 
überstieg,  liess  bereits  nach  zwei  Stunden  deuütch  Oxydul 
nachweisen.    Erwärmt  man  die  Lösung  höher,  so 
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unter  theil weiser  ReductioD  zu  Oxydul  ein  Salz  nieder, 
welches  basiacber  Natur  sein  muss;  denn  die  überstehende 
eisenoxjduloxydhaltige  Flfissigkeit  enthielt  neben  wenig 

Eisen  sehr  viel  freie  Weinsäure,  welche  man  durch  Kry- 
.  stallisation  trennen  konnte.    Das  Präcipitat,  wesentÜoh 
ans  Eisenoxyd  und  Eisenoxjdul  bestehendi  enthielt  nur 
ganz  geringe  Mengen  Weinsäure  und  war  wahrscheinlich 

ein  Gera  enge  von  weinsaurem  Eisenoxydul  und  viel  Eisen- 
oxydbydrat. 

Günstigere  Resultate  schien  das  weinsaure  £isencxyd- 
Kali  zu  versprechen^  ein  Doppelsalz  mit  vier  Aequivalenten 
Basis,  also  gerade  wie  die  Brechweinsteine  zusammen- 
gesetst.  Ich  vermuthete,  daas  es  diesen  analog  susammen» 
gesetzt  sein  und  bei  höherer  Temperatur  getrocknet  noch 
2  Aeq.  Wasser  verlieren  würde.  Frisch  gefälltes  Eisen- 
oxydhydrat wurde  mit  Weinstein  und  Wasser  mehre 
Tage  bei  gelinder  Wärme  digerirt  Verdunstel^  setate 
die  Flfissigkeit  schwarzbraune  Schuppen  ab,  die  bei  100^ 
getrocknet,  noch  nicht  zersetzt  waren,  denn  das  Salz  löste 
sich  in  Wasser  wieder  au  einer  klaren  Flüssigkeit  auf. 
Bei  dieser  Temperatur  enthält  es  aber  noch  swei  Aequi- 

Talente  Wasser,  welche,  wenn  man  es  in  iioherer  Tem- 
peratur, z.  B.  bei  150^  trocknet,  allerdings  entweichen, 
sogleich  tritt  auch  eine  Beduction  des  Ozydsalaes  ein,  die 
Websäure  wird  tfaeilweise  aersetat  und  Kohlensäure  ent- 
wickelt. 

Eben  so  wenig  wie  beim  Kalk  und  Baryt  ist  es  mir 
auch  beim  Kupfer  und  Quecksilber  gelungen,  noch  zwei 

Aequivalente  WasserstojQf  in  der  Weinsäure  durch  das  be- 
tretende Metall  zu  ersetzen.  Beim  Quecksilberoxyd  stösat 
man  auf  dieselben  Schwierigkeiten  wie  beim  Eisenoxyd, 
da  das  weinsaure  Queoksilberoxyd  sehr  geneigt  ist,  sich 
zureducireii^  besonders  leicht  beim  Kochen  der  entsprechen- 
den Lösungen.  Bei  Anwendung  kalter  Lösungen  bekommt 
man  stets  das  asweibasische  Salz.  Von  der  Behandlung 
der  Qnecksilberoxydsalze  mit  Alkalien  musste  ich  absehen ; 
eben  so  konnte  ich  mir  keinen  günstigen  Erfolg  durch 


Digrtized  by  Google 


196  F.  BodMiUib^ 

Anwendung  von  Ammoniak  yersprechen^  denn  bebandelt' 

man  weinsaures  Quecksilberoxyd  mit  weinßaurein  Am- 
moniak und  Ammoniak  im  Ueberschuss,  so  tritt  Ammoxuak 
in  die  Verbindang  und  es  bildet  sich  weinsaures  Hercnr-, 
anunoniamoxyd. 

Das  weinsaure  Quecksilberoxydul  zersetzt  sich  eben- 
falls in  der  HitzOi  indem  es  bereits  durch  kochendes 
Wasser  schwarzgrau  'wird  und  in  Folge  der  Beductioik 
Quecksilber  aussobeidet. 

Noch  leichtere  Zersetzbark  ei  t  zeigt  das  Sübersalz. 

Mebre  der  dargestellten  Salze  mit  einsäuriger  Basis^ 
namentlich  das  vierbasiach  und  dreibasisch  weinaaure 
Bleioxyd  und  das  vierbasisch  weinsaure  Zinkoxyd,  be- 
weisen, dass  in  der  Weinsäure  C^H^O^^  nicht  bloss  zwei« 
sondern  auch  drei  und  vier  Aequivalente  Wasserstoff  durch 
Metalle  Tertreten  werden  kdnnen. 


Ueber  einen  Bleigehalt  käuflicher  Weins&ve; 

von  ^ 

Fr.  Bodeastab  in  Calvörde. 

Obgleich  schon  wiederholt  auf  obige  Verunreinigung 
hingewiesen,  erscheint  mir  nachfolgende  Beobachtung  den* 

noch  mittheilungswerth. 

Bei  der  Prüfung  einer  kürzlich  bezogenen  Weinsäure 
mit  der  Bezeichnung  puriuimtmy  erhielt  ich  in  der  wftsse» 

rigen  Auflösung  mit  Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen 
^Niederschlag.  Dies  veranlasste  mich,  um  letzteren  näher 
zu  prüfen,  einige  Unzen  der  Säure,  mit  Hülfe  eines  Mör- 
sers, in  Wasser  zu  lösen.  Hierbei  bemerkte  ich  unter 
dem  Pistill  einige  glänzende,  dehnbare  Metaliblättchen, . 
weiche  offenbar  den  Krystallen  angehängt  hatten.  Diesel- 
ben gaben  sich  bei  näherer  Prüfung  als  Blei  zu  erkennen. 
Auch  aus  der  Auflösung  schied  sich  durch  Schwefelwasser- 
stoff reichlich  so  viel  des  schwarzen  Niederschlages  aus. 
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dass  es  leicht  wurde^  denselben,  nach  dem  gewöhnlichen 
Yer&hr^  der  Analyse  alsSchweieiblei  erkennen  zu  können. 
Es  gelang  mir  auch,  aus  einigen  Pfunden  der  Sttnre 

eine  grössere  Anzahl  Krystalle  auszulesen,  welche  dunkle 
Punkte  enthielten^    besonders  an  den  äusseren  Seiten. 

I  Unter  der  Loape  aeigten  sich  diese  dunkeln  Partikeln 

^anf  der  Oberfläche  mit  einem  matt  weisslichen  Anfluge 
yersehen.    Von  den  Krystallen  getrennt  und  im  Mörser 

,  mit  Waaser  aerrieben  erscbienen  sie  metallglänsendi  weich 

.  und  dehnbar. 

Offenbar  hatte  man  das  Abdampfen  der  Säurelösun^^ 
auch  wohl  gar  die  Krystallisation,  in  Bleigefässen  vor- 
geoommeni  so  das«  Partikeloben  des  Metalls  sich  von  den 
Winden  derselben  getrennt  und  der  krystalHsirten  Säure 

angehängt  hatten. 

Deber  die  Säure  wurde  mir  mitgetheilti  dass  der 

Fabrikant  derselben  die  meisten  Droguenhandlungen  damit 
schon  lange  yersorgt^  unter  Garantie  völliger  Reinheitl 
Mau  habe  daran  um  so  weniger  gezweifelt|  weil  keine 
Klagen  über  die  Waare  eingelaufen  seien. 

Einige  Handlangen  führen  eine  wesentlich  theurere 
Säure;  die  von  dem  Hause  Rump  &  Lehners  in  Hannover 
mit  der  Bezeichnung  purum  bezogene,  hat  sich  stets  als 

völlig  rein  erwiesen« 


Notiz  fiber  BApskiidMii  isd  Si^puhl  (entiUtes). 

Bei  von  O.  Lehmann  mitgetheilten  vergleichenden  Füt- 
terungsvemuchen  mit  gepressten^  ölreichen  Rapskuchen  und 
Carmen  Bapsmehl,  wie  solches  bei  der  Oelgewinnung  durch 
Extraction  mit  Schwefelkohlenstoff  übrig  bleibt,  wurde  die 
Beobachtung  gemacht^  dass  das  letztere,  mit  Wasser  zu 
einem  dickjsti  Brei  angerdhrt^  erst  nach  36  Stunden  in  der  Zim- 
merwärme  einen  schwächen  Oeruch  nach  Senföl  wahmeh- 
Daen  liess,  während  der  mit  Pressruckstanden  bereitete  Brei 
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schon  nach  6  Stunden  diesen  Geruch  zeigte^  der  an  Stärke 
allmäiig  zunahm  und  sich  nach  etwa  36  Stunden  wieder 
Terlor,  Diese  Beobaohiiuig  gab  Anlaw  gu  folgenden 
weiteren  Versuchen: 

1.  Gleiche  Mengen  von  beiden  Sorten  von  reinem 
üapsmehl  wurden  mit  Wasser  au  einem  Brei  angerührt 
und  naeh  8  Stondeni  mit  Wasser  verdfinnt,  der  Destillation 
unterworfen.  Das  Destillat  von  den  Presskuchen^  nament- 
lich die  zuerst  übergehenden  PortioneUi  zeigte  deutlich 
einen  schwachen  SenftIgeroch|  das  von  dem  mit  Schwefel- 
kehlenstoff  entölten  Bapsmehl  nicht. 

2.  Derselbe  Versuch  nach  248ttindigem  Stehen  des 
Breies  gab  das  gleiche  Resultat,  nur  war  der  Sentöigeruch 
in  sehr  schwachem  Grade^  und  nur  imAn£sng  derDeitil* 
lation  wahnsnnehmen. 

3.  Mit  Weingeist,  und  nach  der  Erschöpfung  mit 
Wasser  esLtrahirty  gaben 

BpiritTJÖses  wässeriges 
Extract  Extraot 

100  Kapsmebl  vom  Pressverfahren   7,50         4,7 1  =  12,21  Proc. 

100       „         „  Extractionsverfahiea  0,18        4«10=  7,28  „ 

Direct  mit  Wasser  digerirt,  gab  das  erstere,  das  Mehl 
vom  Pressverfahren,  eine  flQssigkeit^  aus  der  sich  beim 
Erhitzen  ein  sehr  starkes,  eiweissartiges  Coagulum  ab- 
achiedy  wogegen  bei  dem  letzteren  nur  eine  schwache 
Abscheidung  erfolgte.  Zu  einem  Theil  der  ungekochten 
Lösung  beider  Mehlsorten  wurde  etwas  von  dem  obigen 
wässerigen  Extract  gebracht»  es  ergab  sich,  dass  beim 
Stehen  an  einer  circa  30^  C»  wannen  Ofenstelle  die  Lösung 
mit  dem  Extract*des  Bapsmehles  vom  Pressyerfabren 
einen  zwar  schwachen,  aber  deutlich  zu  erkennenden 
Geruch  nach  äenfol  entwickelte,  während  das  EsLtract 
des  durch  Schwefelkohlenstoff  entölten  Bapsmehles  eine 
solche  Geruchsentwiekelung  nicht  veranlasste. 

Nach  diesem  Verhalten  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  auch  in  den  Körpern  des  Rapses  kleine  Mengea 
derjenigen  Stoffe  (Myronsäore  und  Myrosin)  vorhanden 
eind|  welche  den  Seufküraeru  die  Fähigkeit  ertheilen,  in 
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Berührung  mit  Wasser  Senföl  zu  erzeugen,  und  dass  die- 
ser scharfe  Stoff  auch  in  die  Milch  übergeht  und  der  bei 
starker  Fätterang  von  Bapskuohen  daraus  dargesteUten 
Butter  den  bekannten  eeharfen,  beiaeenden  Gtoschmack 
ertheilt.  —  Da  das  durch  Schwefelkohlenstofi  entölte  Raps- 
mehl diese  üble  Eigenthümlichkeit  weder  bei  den  vor- 
stehenden, wenn  auch  nnToUkommenen  Versuchen,  noch 
bei  der  Verfüttern ng  an  Milchkühe  zeigte,  so  muss  man 
annehmen,  dass  die  Bedingungen  zur  Bildung  des  schar- 
fen, senfolähnliehen  Stoffes  hei  der  Extraction  des  ge- 
mahlenen Bapses  aufgehoben  wurde.  Da  das  Mjrosin 
durch  Erhitzung  das  Vermögen,  aus  My ronsäure  Senföl 
zu  entwickeln,  einbüsst^  so  li^t  die  Vermuthung  Am  näch- 
sten, dass  der  heisse  Wasserdampf,  durch  den  man  bei 
dem  Extractionsverfahren  die  letzten  Reste  von  anhangen- 
dem Schwefelkohlenstoff  aus  dem  Rapsmehi  entfernt^  eine 
lolche  Umwandlung  bewirkt.  Als  Milchfntter  würde  es 
demnach  den  gewöhnlichen  Rapskuchen  yorzuziehen  sein. 
Bei  letzteren  ist  mindestens  ein  vorgängiges  längeres 
Weichen  in  Wasser  zu .  veimeiden.        Hirsch  berg. 

Uebor  die  Kemnng  der  gelben  Lupine; 

von 

Dr*  A.  Beyer  in  Regenwalde*). 

In  Beziehung  auf  die  Ausführung  nachstehender  Arbeit 

sei  hiermit  vorausgeschickt,  dass  dieselbe  während  meiner 
Thätigkeit  an  der  Akademie  zu  Tharand  begonnen  und  a^ 
hiesiger  Versuchs -Station  zum  Abschluss  gebracht  wor- 
den ist. 

Keine  Periode  im  Leben  der  Pflanze  ist  wohl  so 
geeignet  für  das  Studium  des  Stoffumsatzes,  als  die  Zeit 
der  Keimung.   Die  hier  in  einem  kleinen  Objecto  zusam- 

*)  Als  Abdruck  a.  d.  „Landw.  Veiüuchs  -  Stationen",  ed.  Prof, 
Dr.  F.  Nobbe.   Bd.  IX.  1867,  vom  Hro.  Verfasser  untgetheilt. 

D.  Red. 

Arch.  d.  Pluurm.  CLXXXI.  Bda.  3.  Eft  14 
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mengedrängten  Erscbeinungen  gestatten  mehry  als  in  der 

bereits  zur  weiteren  Entwickelung  gelangten  Pflanze^ 
einen  Einbliok  in  diesen  wunderbaren  Process.  Die  bis 
jetzt  aasgefilhrten,  dahin  «elenden  Arbeiten  baben  dttrdt 
ihre  auf  mikro-  und  quantitativ- chemischem  Wege  erhal- 
tenen Resultate  schon  viel  zur  Erhellung  desselben  bei- 
getragen. Allein  leider  kann  man  sich  nicht  verhehlen, 
dass  in  Beaiehung  auf  die  analytischen  Mittel  bei  aol- 
chen Untersuchungen  noch  mannigfache  Unvollkommen- 
heiten  existiren.  Und  weshalb?  Weil  die  Schwierigkeiten 
bedingt  sind  durch  die  mangelhafte  Kenntniss  der  ehemi- 
sehen  Oonstitation  derjenigen  Körper,  die  am  verbreitesten 
in  den  Pflanzen  vorkommen.  Man  möchte  deshalb  ver- 
sucht sein,  solche  Untersuchungen  als  verfrüht  zu  be- 
trachten and  könnte  es  der  Zeit  überlassen,  diese  Lücken 
aQSzafiillen;  allein  ich  glaube^  trotz  der  Mangelhaftigkeit 
der  Methoden  haben  solche  Untersuchungen  auch  jetzt 
schon  ihre  Berechtigung,  nur  müssen  die  dabei  einzuhal- 
tenden Bedingungen  möglichst  den  natürlichen  nahekom« 
mende  sein.  Auch  ist  das  genaue  Einhalten  einer  und 
derselben  Methode  eine  Hauptbedingung.  Sind  die  Zahlen 
bei  periodischen  Untersuchungen,  und  eu  diesen  gehören 
ja  die  über  die  Keimung,  auch  nur  relative^  so  haben  sie 
doch  deshalb  einen  Werth,  weil  ja  die  Untersuchungs- 
methoden  dieselben  bleiben. 

Wenn  ich  bei  nachstehender  Arbeit  etwas  von  den 
am  meisten  angewandten  Methoden  der  Bestimmung  ab- 
gewichen bin,  so  geschah  es  in  der  Üeberzeugung,  die 
nothwendigen  Bedingungen  einzuhalten,  die  während  der 
Operation  eine  Veränderung  in  dem  Untersuchungsmaterial 
selbst  verhindern  können.  Dahin  gehört  vor  allem  die 
Vermeidung  höherer  Temperatur.  Ist  das  Material  bei 
100^  getrocknet,  so  haben  gewiss  so  mannigfache  Umwand* 
lungen  statt  gefunden,  dass  das  Untersuchungsobject  nicht 
mehr  vergleichbar  ist  mit  dem  im  natürlichen  Zustande 
befindlichen.  Einige  darauf  bezügliche  Zahlen  werden 
dies  beweisen.    Wollte  man  den  natürlichen  Verhältnissen 
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am  nächsten  kommen,  so  müsste  man  stets  frische,  HU* 
getrocknete  Pflanzensubstanz  anwenden.  Allein  dies  ist 
in  der  That  nicht  möglich.  Ich  habe  deshidb  den  Mittel- 
weg eingeschlagen  und  zu  meinen  Untersuchungen,  wo  es 
nöthig  schien,  Material  auge wendet,  welches  luittrocken 
oder  bei  30  ~  400  C.  getrocknet  war. 

Alle  Berechnungen  geschehen  schliesslich  anf  bei 
lOO^C.  getrocknete  Substanz,  und  wenn  auch  dadurch  die 
an  und  für  sich  mühsame  Arbeit  noch  mehr  erschwert 
wird,  80  glaube  ieh  doch  dadurch  einen  wesentlichen  Theil 
der  Fehlerquellen  beseitigt  zu  haben. 

Eine  Schwierigkeit,  die  zu  fiberwinden  mir  nicht 
möglich  war,  ist  noch  die,  dass  die  StoffVeränderung  beim 
Keimen  die  f&r  den  ruhenden  Samen  ausprobirten  analy- 
tischen Methoden  beeinträchtigt.  Namentlich  sind  es  die 
Umwand  1  II ngsproducte  der  Proteinkörper,  die  hier  hindernd 
m  den  Weg  treten  und  ein  genaues  Einhalten  einer  und 
derselben  Methode  unmöglich  machen. 

Einige  Bemerkungen  über  letztere  selbst  weiter  unten. 

£in  Rückblick  auf  die  analytischen  Arbeiten  über 
Keimungsprocesse  ist  mir  wegen  des  Umfiuigs  an  Material 
nicht  vergönnt,  auch  haben  ja  die  bisherigen  Abhandlungen 
jedesmal  hinreichend  darüber  referirt.  Die  Keimung 
atärkemehlhaltender  Samen  ist  schon  früher  Gegenstand 
mehrfacher  Untersuchung  gewesen,  eben  so  die  Bedeutung 
des  fetten  Oels  in  den  ölhaltigen  Samen  als  Reservestoff 
und  seine  Umwandlung  beim  Keimen^  so  noch  vor  Kurzem 
durch  Fleury. 

In  beiden  Samongruppeu  nun  sind  die  erwähnten 
N- freien  Bestandtheüe,  Stärke  und  fettes  Gel,  als  die 
1^  Keimen  der  eingehendsten  Veränderung  unterliegen- 
den zu  bezeichnen.  Die  dahim  einschlagenden  Abhand* 
iuügen  von  Stein,  Planta,  Sachs,  Peters,  Hell- 
fiegeiy  Boussingault  u.  s.  w.  sind  ja  genugsam  be- 
bunt  Der  Grund  zu  dieser  Arbeit,  und  die  mich  dabei 
lotende  Idee  war,  die  Keimungsgeschichte  eines  Samens 
2U  studiren,  der  weder  Stärke  noch  fettes  Oel  in  grösserer 
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Menge  (denn  ganz  febt  es  ja  in  keinem  Samen),  dagegen 
Eiweisskörper  in  vorwiegender  Menge  enthält.  Ich  wählte 
daEU  die  gelbe  Lupine.  Abgesehen  von  ihrer  leichten 
Keimföhigkeit,  eignet  sie  sich  wegen  der  Grösse  des 
Samens  und  ihrer  Keimtriebe  sehr  gut  zu  einer  Arbeit, 
wo  es  darauf  ankommt,  die  gewonnenen  analytischen  Ke- 
sttltate  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Individuen  zu  berech« 
nen.  Die  ganze  Keimnngszeit^  die  circa  8 — 12  Tage 
umfasste,  wurde  in  zwei  Perioden  eingethcilt.  Die  erste 
Periode  bezeichnet  einen  Fortschritt  der  Keimung  bis  zur 
Zeit,  wo  die  j^Cotyledonen  die  Samenschale  noch  nicht 
gesprengt  und  Wnrzel  und  hypocotyles  Glied  1 — 1 1/2  Zoll 
erreicht  haben.  In  der  zweiten  Periode  sind  die  Cotv- 
ledonen  sämmtlich  über  die  Erde  emporgetreten^  haben 
die  Schale  zwar  noch  nicht  abgeworfeni  aber  zersprengt, 
und  fangen  an,  sich  grün  zu  färben.  Der  ganze  Keim 
ist  2  —  3  Zoll  lang.  Die  Samenschale  wurde  auch  bei 
den  ungekeimten  Samen  durch  ein  kurzes  Einweichen  in 
Wasser  und  Abziehen  entfernt  und  bei  der  Analyse  nicht 
berücksichtigt.  Die  Samen  keimten  in  ausgeglühtera  und 
mit  concentrirter  HCl  ausgekochten  Weisseritzsand. 
Mikrochemische  Beobachtungen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,'  hier  eine  auf  alle  ein- 
zelnen Gewebspartien  eingehende  Darstellung  der  Stoff- 
wanderung von  dem  im  Samen  enthaltenen  Keservestoffe 
darzubieten.  Ich  will  nur  auf  einige  Thatsachen,  nament- 
lich in  Beziehung  auf  den  Bitterstoff,  aufinerksam  machen.' 

Die  Stärke,  welche  schon  sehr  bald  nach  Streckung 
des  Keims  in  ganz  bedeutender  Menge  auftritt^  während 
sie  im  ruhenden  Samen  nicht  zu  finden  ist,  kommt  haupt- 
sftchlich  im  Parenchym  der  jungen  Rinde,  und  zwar  in 
den  Schichten  am  meisten  vor^  welche  die  Gefässbündel 
unmittelbar  umgeben.  Sie  besitzt  denselben  feinkörnigen 
Zustand,  wie  er  bei  der  Stoffwanderung  immer  vorkommt. 
Oft  sind  die  Stärkekömer  zu  ganzen  Gruppen  vereinigt. 
Die  Eiweisskörper  finden  sich  im  Keim  wie  immer  in 
dem  Cambiform  der  Gefiftssbündel. 
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Behandelt  man  einen  Querscbnitt  des  hypocotjlen 

Gliedes  mit  einer  nicht  zu  concentrirten  Jodlösang^  so 
bemerkt  man  im  Parenchym  des  Markes,  in  den  Partieni 
welche  die  primären  Markstrahlen  bilden,  nnd  auch  in 
einaelnen  Zellen  des  übrigen  Parenchyms,  namentlich  in 
der  Nähe  des  Gefässbündeiringes  einzelne  Zeilen  mit  einem 
kdmigen,  rothbraanen  bis  dunkeivioletten  Inhalt  erfüllt^ 
dessen  Färbung  auf  Zusats  von  Alkohol  verschwindet 
Im  Laufe  nun  der  Versuche,  den  Bitterstoff  in  reiner 
krystallinisclier  Form  darzustellen,  die  aber  bis  jetzt  zu 
keinem  Resultate  führten,  stellte  es  sich  heraus,  dass  der 
in  der  Lupine  enthaltene  bittere  Körper,  —  so  wie  man 
ihn  mit  Zucker  zusammen  erhält,  wenn  man  den  alkoho- 
lischen Auszug  der  Samen  oder  Keime  verdunstet,  den 
RQckstand  in  Wasser  löst,  die  Lösung  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  fällt,  die  vom  Kicdcrsclilage  abfiltrirte  Flüssig- 
keit durch  HS  yom  Blei  be&eit  und  bei  gelinder  Tem- 
peratur verdunsten  lässt  —  mit  Jod  ganz  dieselbe  präch- 
tige rothbranne  Beaction  giebt,  wie  man  sie  unter  dem 
Mikroskop  beobachten  kann.  Ich  kann  deshalb  nicht 
omhin,  die  oben  erwähnte  mikrochemische  Heaction  als 
auf  den  Bitterstoff  bezüglich  zu  bezeichnen.  Die  jeden* 
falls  alkaloidisclic  Natur  dieses  Körpers  spricht  für  die 
Wahrscheinlichkeit  meiner  Vermuthung,  da  ja  manche 
Alkaloide,  z.  B.  das  Morphium^  mit  Jod  ganz  ähnliche 
Beactionen  geben.  Es  wäre  dies  ausserdem  ein  neuer 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Localisirung  einzelner 
Pflauzenatoffe. 

Zu  den  Glykosiden  gehört  der  bittere  Körper  jeden- 

Wls  nicht,  was  schon  aus  seiner  Eigenschaft^  durch  essig- 
saures Bieioxyd  nicht  gefallt  zu  werden^  hervorgeht'*')« 

Die  bei  Bestimmung  der  einzelnen  Körper 

angewandten  Methoden. 

Neuerdings  ist  es  mir  gelungen,,  die  erwähnte  JodTerbindnng 
In  schönen  mbinrothen  ErystaUen  rein  darzustellen»  und  ich 
hoffe,  in  der  Röree  über  die  chemisehe  Constitation  derselben 

Kähereb  initliieikii  zu  können. 
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Die  BeBtimmuiig  des  TotoUlickstoflb  und  fetten  Oek 
geschah  in  gewöhnlicher  Weise  in  der  bei  100^  ge* 

trockneten  Substanz,  während  sonst  fast  nur  bei  30 — 40® 
getrocknete  angewandt  wurde. 

Die  fein  gepulverte  Substanz  wurde  cur  Bestimmung 
des  Zuckers,  Guraniisy  der  in  Wasser  löslichen  Protelfn- 
körper  und  des  Asparagins  immer  mit  derselben  Menge 
kalten  Wassers  bis  cur  Erschöpfung  ausge20|^n  und  der 
Auszug  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht. 

1.  Ges  am  m  t'S  t  i  cks  toff  der  im  Wasser  los-' 
Hohen  Körper.  —  Ein  bestimmtes  Volumen  wurde  ein- 
gedampft und  im  Rückstände  der  Stickstoff  bestimmt. 

2.  Bitterstoff.  —  Die  von  Eichhorn*)  angege- 
bene Methode,  nach  welcher  das  alkoholische  Extract  der 
Samen  in  Wasser  gelöst  und  mitBieiessig  gefallt^  Eitrirt, 
das  Filtrat  mit  Gyps  zur  Trockne  verdunstet^  und  in 
einem  Theil  der  Stickstoff  bestimmt  wird^  aus  dem  schliess- 
lich der  Procentgehalt  an  Bitterstoff  berechnet  wird,  war 
hier  deshalb  nicht  anwendbar,  weil  im  Verlauf  der  Kei- 
mung N*  haltige  Körper  sich  bildeui  die  theil  weise  auch 
in  Alkohol  löslich  sind,  aber  durch  essigsaures  Bleioxyd 
nicht  gefällt  werden.  Ich.  musste  deshalb  Zucker  und 
Bitterstoff  zusammen  bestimmeui  und  ich  glaube,  dass 
dadurch  die  Resultate  nicht  wesentlich  gestört  werden. 

.  Ich  hoffe  jedoch,  eine  direete  Bestimmung  zu  finden,  die 
sich  auf  das  eigenthümliche  Verhalten  gegen  JodlÖsungi 
welches  ich  bereits  erwähnt  habe,  gründet  | 

3.  Asparagin.  —  Dieser  vielfach  beim  Keimen  der  , 
Leguminosen  beobachtete  Körper  tritt  auch  hier  in  ziem-  j 
lieh  bedeutender  Menge  auf.  Ein  Theil  des  wässerigen 
Auszuges  wurde  bis  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  einge- 
dampft und  zur  Krystallisation  gebracht.  Nach  mehrtägi- 
gem Stehen  enthält  die  überstehende  Flüssigkeit  nur  noch 
Sparen  von  Asparagin.  Die  gewonnenen  Kry stalle  wurden 
gewaschen  und  bei  100<^  getrocknet.  Selbstverständlich 
kann  diese  Methode  auf  absolute  Genauigkeit  keinen  An- 

*)  Monateschriflt  der  Pomm.  <$kon.  QeselUchafi  1861,  16. 
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sprach  machen,  allein  bei  ▼eirgleichenden  Analysen  ist  sie 
wohl  anwendbar.  Zar  Nachweisnng  derldentiiHt  der  ab- 
geschiedenen Krjstalle  mit  Asparagin  wurden  mehre 
Bestimmungen  davon  gemacht. 

0,3482  bei  1000  getrocknete,  durch  mehrmaliges  üm- 
krystallisiren  gereinigte  Krystalle  gaben  beim  \'ci  brennen 
mit  Natronkalk  eine,  51 CC.  Vio  Silberlösung  entsprechende, 
Menge  Chlorammonium  =  20,50  Proc.  N. 

0,300  Qrm.  derselben  Substanz  sättigen  4,4  CC.  Nor- 
mal-öO^  =  20,53  Proc.  N. 

0,6385  Grm.  Krystalle  verloren  bei  1000  getrocknet 
0,0755  Grm.  Wasser  =  11,824  Proc«  HO. 

Das  bei  lOOO  getrocknete  Asparagin  enthält  21,21 
Proc.  N  und  die  Krystalle  enthalten  12  Proc.  HO.  Es 
unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  der  von  mir  erhal- 
tene Körper  Asparagin  ist. 

4.  Glykose  und  Gummi.  —  Ein  Theil  des  Aus- 
zuges wurde  zur  Syrupsconsistenz  verdampft  und  wieder- 
bolt  mit  absolutem  Alkohol  behandelt.  Glykose  und  Bitter- 
stoff lösen  sich  auf,  und  hinterblieben  beim  Eindampfen 
der  alkoholischen  Flüssigkeit.  Gummi  hinterbleibt  in  dem 
io  Alkohol  unlöslichen  Bückstande,  und  gewinnt  man  die 
Zahlen  daflär,  wenn  man  nach  Abzug  des  als  Aspagarin 
vorhandenen  N  den  übrigen  auf  Proteinkörpcr  berechnet. 
Der  nach  äummirung  des  in  Wasser  löslichen  Bitterstoffs, 
Zuckers,  Aspagarins  und  der  Proteünkörper  verbleibende 
Best  ist  Gummi.  Die  Bestimmung  des  Zuckers  mit  alka- 
lischer Kupferlösung  konnte  wegen  der  mangelhaften  Kennt- 
niss  des  bittern  Körpers  nicht  angewandt  werden,  da  ja, 
wie  bekannt,  viele  organische  Verbindungen  in  der  Wärme 
reducirend  auf  Kupforlösung  wirken. 

In  Bezug  auf  das,  was  ich  bereits  erwähnt,  theile 
ich  hier  nur  kurz  mit,  dass  ich  nach  einer  und  derselben 
Methode  aus  der  Substanz  des  hypocotylen  Gliedes  bei 
1000  getrocknet  69,5  Proc.  in  Wasser  lösliche  Körper 
erhielt;  in  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrockneten 
hingegen  nur  56,6B  Proc.  derselben. 
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1000  Stüok  bei  100^  getrocknete  Samen  wiegen  Gramme: 

Cotyle-  Hypoco^les  Wurzel-  in       Verlust  in 

dooen        Glied         glied  Summa  Proceatea 

Ungekeimte  80,1            —           —  —  — 

I.  Periode    72,89         4,97         2,1  79,98  — 

II.  Periode   66,60        6,67        4,47  77,74  2,95 

Li  100 Th.. bei  lOOO  getrockneter  Substanz  sind  enthatten; 
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3,687 


In  1000  Stück  bei  100^  getrockneter  Samen  sind  entbalten 

Gramme: 
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II.  Periode. 
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o 
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Fettes  Oel. . . . 

Mineralstoffe. . 

Ei  Weisskörper. 

Asparagin .... 

Zucker  und 
Bitterstoff. . 

Gummi  

Zellstoff,  Stär- 
ke,  Pectin- 
körper. . . . « • 

Absolut.  Sliek- 

stoffgehalt.  . 
In  Wasser  lösl. 
Eiweifiskörper 


4,832 
3,384 
49,075 


8,498 
5,542 


8,869 


4,336 
3,025 
44,250 


11,017 
3,521 


0,189 
0,323 
1,491 
0,521 

1,839 


0,078 
0,150 
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0,224 

0,714 
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3,136 
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40,263 
0,965 

10,349 
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0,440 
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Rechnet  man  die  einzelnen  Bestandthcile  der  Organe 
aus  beiden  Perioden  zusammen^  so  erhält  man  für  1000 


Stüek  (in  Qrm.) 


ü 

n^rckdimter 

Pflaiusen  der 

PflaBBMi  der 

Same 

I.  Periode 

n.  Periode 

Fettes  Oel  

4,832 

4,603 

3,439 

3,498 

3,633 

Eiweieskörper .... 

49,075 

46,281 

43,097 

0,746 

2,612 

In  HO  lösliche  Koh- 

24,040 

17,091 

15,698. 

In  HO  unlösliebe 

Kohlenhydrate. . 

8,869 

7,715 

9,267 

Absoluter  N-Gehait 

7,862 

7,562 

7,448 

In   HO  iösUche 

Eiweisskörper  . . 

8,741 

15,145 

17,891 

Um  auch  über  die  Veränderang  der  Aschenbestand- 
theile  Einsicht  zu  gewinnen,  folgen  noch  die  Aschenanalysen 
des  ruhenden  Samens  und  des  Keims  in  der  zweiten 
Periode.  Die  Veraschung  geschah  mit  der  zur  Vermeidung 
▼on  Verlasten  nöthigen  Vorsieht :  Verkohlen  bei  möglichst 
niedriger  Temperatar,  Ausziehen  der  Kohle  mit  Wasser 

U.  8.  W. 


100  Th.  Asche  enth.: 

100  Th.Tr.-Subst.  enth.: 

Ungekeimter 
Same  mit 
Schale 

Ganzer 
Keim 

Ungekeimter 
Saaie  mit 
,  Schale 

Ganzer 
Keim 

Kali 

28,127 

36,768 

1,1312 

2,5222 

Natron., . . , 

2,350 

Spuren 

0,0910 

Kalk 

8,631 

4,246 

0,347^1 

0,2912 

Magnesia 

11,330 

5,049 

0,4556 

0,3463 

Eisenoxyd. . 

.  .  2,047 

1,590 

0,0823 

0,1090 

Phosphorsäure  42,569 

32,437 

1,7121 

2,3211 

Sckwefdsäare  3,023 

5,785 

0,1215 

0,3968 

Chlor 

0,416 

-  1,797 

0,0168 

0,1212 

iüeaelsäure. 

, .  0,559 

0,311 

0,0224 

0,0213 

Gehen  wir  nun  zur  Darstellung  der  Resultate  über. 
Wir  ünden  auf  den  ersten  Blick  keine  so  in  die 
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Augen  fallenden  VerÄnderungen,  wie  man  sie  bei  ähn- 
lichen Untersuchungen  Stärkemehl-  oder  ölhaltiger  Samen 
sofort  erkennt  Zunächst  ist  es  die  sehr  unbedeutende 
Gewichtsabnahme.  Sie  beträgt  in  der  2.  Periode  nur 
2,95  Proc.  Die  Uisaclie  dieser  geringen  Abnahme  liegt 
wohl  theilweise  in  der  raschen  Keimung^  theils  in  der 
.  Temperatur^  die  nie  mehr  als  16  —  18<>C.  betrug.  Ein 
Vergleich  des  Verlustes  von  Samen  verschiedener  Pflanzen- 
gattungen ist  schon  wegen  ihrer  verschiedenen  chemischen 
Zusammensetzung  nicht  möglich;  denn  die  Stoffmetamor- 
phose ist  nach  letsterer  gewiss  sehr  verschieden. 

Die  Bildung  von  qualitativ  nachgewiesener  CO^  und 
von  HO  sind  auch  hier  die  Quellen  des  Verlustes.  Die  ge- 
ringe Gewichtsabnahme  liess  mir  eine  quantitative  Bestim- 
mung derCO^  nicht  nothwendig  erscheinen.  Fassen  wir 
nun  die  nUlieren  Bcstandtheile  ina  Auge. 

1.  Das  fette  Oel.  —  Während  bei  demKeimungs- 
process  von  Samen  mit  einem  höheren  Procentgehalt  an 
fettem  Oel  die  Abnahme  des  letzteren  eine  ganz  bedeu* 
tende  ist,  kann  man  sie  hier  nur  eine  gerinc^e  nennen. 
Die  Veränderung  scheint  mehr  qualitativer  als  quantita- 
tiver Natur  zu  sein.  Die  Lupine  enthält  im  fetten  Oel 
eine  wachsartige  Substanz,  die  im  Verlauf  der  Zeit  im 
Aetherauszug  in  den  Vordergrund  tritt,  während  das  flüssig- 
gelbe Oel  mehr  verschwindet.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
das  fette  Oel  phosphorhaltig  ist. 

2.  Die  Ei weisskörper  und  das  Asparagin. — 
Von  allen  iieservestolien  haben  die  Eiweisskörper  jedenfalls 
die  durchgreifendste  Veränderung  erlitten.  Wie  auch  bei 
anderen  Keimungsprocessen  nachgewiesen,  hat  der  absolute 
N- Gehalt  so  gut  wie  gar  nicht  abgenommen,  denn  die 
kleineu  Differenzen  sind  nur  auf  die  Fehlerquellen  bei 
den  Analysen  zu  schieben;  wohl  aber  hat  er  die  Form 
bedeutend  gewechselt.  Ein  grosser  Theil  der  im  Samen 
unlöslich  beßndlichen  Eiweisskörper  hat  sich  in  im  Wasser 
lösliche  verwandelt.  In  den  Cotyledonen  der  2.  Periode 
haben  sie  sich  fast  um  das  Doppelte  vermehrt.  ImSten- 
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gelgiied  sowohl  aber^  als  in  der  Radicula,  finden  wir 
den  löslichen  N  fast  nur  in  der  Form  von  Asparagin. 
In  dem  Masse  nun,  als  dieses  zunimmt,  sehen  wir  die 
Gesamratmenge  der  Eiwelsskörper  abnehmen,  und  es  unter- 
liegt wohl  nun  keinem  Zweiiel  mehr,  dass  das  Asparagin 
ans  ersteren  entsteht.  Der  in  der  entstandenen  Menge  " 
Asparagin  enthaltene  N  ist  fest  gleich  dem  in  dem  ver^ 
kren  gegangenen  Eiwelsskörper  enthaltenen. 

Hartigi  der  in  seiner  fintwickelungsgeschicbte  des 
Pflanzenkeims  aus  dem  verbreiteteren  Vorkommen  der 

iSweissstoÜe  in  der  Form  von  Klebermehl,  ah  der  übrigen 
Reservestoffei  auf  die  grössere  Wichtigkeit  der  erstem 
für  Ernährung  der  jungen  Keimpflanze  schliesst,  giebt 
ftr  die  Veränderung  des  Klebermehls  im  Eeimungsprocess 
folgende  Erklärung;  Ein  Theil  der  KleberkÖmchen,  die 
er  als  ähnliche  Gebilde  betrachtet,  wie  die  Stärkekörner 
▼erwandelt  sich  in  Stärkemehl,  und  dieses  in  Chlorophyll. 
Ein  anderer  Tlieil  verflüssigt  sich  zu  Aleurontropfcn,  die 
nach  und  nach  ihre  Keaction  aui  Jod  und  Millonsche 
Flüssigkeit  einbüssen,  fiarblos  werden^  und  aus  denen  sich 
ein  krystallinischer  Körper  abscheidet.  Diesen  nicht  allein 
aus  jungen  Keimpflanzen,  sondern  auch  aus  den  jungen 
Frühjahrstrieben  von  Uolzpilanzen  eriialtenen  krystallini- 
Bchen  Körper  bezeichnet  er  mit  dem  Collectivnamen  Qleiss. 
Er  schliesst  aus  dem  häufigen  Vorkommen  desselben  in 
dem  jungen  Zellgewebe,  dass  es  die  Form  sei,  in  der  die 

haltigen  Stofie  zum  Aufbau  neuer  Zellen  aus  Reserve- 
stoffen fortgeleftet  würden.  —  Was  die  chemische  Natur 
betrifft,  so  hält  er  allerdings  das  Asparagin  auch  diesem 
btoüe  nahe  verwandt^  doch  nicht  damit  identisch.  Er 
schliesst  dies  aus  den  verschiedenen  sauren  Reactionen, 
der  Krystallform  u.  s.  w. 

'  Wie  meine  Analysen  beweisen,  ist  diese  Ansicht  für 
die  gelbe  Lupine  nicht  haltbar.  Wie  sie  es  für  andere 
Pflanzen  ist,  kann  nur  die  Analyse  entscheiden.  Jeden- 
falls ist  aber  das  häufige  Vorkommen  des  Asparagins  bei 
den  Processen^  wo  aus  fertig  gebildeten  »StoÜeu  neue 
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ZelleDanlagen  ^^eblldet  werden  solleD,  ein  Beweis  für  die 
Wichtigkeit  desseiben. 

Im  Laufe  der  weiteren  Vegetation  verschwindet  es, 
nachdem  die  Elemente  desselben  jedenfalls  wieder  zur 
Meubildung  von  EiweiBskörpeni  gedient  haben.  In  einer 
im  „6%0m.  Aekermn,  (Jan.  1867)^  erschienenen  Abhandlung 
habe  ich  die  Vcrmuthun^  über  das  Vorkommen  des  As- 
paragins  im  iSalte  der  Weiss  buche  und  Birke  ausgesprochen, 
weil  ich  auch  da  M -haltigen  krystallinischen  Körpern 
begegnete.  Das  gleichseitige  Aoftreten  der  Aepfekänre 
lässt  wohl  nicht  mit  Unrecht  darauf  schliessen,  dass 
möglicherweise  aus  den  Eiweisskörpem  Ammoniak  aus* 
tritt  und  sich  mit  der  ersteren  zu  Asparagin  verbindet. 
Die  in  der  Lupine  vorkommende  organische  Säure,  die 
scheinbar  in  nicht  ganz  unbedeutender  Menge  auftritt, 
dran  der  Same  reagirt  auf  dem  Querschnitt  deutlich  sauer, 
ist  wahrscheinlich  auch  Aepfelsfture.  Das  bis  jetzt  aus 
dem  Alkoholauszug  nach  gewöhnlicher  Behandlung  erhal- 
tene Silbersalz  war  nicht  frei  von  PO^,  Ich  hotfe  darüber 
später  entscheiden  zu  können.  Dass  das  Aspari^n  nicht 
das  einzige  Product  der  Umwandlung  der  gelösten  Eiweiss- 
stoüü  sei,  iöt  wohl  anzunehmen.  Ob  aber  N-freie  Körper 
dabei  sind,  ist  nach  der  jetzigen  Kenntuiss  beider  Gruppen 
schwer  zu  entscheiden. 

3.  Lösliche  Kohlenhydrate.  —  Bei  den  in  HO 
löslichen  Kohlenhydraten  (Zucker,  Gummi)  begegnw  wir 
nur  sehr  geringen  Unterschieden,  wenn  wir  die  Resultate 

auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Samen  beziehen. 

In  der  1.  Periode  nimmt  die  absolute  Menge  deis 

selben  etwas  zu,  in  der  2.  dagegen  ab.  In  beiden  Perioden 
aber  enthält  sowohl  das  Stengel«  als  auch  das  Wurzel- 
glied im  Verhältniss  zu  den  Cotyledonen  procendsch  be- 
deutende Mengen  mehr  davon.  Es  ist  wohl  nicht  unmög- 
lich, dass  im  weiteren  Verlauf  der  Entwickelung  der  Keim- 
pflanzen wahrnehmbare  Vermehrung  von  Zucker  und 
Gummi  in  der  Cotyledonarsubstans  auftritt   Zucker  und 
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Gammi  konnten,  wie  schon  erwähnt  wurde,  getrennt  be- 
stimmt werden,  wo  kein  Asparagin  Torhanden  war. 

4.  In  Wasser  uniösliche  Kohlenhydrate.  — 
Das  Wurzelglied  ist  es  hauptsächlich,  welches  durch  die 
Gegenwart  von  Zellstoff  procentisch  am  reichsten  daran 
erscheint  Die  Stärke  fand  sich  bei  der  mikroskopischen 
üntersachnng  in  weit  geringerer  Menge  darin  vor,  eben» 
80  der  Bitterstoff.  Das  hypocotyle  Glied  dagegen,  aus 
dem  die  Stärke  in  die  jungen  Blattaniagen  geführt  wird, 
enthält  weit  mehr  von  letzterer.  Die  verschiedenen  Func- 
tionen der  beiden  Keimtheile  im  weitem  Verlauf  der 
Ernährung  der  jungen  Pflanzen  erklären  diese  Verschie- 
denheiten.   Auf  1000  Pflanzen  berechnet|  sind  auch  hier 

.die  Unterschiede  weniger  in  die  Augen  fidlend. 

5.  Mineralstoffe.  —  Wie  man  aus  den  Tabellen 
ersiehti  haben  dieselben  in  einer  bestimmten  Anzahl  Pflan- 
zen zugenommen.  £s  geht  daraus  herror,  dass  trotz  des 
vorherigen  Glühens  und  Ausziehens  mit  concentrirter  HCl 
die  Keimpflanzen  aus  dem  Sande  Aschenbestandtheile 
aufgenommen  haben^  doch  ist  die  Zunahme  nicht  so  erheb* 

.  licfay  dass  die  andern  Resultate  dadurch  beeinträchtigt 
werden  könnten.     Was   die   Vcrtlieilung   der  einzelnen 
Mineralstofle  in  der  Trockensubstanz  betriflii  so  macht 
eich  hauptsächlich  bemerkbar: 
a.  der  erheblich  grössere  Aschengehalt  der  Keimtheile ; 
h,  der  um  das  Doppelte  höhere  Gehalt  an  KO  in  dem- 
selben; 

€.  der  um  das  Dreifache  höhere  Gehalt  an  SO^; 

iL  das  sehr  bemci  kbare  Hervortreten  der  PO^  und 
e.  der  bedeutend  gesteigerte  Chlorgehalt. 
Wenn  auch  letztere  Thatsachen  schon  frtther  bei  an- 
dern Keimpflanzen  beobachtet  sind,  so  bilden  die  von  mir 
gewonnenen  Zahlen  doch  einen  weiteren  Beitrag  zur  Be- 
stätigung derselben. 

Begenwalde,  den  2S.  December  1866. 
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AcMrii,  Mi  GlykoiM  in  Kaimt; 

von 

August  FausL 

Werden  ungeschälte  Kalmuswurzeln  wiederholt  mit 

lieg  eil  wasser  ausgekocht,  die  abgepressten  Flüssigkeiten 
auf  das  Gewicht  der  angewendeten  Wurzeln  verdampft 
und  mit  einem  gleichen  Volum  Alkohol  versetst,  so  scheidet 
sich  ein  grosser  Theil  hier  gleichgültiger  Körper  ab.  Die 
abkolirte  Flüssigkeit  wird  mit  Bleizuckcr  und  Bleiessig  so 
lange  vermischt,  aU  dadurch  noch  ein  Niederschlag  ent- 
steht, von  diesem  nach  einiger  Zeit  abfiltrirt  und  endlich 
vom  überschüssigen  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  oder 
durch  eine  Glaubersalzlösung  befreit.  Der  abermals  lilti  ir- 
ten  Flüssigkeit  entzieht  man  den  Weingeist  durch  Destil- 
lation, dampft  sie  auf  den  fünften  Theil  des  Gewichtes 
der  angewendeten  Wurzeln  ein,  macht  sie  mit  Natron- 
lauge alkalisch  und  schüttelt  sie  wiederholt  mit  je  dem 
halben  Volum  Aether  aus.  Nach  dem  Abheben  und  Ab- 
destilliren  des  Aethers  bleibt  ein  weicher,  hansartiger 
Körper  zurück  von  der  Farbe  des  gereinigten  Honigs 
'  und  einem  Gescbmacke,  der  an  Kalmus  im  hohen  Grade 
erinnert.  Aus  fiinf  Pfund  Kalmuswurzeln  wurde  eine 
Drachme  dieses  Körpers  erhalten. 

Dieser  Körper,  den  ich  aus  natürlichen  Gründen 
«Acorin''  nenne,  lässt  sich  leider  nicht  in  einen  festen 
Zustand  bringen.  Weder  monatelanges  Stehen  über  Schwe- 
felsäure, noch  wochenlanges  Erhitzen  auf  100^  war  im 
Stande  ihn  auszutrocknen.  Er  bleibt  in  beiden  Fällen 
eine  klebrige,  harzartige  Masse.  Längeres  und  namentlich 
höheres  Erhitzen  bis  etwa  1200  trocknet  ihn  zwar  etwas 
mehr  aus,  scheint  aber  auch  zersetzend  auf  ihn  zu  wir- 
ken, wenigstens  wird  hierbei  seine  Farbe  dunkler  bis 
beinahe  schwarz.  —  Auch  oft  wiederholtes  FftUen  des 
Acorins  aus  seiner  ätherischen  Lösung  durch  Benzol 
schied  es  stets  wieder  in  balsamartigem  Zustande  ab.  — 
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Da  mir  mm  die  ▼oUstindige  UnfUiigkeit  des  Acorins  m 

krystalHsiren  oder  auch  nur  den  festen  Zustand  anzunehmen, 
keine  Sicherheit  dafür  geben  konnte,  dass  ich  es  in  ge^ 
ntigender  Aeinheit  besase,  stand  ioh  von  der  £leinentar- 
analyse  ab  und  begnüge  mich  vorläufig  damit,  eine  kurze 
Charakteristik  dieses  Körpers  zu  geben. 

Das  Acorin  ist  eine  honiggelbe,  weiehoi  harzartige 
Masse  von  ausgezeichnet  bitteraromatischem  Kalmusge- 
schmack; es  löst  sich  leicht  in  Aether  und  Alkohol,  ist 
aus  letzterer  Lösung  durch  Wasser,  aus  ersterer  Lösung 
durch  Benzol  flUlbar.  In  weingeistiger  Lösung  färbt  es 
rothes  Lackmuspapier  ganz  schwach  blau.  In  Salzsäure 
ist  es  schwierig,  aber  vollständig  löslich,  ohne  die  Säure 
SS  neutralisiren.  Eine  solche  Lösung  mit  den  Chloriden 
des  Goldes  und  Platins  vermischt,  reducirt  diese  nach 
einiger  Zeit.  —  Phosphormolybdiuisaurcs  Natron  fällt  die 
Lösaug  des  Acorins  in  Säuren,  wobei  ebenfalls  nach  einiger 
Zsit  eine  Reduction  der  Holybdänsfture  za  blauem  Molyb* 
dftnoxyd  eintritt.  Femer  wird  Acorin  gefällt  durch  Gerb- 
säure, Quecksilberjodidjodkalium  und  Jodwasser;  durch 
letzteres  kermes£arbig. 

Das  Acorin  entwickelt  beim  Glühen  mit  Natronkalk 
Ammoniak.  Aus  Fehling'scher  Lösung  reducirt  es  Kupfer- 
oxydul. Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
Bpaltet  sich  das  Acorin  in  Zucker  und  eine  andere  harz- 
artige, stickstoffhaltige  Substanz,  deren  physikalische 
Eigenschaften  leider  eben  so  unangenehm  sind,  wie  die 
des  Acorins.  Barytwasser  bewirkt  beim  Kochen  mit 
Acorin  ebenfalls  Spaltung  in  Zucker  und  einen  harzartigen 
Körper. 

Das  Acorin  ist  also  ein  stickstoffhaltiges  Glykosid. 

Güttingen^  Lafaoratorinm  des  Professors  Bödeker,  im 

Juni  1867. 
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Zv  DarsteUnog  von  firomsalzea; 

von 

Demselbea. 

Herr  Professor  Bödeker  bringt  in  seinem  Labora- 
torium eine  Methode  zur  Darstellang  von  Bromsalzen  in  ^ 
Anwendang,  die  wegen  ihrer  Eleganz  und  fiin&chheit 

weiterer  Verbreitung  werth  ist.  Diese  Methode  beruht 
auf  der  Zersetzung  von  Bromschweiei  mit  den  ätzenden 
alkatischen  Erden^  zu  einem  Bromsalz  der*  alkalischen 
Erde  und  zu  schwefelsaurer  alkalischer  Erde^  naoh  der 
Gleichung:    S2  -J-  6  Br2  =  2  (S  Br«)  und 

2(SBr6)  +  8CaO  =  6(CaBr2)  +  2(CaS04).*) 
Oder  übersichtlicher  in  Aequivalentgewichten  aus- 
gedrückt :  **) 

S  +  3Br  =  SBr3  und  SBr3  +  4CaO  =  3  CaBr 

+  CaO,S03 

üian  bereitet  zunächst  Bromschwefel  durch  einfaches 

Vermischen  von  20  Th.  Schwefelblumen  mit  240  Tb. 

Brom  in  einer  Kochflasche.  Die  Verbindung  dieser  Körper 
erfolgt  bald  und  ohne  Gefahr.  Diesen  Bromschwefel  giesst 
man  alimälig  in  eine  dünne  Kalkmilch^  die  man  aus 
140  Th.  reinem  Aetzkalk  (durch  Glühen  von  weissem 
Marmor  erhalten)  und  dem  nöthigen  Wasser  dargestellt 
hat.  Auch  hier  erfolgt  die  Umsetzung  des  Bromschwefels 
mit  dem  Aetzkalk  zu  Bromcalcium  und  schwefelsaurem 
Kalk  rasch  unter  Erwärmung.  Nachdem  aller  Brbm- 
schwefel  in  die  Kalkmilch  eingetragen  ist  und  die  über- 
stehende Flüssigkeit  farblos  erscheint,  £ltrirt  man  ab, 
wäscht  den  Rückstand  auf  dem  Filter  gut  aus  und  sättigt 

das  Filtrat  mit  Kuhlensäure,  um  den  mitgelösten  Aetzkalk 
in  kohlensauren  Kalk  zu  verwandeln.  Jetzt  erhitzt  man 
die  Flüssigkeit  einige  Zeit  zum  Kochen^  filtrirt  dann  d^ 
gefällten  kohlensauren  Kalk  ab^  dampft  das  Filtrat  weiter 

ein,  bis  auf  ein  geringes  Volum^  vermischt  dieses  zur 
Abscheidung  des  schwefelsauren  Kalkes  mit  der  doppelten 

•)  0  =  16,  S  =  32,  Br  ==  80,  Ca  =  40. 
••)  O  =  8,  S  =  16,  Bp  =  80,  Ca  =  20. 
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Menge  Alkoliol  und  läsat  es  einige  Tage  stohcn.  In  die- 
ser Zeit  scheidet  sich  der  schwefelsaure  Kalk  aus;  man 
filtrirt  ihn  ab  und  verdampft  die  Lösung  von  jetet  reinem 

i  Bromcalcium  zur  Trockne.  —  Bei  der  Darstellung  von 
Brombaryum  fallt  natürlicli  das  letzte  Verfahren  mit 
Alkohol  weg,  da  schwefelsaurer  Baryt  wegen  seiner  Un- 
toslichkeit  nicht  in  Lösung  sein  kann. 

Das  so  erhaltene  Bromcalcium  oder  1  )rombaryinn  kann 
auch  als  Grundlage  zur  Darstellung  einiger  Bronialkali- 
metalle  dienen.  Durch  Versetzen  der  wässerigen  Lösung 
des  Bromcalcioms  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  dem  etwas 
Salmiakgeist  beigemischt  ist,  bis  zur  alkalischen  Reaction, 
Erhitzen  zum  Kochen,  Abfiltriren  von  dem  gebildeten 

f  kohlensauren  Kalke,  Verdampfen  des  Filtrats  zur  TrocknOi 
Wiederauflüsen  in  Wasser,  Filtriren  und  Krystallisiren, 
erhält  man  Bromammonium.  Beim  Verdampfen  der  Lösung 
des  Bromammoniums  ist  es  nothwendig,  sftmmtliches 
kohlensaures  Ammoniak  zu  verjagen,  indem  sonst  geringe 
Mengen  Baryt  oder  Kalk  mit  grosser  Hartnäckigkeit  wieder 

Imit  in  Lösung  gehen. 
In  derselben  Weise  kann  man  auch  durch  vorsich- 
tiges Ausfällen  von  Brombaryum  oder  Bromcalciumlösung 
.  mit  kohlensaurem  Natron  oder  kohlensaurem  Kali,  Brom- 
natrium oder  Bromkalium  darstellen. 

Iv  Rademacher'Mhen  essigsauren  fiisentmctnr; 

*  von 

Demselben, 

Versuche,  welche  nur  die  Zeit  entscheiden  konnten, 
hsben  mich  gelehrt,  dass  die  Vorschrift  zur  Rademacher- 
schen  essigsauren  Eisentinctur,  welche  im  Maiheft  dieses 
Archivs  vom  Jahre  1865  abgedruckt  ist,  einer  Abänderung 
bedarf.  Der  Alkohol  dieser  Tinctur  wirkt  nämlich,  je 
nach  Umständen  bald  früher,  bald  später,  zersetzend  auf 
das  neutrale  essigsaure  Eisenoxyd ;  es  scheiden  sich  dann 

Arch.  cL  Pharm.  CLXXXI.  Bäa,  S,BiL  15 
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oft  flclieinlMir  bedeutende  Mengen  Eisenexydhydrats  in 

der  Tinctur  ab.  Diesem  Uebelstande  kann  man  nur  dnrch  ^ 
gänzliches  Weglaasen  des  Alkohols  abhelfen,  denn  auch- 
kleine  Quantitäten  davon  bewirken  diese  Zersetsung.  Da 
nun  nacli  Rücksprache  mit  Aerztcn  der  Alkohol  in  dieser 
Tinctur  nur  eine  untergeordnete  Stellung  einnimmt,  em- 
pfehle ich  zur  Erzielung  eines  lange  haltbaren  Präparates 
den  Alkohol  durch  destiliirtes  Wasser  zu  ersetzen  und,  um 
auch  den  bekannten  ätherischen  Gerach  zu  erreichen, 
der  Tinctur  etwas  Essigäther  zususetzen.  Auf  das  im 
Maiheft  dieses  Archivs  vom  Jahre  1865  eingehaltene  Ver- 
häitniss  reiclit  ein  Gewiclitstlieil  Kssigäther  aus.  Eine 
solche  fertige  Tinctur  verträgt  noch  eine  VerdüunuDg  mit 
der  Hälfte  ihres  Qewichtes  destillirten  Wassers,  aber  nicht 
mehr^  sie  ist  dann  noch  eine  Kleinigkeit  stärker  als  das 
Präparat  der  ursprünglichen  Vorschrift. 


■ 
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II.  iVatiu'ge^clilchte  und  Pharmai- 

kosiMflie. 


Botaunhe  Notnen  ans  Caracas; 

von 

6.  A.  Ernst. 
1.  Scluielligkeit  des  Wachsthass  ¥im  Masa 

Im  Septemberhefte  1865  dieses  Jonmals  machte  Herr 
Qeheimeradi  Prof.  H.  R.  Göppert  einige  Miitheilmigen 

über  die  Schnelligkeit  des  Wachsthuins  der  Pflaozeti,  die 
mich  veranlassten^  ähnliche  Beobachtungen  an  der  oben 
genannten  Pflanze  anzustellen.  Ich  vereinte  damit  zu- 
gleich die  Absicht,  eine  etwaige  Verschiedenheit  in  der 
Vegetationsgeschwindigkeit  bei  Tage  oder  bei  Nacht  zu 
ermitteln.  Ein  Musastamm  wurde  2  Fuss  über  dem  Bo- 
den horizontal  abgeschnitten.  Der  frische  Schnitt  be- 
deckte sich  bald  mit  einer  gallertartigen,  vollständig  farb- 
losen Substanz,  welche  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol 
von  gewöhnlicher  Temperatur  vollkommen  unlöslich,  in 
kochendem  Wasser  dagegen  ein  wenig  löslich  war.  Da 
der  Saft  des  Stengels  von  MvLsa  in  hohem  Grade  ad- 
stringirend  ist  und  auf  Leinewand  unauslöschliche  Flecke 
Hervorbringt^  so  war  ich  erstaunt  zu  finden,  dass  diese 
Ssbatanz  durchaus  geschmacklos  war  und  keine  Flecken 
gab.  Der  Schnitt  wurde  gemacht  am  3.  August  186G, 
Kachmittags  6  Uhr.  Die  nachfolgende  Tafel  giebt  die 
beobachteten  Resultate. 

15* 
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Zeit  der  Vegetations-  Wetter. 

Beobachtung.  geschwindigkeit. 

—  klar 

32.  mm  tiar 

36  „  heiBs  a.  trocken 

39  9  ein  wenig  Regen 

31 .  bewölkt 

52  j,  klari  warm 

60  ^  Bonnigy  warm 

65  „  etwas  Regen 

80  „  warm^  sonnig 

70  „  Begen 

75  »  wenig  Regen. 

Der  Gesamratwuchs  für  120  Stunden  betrug  dem- 
nach 539 <^  oder  beinahe  21''  rheinl.,  also  stündlich  im 
Durchschnitt  beinahe  4,5"*"»  oder  etwas  mehr  als  2  Linien. 
Die  einzelnen  Zahlen  der  Tafel  zeigen  zugleich,  dass 
Tag  nnd  Nacht  keinen  ersichtlichen  EinflasB.  haben; 
Wärme  und  Feuchtigkeit  sind  die  hauptsächlichsten  be^ 
stimmenden  Elemente. 

2»  Anyluikorier  im  den  Zellen  des  SteigeU 

strauchartiger  Urticeen. 

Das  Genus  Urera  von  Gaudichaud  enthält  bekannt- 
lich eine  Beihe  strauchartiger  Gewächse^  von  denen  die 

Umgegend  von  Caracas,  so  weit  ich  wenigstens  bis  jetzt 
benrtheilen  kann,  drei  verschiedene  Arten  besitzt,  näm- 
lieh  U.  earac€uana  Qaud.j  U,  elata  Griseb.  und  ü,  boe^ 
eiferet  Gaud.  Beim  Aufsuchen  der  Raphldes,  deren  Stu- 
dium nach  Guiliver's  Beweisführung  von  nicht  gerin- 
ger systematischer  Wichtigkeit  ist,  fand  ich  im  Stengel 
aller  drei  Speoies  «ahlreiche  elliptische  Kömer,  die  sieb 
durch  die  Prüfung  mit  Jodtinctur  als  Amyhim  auswiesen. 
Die  Menge  derselben  ist  grösser  in  Pdanzen,  welche  sich 
im  ruhenden  Vegetationsstadium  befinden.  Die  jung^ 
Triebe,  welche  seit  der  jetzigen  Regenzeit  sich  entwickdt 
haben,  zeigen  wenige,  oft  gar  keine  Korner. 
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S.  Vebor  die  Pulpa  in  den  FrAcliteB  der  Randia. 

Randia  acideaita  B.  Mauttcundae  DC.  und  nameiit- 
Heh  E,  annato  DC.  finden  sich  häufig  im  Oebiete  unse- 
rer Flora.  Dil  ich  zahlreiche  Früchte  der  beiden  letzt- 
genanuten  Arten  gesammelt  hatte,  um  Samen  zum  Ver- 
flenden  zu  bekommen,  hatte  ich  Qelegenheit^  die  8chwllrz-> 
lieh-braune  Pulpa,  in  welcher  die  Samen  liegen,  einer 
näheren  Prüfung  zu  unterwerfen.  Geruch  und  Geschmack 
erinnern  so  lebhaft  an  die  Pulpa  von  Ca$$ia  ßstula,  dass 
68  nahe  lag,  einen  ähnlichen  Eiinfluss  auf  den  Organis- 
mus zu  erwarten.  Und  in  der  That  siclite  bich  heraus, 
dass  sie  gleichfalls  als  eine  gelinde  Purganz  wirkt,  welche 
QDbedenklich  statt  Camafishda  angewendet  werden  kann. 


4.  Canni  vtn  Acacia  Ouyrarem  DC« 

(DC.  Prod.  Ii.  4G9.  No.  208.) 

Diese  wie  es  scheint  bis  jetat  nur  aus  Quayana  be* 
kannte  Species  erscheint  nicht  selten  bei  Turmero  in  den 

iruchtbaren  Thälern  von  Aragua,  von  wo  mir  Zweige 
und  Gummi  übersandt  wurden.  Obgleich  jene  weder 
Blütben  noch  Früchte  hatten,  kann  doch  über  die  Bestim- 
mung dieser  so  niarkirten  Species  kaum  ein  Zweifel  blei- 
ben. Das  Gummi  gleicht  fast  genau  dem  Gummi  aror 
iicum,  ist  aber  etwas  dunkler,  selbst  in  den  reinsten 
Stocken.  Es  könnte  sehr  wohl  das  arabische  Gummi 
ersetzen,  namentlich  wenn  es  durch  sorgsame  Gewinnung 
bellfarbiger  geliefert  werden  könnte.  Doch  steht  zu  be- 
achten, dass  es  weit  theurer  kommen  würde  als  impor- 
tirte  Waare.  Ricinus  wächst  z.  B.  in  allen  Ecken  und 
Enden  des  Thaies  von  Caracas,  wie  in  Venezuela  im 
Allgemeinen  und  doch  kann  die  Oelproduction  hier  nicht 
mit  Vortheil  betrieben  werden  und  alles  RlcinusÖl  wird 
importirt.  Die  Arbeitskraft  ist  hier  zu  Lande  zu  theuer, 
einmal  weil  es  an  Arbeitern  fehlt  und  zweitens  weil  die 
vorhandenen  Arbeiter  selten  Lust  zur  Arbeit  haben« 
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5.  Gelber  Farbestoff  von  Xanthox^Ium  Ochroijlam  DCi 

(DC.  Prod.  1.  72Ö.  No.  3.) 

Dieser  mit  eigentbümlich  gebauten  Dornen  bewebrts 

Baum  ist  nicht  selten  bei  Caracas  und  unter  dem  Namen 
Bosua  bekannt.  Die  Dornen  haben  eine  kurze,  harte 
HpilMi  die  auf  einer  breiteni  halbkreisförmigen  htm 
sitzt.  Die  innere  Rindrascbicbt  ist  rein  safrangelb  und 
wird  vielfach  zum  Färben  benutzt,  so  dass  man  in  der 
Nähe  der  Ortschaften  selten  einen  Stamm  findet,  der 
nicht  unverkennbare  Spuren  wiederholter  Absohälung  seigt 
Die  Farbe  hat  ein  gutes  Aussehen,  ist  aber  nicht  recht  , 
dauerhaft.  Amarillo  como  bosua  —  gelb  wie  Bosüa  — 
ist  eine  geläufige  Redensart  im  Volksmnpde  mit  Beaug 

auf  einen  sehr  hohen  Grad  der  Gelbsucht 

*  ^^^^^^^^^^^ 

6«  BUuiwe  im  des  PrAcbtei  tom  XimritaMricml«  i 

Ximenia  americana  L.  ist  eine  sehr  gewöhnliche 
Pflanae  in  der  untern  Re^on  des  Gatuche,  des  Flusses^ 
welcher  die  Stadt  Caracas  mit  Trinkwasser  versorgt.  Ke 
Pflanze  hat  die  Vulgämamen  Mamaiia  de  Guayava  (Gua- 
yaya-Apfel|  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den  Früchten 
▼on  Auftiim  Ottava  Badd.)  und  Monxana  deL  DiM}* 
Die  Frucht,  welche  uns  hier  nur  interessirt,  ist  von 
Jacquin  {Seleetarum  sH^p.  Amer,  hiet,  1763^  p,  lOl)  ziem- 
lich gut  beschrieben.  Schon  im  unentwickelten  Zustande 
aeigt  sie  einen  penetranten  Geruch  nach  Blausäure,  wenn 
sie  zerschnitten  oder  zerrieben  wird,  also  älmlich  wie 
bei  den  Mandeln.  Sollte  dies  die  Ansicht  Derer  bestä- 
tigen, welche  die  fertige  Existenz  der  ätherischen  Gele 
in  der  Pflanze  bezweifeln  und  deren  Entstehen  vielmehr 
von  dem  Moment  der  mechanischen  Zerstörung  der  Zelle 
datiren?  Oder  liegt  es  wahrscheinlicher  nur  daran,  dass 
die  geschlossene  Zelle  ein  Verbreiten  des  flüchtigen  Zell- 
inhalts  unmöglich  macht? 

*)  Dieser  Farbstoff  möchte  wob!  Berberin  sein,  da  dieses  gelbe 
Alkaleid  aneh  in  XanthooDylum  caribaeum  vorkouimt.    H.  Ludwig. 
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7.  Heber  ilie  giftigea  Bigeiiscluifteii  ?#b  Kiipherbui 

Caracasana  ßoiss. 

(Auazug  aus  einer  bereits  in  Seemann'«  Journale/ Botany,  1866^ 

IV.  publicirtou  Arbeit.) 

Eu^Jwrbia  caraeasana  Boiss,  gehört  zur  äection  ^ilec^ 
toroctonum  und  unterscheidet  sich  von  der  nahe  verwand- 
ten Speeles  E.  cotimfolia  L.  vorzugsweise  durch  die  ge- 
zähnelteu  Drüsenanhängsel;  während  dieselben  bei  der 
letzteren  Art  ganzrandig  sind.    Die  Pflanze  ist  gemein 

'  im  Thale  von  Caracas  und  unter  dem  Trivialnamen  Le- 
chero,  d,  h.  Milchner^  bekannt.  Sie  ist  gewöhnlich  ein 
Strauch|  erreicht  aber  gelegentlich  bedeutende  Dirnen* 

•monen,  50—60'  Höhe  und  9 — 10'^  Stammdicke.  Aus 
den  Stämmen  grosserer  Exemplare  fliesst  beim  Verletzen 
der  Rinde  eine  reichliche  weisslich-geibe  Milch  von  bal- 
ttunischem  Geruch  und  wenigstens  anfangs  indifferentem 

^  Geschmack.  Ich  brachte  nur  2  Tropfen  auf  meine  Zunge, 
fthlte  aber  schon  nach  einer  halben  Stunde  ein  heftiges 
Brennen  im  Schlünde,  das  selbst  durch  wiederholtes  Aus- 

>B{iälen  des  Mundes  mit  kaltem  Wasser  nicht  beseitigt 
Wurde.  Bald  stellten  sich  heftige  Nausea  ein  und  nach 
fünfmaligem  Erbrechen  war  der  Organismus  wieder  in 
leidlicher  Ordnung.  Ein  Theil  der  Milch  war  m  meine 
Augen  gekommen  und  verursachte  eine  hefdge  Entzün- 
dung  von  glücklicher  Weise  sehr  kurzer  Dauer.  Auf 
der  Haut  zeigte  sich  die  Milch  nicht  kaustisch.  Der 
£influBS  der  Milch  scheint  weniger  energisch^  wenn  der 
Magen  Speise  enthält;  am  Morgen  der  Excursion,  wo  ich 
den  Versuch  anstellte,  war  ich  noch  vollkommen  nüch- 
tern. Ich  nahm  Milch  in  einer  Flasche  mit  nach  Haus. 
£in  Theii  derselben  war  coagulirt.  Das  specif.  Gewicht 
War  0^97.  Sie  erhärtete  nicht  an  der  Luft,  sondern  bil- 
dete eine  klebrige,  gelbliche  Substanz,  die  in  fetten  Gelen 
löslich  war.  Das  alkoholische  Eztract  enthielt  viel  Harz. 
Kach  24  Stunden  war  die  Milch  vollständig  sauer. 

Ich  gab  ö  Grm.  derselben  einem  Meerschweinchen ;  es  er- 
folgte zweimaliges  Erbrechen  und  das  Thier  zeigte  sich  wie- 
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der  vollkommen  wohl.  Ein  zweites  Meerschweinchen  erhielt 
lU  Urm.  und  starb  nach  wiederiioiteui  Erbrechen  nach 
3  StUDden.  Ein  mittelgroBses  Kaninchen  hatte  20  Qrm. 
bekommen  und  starb  nach  einer  halben  Stunde.  Im 
Rectuia  beider  Cadaver  zeigten  sich  zahlreiche  rothe 
Flecken. 

Die  Milch  ist  demnach  ein  drastisch  scharfes  Gift 
und  ist  es  wohl  glaublich,  dass  manche  Indianer  Bra* 

Sillens  unter  anderem  auch  die  Milch  der  so  nahe  ver- 
wandten £.  cothiifoLia  L,  als  Pfeilgift  benutzen,  wie  Dt, 
Masters  in  Lindle^s  Treasury  of  Bfj^ny  L.477  erwähnt 

8«  ClnduuMcä,  die  CiftpiasEe  au  Unts 

VM  Venezuela« 

Diese  Pflanze  gehört  zu  den  Apocyneen,  deren  gif- 
tige Eigenschalteu  allbekannt  sind.  Sie  ist  so  giftig, 
dass  selbst  i^'ieisch,  welches  an  Stöcken  aus  Guachamacä- 
Hols  gebraten  wird,  gleichfalls  sum  tödtlichen  Gifte  wird. 
Die  Bewohner  der  Llanos  benutzen  diePflanse  nicht  sei* 
ten,  um  Kraniche  und  Keiher  an  den  Ufern  der  grossen 
Lagunen  zu  erlegen.  Eine  Anzahl  kleiner  Fische  wer- 
den mit  dem  Safte  des  Guachamacä  bestrieben  und  an 
Stellen  ausgelegt,  wo  sich  gewöhnlich  jene  Sumpfvögel 
einfinden.  Der  Vogel  soll  todt  mederfalleo,  so  wie  er 
nur  den  vergifteten  Bissen  mit  dem  Schnabel  ergreift 
Der  Jäger  eilt  dann  schnell  herbei,  schneidet  demThiere 
Kopf  und  Hals  ab  und  der  liest  des  Körpers  bleibt  so- 
mit vollkommen  frei  von  dem  Gifte  und  kann  genossen 
werden. 

Vor.  einigen  Jahren  ereignete  sich  eine  entsetzliche 

Vergiftungsgeschichte  durch  Guachamacä  in  Nutrias,  einer 
Stadt  im  jetzigen  Venezuelanischen  Staate  Apure.  Eine 
Frau  wurde  eifersüchtig  auf  ihren  Liebhaber^  da  dieser 
einer  andern  Frauensperson  Aufmerksamkeiten  zu  erwei- 
sen anÜDg  und  sie  beschloss,  sich  zu  rächen.  Da  es  nun 
in  jenen  abgelegenen  Gegenden  weder  forensische  Medi- 
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einer  noch  Chemiker  giebt|  es  also  rein  unmöglich  ist, 
einen  Mord  su  constatiren,  wenn  keine  äueeeren  Sparen 
der  Gewaltthat  ersicbtlich  sind,  so  bescbloss  sie  ihren 

Liebhaber  durch  vergifteten  Masato  zu  töclten.  Der  Ma- 
sato  ist  ein  Lieblingsgetränk  der  Bewohner  von  ApurOi  • 
ans  gekochtem  Mais^  welchen  man  dann  in  Wasser  gäh* 
reü  Ulsst.  In  dieses  Gctrdnk  legte  sie  Stucke  Guacha- 
machä  für  einige  Zeit  und  präsentirte  es  dann  ihrem 
;  Opfer.  Der  Anblick  des  verführerischen  Oebriius  ver* 
snlasste  den  nichts  Ahnenden,  mehre  seiner  Freunde  nnd 
Nachbaren  einzuladen,  und  unter  diesen  auch  die  ver- 
hasste  Nebenbuhlerin.  Da  die  Frau  indess  nicht  wünschte^ 
Jemand  anders  ausser  ihrem  treulosen  Liebhaber  zuvor* 
giften,  bereitete  sie  seLiiell  während  seiner  Abwesenheit 
eine  zweite  Portion  Masato  ohne  Gift.  Die  Sitte  der 
LlanoB  yerlangte  aber,  dass  der  einladende  Wirtb  seinen 
Antheil  mit  dem  der  Oäste  vermischte  und  darauf  fi!  Il- 
ten alle  ihre  Schalen  aus  Crescentia- Früchten.  Von  den 
elf  versammelten  Personen  entging  nur  die  verbreche- 
rische Anstifterin  dem  Tode;  selbst  die  Affen  und  das 
Geflügel  das  Hauses,  wclehe  auch  ihren  Theil  erhalten 
hatten,  starben.  Die  Sprache  jener  Gegenden  bezeich- 
net dergleichen  Vergiftungen  mit  einem  eigenen  Verbum 
guaehamacar.  So  berüchtigt  ist  der  GuachamacÄ,  dass 
Ramon  Paez  erzählte,  seine  LI  anero- Begleiter  hätten 
sich  auf  das  Entschiedenste  seiner  Idee  widersetzt,  Piian- 
sen  und  Früchte  behufs  einer  genauen  Bestimmung  in 
seinem  Gepäck  raitzunehnxen ;  sie  drohten  sogar  ihn  zu 
verlassen,  wenn  er  es  thun  wollte. 

Die  Pflanze  ist  botanisch  noch  nicht  recht  genau 
hek&nnt.  Humboldt  erwähnt  sie  nicht;  denn  der  Name 
Guaricamo,  obgleich  synonym  mit  Giiachamacdy  wird  in 
Kunth's  Synopsis  auf  die  Pafvisia  affinis  bezogen  (IIL 
289)^  eine  Passiflore,  und  giftige  Eigenschaften  werden 
gar  nicht  genannt.  Selbst  die  Ryania  cocclnea  des  Reise- 
werkes (engl.  Ausgabe  I.  224)  hat  nicht  die  Auiuierk- 
Munkeit  des  grossen  Forschers  so  erregt,  wie  es  der 
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wirkliche  Guacharaacä  sicherlich  getban  hätte.  Don  Ra- 
mon  Paez  in  seinem  interessanten  Buche:  Wild  Scenes 
in  South  America  (New  York  186^)  sagt,  die  Pflanze  Bei 
erst  in  neuester  Zeit  in  Apure  eingewandert  (docli  wo- 
her?), da  die  ältesten  Bewohner  sich  aus  ihrer  Jugend 
nicht  des  Quachamac&  erinnern.  Sollte  dies  wirklich 
sein,  80  wäre  Huniboldt's  Schweigen  über  ein  so  auf- 
fallendes berüchtigtes  Vegetabil  zu  erklären.  Ich  weiss 
nicht,  ob  Karsten  bereits  den  Guachamacä  botaniscli 
bestimmte,  da  leider  kein  einziges  Exemplar  seines  thett- 
ren  Werkes  „Florae  Columbiae  specimina  selecta^  in  Cara- 
cas existirt.  Die  einzige  mir  bekannte  Beschreibung  &n- 
det  sich  in  einem  Werke  eines  Franzosen,  Dr.  B^nat 
de  Orosourdy,  M  Miäico  hotänieo  erioUoy  Paris  1864, 
4  Vol.  (I.  295).  Ich  reproducire  hier  seine  Beschreibung, 
indem  ich  indess  die  breite  Weitschweihgkeit  des  spaci- 
sehen  Originals  durch  die  strenge  Kürze  de^  wissenschaft- 
lichen Sprache  vermeiden  will. 

Guachamaca  toxicaria  Ji*  de  Gros,,  loc.  cit.  Khizoma 
perpendiculare  crassum,  diametro  interdum  6-pollicari| 
ligno  albo  levi,  cortici  tenui  brunnea  longitudinaliter  striata, 
radiculas  longas  crassiusculas  e  parte  inferiori  emittens. 
Gaules  fruticosi  numerosi  recti  subsimplices  (8' — 12'  alt. 

— 2^/2^'  diam.),  ramis  oppositis  ex  axillis  foliorum,  cor- 
tice brunnea  albo-notata.  Folia  simplicia  integra  oppo- 
sita  subsessilia  ovato-ianceolata,  apice  baaique  attenuata, 
mucronata  obtusa,  utraque  facie  glabra,  supra  int^e 
yiridia,  subter  pallidiora,  ner70  venisque  prominentibus 
(venis  Ii  — 13,  inferioribus  oppositis,  superioribus  alter* 
nis),  5"  long.  2"  —  2J/2"  iat.  ijlores  luteo  virides  axilla- 
res conferti  longo  pedunculati,  pedunculo  filiform!  uni* 
floro  poUicari  et  ultra  (12"'  — 15'"  long.)  glabro  apicem 
versus  incrassato;  calyx  monosepalus  5-partibus  lobulis 
margine  membranaceis  triangularibus  acutis  lineam  Ion* 
gis;  corolla  hypocrateriformis  calycem  multoües  supe- 
rans,  tubo  basi  ampliato  pcntagonali  extas  glabro  intas 
pubescenti,  limbo  5-partito,  lobulis  longis  patentibus  vel 
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usque  ad  caljcera  reflexis  niargine  uiiduiata^  extus  gia- 
bm  intas  pUis  iongis  albis  instnictis;  filamenta  foace 
oofoUae  inaertAy  antherae  oonniveDtes  pubesoeDtes.  Ova- 

r i  u  Iii  subsphaericuai  >:ulco  verticali  paululum  notatum," 
disco  hjpogjnio;  Stylus  albus  filiformis  longiusculus, 
Stigma  capitatom  glandalosaiiiy  termino  inferiori  et  in- 
leriori  antheraram  adhaerens.     Fr  actus  ignotas. 

Frutex  orgyalis  yel  biorgjalis.  Uabitat  in  provincia 
Apnreiisi  Venezaelae.  Guachamacä  incolaram«  (Planta 
a  me  non  visa!) 

Vorläufige  fflittheilnng  fiber  Flores  Cinae; 

von 

Dr,  G.  A,  Björklond*). 

Was  die  Abstammang  betriff^  sagt  Prof.  Ben  ekel 

iü  seinem  Handbuche  der  Pharmakognosie  Folgendes : 

9 Die  nicht  vollkommen  ausgebildeten,  noch  geschlos- 
senen Blütbenkölbchen  mehrer  Arten  Arimida  Lirmd 
(Ordn.  Corymbifera),  welche  in  Persieni  der  Bncbarei, 
an  den  Ufern  der  Wolga,  wie  auch  im  nördlichen  Afrika 
gesammelt  werden,  bilden  die  verschiedenen  Sorten  des 
Wnrmsamens.  Den  Namen  S&mm  tanehm  sollen  sie 
erhalten  haben,  weil  sie  aus  dem  heiligen  Lande  kamen, 
Semen  Cinae^  weil  man  glaubte,  dass  China  das  Vater- 
Isnd  derselben  sei.* 

Nach  den  neuesten  Nachricbten  wachsen  dieselben 
in  ungell  euren  Massen  in  der  Kirgisensteppe  nördlicli  von 
Turkestan  in  der  Umgegend  des  Flusses  Aris  unweit  von 
der  Stadt  Ikan.  • 

Zur  Zeit  der  Einsammlung  finden  sich  dort  noma- 
disirende  Kirgisen  ein^  welche  die  obersten  Spitzen  der 
betreffenden  Artemisia-Arten  abstreifen  und  dieselben  an 


*)  S^siatabdrock  ans  der  Pbannsc.  ZeltBcbrift  f&r  Rnasland. 
1867.  5.  Heft  vom  Hni.  Vttrfuier  eingesendet.      D.  Bed. 
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Kaufleute  für  circa  1  Rubel  per  Centn  er  verkaufen.  Von 
Tarkestan  werden  die  Wurmsanien  mit  Karawanen  nach  d 
Orenbnrg  gebntclit  and  von  dsk  über  liiriim*Nowogorod  3 
naoh  St  Petert barg  befördert.  j 

Ein  anderer  Theil  ging  früher  nach  Osten  über  Tasch-  ] 
kendy  Kaschgar^  Jorkand  darch  Tibet  oder  den  nörd*  i 
liehen  Weg  über  Kuldscha  naoh  China.    Dieser  aralte  j 
Handelsweg  Central- Asiens  bat  in  neuerer  Zeit  seine  Be-  ] 
deutung  verloren  und  wird  nur  wenig  noch  durch  Kara-  ■ 
wanen  bereist,  erstlich  weil  die  in  neaerer  Zeit  entwickel- 
ten Handelsverbindangen  Chinas  mit  Europa  den  Wasser- 
weg einschlagen  und  zweitens,  weil  das  Gebiet  zwischen 
Taschkend  und  Kaschgar  von  Kokandem  unsicher  ge- 
macht wird,  während  der  nördliche  Weg  über  Kuldscha 
schon  seit  drei  Jahren  ans  dem  Grande  gar  nicht  mehr 
eingeschlagen  wird,  weil  ein  räuberisches  Volk,  genannt 
Dunganen,  vor  drei  Jahren  die  Stadt  Kuldscha  überfallen 
und  ein  Lager  Ton  60^000  Tschibycken  (Kisten)  Thee 
verbrannt  hat. 

Für  das  Jahr  1868  haben  wir  die  Flores  Cinae  in  bester 
Qualität  im  Handel  za  erwarteO|  da  Fachmänner  jetst 
dieses  Geschäft  in  die  Hand  genommen  haben.  Nor  die 
in  rechter  Zeit  gesammelte,  gut  behandelte  und  verpackte 
Waare  wird  in  den  Handel  gebracht,  während  der  Kest 
an  Ort  und  Stelle  zu  San  ton  in  verarbeitet  werden  soll. 

Ich  habo  llotinung,  in  diesem  Jahre  eine  genaue 
Beschreibung  der  Pflanze,  so  wie  auch  einige  getrock- 
nete Exemplare  zu  Herbarien  zu  bekommen  und  werde 
mir  alsdann  erlauben,  darüber  Näheres  zu  berichten. 


« 
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III.  Monatsbericht. 


IJfber  die  Dar§tellang  grosser  Salpeterkrystalle. 

J.  St i Tide  giebt  in  Nachstehendem  seine  Erfahrungen 
über  diesen  speciellon  Gegeostand  und  berücksichtigt  nur 
die  eigentlichen  Handgriffe,  welche  zum  Gelingen  der 
Operation  nothwendig  Bind,  geht  dabei  von  schon  einmal 
rafHnirtem  Kalisalpeter  auB,  oder  noch  besser  von  dem 
Saljpeter,  welcher  durch  Umsetzen  des  Chilisaipeters  mit 
Chlorkalium  erhalten  wird  nnd  bei  der  ersten  Krystalli- 
fittion  anschiesst. 

Man  bereitet  eine  Lauge  von  gedachtem  Salpeter  nnd 
destiUirtem  Wasser,  und  Bwar  kann  man  sich  hierzu  eines 
Bisernen  Kessels  bedienen.  Eine  beliebige  Menge  Was- 
ser wird  zum  Sieden  gebracht  und  nach  und  nach  Salpeter 
eingetragen.  Mit  dem  Eintragen  hört  man  auf,  wenn  die 
Lauge  heiss  gemessen  29^  an  der  Beaume'schea  Senk- 
waage zeigt.  Nach  Erzielung  die«?es  Punctes  wird  der 
Laui^e  eine  kleine  Quantität  in  heissem  Wasser  zergan- 
genen Leimes  hinzugefügt,  und  raan  beginnt  die  Lauge 
zu  schäumen.  In  den  meisten  Fällen  wird  Pfd.  Leim 
auf  i  Ctr.  Salpeter  genügen.  Der  praktische  Blick  mass 
Wer  den  Ausschlag  geben,  eine  Regel  lässt  sich  darüber 
eigentlich  nicht  aufstellen.  Ist  der  Kessel  rein,  d.  h.  ist 
Bämmtlicher  Schaum  abgenommen,  so  lässt  man  das  Feuer 
gänzlich  ausgehen;  der  Kessel  bleibt  sich  so  lange  selbst 
iberlasseni  bis  sämmtliche  Flocken  und  Unreinigkeiten  am 
Boden  liegen  und  die  Lauge  vollkommen  klar  erscheint. 

Zum  Ausbringen  der  Lauge  in  die  Krystallisirgefösse 
hedient  man  sich  eines  grossen  kupfernen  Schöpflöffels 
Wid  einer  hölzernen  Rinne,  -welche  vom  Kessel  in  ein 
Filtrirgestell  führt.  An  dem  Fiitrirgestell  hängt  ein  grosser 
Spitzbeutel,  auf  welchem  einige  grosse  Bogen  groben 
Weissen  Filtrirpapiers  liegen.  Ein  zweiter  grobmaschiger 
^pitzbeütel  wird,  damit  die  letzteren  in  ihrer  Lage  bleiben^ 
den  ersten  gehängt.  Unter  dem  Spitzbeutel  kommt 
^in  Holzkübel  zu  stehen,  der  so  erhöhet  wird,  dass  das 
eine  Ende  einer  darauf  gelegten  Holzrinne  sich  genau 
QQter  der  Spitze  des  Beutels  befindet  und  hinreichend 
Oefime  vorhanden  ist,  wenn  das  andere  Ende  der  Binne 
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auf  die  Ränder  der  übrigen  KrystallisirgefiUte  gelegt  wird. 
Das  Ausfüllen  der  Liaage  besorgt  ein  Arbeiter,  ein  zweiter 
übernimmt  die  BHarmachung  des  Filters,  von  dem  stets 

ein  zweites  in  Reserve  sein  muss,  ein  dritter  trägt  Sorge 
für  die  richtige  Füllung  der  Krystallisirbottiche.  Diese 
Bottiche  sind  aus  Tannenholz  angefertigt,  haben  eine 
Höhe  von  circa  2  Fuss  und  einen  Durchmesser,  am 
Boden  S^/^  Fuss,  am  oberen  Rande  von  3  Fuss  8  Zoll, 
und  sind  mit  genau  schliessendem  Deckel  von  Tannen- 
holz versehen.  Diese  Bottiche  werden  bis  zur  Höhe  von  • 
1^/2  Fuss  voll  Lauge  gelassen,  mit  dem  Deckel  verschlos-  , 
sen  und  bleiben  3  Tage  stehen.  Nach  dieser  Zeit  ist  die 
Krystallisatiou  beendet.  Während  dieser  Zeit  bleibt  das 
Lokal^  worin  sieb  die  Bottiche  befinden,  gesohlossen,  es 
muss  jede  Bertibrung  sorgföltig  vermieden  werden.  Nach 
Beendigung  der  Krystaliisation  wird  die  Lauge  vorsichtig 
abgeschöpft  und  wieder  in  den  Kessel  gebracht,  um  mit 
neuem  Salpeter  verstärkt  zu  werden.  Die  Bottiche  setast 
man  über  einander  und  lässt  die  Lauge  gehörig  ablecken 
und  antrocknen^  woau  18  bis  24  Stunden  nöthig  sind. 
Die  erhaltenen  Soystalie  werden  durch  vorsichtiges  Klopfen 
der  Fftsser  von  Aussen  abgetrennt  und  in  Trock^räumen 
bei  geringer  Wärme  getrocknet. 

Nach  Einhaltung  der  eben  beschriebenen  Operationen 
gelingt  es  stets,  prachtvolle,  grosse,  prismatische  Krystalle 
zu  erhalten,  welche  um  so  klarer  ausfallen,  je  blanker 
die  Mutterlauge  gekocht  wurde.  {Hamburg.  Gewerbebl^ 
IS66.)    B. 


Ueber  di  in  der  Nähe  tm  Schöiebeck  mh.  ent- 
decktes Steiusalzlager. 

Die  vom  Staate  betriebene  Tief  bohrung  in  der  Nähe 
von  Schönebeck  hat  nach  Meldung  des  „  Staats- An- 
zeigers** zum  Aufschlüsse  eines  Steinsalzlagers  in  der 
Tiefe  von  1091  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  getiihrt. 
Man  wird  das  Bohrloch  im  Steinsalz  zunächst  bis  zu 
einer  Tiefe  von  150 — 200  Fuss  fortsetzeui  um  sich  von 
der  Beschaffenheit  des  Salzes  zu  überzeugen  und  für 
die  spätere  Ausbeutung  mittelst  Zuführung  süssen  WasserSt 
welches  nach  der  Sättigung  mit  Salz  empor  gepumpt 
wird|  die  genügenden  Flächen  zum  Angriffe  zu  .erhalten. 
Die  Untersuchung  ist  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit 
um  fest  zu  stellen,  ob  das  Steinsalzlager  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  wie  das  von  Stassfurt  habe^  dessen 
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obeie  Schiehten  aus  emer  Reihenfolge  von  kalihaitigen 
Sabeo  bestehen,  deren  Änsbeoiiing  f&r  die  Indnetrie  und 
Landwirthsehaft  von  sehr  grosser  Bedeutung  ist  Aber 
snch  in  dem  Falle,  wenn  die  kalihaltigen  »Salzschichten 
fehlen  sollten,  wird  der  neue  Aul.-^ülilußs  des  Steinsalzes 
iii  der  2salie  des  Elbstroms  und  der  Siedehäuser  der  Saline 
zu  Schönebeck  grosse  technische  Voriheile  bei  der  Salz- 
f&bnkatioii  gewähren.  ß. 


Fmeas  wd  Thctrie  der  &9itSMkMÜ^ 

E.  Kopp  einptiehlt  zur  NutzbarinaL-liung  der  Kuck- 
stände von  der  SodafabrikaLiun  und  vua  der  Darstellung 
des  Chlors  das  folgende  Verfahren:  Die  flüssigen  und 
sauren  Rückstände,  die  man  bei  der  Chlurkalkfabrikation 
erhält,  befreit  man  durch  Absetzen  von  den  in  ihnen 
suspendirten  festen  Substanzen,  und  fiigt  ihnen  dann  in 
Bassins  gerade  genug  Soda- Abfälle  zu,  um  das  in  ilmen 
enthaltene  freie  Chlor  zu  zerstören  und  das  Uyper-  und 
Sesquichlorid  von  Mangan  und  Eisen  in  Monocblorid  za 
verwandeln.  Es  föUt  Schwefel  nieder,  den  man  sammeln 
kann,  imd  es  entwickelt  sich  etwas  Schwefelwasserstoff, 
den  man  durch  Eisenexyd  absorbiren  lassen  kann.  Die 
entchlorte»  aber  noch  saure  Flftssigkeit  wird  niin  in  be- 
sondere Apparate  gepumpt,  in  weldien  sie  vollständig  mit 
Soda-Aescher  gesättigt  wird.  Es  ^twickelt  sich  hierbei 
sehr  viel  Schwefelwasserstoff,  der  zu  Wasser  nnd  schwef- 
liger Säure  verbrannt  werden  kann. 

Setzt  man  den  Soda-Aescher  der  Luft  aus,  so  ver- 
wandelt  sieh  das  Calciumoxysuifuret  f2CaS,  CaO)  in 
zweifach  Schwefelcalcium  und  in  Aetzkaik,  durch  weitere 
Oxydation  geht  das  Disulfid  in  untersLliwrtligsaureu  Kalk 
über,  der  beim  Trocknen  sich  in  ein  Gemenirf  von  schwefiig- 
saiirem  Kalk  und  Schwefel  verwandelt.  Das  schweflig- 
saure  Salz  geht  durch  fernere  Oxydation  in  schwefelsaures 
Selz  über,  während  der  freie  Schwefel  sich  mit  neuen 
Mengen  Schwefelcalcium  zu  Disulfid  oder  Foljsulfiden 
vereinigt. 

Die  in  Folge  dieser  Reactionen  beim  Auslangen  er- 
haltenen gelben  bis  orangefiurbigen  alkalischen  Müssig- 
keiten,  die  Polysulfide  und  unterschwefligsauren  Salze 

von  Natron  und  Kalk  enthalten,  lässt  man  während  der 

SoDimerraonate  in  dünnen  ^fchiclitLii  der  Luft  ausgesetzt, 
QQd  SO  erhält  man  durch  Oxydation  unterschwefligsaure 
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Salze  und  freien  Schwefel.  Dasselbe  wird  auch  erreichli 
wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  schwefliger  Säare  behandelt 
(Omvi.  rend.  T.  61.  1866.) 

In  der  darüber  sich  anknüpfenden  Discossion  hatte 

Dumas  gesagt,  dass  die  zahlreichen  Analysen  von  Kopp  • 
seine  Ansicht  über  das  VorhaDdensein  eines  in  kaltem 
Wasiier  unlöslichen  Calciumoxysulfurets  und  über  die 
Theorie  des  Sodaprocesses  überhaupt  bestätigten.  Dagegen 
macht  nun  Scheurer- Kestner  geltend,  dass  zwar  in 
den  Rückständen  Kalk  und  Schwefelcalcium  vorhanden 
seien,  dass  aber,  wie  er  schon  früher  gezeigt  habe,  das 
Schwefelcalcium  allein  hinreichend  unlöslich  sei,  um  bei 
der  Auflösung  des  kohlensauren  Natrons  nicht  zersetzend 
auf  dieses  einwirken  zu  können.  Man  brauche  daher 
die  Dumas'sche  Hypothese  von  einem  unlöslichen  Calcium* 
oxysulfuret  gar  nicht. 

Uebrigens  könne  man  auch  nicht  behaupten,  dass 
sich  die  Soda  -  Rückstände  allgemein  durch  ein  und  die* 
selbe  Formel  ausdrücken  Hessen.  Hätte  Kopp  die  aus 
verschiedenen  Fabriken  hervorgehenden  Bückstände  unter-* 
sucht,  so  würden  die  Verhältnisse  sich  eben  so  verändei^ 
lieh  erwiesen  haben,  wie  die  ursprünglichen  zur  Soda- 
fabrikation  nothwendigen  Substanzen  variirt  hätten.  Alles,' 
was  man  über  die  Beschaffenheit  der  Rückstände  sagen 
kann,  ist  das,  dass  ihre  Zusammensetzung  sehr  veränderlich 
ist  und  nach  verschiedenen  Fabriken  nach  Abzug  der 
Kohlensäure  zwischen  Ca  Ö  und  2  CaS,  GaO  schwankt. 
(Compt.rend.  T.61.  1865.) 

Zur  Widerlegung  dieser  Ansichten  von  Scheurer- 
Kestner'^hat  Kopp  nun  die  Reaction,  von  reinem  Kalk- 
hydrat, reinem  Schwefelealcimn  (CaS)  mid  Soda -Rück- 
ständen verglichen  nnd  kommt  zu  dem  Resultate,  dass 
die  dabei  beobachteten  wesentlichen  Unterschiede  es  schwer 
erscheinen  lassen,  in  den  Soda  »Rückständen  freies  Kalk- 
hydrat und  freies  Schwefelcalcium  anzunehmen. 

Eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  von  30^  B, 
wurde  in  zwei  Hälften  getheilt  und  die  eine  Hälfte 
mit  32,3  Grm.  Kalkhydrat,  die  andere  mit  165  Grm. 
tSodaruckstand,  welcher  zufolge  einer  Analyse  ebenfalls 
32,3  Qrm.  Kalkhydrat  enthielt,  gleiche  Zeit  behandelt 
Bei  diesem  Verhältnisse  genügt  der  vorhandmie  Kalk,  um 
alles  Natron  in  Aetznatron  zu  verwandeln«  Es  wurde 
nun  filtrirt  und  in  gleichen  Volumen  des  Filtrats  die 
Causticität  titrirt.  Hierbei  fand  sich,  dass  der  Aetzkalk 
des  Sodarückstandes  unfähig  ist,  dieselbe  Menge  kohlen- 
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?aurr>  Natron  in  Aetznatron  ztt  verwandeloi  wie  der  freie 
kaustische  Kalk. 

Schliesslich  erwähnt  Kopp,  dass  nacK  vielfachen 
Versuchen  in  der  Sodafabrik  zu  Dieuze  dasjeDi^e  Ver- 
hältniss  zwischen  Kalk  und  schwefelsaurem  Natron  das 
beste  Reauitat  ergeben  habe,  welches  einen  Rückstand  im 
Verhältoisae  2  CaS^  CaO  gäbe,  daneben  fände  sich  aber 
itets  80  viel  Kohlensäure^  dass  der  überschüssige  Kaik 
genau  als  kohlensaurer  Kalk  berechnet  werden  könnte. 
{Qmpi.  rend.  T.  6L  —  Chwi,  CentM.  72.)  B. 


Die  Besoltate  der  sehr  nmfiuigreiclien  Arbeit  J.  Kolb's 
dier  denLebianc'schen  Sodaprocess  bestehen  in  Folgendem: 

Bei  Gegenwart  von  lauwarmem  oder  kaltem  Wasser  findet 
zwischen  Schwefelcalcinm  und  kohlensaurem  Natron  keine 
Wechselwirkung  statt.  Es  ist  daher  gleichgültig,  ob  man  den 
kohlensauren  Kalk  imUeberschusse  gegen  das  schwefelsaure 
Natron  anwtiiidet  (nach  der  Dumas^schen  Gleichung  2  (NaO, 
S03,  -I-  3(CaO,C02)  -f  12  C  =  2  (NaO,C02)  -f  (CaO,  2CaS) 
-plOCO-j-  3  C),  oder  ob  man  beide  Salze  zu  erleichen  Aequi- 
Talenten  anwendet  (nach  der  Gleichung  von  Dubrunfaut: 
NaO,  S03  +  CaO,  C02  +  4  C  =  Na  O,  CO«  +  CaS  +  4  CO) . 
bt  nämlich  die  Bildung  des  Oxjsulfurets  unumgänglich 
sokhwendig,  so  muss  das  erste  Verhältniss  eine  voUkom- 
men  kohlensaure  Soda  geben,  während  das  zweite  nur 

Lauge  von  Schwefelnatrium  geben  darf.  Ist  dagegen 
das  Schwefelcaleium  wirklich  in  alkalischen  Laugen  un- 
iMÜch,  so  dürfen  beide  Resultate  nur  in  Beaug  auf  die 
Ctusticititt  differireni  die  bei  dem  ersten  VerfilUtnisse 
wsgen  des  überschüssigen  Kalks  grösser  sein  muss.  Kolb 
ktt  nun  (bei  Versuchen  im  Grossen)  gefunden,  dass  das 
durch  Einwirkung  von  Kohle  auf  ein  Gemenge  von  gleidien 
Aequivalenten  schwefelsauren  Natrons  und  kohlensauren 
Kalks  entstandene  kohlensaure  Natron  und  Schwefelcaleium 
sich  leicht  durch  Auslaugung  mit  lauwarmem  oder  kaltem 
Wasser  trennen  lässt. 

Die  erste  Reaction,  die  im  Ofen  vor  sich  geht,  ist 
die  Reduction  des  Sühwefelsaureu  Natrons,  wobei  Kohlen- 
saure, nicht  Kolilenoxyd  entsteht,  während  glt  ioliz^  itig 
der  kohlensaure  Kalk  in  freien  Kaik  übergeht.  Man  erhalt 
auch  eine  ganz  gleiche  und  vollkommen  kohlensaure  Soda, 
^enn  man  die  Kreide  durch  Kalk  ersetzt.  Es  geht  aus 
heiden  Thatsachen  hervor,  dass  die  Kohlensäure  der  Kreide 
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nicht  zur  J^>il(lunp^  der  Soda  beiträ^,  und  Versuche  im 
Laboratoriuni  haben  Kolb  zu  dem  fechlusse  geführt,  dass 
es  die  theiis  durch  Beduotion  des  schwefelsauren  Natrons 
entstehende,  theiis  in  den  Ofengasen  enthaltende  Kohlen- 
säure isti  unter  deren  Einflüsse  die  Endreaction  sieb 
vollzieht.    £s  wird  dadurch  erklärlich,  warum  man  in 
geseUossenen  Tiesein  so  schwierig  Soda  bereiten  kann, 
wÄrend  es  sehr  leicht  in  einer  Ton  Kohlensäure  durdi- 
strömten  Röhre  gelingt.   Man  kann  demnach  die  Bildung 
der  Soda  durch  drei  Gleichungen  versinnlichen: 
NaO,S03  +  2C  =  2C02  +  NaS 
GaO,  C02  4-  C  =  200  +  CaO 
NaS  -|-  CaO  +  C02  (im  Ueberschusse) 
=  NaO,  C02  +  OaS. 

Ganz  trockene  Luft  hat  zwischen  0^  und  lOO'J  keiflen 
wahrnehinl>aren  Ei'nflass  auf  rohe  Soda.  Sie  wirkt  selbst 
nicht  durch  ihre  Kohlensäure.  Versuche  haben  nämlich 
gezeigt,  dass  vollkommen  trockene  Kohlensäure  weder 
auf  wasserfreien  Kalk,  noch  auf  wasserfreies  Schwefel- 
calcium  einwirkt.  Bei  Rothgluth,  und  selbst  etwas  daranter, 
oxydirt  dagegen  die  Luft  das  Schwefelcalcium  und  der 
gebildete  schwefelsaure  Kalk  wirkt  beim  Auslaugen  schäd- 
Uch.  Feuchte  Luft  wirkt  im  Oegentheile  sehr  energiscli 
auf  rohe  Soda,  indem  sie  an  den  I&lk  Wasser  und  Kohlen* 
säure  abgiebt  und  das  Schwefelcalcium  oxydirt 

Beim  Auslaugen  der  rohen  Soda  erhält  man  ein  ve^ 
schiedenes  Resultat,  je  nach  der  Concentration  der  Flüssig- 
keit, der  Dauer  der  Behandlung  mit  .Wasser  und  Tem- 
peratur. Die  längere  Dauer  der  Digestion  und  eine  er- 
höhte Temperatur  begünstigen  nicht  nur  die  Caustification 
eines  Theiis  der  Soda  durch  den  Kalk,  sondern  sie  be- 
wirken auch  eine  geringe  Reaction  zwischen  Schwefel- 
calcium und  kohlensaurem  Natron,  die  auf  der  BiWung 
von  Calcium sulfhydrat  zu  beruhen  scheint.  Die  CoDcen- 
tration  der  Lauge  und  die  Gegenwart  von  kaustischem 
Natron  treten  dieser  Bildung  entgegen,  die  durch  über- 
schüssigen Kalk  verhindert  wird.  Wenn  es  also  von 
Nutzen  ist,  in  der  rohen  Soda  etwas  freien  Kalk  eu  haben, 
so  hat  dies  nur  den  Zvf  eck,  eine  geringe  Menge  kaustiscbes 
Natron  zu  erzeugen,  das  der  Schwefelung  entgegenwirkt 
(Campt,  rend,  T,  62;  Annal.  de  Chwi,  et  de  Fkys.  T,  7.) 

B. 

Hieran  sich  anschliessend  folgen  die  Resultate  bub 
J.  Peiouze's  Arbeit  über  den  Leblanc'schen  SodaproceS«. 
Hohe  Soda  ist  nach  Analyse  und  Reactionen  F^' 
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lonze's  ein  Gemenge  yon  kohlensaarem  Natrooi  Schwe* 
felcftlcimn,  kohlensaiireiii  Kalk  und  freiem  Kalk.  Darob 
Terl&ng  jrte  Einwirkung  von  Wasaer  g^ebt  die  rohe  Soda 
eme  gewisse  Menge  kaostiscbes  MatroUi  die  im  Verhflli> 
msse  so  dem  in  ihr  enthaltenen  freien  Kalke  steht.  Unter 
diesen  Bedingangen  hinterlässt  die  Soda  einen  Röckstand, 
ia  welchem  aller  Kalk  durch  Kohlensäure  gesättigt  ist, 
und  rit-r  unfähig  ist,  kohlensaures  N^tjoii  zu  caustificiren. 
jlciD  kann  ihn  mit  einem  kohlensauren  Natron  behandeln, 
ohne  dass  dübci  die  geringste  Menge  kaustisches  Natron 
entstände,  was  unfehlbar  der  Fall  sein  müsste,  wenn  in 
diesem  Rückstände  Kalk  mit  Schwefelcaleium  verbunLicn 
wire.  Da  beim  Auslaugen  der  Soda  im  Grossen  die 
Bedingungen  für  eine  vollkommene  Reacdon  des  freien 
Kalks  auf  das  kohlensaure  Natron  nicht  gegeben  sindi 
so  enthält  der  Rückstand  öfters  etwas  freien  Kalk,  ge- 
wölinUcb  1 — 3,  manchmal  sogar  3  —  6  Proc.  Hat  man 
sber  eine  rohe  Soda,  so  kann  man,  je  nach  der  Art,  wie 
num  anslailg^  in  dem  Rfickstande  freien  Kalk  lassen, 
oder  nicht,  und  es  ist  daher  erklftrlich,  wie  manche  Räck- 
iliode  kobloasanres  Natron  caustificiren  können,  während 
andere  dies  nicht  thnn.  £ndlich  beweist  xnr  Zeit  nichts 
die  Existenz  eines  Calcinmoxjsalfarets  2  CaS,  CaO,  noch 
die  dner  anderen  Verbindung  «wischen  Kalk  und  Schwefel» 
eskaum.  (Compt.  rend.  T.  62.  1866.  —  Cliem.  Centrbl 
m,  19.)    B, 


SdurefelsMuror  Barjt 

ist  bekanntlich  ebenso  wie  schwefelsaurer  Strontian 
vid  schwefelsaurer  Kalk  in  kochender  Schwefelsäure  Ids- 
Hdt  Er  löst  sich  nach  Nickl^s  aber  auch  in  kalter 
Schwefelsäure^  wenn  er  in  dieser  erzeugt  wird,  wenn  man 
•ko  fein  gepulvertes  Chlorbaryura  in  die  concentrirte 
&ore  bringt.  Bei  dem  Verdünnen  iiiit  AVasser  iallt  das 
Barvtsalz  nieder.  Bemerkenswerth  ist,  dass  schwefelsaurer 
Bar\-t  am  leichtesten,  das  entsprechende  Kalksalz  aber  am 
schwersten  in  bchwefekäure  löslich  ist.  {K>illiman  Ameiic. 
J^um,)    Dr.  Euch. 


KdUeisnm  Malk 

ist  nicht  gans  unlöslich  in  Wasser.  Kocht  man  eine 
^sung  von  doppelt -kohlensaurem  Kalk  sehr  lange,  so 
w  swardie  grösste  Menge  des  Kalkes  nieder,  indem  ein 
■Wl  der  Kohlensäure  entweicht,  aber  im  Liter  Wasser 
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bleiben  nach  A.  W.  Hofmann  0,034  Grm.,  nach  Cruse 
0|0d6  Grm.  kohlensaarer  Kalk  gelöst.  Auf  eine  der  Zer- 
setzung entgangene  Spur  von  doppelt- kohlensaurem  Kalk 
ist  diese  Erscheinung  nicht  zurückzufahrenj  denn  das  klare 
Wasser  trübt  sich  mit  Kalkwasser  nicht^  was  geschehen 
würde,  wenn  Überschüssige  Kohlensäure  vorhanden  wäre. 
(Hofmann  im  Quart.  Journ.  of  the  Chem.  Soc,  —  Cruse  in 
den  Anrial.  der  CJiem.  und  I'harm,)  Dr.  Reich, 


CUorbaryam  als  Mittel  gegen  Biidaig  ?oii  Kesselstein. 

Zur  Verhütung  des  Kesselsteines  macht  der 
Director  der  chemischen  Fabrik  in  Griesheim  a.  M.  auf 
ein  Mittel  aufmerksam,  das*  ihm  vorzügliche  Dienste  ge* 
leistet  habe.  £s  ist  dies  nämlich  ühlorbaryumy  von  dem 
man  für  jedes  Quadratmeter  Heizfläche  1  Pfd.  in  den 
Kessel  bringt.  Mach  2 — 4  Wochen  wird  eine  neue  Quan- 
tität hinzugesetzt  und  damit  so  lange  fortgefahren^  bis 
der  Kessel  gereinigt  werden  soll.  Die  Kosten  betrugen 
dort  tur  ciiioii  Kessel  von  40  Quadratmeter  Heizfläche 
njonatlicli  21/2  Thlr.  Das  dort  in  Anwendung  gebrachte 
Speisewasser  enthält  Gyps«  und  kohlensauren  Kalk  uud 
giebt  einen  sehr  festen  Kesselstein.  Bei  Anwendung  des 
erwähnten  Mittels  erliielt  man  aber  statt  dessen  nur  einen 
aus  feinen  Blättcheu  und  Staub  bestehenden  Niederschlag. 
Die  Wirksamkeit  des  Chiorbaryums  beruht  zunächst  in 
der  Umsetzung  des  Oypses;  es  bilden  sich  Chiorcalcium 
und  schwefelsaurer  Barjt.  Letzterer  ist  ein  feines  schweres 
PuWeri  das  im  kochenden  Wasser  auf-  und  abspielt  und 
den  ausgeschiedenen  Kalk  verhindert,  sich  fest  zu  setzen. 
Ob  das  Ghlorbaryum  auch  bei  Wasser,  das  nur  kohlen- 
sauren Kalk  enthält;  gute  Dienste  leistet,  ist  noch  nicht 
entschieden.    (Bl  filr  Hdl,  und  Oew.  1866:  4.) 


BereitoHg  von  reinem  Kalk  zum  GebraAcke  bei  4er. 

Klementamialyse. 

Nach  Fausto  Sestini  wij^d  fein  gepulverter  Statuen- 
Marmor  iuit  einer  ziemlich  concentrirten  ZuckerlÖsiing 
befeuchtet  (so  dass  auf  100  Th.  Marmor  etwa  2  Th.  Zucker 
komtnen)  im  Sandbade  getrocknet  und  bis  zum  Caustisch- 
werden  geglüht;  dadurch  wird  der  vorhandeiKi  Gjps  in 
Schwet'elcaicium  umgewandelt.  Der  genannte  Kalk  wird 
mit  Wasser  abgelöschi^  die  Kohle  abgeschlämmt  und  das 
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Kalkhydrat  so  lange  aosgewascheiii  bis  das  Waschwasser 
sich  frei  von  Schwefelcaicittm  zeigt.  Man  löst  hieranf 
den  FilterrQckstand  in  Salpetersäure,  ftUt  die  Löscmg 

mit  kohlensaurem  Ammoniak,  wäscht  den  erhaltenen  koh- 
lensauren Kalk  aus  und  brennt  denselben  durch  fortgesetztes 
Glühen  caustisch.  Auf  diese  Weise  wird  der  Kalk  von 
Chlor  und  Schwefelsäure  gänzlich  frei  erhalten.  {Ztsckr. 
für  anali/t.  Chemie.)  B. 


W^lframsaiures  Natron  zur  Trennniig  ran  Calcinm  ud 

Nach  E.  Sonstadt  bleibt  eine  gesättigte  Lösung 
TOQ  schwefelsaurem  Kalk,  wenn  man  ein  gleiches  Volumen 
einer  gesättigten  Lösung  von  wolframsaurem  Natron 
sufugt,  vollkommen  klar.  Beim  Erwärmen  auf  ungefähr 
4ttP  entsteht  jedoch  ein  dichter  Niederschlag.  Diese 
Beaction  ist  so  scharf^  dass  sie  noch  erkennbar  bleibt, 
wenn  das  Verhältniss  der  KalklÖsung  wie  1:114000  ist. 
Eine  Lösung  von  Chlorcalcium  verhält  sich  ebenso.  Eine 
Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia  wird  nicht 
durch  wolframsaures  Natron  gefällt.  Sind  die 
Lösungen  jedoch  concentrirt,  so  erhält  man  beim  Erwär- 
men derselben  eine  Krystallisation,  die  sich  nur  sehr  schwer 
und  auch  nicht  ganz  vollständig  in  Wasser  lost.  Eine 
Flüssigkeit,  die  2,000,000  Th.  Wasser,  35  Th.  scliwefel- 
sauren  Kalk  und  33849  Th.  schwefelsaure  Magnesia  ent^ 
hielt,  Hess  beim  Erwännen  auf  70^  einen  vollkommen 
deutlichen  Niederschlag  fallen.  Eine  andere  ganz  gleiche 
Lösung,  die  aber  kein  Magnesiasais  enthielt,  gab  dagegen 
eme  schnellere  und  deutlichere  Reaction  schon  bei  niedri- 
gerer Temperatur,  Auf  diese  Weise  lässt  sich  in  einer 
Flilssigkeit,  die  auf  ungefähr  56000  Theile  1  Th.  Kalksalz 
und  ungefähr  1000  Theile  Magnesiasalz  enthält,  ersteres 
Salz  noch  deutlich  erkennen. 

Die  Gegenwart  von  Ammoniaksalzen  beeinträchtigt 
diese  Reaction,  noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  gleich- 
zeitig freies  Ammoniak  vorhanden  ist.  Die  Reaction  wird 
dann  erst  deutlich,  wenn  die  Kalklösunp^en  ^/^qq  bis  Vi 000 
sind.  Jedoch  kann  vollkommen  genug  Salmiak  vorhanden 
sein,  um  die  Fällung  der  Magnesia  durch  freies  Ammoniak 
zu  verhindern,  auch  kann  das  Ammoniak  etwas  über- 
schüssig sein,  ohne  dass  dadurch  die  quantitative  Bestimm* 
barkeit  des  Kalks  nach  dieser  Methode  wesentlich  beein- 
trilobtigt  würde.   Zur  Ausführung  der  Operation  empfiehlt 
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Sonstadt,  da88  man  das  Beoherglas,  in  welchem  man 
die  Fällang  vornebmen  will,  vorher  erst  mit  einem  mit 
Gel  befeuchteten  Leder  etwas  anreibt,  weil  sonst  der 
Niederschlag  sehr  schwer  aus  dem  Glase  zu  entfernen  ist 
Die  Filtration  darf  erst  nach  einigen  Stunden,  indem  man 
die  Flfisslgkeit  warm  hält,  statt  finden.  Wenn  der  Nieder- 
schlag ausgewaschen  ist^  muss  man  ihn  nochmals  mit  ver- 
dünnter Ammoniaklösung  übergiessen,  braucht  aber  das 
Filtrat  nicht  aufzuheben.  Das  Filter  muss  gesondert  ver- 
brannt werden,  nachdem  der  Niederschlag  so  viel  als 
möglich  davon  getrennt  ist.  Nach  dem  Glühen  und  Wägen 
mußs  man  ferner  den  Niederschlag  auf  seine  Reinheit 
prüfen,  indem  man  ihn  mit  starkem  Ammoniak  cinf^e 
Zeit  stehen  lässt^  und  die  Lösung  dann  mit  Säuren  über- 
sättigt. Entsteht  hierdurch  ein  l^iederschlagi  so  muss 
man  das  Verfahren  mit  Ammoniak  wiederholen  und  aber- 
mals glühen  und  wägen.  Der  geglühte  Miederschlag  muss 
ganz  weiss  sein. 

Das  Filtrat  könnte  nun  gleich  zur  Bestimmung  der 
Magnesia  durch  phosphorsaures  Natron  gefüllt  werden; 
man  thut  aber  besser,  die  überschüssige  Wolframsäure 
▼orher  durch  Kochen  mit  Salzsäure  zu  entfernen.  (Chm. 
News.  —  Chem.  Centrhl.  1866.  7.)  ß. 


Heber  PhoflfhumägBerivn« 

Tb.  P.  Blunt  erhielt  eine  Verbindung  von  Phosphor 
und  Magnesium  von  der  Zusammensetzung  Mg^P  durch 
Einwirkung  von  Phosphordämpfen  auf  in  einer  Kohlen- 
säure-Atmosphäre glühendes  Magnesium  und  durch  weite 
res  Behandeln  des  Productes  mit  Salzsäure.  Bei  letzterer 
Procedur  entwickelte  sich  ein  nicht  selbstentzündlieher 
Phosphorwasser8to£f  und  es  blieb  das  Phosphormagnesinm 
als  eine  schwarze,  selbst  in  siedender  Säure  nur  unbe- 
deutend lösliche  flockige  Substanz  zurück.  Die  Phosphor- 
wasserstoffentwickelung  deutet  Th.  P.  Blunt  folgende^ 
massen:  »Das  ursprüngliche  Product  ist  ein  Gemenge 
von  P  und  Mg,  die  eine  galvanische  Kette  unter  sich 
bilden.  Es  entwickelt  sich  auf  Zusatz  einer  Säure  H, 
der  an  das  Phosphormagnesium  tritt.''  Directe  Versuche 
haben  diese  Ansicht  bestätigt. 

Das  mit  einer  kleinen  nicht  zu  entfernenden  Menge 
von  Mg  behatttte  Phosphormao^nesium  stellt  eine  wenig 
cohärente,  gepulvert  riiBsähnliche  schwarze  Masse  dar, 
die  sich  selbst  durch  mehrwüchentliches  Einwirken  von 
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7«rdihniter  Salxsäare,  eben  so  wenig  darch  Kochen  mit 

halbconcentrirter  Schwefelsäure    verändert.  Kochendes 

.  Königswasser  löst  dasselbe  nur  schwierig.  Unter  Luft- 
abschluss  erträgt  es  Kothglühhitze,  bei  Luttzu tritt  erhitzt, 
wird  es  nach  und  nach  unter  Bildung  von  Magnesia 
oxydirt.  {Joum.  ofthe  ehem.  soc.  Ser,  2.  vol.  3.  p.  106.  — 
Joum.  für  prak,  Chemie,  ßd.96.  p,  207-- 209.)     C.  BL 


llAtersnfhnng  des  farnallits  Ton  fflaman  in  Pmien 
imd  über  die  Drsacke  der  nthn  «äriiug  naicher 
ntarliciier  Sali«. 

Der  Carnallit  findet  sich  nicht  allein  im  Salzlager 
von  Stassfurt,  sondern  auch  in  den  bedeutendsten  Steinsalz- 
bergwerken Fersiens,  zu  Maman,  im  südöstlichen  Ader- 
beidjaii,  welches  Ad.  (iöbel  im  August  1859  besuchte. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden        Aequivalente  Berechnet 

Chlorkalium                2ö,G2l          1  KCl  26,900 

Chlormagnesium            34,649          2  MgCl  34,210 

Unlöslicher  Rückstand   0,060            —  — 
Wasser  (u.  organische 

Bestandtheile) . . .  39,670  12  HO  _  38,890 

100,000.  ~  100,000. 

Die  Formel  desselben  ist  mithin  die  des  Camallits 

=  KCl,2MgCl  -f  12  HO. 

V  Die  rothe  Färbung  dieses  Minerals  ist  nach  A.  G  öbels 
sorgfältigen  Untersuchungen  organischen  Gebilden 
zazuschreiben.  Da  man  beim  Einlegen  eines  Stückes 
Camallit  in  Wasser  nach  einiger  Zeit  ein  weiches  flottiren- 
des  Gebilde  von  der  Grösse,  Form  und  Farbe  des  ursprüng- 
lichen Stückes  in  der  Salzlösung  suspendirt  erhält,  so 
dürfte  diese  Thatsache  nacli  genauer  Ermittelung  der 
Natur  des  Suspendirten  schon  hinreiehend  sein  zu  folgender 
Schlussfolgerung:  „Die  im  Steinsalze  eingeschlos- 
senen Carnalli  tklu  ni  pen  von  Maman  sind  min- 
destens mit  gleichem  Rechte  als  Organismen 
aufzufassen,  wie  als  Minerale.  Eisenoxyd  ist  aller- 
dings nach  A.  Göbei's  Untersuchungen  in  diesen  Organis- 
men, die  an  die  Structur  einiger  der  niedersten  Pflanzen* 
formen,  namentlich  an  Fcdmella  KiUz.  und  an  Nostoc  erin- 
nern, neben  Kieselsäure  vorhanden. 

Der  Camallit  von  Stassfurt  zeigt  dasselbe  Verhal- 
ten. Die  gelbe  Färbung  des  Tachhydrits  Tön  Stassfurt 


Digrtized  by  Google 


240  jSainiU,eSn  neimSalz  non  LeopoUUhaU.  —  Smirgd. 

rührt  ebenfalls  von  denselben  Organismen  her.  In  der 
Lösung  des  Tachhydrits  (Ca  Gl,  2  Mg  Gl  -f-  12  HO), 
die  durch  ruhiges  Zeriiessenlassen  desselben  in  Wasser 
erzeugt  ist,  betinden  sich  leicht  flottirende  Flocken,  die 
aus  denselben  liaarförmigen  Spiculen  mit  rothen  hexa- 
gonalen  Taieln  besteheUi  wie  im  GamalUt 

Die  rothe  Färbung  des  Steinsalzes  von  Hall  und  von 
andern  Orten  ist  durch  formloses  Eisenoxyd  bedingt, 
welches  man  als  Rest  ehemaliger  organisirter  Gebilde 
ansehen  kann.  {BuUU,  de  Pacad.  des  »dmMB  de  PSter»- 
iourg.  T,  IX,  L  —  Jaum.förprakt.  CAemis.  Bd.  97.  HeßL 
pag.  6—29.)  C.  El. 


Kainity  ein  neues  Salz  yan  Leopoldshall^  dem  Asluü- 
tisdiei  Steissiliwerfce  bei  Stesafart» 

Dieses  Mineral,  das  Zinken  Kainit  zu  nennen  vor- 
schlägt, findet  sieh  in  dem  durch  sein  ausgezeichnetes 
Vorkommen  von  Leopoldit  bekannten  Leopoldsschaclite. 
Der  Kainit  tindet  sich  bis  jetzt  nur  derb  und  zeigt  nur 
an  einzelnen  Stellen  kleine  krystallinische  Partien,  hat 
eine  hellgraugrüne  Farbe,  einen  ebenen  bis  spiitterigen 
Bruch,  ist  durchscheinend,  zerspringt  leicht  una  löst  sich 
leicht  in  kaltem  Wasser  auf;   sein  speo.  Qew.  ist  2,131. 

Die  Analyse  des  Minerals  ergab  folgende  Eesultate: 


Wasser  18,52 

Ghlor   19,69  18,56 

Schwefelsäure...  28,09  30,00 

Magnesia......'.  14,78  14,76 

Kalium   17,83  14,27 

Natrium   2,96  4,37 

Kalk   0,15  Bückstand  0,22 


Die  Ergebnisse  beider  Analysen  stimmen  bis  auf  den 
circa  2  Proc.  dlffei  irenden  Alkaligehalt  ziemlich  genau 
überein  und  entsprechen  der  Formel: 

5iMgO,S03(  iKGl  j   ,  ..^ 

^  )CaO,S031  +  ^  jNaCli  + 

{Berg-  und  Hmmm.  Ztg.)  B. 


Snirgel. 

Jackson  theilt  mit,  däss  in  Chester  bei  Springfield 
(Massachusets)  ein  fast  unerschöpfliches  Lager  von  Smirgel 
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entdeckt  worden  sei,  welcher  dem  besten  in  London  darge- 
stellten Fabrikate  von  der  Insel  Naxos  ^leiehkomme.  Da 
der  Smirgel  des  griechischen  Archipels  durch  ein  ein- 
ziges londoner  Bankbaus  und  der  aus  Kleinasien  durch 
eine  Firma  in  Smyma  monopolisirt  ist,  so  war  der  Preis 
des  Smirgels  bis  jetzt  ausserordentlich  hoch  und  wird 
nothwendig  bedeutend  üAlen.  Dr.  BeUh. 


Eyansit,  eia  neues  Kineral. 

Das  unter  dem  Namen  Allophan  von  Evans  im 
Jahre  1855  aus  Ungarn  mitgebrachte  Minerai  ist  jetzt 
von  Forbes  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen 
und  mit  dem  Namen  Evansit  bezeichnet  worden.  {Fhil. 
Uagaz.  28.) 

Dasselbe  besteht  aus  zusammengehäuften  kleinen 
Stalaktiten  mit  Auswüchsen  in  Qestalt  natürlicher  oder 
k&istlicher  Perlen  besetzt  und  überkleidet  die  Drusen- 
irftnde  in  Brauneisenstein.  Farblos  bis  milchweis,  zuweilen 
sohwacb  gelblich,  bläulich  oder  irisirend,  glas-  oder  wachs- 
glänzend und  von  halbmuschligem  Bruch,  amorph,  nie- 
ren-  oder  traubenfönnig  abgelagert.  Härle  3^5  —  4. 
iSpec.  Gew.  1,822  —  2,099.  Unschmelzbar. 

Die  procentige  Zusammensetzung  war: 

HO   S9,95. 

P05   19,05/ 

A12  03. . .  89,31 ;  i^ttei  aus  3  Analysen. 

Si02 . . . .  1,41 1  ^ 

99,72  ] 

Daraus  lässt  sich  die  Formel  3  PO'  -f- 18  HO 

berechnen.   {Jimni.für'prakt.Ckmme*  M*9B.  5.)  B. 


ht  der  Alaun  ein  normaler  Bestandtheil  des  Weins! 

Ueber  diese  Frage  äussert  sich  A.  Chevallier 
{Journal  de  Chimie  rnddicale)  wie  folgt:  In  mehren 
Theilen  Frankreichs  hat  die  Anwendung  des  Alauns  zum 
Versetzen  des  Weins  so  zugenommen,  dass  die  Krämer 
und  Droguisten  ihn  ganz  ö£fentlich  zu  diesem  Zwecke 
■dion  in  Paqueten  abgefasst  verkaufen.  £in  solches 
Paquet  enthält  1/2  Pfd.  römischen  Alaun  und  reicht  ge- 
wöhnlich für  ein  Fass  von  500  Finten  aus;  mitunter 
werden  aber  auch  2  Paquete  zu  dieser  Quantität  Wein 
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genommen»  Die  Polizei  sollte  anf  diesen  Unftig  ein  waeli- 
sames  Ange  haben,  den  Verkauf  des  Alauns  su  diesem 

Zwecke  verbieten  und  damit  behandelten  Wein  confisciren, 
denn  auf  den  Genuss  desselben  folgen  Verstopfung,  Span- 
nung im  Magen,  Zusammenschnürung  der  Capiliargefässe; 
später  Magenkrämpfe  und  Abzehrun^^. 

Angesichts  der  ganz  zweifellosen  Thatsache,  dass 
französische  Weine  mit  Alaun  versetzt  werden,  ist  es  nun 
von  grösster  Wichtigkeit  zu  wissen,  ob  die  Weine  schon 
im  natürlichen  Zustande  Alaun  enthalten  oder  nicht. 

Wein- Analysen  liegen  in  grosser  Menge  vor,  so  von 
Faur^  in  Bordeaux,  Filhol  in  Toulouse,  Oirardin  in 
Lille,  Payen  und  Jacob  in  Tonnerre. 

Faur6  fand  in  den  Weinen  von  Bordelais:  doppelt- 
weinsaures  Kali,  weinsauren  Kalk,  weinsaure  Alaunenk^ 
weinsaures  Eisenoxyd,  Chlorkalium,  Chlomatrium^  schwe- 
felsaures Kali,  phosphorsaure  Alaunerde. 

Nach  Filhol  enthalten  die  südlichen  Weine  ausser- 
dem noch:  Chlorcaleiura,  Chlormagncsium,  schwefelsauren 
Kalk,  phosphorsauren  Kalk,  phosphorsaure  Magnesia. 

Jacob,  wie  Ch.  Roy  erhielten  aus  den  Weinen 
der  Bourgogne:  doppeitweinsaures  Kali,  schwefelsaures 
Kali,  phosphorsauren  Kalk,  weinsauren  Kalk,  weinsaure 
Alaunc^rde  und  Chlornatrium.  Bei  keinem  Chemiker  findet 
man  aber  angegeben,  dass  die  betrefienden  Weine  Alaun 
enthielten.  Chevallier  selbst  hat  bei  seinen  zahlreichen 
Analvsen  von  Weinen  niemals  Alaun  angetrofien.  Nirgends 
ist  also  vom  Alaun  im  natürlichen  Weine  die  Bede  und 
doch  will  Hugoulin  in  allen  von  ihm  untersuchten 
Weinen  Alaun  gefunden  haben.  Diese  Widersprüche  V6^ 
dienen  mithin  eine  ernste  Würdigung. 

Die  Annahme,  dass  die  Weine  Alaun  enthalten,  stütst  sich 
entweder  auf  die  Gegenwart  der  Bestandtheile  des  Alauns 
(Kali,  Alaunerde  und  Schwefelsäure)  in  denselben,  oder,  was 
Chevallier  noch  einleuchtender  ist,  auf  die  Gegenwart 
der  schwefelsauren  Alaunerde  in  Folge  der  Behandlung 
der  Weine  mit  Gyps.  Limouzin-Lamotte,  weicher 
mit  der  Untersuchung  gegypster  Weine  beauftragt  war, 
hat  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von  Erfahrungen  ge- 
sammelt, welche  ergeben,  dass  alle  gegypsten  Weine  in 
Folge  dieser  Behandlung  Alaunerdesalze,  deren  Wirkung 
auf  den  Organismus  eben  so  entschieden  ist,  als  die  des 
Alauns,  enthalten.  Der  Gyps  nämlich,  womit  man  die 
Weine  des  Languedoc,  welche  der  Gegenstand  der  Unter- 
suchung waren,  behandelt^  ist  nach  Limo usin-L am  oihe 
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m  eiaem  Alaunerdeaalze  in  merklicher  Menge  begleitet, 
welches  darch  die  Säuren  in  den  Weinen  aus  dem  Gypte 

au%enomnien  wird. 

Durch  diese  Untersuchungen  des  Letzteren  wird  die 
Behauptung  Hugoulin's,  das«  Weine  von  Natur  schon 
Alaun  enthalten,  widerlegt.  Obgleich  die  Gegenwart  kleiner 
Mengen  Aiaunerde  in  den  Weinen  unbestritten  bleibt,  so 
darf  aber  doch  mit  Gewissheit  aut  eine  damit  vorgenom- 
mene Künstelei  geschlossen  werden,  wenn  man  in  einem 
Weine  Aiaunerde  in  erheblicher  Menge  tindet,  habe  diese 
nau  in  einem  Zusätze  von  Alaun  selbst  oder  von  Alaun- 
erde-haltigem Gjpse  bestanden.  Die  Behörden  hätten 
demnach  ihr  Augenmerk  nicht  bloss  anf  das  Alaunen,  , 
mdem  auch  auf  das  Gypsen  der  Weine  zu  richten,  und 
letzteres  ebenfaUa  zu  Terbieten.  (IFtM.  VierUljahrschr, 
Bd.  tö.  2.)    B. 

Deker  die  ZnsanMensetniDf  des  GaigiefsclMi  firins. 

Indem  in  einer  Iriiheren  Arbeit  S cli e ur er-Kestn er's 
die  Frage  über  die  Bildung  dieser  Farbe  (Chromoxydhydrat) 
ungelöst  bleiben  musste,  so  hat  sich  jetzt  durch  weitere 
Versuche  desselben  heran sgestellt,  dass  die  frühere  An- 
Dahme, zur  Bildung  desselben  sei  ein  Alkali  nöthig,  durch 
die  Darstellung  des  Guignet'schen  Grüns  ohne  ein  Alkali 
oder  ein  Aikalisaiz  widerlegt  wird. 

Ersetzt  man  nämlich  in  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
das  doppelt-chromsaure  Kali  durch  Chromsäurei  so  erhält 
man  eine  blasige  Masse,  welche  sich  in  Wasser  zu  einem 
mit  dem  Quignet'schen  Grün  identischen  Chromoxydhydrat 
unter  Lösung  der  Borsänre  umwandelt.  Auch  bei  An- 
wendung von  Chromoxydhjdrat  ist  das  Resultat  dasselbe. 
Bormures  Chromoxyd  mit  Wasser  zusammengebracht» 
umetzX  sich  unter  Abscheidung  eines  reichlichen  Nieder- 
schlags yoVl  grünem  Chromoxydhydrat,  welches  ebenfalls 
mit  <km  Guignet'schen  Grön  identisch  ist.  Der  so  erhal- 
tene Niederschlag  wurde  heiss  ausgewaschen,  dann  mit 
Weisser  verdünnter  Aetznatronlösung  behandelt,  gewaschen 
und  bei  110^  getrocknet. 

Die  Analyse  ergab : 

Angewandte  Substanz   1,1726 

Wasser   0,1910 

Verlust  beim  Erhitzen  mit  Flusssäure  0,0090 

Es  entspricht  der  Formel  2Cr2  03,  aiiO. 

Errechnet  Gefunden 
Wasser  15,06  16,3. 
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S44       Vorkammm  des  Vanadiums  im  Aetznatron. 

Bei  Verwendung  des  gewöhnlichen  Cliromoxydhydrata 
für  die  Darstellung  des  Grüns  muss  die  Menge  der  Bor- 
säure zur  Erleichterung  des  Schnielzens  vergrössert  werden. 

Bei  Darstellung  des  Guignet'schen  Grüns  bildet  sich 
demnach  zuerst  borsaures  Chromoxyd,  welches  sich  in 
Berühnnig  mit  Wasser,  eben  so  wie  das  borsaure  Eisen- 
oxyd-  und  das  Thonerdehydrat  in  Hydrat  und  freie  Bor- 
säure zerlegt.  Das  Alkali  im  doppelt  -  chromsauren  Kali 
befördert  mit  der  Borsäure  das  leichtere  Schmelzen  der 
Masse.  {Buü,  de  la  «oc.  ehim,  —  J&um,  f,  prakt.  Chm, 
Bd.  69.  8,)    ß. 


Heber  ein  Verfahren^  Spuren  von  Chrom  im  Eisefl 

und  StkU  nacluuweisen« 

Man  bringt  nach  A.  Terreirs  Angabe  das  Metall 
auf  gewöhnliche  Weise  in  Lösung  und  schlägt  mit  einer 
ooncentrirten  Kalilösung  nieder;  dann  lässt  man  yoisichtig 
in  die  auf  80 —  900  erhitzte  Flüssigkeit  eine  sehr  ver- 
dünnte Lösung  von  übermangansaurem  Kali  tropfen,  bis 
die  von  der  Bildung  des  mangansauren  Kalis  herrührende 
grüne  Färbung  eintritt.  Man  hltrirt,  übersättigt  mit  Essig- 
säure und  versetzt  mit  essigsaurem  JMeioxyd,  worauf  beim 
Vorhandensein  von  Chrom  der  charakteristische  Nieder- 
schlag von  chromsaurem  Bleioxyd  erfolgt  (BuU.  de  la  Soc. 
chim.  —  Ckem.  CentrbL  1866.  3.)  '  B. 


Veber  das  Vorkommen  des  Vanadiums  in  dem  ietz- 

natron  des  Handels. 

A.  Baumgarten  hat  aus  Sodamutterlaugen  ein  Salz 
erhalten,  welches  seiner  Zusammensetzung  nach  der  Formel 
(3  NaO,  P05)  -f  Na  P  +  38  HO  entspricht,  in  der 
Annahme,  dass  ein  Theil  der  Phosphorsäure '  durch  die 
gleichzeitig  mit  beobachtete  Arsen«  und  Vanadsäuie  ver* 
treten  sein  könne.  Für  diese  Annahme  spricht,  dass  dsB 
Salz,  sechs  Mal  umkrystallisirt,  noch  vanadhaltig  war 
und  dass  sich  auch  künstlich  vanadhaltige  Kry stalle  er» 
halten  Hessen,  wenn  man  das  durch  Kochen  von  36  Gnn. 
phosphorsaurem  Natron,  2,1  reinem  B  luornatrium  und200CC. 
einer  9  Grm.  Natron  enthaltenen  Lösung  dargestelltes 
Salz  2(3NaO,P05)  -\-  NaF  +  38  aq  mit  vanadsaurem 
Natron  mischte.  Eaumgarten  nimmt  daher  die  Vanad- 
säure  der  Phosphorsäure  gleichartig  zusam^nengesetzt  = 
V05  an.   (Zteckr.  f.  Chemie.  N.  F.  Bd.  1.  19  u.  29.)  B. 
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ist  trimorph  in  den  auf  einander  nicht  zurückführ- 
baren Krystallformen  des  Rutil  (quadratisch),  Anatas  (qua- 
dratisch, aber  mit  der  Rutilform  nicht  vereinbar)  undBrookit 
(rhombisch)     Das  spec.  Gew.  des  Rutils  ist  4,21  —  4,29 
und  ändert  sich  beim  Glühen  nicht,  das  des  Anatas  ist 
3,7  —  3,9  und   wird  durch  Glühen  zu  dem   des  Rutils^ 
eben  so  der  Brookit,  dessen  spec.  Gew.  4,13  —  4,16  ist. 
Hautefeuille  hat  diese  drei  Mineralien  künstlich  dar* 
gestellt.  Flaortitandämpfe  wurden  bei  der  Verflüchtigungs* 
temperatur  des  Kadmiums  in  ^^  asserdämpfe  geleitet,  wo- 
durch schöne  Kiystalie  von  Titansfture  in  Anatasform 
von  dem'speo.  Gew«  3|7 — 3,9  erhalten  wurden.  Wirkt 
Flnortitan  auf  feuchte  Luft,  so  entsteht  bei  Dnnkelroth- 
dutii  farbloser  Anatas;  mit  Wasserdampf  gesättigtes 
Wasserstoffgas  giebt  bei  5000  durch  Titanoxyd  indigblau 
gefärbte  A nataskry stalle ;  wendet  man  schwach  feuchtes 
Wassers toilgas  an,  so  ist  der  resultirende  Anatas  durch 
röthes  1 1/2  fach  Fluortitan  violettblau  gefärbt.  Arbeitet 
man  bei  einer  Temperatur,  die  zwischen  den  Verflüch- 
tigungsteniperaturen  des  Kadmiums  und  Zinks  liegt,  so 
entsteht   Brookit  von   4,1  —  4,2    und   bei  Hellrothglnth 
Rutil  von  4,3.    Bei  diesen  Versuchen  entsteht  neben  der 
Titansäure  Fluorwasserstoffsäure,  welche  als  Lösungsmittel 
der  Titansäure  wirkt,  so  dass  diese  bei  Verflüchtigung 
des  FluorwasserstofBsi  wieder  krystallisirt.    Es  würde  sich 
CUorwasserstoflsäure  ähnlich  Terhalten,  diese  wirkt  aber 
erst  bei  so  hoher  TemperatuTi  älass  sich  stets  nur  Rutil 
bildet«   {Compte»  rendus*)  Dr.  Eeieh* 


P)rMclirmty  ein  neues  HinenL 

In  Pajsbergs  Eisen-  und  Mangangrube  (Wermland 
in  Schweden)  findet  sich  nach  L.  J.  Igel  ström  {Oefv. 
of  Akad.  Foerk.  21.)  ein  Mineral,  welches  in  dem  Magnet- 
eisenstein weisse,  perlmutterglänzende  Adern  von  1  —  2 
Linien  Breite  bildet.  Es  verwittert  schnell  an  der  Lufky 
indem  es  braun,  dann  schwarz  wird,  ist  in  dünnen  Blät- 
tern durchscheinend  und  weniger  hart  als  Kalkspath.  Im 
Kolben  erhitzt,  giebt  es  viel  Wasser  ab  und  wird  zuerst 
grün,  dann  grüngrau  und  schliesslich  braunschwarz.  Von 
diesem  Farbenwechsel  in  der  .  Hitze  hat  es  Igelström 
Pyrochroit  benannt. 
» La  Salzsäure  ist  es  sehr  leicht  löslich.  Geglüht  verliert  es 
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Wasser  und  Kohlensäure  und  bekommt  das  Ansehen  des 
Manganoxvdoxyduls^  worauB  es  dann  wesentlich  besteht 
Öeine  Zusammensetzung  ist: 

AInO   76,40 

MgO  ....  3,14 

C«0   1,27 

PeO   0,006 

HO   15,35 

CO« . .    \  3,834  (aus  dem  Verlust) 

Man  kann  den  Pyrochroit  als  einen  Brueit,  welchem 
er  ftusserlich  auch  sehr  ähnelt,  rait  überwiegendem  Mangan- 
oxjdulgehalt  ansehen.  {Joum,  /.  frakt,  Chemie,  Bd.  95.  6,)  . 


Vebermangaiisaares  Kali  aus  IHaDgaBoxyiL 

Die  bisherige  Darstellungsmethode  des  übermaBgaD- 
sauern  Kalis  aus  Braunstein  giebt  nicht  immer  eine  gute 
Ausbeute,  da  der  Braunstein  von  sehr  wechselnder  Be- 
schaffenheit ist  nnd  man  deshalb  die  Materialien  nur 
selten  im  richtigen  Verhältnisse  anwenden  kann.  Oräger 
ersetzt  deshalb  den  Braunstein  durch  Hanganoxyd  MnH)'. 
Er  erhalt  dasselbe,  indem  er  die  Rückstände  von  Aee  CUor* 
bereitung  durch  vorsichtige  Fällung  mit  Soda  von  Eisen 
befreit,  das  darauf  ebenfalls  durch  weiteren  Zusatz  von  Soda 
gefällte  kohlensaure  Manganoxjdui  auswäscht,  trocknet  und 
glüht.  Von  diesem  Präparate  werden  130  Th.  mit  100  Tb. 
chlorsaurem  Kali  und  J84  Th.  möglichst  kohlensäurefreiem 
Aetzkali  zusammengeschmolzen  und  1/4  Stunde  lan^schwach- 
roth  geglüht.  Man  benutzt  dazu  vortheilhal't  Kalilauge, 
die  man  mit  dem  chlorsauren  Kali  und  dem  Manganoxyde 
zur  Trockne  verdampft.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  mit 
Wasser  ausgelaugt,  und  die  Lösung  mit  Kohlensäure  be» 
handelt,  bis  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  weissem 
Fliesspapier  einen  rein  rothen  Fleck  giebt.  Man  filtrirt 
dann  durch  gepulverten  Marmor  und  veraampft  zur  Trockne. 

Dr.  Beich. 
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lieber  VerOlsdiiiig  4es  PetrelevMB 

enthält  das  in  Köln  erscheinende  „Amtsblatt^  folgende  Be- 
kanntmachung der  königl.  Regierung :  „  Das  Petroleum  wird 
in  der  jüngsten  Zeit  vielfach  verrälscht  und  swar  haupt- 
sächlich in  der  WeisCi  dass  man  die  schweren^  sonst  nicht 
zur  Beleuchtang  verwendbaren  ParaiEaöle   durch  Zu* 
misehuDg  von  PetroleameBsens  (Naphta),  welche  ein  apee. 
Qew.  von  0,750  bat,  auf  ein  apec.  Oew.  von  etwa  0,800 
bringt    Solche  Oele,  welche  sich  der  äussern  Erscheinung 
nach  fast  gar  nicht  von  dem  reinen  Petroleum  unterschei- 
den, indem  höchstens  ein  stärkerer  Geruch  bei  demselben 
vorwaltet,   sind  sehr  leicht  entzündlich   und  deshalb  im 
Gebrauche  sehr  gefahrlich.     Wird  nun  Essenz  zu  einem 
öoliweren  Oele  von  0,830  spec.  Gew.  gesetzt,  so  treten 
beim  Brennen  von  Lampen  folgende  Erscheinungen  ein: 
lin  Anfange  kommt  o^rösstentheils  f^ine  Auflösung  von 
schwerem  Oel  in  Essenz  zur  Verbrennung,  indem  durch 
die  Einwirkung  der  Wärme  auf  das  Oel  im  Dochte 
ein  Theil  des  schweren  Oels  im  Dampfe  der  Essenz 
gelöst  verbrennt.   Mit  dem  Consum  der  Essenz  hört  auch 
die  Verbrennung  des  schweren  Oels  auf:  die  Flamme 
geht  zurück,  es  findet  eine  Verkohlung  des  Dochtes 
und  späterhin  ein  Russen  statt   üm  dieses  zu  vermeiden, 
hat  man  gutes  Petroleum  von  0,790—0,795  spec.  Oew. 
zugesetzt,  oder  aber  die  schweren  Oele  von  nur  0,820 
spec.  Gew.  genommen.     Es  wird  hierdurch  zwar  ein 
grösserer  Consum  des  schweren  Üeles  bedingt,  es  treten 
jedoch  schliesslich  ebenfüils  die  oben  genannten  Uebel- 
stände  beim  Brennen  ein.     In  einem  Falle  wurde  ein 
solches  verfälschtes  Oel,  welches  ein  specifisches  Gewicht 
von  0,800  hatte,  näher  untersucht,  wobei  sich  ergab,  dass 
dasselbe  in   100  Raumtheilen  aus  circa  26  Vol.  Essenz 
von  0,750  spec.  Gew.,  20  Vol  j^utem  Petroleum -Brennöl 
von  0,790  spec.  Gew.  und  60  Vol.  schwerem  Oele,  sog. 
Schmier-  oder  Parafänöl  von  0,830  spec.  Gew.  bestand. 
2ur  Erkennung  eines  solchen  Gemisches  giebt  es  ein  ein- 
laches MitteL    Man  mischt  nämlich  in  einem  passenden 
Oefässe  einen  Baumtheil  (?)  mit  kaltem  Wasser  zusammen, 
rührt  das  Gemisch  eut  um  und  giesst  eine  einen  starken 
Strohhalm  dicke  Schicht  des  fraglichen  Oels  darauf«  Ist 
dssselbe  frei  von  Essenz,  so  kann  es  durch  einen  bren- 
nenden Fidibus  nicht  entzündet  werden.    Uebersteigt  aber 
der  Essenzgehalt  12  Proc,  so  entzündet  sich  daa  Oel 
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jedeofalls.    Wir  machen  das  Pablicmn  hiermit  auf  diese 

Sifilhrliche  Mischung  aufinerksam  und  warnen  vor  dem 
ebrauch  derselben  ale  Beleuchtangematerial^  da  aus  ihrer 
leichten  Entsündlichkeit  viele  in  der  neuesten  Zeit  durch 
Explosionen  herbeigeführte  Unglttcksfidle  entstanden  shid** 
{BlJ,Hdlu,Gew.  1866.  16.)  B. 


Keae  llntersachung  aber  die  in  dem  flüchtigsten  TheOe 
StriHkehkBtkeerikft  eitludtemleA  k^Uei- 
Wasserstoffe* 

Rectificirt  man  Benzin  des  Handels  in  Mengen  von 
800  — 1000  Liter  auf  einmal  und  fangt  man  die  ersten 
zwei  oder  drei  Liter  gesondert  auf,  m  eriialt  man  nach 
C.  Oreville- Williams  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit, 
die  zum  grössten  Theile  unter  70^  siedet  und  rjoch  viel 
Benzin  enthält.  Dieselbe  wurde  mit  einem  grossen  UeLer- 
Bchusse  von  Schwefelsäure  behandelt,  wodurch  man  un- 
gefähr den  achten  Theil  davon  abschied,  der  sich  in  der 
Säure  nicht  auflösen  wollte.  Nach  zwei-  oder  dreimaligem 
erneuten  Behandeln  dieses  Theils  mit  Säure  %vurde  er 
durch  Kali  von  der  Säure  befreit,  getrocknet,  über  Na- 
trium rectificirt  und  dann  der  fraetionirten  DestiUatiim 
unterworfen.  Man  erhielt  von  10  zu  10  Graden  Fractionen 
von  70®  an  bis  zu  Temperaturen,  die  über  den  Siedepondt 
des  Quecksilbers  hinaus  lagen.  Die  beträchtlichsten  Frao* 
tionen  destUlirten  indess  um  215^  herum.  Die  Analjae 
derselben  ergab: 

L       '    IL         III.  IV. 

Kohlenstoff..  88,45  88,49  88,98  88,64 
Wasserstoff..  11,18        11,23        11,12  11,18 

Die  erste  und  zweite  Analyse  bezieht  sich  auf  eine 
zwischen  2100  und  220*'  siedende  Flüssigkeit  von  ein  i 
Darstellung,  die  dritte  auf  eine  Flüssigkeit  von  einer 
anderen  Darstellung,  die  zwischen  215<>und  220«  siedete, 
for  die  vierte  hat  Greville- Williams  keine  näheren 
Angaben  gemacht. 

Diese  Zahlen  stimmen  sehr  nahe  mit  mehren  Formeln^ 
nämlich  mit  derjenigen  des  Phenjl-Amyl  C^^HIS^  desFbe- 
nyl  Hexyl  C^^Hiö  and  des  Phenyl- He^tyl  C^^H^^  und 
da  in  diesem  Falle  eine  Dampfdichtebestimmung  ofibnhar 
das  beste  Mittel  abgab,  um  zwischen  diesen  versehiedeBen 
Formeln  zu  entscheiden,  so  wurde  eine  solche  mit 
grdssten  Sorgfalt  ausgeführt.  Gefunden  wurde  5,78.  Dieaea 
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Resultat  Btimmt  am  besten  mit  der  Formel  C^^H^B,  wie 
folgende  Vergleichung  zeigt:  C^HW  6,606,  C"Hie  5,121, 

C26H20  6,089,  weshalb  Greville- Williams  nicht  an- 
steht, die  Substanz  für  das  gemischte  Radical  Phenyl  IJexyl 
C12H5,  C12H13  =  C24H>8  anzusehen.    Man  kann  die 

Formel  dieses  Körpers  qi2HI2|         C'2Hi3}  "S^^^'^iben, 

da  die  Thatsache,  daas  er  sich  aus  einer  unter  70«  sie- 
denden Flüssigkeit  bildet,  die  also  nur  zwischen  engen 
Grenzen  siedende  Körper  enthalten  konnte,  andere  For- 
mein ausschliesst. 

Diese  Substanz  ist  demnach  homolog  mit  dem  Phenyl« 
Amyl  von  Tollens  und  Fittig,  es  ist  eine  &rblose 
Flüssigkeit  von  charakteristischem  Oeruche  und  einem 
»pec.  Gew.  =  0,8731  bei  130,2. 

GreviUe-Williams  hofft  später  die  Existenz  von 
noch  anderen  gemi^^chten  Kadicalen  in  den  nach  der  oben 
«aitgetheilten  Methode  dargestellten  Flüssigkeiten  nach- 
weisen zu  können  und  verspricht  gleichzeitig  weitere 
MittheiLungen  über  eine  aus  dem  Phenyl -Hexyl  durch 
Keduction  des  Nitroproductes  entstehende  Base.  (Cbmp^. 
md.  1866.  T.  62.  —  Chem.  Cenirbl.  186ß.  19.)  B. 


littd  nr  Brkeniiig  ¥oii  KoUeiwassentofei  Im  Sas- 

gemengen^  von  Berüielot* 

Die  Bildung  von  Acetylen  bei  unvollkommener  Ver- 
brennung bietet  ein  Mittel  dar,  um  ein  Gemenge  von 
Koblenoxyd  und  Wasserstoff,  von  einem  Gemenge  von 
Wasserstoff  mit  einer  geringen  Menge  von  Sump&as  oder 
einem  anderen  Kohlenwasserstoffe  zu  unterscheiden,  eine 
Aufgabe,  die  nicht  selten  bei  den  Beactionen  der  orga- 
nischen Chemie  gestellt  wird.  Man  kann  zu  diesem 
Zwecke  entweder  das  Gasgemenge  bei  Gegenwart  von 
Ämmoniakalischera  Kupferchlorür  einer  unvoll- 
kommenen Verbrennung  u  n  t  e  r  w  e  r  f  e  n ,  oder  man 
lässt  durcli  die  Gase  2  —  o  Minuten  lang  eine  Reihe  von 
elektrischen  Funken  hindurchschlagen  und  bringt  dann 
das  Reactionsraittel  hinzu.  Unter  solchen  Umständen 
erzeugt  sich  in  einem  Gemenge  von  WasserstofiP  und 
Kohlenoxyd  keine  Spur  von  Acetylen,  wenn  man  niclit 
<^ie  Operation  mehre  Stunden  lang  unter  besonderen 
Umständen  fortsetzt. 

Ein  Gemenge  von  'Kohlenoi^d  und  Wasserstoff  und 
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-von  WasBerstoff  und  Sumpfgas  Mast  sich  zwar  auch  bo 
unterscheiden,  dass  man  das  Oas  mit  seinem  Volumen 

einer  salzsauren  Lösung  von  Kupferchlorür  schüttelt,  worin 
sich  das  Kolilcnoxyd  auflöst,  während  Kohlenwasserstoff 
ungelöst  bleibt,  sodann  das  Gas  aus  diesem  Reactions- 
mittel  entfernt  und  anzündet.  Hierbei  wird  das  Gas, 
weiolies  Kohlenoxyd  enthalten  hatte,  keine  Kohlensäure 
mehr  geben,  wahrend  andererseits  das  Gas,  welches 
Sumpfgas  enthält,  natürlich  auch  noch  Kohlensäure  geben 
wird.  Indess  ist  diese  Probe  nicht  so  scharf;  wie  die 
obige,  da  Spuren  von  Kohlenoxyd  der  Absorption  ent- 
gehen können^  die  dann  fUr  Sumpfgas  angesehen  werden, 
und  da  andererseits  eine  saure  Lösung  von  Kupfercbiorür, 
besonders  in  solcher  Masse,  wie  man  sie  zur  Absorption 
des  Kohienoxyds  braucht,  auch  verschiedene  Kohlenwasser- 
stoffe C^**H^'  und  andere  brennbare  Dämpfe  absorbiren 
kann,  die  man  somit  fftr  Kohlenoxyd  ansehen  würde.  Die 
Bildung  von  Acetylenkupfer  ist  dagegen  von  die- 
sen Zweideutigkeiteti  frei  und  bietet  auch  in  ihrer  An- 
wendung keine  Schwierigkeiten  dar.  i^Bull.  de  la  Soc. 
Chim.  1866.  —  Ckem.  CerUrhL  1866.  No.  39.) 


VerbuidangeH  4m  Naphtaliis  mit  Br»m. 

C.  Glaser  hat  folgende  Verbindungen  des  Broms 
mit  Naphtalin  dargestellt. 

Monobromnaphtalin,  C^OH^ßr,  farbloses  Oel 
von  starkem  LichtbrechungsvermÖgen,  spec.  Gew.  1,555, 
Siedepunct  2850,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aetber,' 
löst  Naphtalin  leicht  und  schon  in  der  Kälte,  so  wie  Jod, 
ohne  sich  mit  letzterem  xsu  verbinden.  Es  verändert  sich 
nicht  beim  Kochen  mit  weingeistiger  Kalilösung,  giebt 
bei  der  Behandlung  mit  Natriamamalgam  Bromnatrium 
und  Naphtalin  und  wird  von  concentrirter  SalpetersiUire 
beim  Kochen  vollständig  zersetzt. 

Dibromiia})  h  tal  i  II,  C^OHCßr^^  schon  von  Laurent 
in  reinem  Zustande  dargestellt,  wird  beim  Kochen  mit 
Salpetersäure  in  eine  Nitroverbindung  übergeführt  und 
tritt  in  zwei  Modificationen  auf:  a)  zolllange,  seideglän- 
zende Nadeln,  kSchmelzpunct  81^,  Erstarrungspimct  zwi- 
schen 60^  und  700,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether; 
b)  warzenförmige,  krystallinische  Gebildei  Schmelspunet 
760,  noch  leichter  löslich  in  Alkohol. 

Tribromnaphtalin,   G^oR^Br^,   bildet  schöne 
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weisse  Nadeln,  Schmelzpimct  75^,  leiobi  IdsBch  in  Alkohol 

und  Aether,  wird  von  weingeistigem  Kali  nicht  verändert. 

Tetrabromnaph talin,  C20iliBr*,  ist  in  Wein- 
geist nicht  merklich  IrJsIich,  in  Aether  schwer  löslich;  es 
ist  in  Benzol  in  der  VViirnie  leicht  löslich  und  scheidet 
sich  daraus  in  radial  gruppirten  Nadeln  ab.  Aua  Aether 
krystallisirt  es  auch  in  kurzen  Prismen. 

Pentabromnaphtalin,  CSOH^Br',  besteht  aus 
weissen  krystallinischen  Eömerni  die  unlöslich  in  Alkohol 
und  sehr  schwer  löslich  in  Aether  sind,  sich  aber  in 
Benzol  in  der  Wärme  lösen.  Der  Körper  wird  durch 
Brom  nicht  weiter  verändert,  ist  unzersetzt  fluchtig  und 
wird  von  weingeistigem  Kali  nicht  veiündtit 

Von  den  von  Laurent  noch  beschriebenen  Brom- 
verbin düngen  des  J^aphtalins  konnte  der  Verfasser  nur 
darstellen  das 

Dihydrobrom-Tetrabromnaphtalin  =  C'OHSBr^ 
=  C20H4Br«i2HBr^  welches  er  in  farblosen  und  schön 
ausgebildeten  Kxystallen  des  rhombischen  Systems  erhielt 
{AnnaL  der  Chem.  und  Pharm.  CXXXV.  40—49.)  G. 


lieber  die  festen  KaUenwasaentoffe  iks  SMiktUen- 

theeröls. 

J.  Fritsche  hat  bereits  in  einer  früheren  Abhand- 
lung einen  neuen  festen  Kohlenwasserstoff  beschriebe^,  der 
sich  im  Steinkohlentheere  befindet^  eine  prächtig  Orange- 
rothe Farbe  besitzt  und  im  Stande  ist,  grossen  Mengen 
von  £ftrblosen  Kohlenwasserstoffen  eine  schöne  ^elbe  Farbe 
SU  ertheilen.  Dieser  Körper,  den  Fritsche  Chry- 
soeen  nennt,  ist  in  der  festen  Substanz  enthalten,  welche 
sich  aus  dem  sogenannten  schweren  Steinkohlenöle  abson- 
dert und  welche  aus  einem  Gemenge  ▼erschiedener  Kohlen- 
wasserstoffe besteht,  zu  deren  Darstellung  sie  das  Material 
bildet.  Das  Rohmaterial,  das  der  Verfasser  zu  seinen 
Versuchen  benutzte,  stammte  aus  einer  Steinkohlentheer- 
Destillation  in  Glasgow  und  war  ein  pulverförmiger  Kör- 
per von  citronengelber  Farbe,  in  harte  Kuchen  zusammen- 
gepresst  und  den  Namen  Paranaphtalin  führend.  Zur 
Darstellung  der  gelb  färbenden  Substanz  aus  diesem 
Materiale  behandelte  es  der  Verfasser  mit  Steinkohlenöl, 
wobei  er  grosse  ^elbe  Blätter  erhielt,  die  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  aus  diesem  Lösungsmittel  immer 
dunkler  gelb  wurden  und  eine  grünschillemde  Farbe  an- 

17* 
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nahmen,  während  in  der  Lösung  ein  weniger  gefärbtes 
Prodnct  zurückbiieb.  Dabei  kam  es  darauf  an,  nicht  nur 
den  richtigen  Concentrationsgrad  der  Lösung,  sondern 
auch  den  richtigen  Moment  beim  Abkühlen  für  die  Fil- 
tration SU  treffen,  denn  das  am  meisten  geforbte  Product 
scheidet  sich  zuerst  aus  und  je  früher  man  nach  begin- 
nendem Ausscheiden  filtrirt,  desto  dunkler  gefärbte  Blätter 
erhält  man  gewöhnlich,  aber  desto  kleiner  ist  auch  ihre 
Menge.  Diese  Blatter  zeigten  lange  kein  besonderes  Ver- 
halten gegen  andere  Lösungsmittel,  nachdem  der  Verfasser 
sie  jedoch  oftmals  dieser  so  zu  nennenden  Concentrations- 
arbeit  unterworfen  liatte,  erhielt  er  endlich  eine  kleine 
Menge  dunkel  grünirt^l her  Blätter,  welche  beim  Behandeln 
mit  Aether  ein  eigenthümliches  Verhalten  zcij^ten.  Sie 
wurden  nämlich  von  Aether  gleichsam  angetressen  und 
es  blieb  Anfangs  ein  orange£arbenes  zusammenhängendes 
Gerippe  zurück.  Bei  weiterem  Behandeln  mit  Aetber 
zerfiel  auch  dieses  allmälig  zu  einem  orangefarbenen 
Pulveri  welches  auf  dem  Filter;  auf  dem  man  es  durch 
Aether  ausgewaschen  hatte,  zurückbiieb.  Dieses  Pulver 
ist  das  Chry sogen.  Hau  darf  dasselbe  indess  nicht 
zu  lange  auswascheui  da  es  in  geringem  Grade  in  Aetber 
löslich  ist;  löst  man  es  nun  in  der  Wärme  in  Steinkohlenöl, 
so  erhält  man  es  beim  Abkühlen  in  prachtvoll  orange- 
farbenen; goldglänzenden  höchst  dünnen  Blättchen.  Auf 
diese  und  ähnliche  Weise  gelang  es  dem  Verfasser  mit 
unsäglicher  Mühe,  nach  und  nach  0,75  Grm.  Chrysogen 
darzustellen,  ohne  doch  eine  weitere  Garantie  für  seine 
Reinheit,  als  sein  gleichmässiges  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel u.  s.  w,  zu  haben.  Die  beiden  Analysen,  die  der 
Verfasser  mit  Producten  von  zwei  Darstellungen  anstellte, 
sti turnen  daher  auch  nicht  überein,  zumal  die  erstere  von 
beiden  noch  dadurch  beinahe  unbrauchbar  gemacht  wurde, 
dass  aus  einer  dem  V  erfasser  unerklärlichen  Ursache  ein  an- 
organischer Rückstand  blieb,  der,  da  er  aus  dem  bei  der 
Analyse  benutzten  Platinschififchen  herausgefallen  war, 
sich  der  Rückw  ägung  entzog.  Man  kann  indess  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass.  das  Chrysogen  nnr  aus  Kohlen* 
Stoff  und  Wasserstoff  besteht,  und  dass  es  sich  seinem 
geringen.  Wasserstofifgehalt  zufolge  (4,7  Proc.)  den  mit 
Pikrinsäure  verbindbaren  KohlenwasserstofiEen  näher  an- 
achliesst,  als  den  gegen  14  Proc.  Wasserstoff  enthaltenden 
paraffinartigen  Körpern. 

Das  Chrysogen  ist  ein  sehr  schwer  löslicher  Körper; 
Benzol  und  dessen  Homologen  aind  noch  seine  besten 
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Lösangsroittel.  Ein  Theil  Chry sogen  braucht  jedoch 
gegen  2500  Th.  Benzol  von  gewöhnlicher  Temjperator 
und  500  Th.  kochenden  Benzols  zu  seiner  Aanösung. 
Auch  in  Essi^fsäure  ist  das  Chrysogen  nur  sehr  schwierig 

löslich,  und  in  Alkohol  und  Aether  noch  weniger.  Die 
Krystalle,  in  denen  sich  chia  Chysogen  aus  der  kochend 
gesättinrten  alkoholischen  Lösung  ausscheidet,  bestehen 
aus  gut  ausgebildeten  rhombischen  Tafeln,  oder  aus  blatt- 
artig ausgebreiteten  Agjjjreg^aten  von  ihnen.  Eine  aus- 
gezeichnete Eigenschaft  des  (Jhrysogens  ist  das  Vermögen, 
grossen  Quantitäten  von  anderen  an  und  für  sich  farb- 
losen Kohlenwasserstoffen  eine  schön  gelbe  Farbe  zu 
ereilen.  Löst  man  z.B.  einen  Theil  Chrysogen  mit  1000 Th. 
des  in  grossen  Blättern  ki  ystnllisirenden  Kohlenwasser- 
stoffes C2BH10  in  5000  Th^  Steinkohlenöl  kochend  auf, 
so  erhält  man  eine  intensiv  gelb  gefärbte  Lösung,  welche 
beim  Erkalten  durch  Ausscheidung  grünlich-gelber  Blätter 
gänzlich  erstarrt;  eben  so  erhält  man  einen  schon  grün- 
gelben  Körper  durch  Zusammenschmelzen  beider  Sub* 
stanzen  in  den  an  ge<]; ebenen  Verhältnissen.  Die  so  erhal- 
tenen gelben  Substanzen  verhalten  sich  vollkommen  so, 
wie  die  gelben  Körper,  welche  man  aus  den  festen  Destil- 
lation sproducten  des  Steinkohlentheers  erhält  und  diese 
verdanken  daher  ihre  gelbe  Farbe  einer  grösseren  oder 
geringeren  Beimischung  von  Clnysogen.  Anfangs  glaubte 
der  Verfasser  es  mit  Laurents  Chrysen  zu  thun  zu 
haben,  überzeugte  sich  indess  bald,  dass  dies  nicht  der 
Fall  s^i.  '  Laurent  bezeichnet  die  Farbe  des  Chrysens 
in  reinem  Zustande  als  schön  gelb,  ohne  allen  Stich  ins 
Orangefarbene  oder  Grünliche  und  ein  solcher,  von  den 
durch  Chrysogen  gefärbten  Kohlenwasserstoffen  gänzlich 
verschiedener  und  Laurents  Chrysen  wenigstens  ähn- 
licher Körper  findet  sich  in  der  That  auch  in  den 
allerletzten  Producten  der  Destillation  des  Steinkohlen- 
theers. 

Der  Schmelzpunct  des  Chrysogens  liegt  bei  ungefähr 

280 — 290*^.  Bei  dieser  Temperatur  schwärzt  es  sich 
indess  bereits,  während  ein  Theil  mit  etwas  veränderten 
Eigenschaften  sublimirt.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
ist  das  Chrysogen  ohne  grosse  Veränderung  löslich  und 
fällt  daraus  beim  langsamen  Anziehen  von  Wasser  in 
Gestalt  feiner  Flocken  wieder  nieder.  Höchst  concentrirte 
Salpetei'säure  greift  das  Chrysogen  sehr  energisch  an. 

Durch  directes  Sonnenlicht  werden  die  Lösungen 
des  Chrysogens  rasch  gebleicht|  wobei  sich  ein  krystaili- 
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sirtes  farbloses  Urawandlnn<]^sproduct  zu  bilden  scheint,  das 
beim  Schmelzen  wieder  eine  orangegelbe  Farbe  annimmt, 
Indess  bat  der  Verfasser  nicht  su  entscheiden  vermocht, 
ob  diese  Farbe  von  regenerirtem  Chrysogen  herrührte. 
{Btdl.  de  Vticad.  imper,  de  Sl,  Petersburg,  —  Chem,  Centrbl. 
1866.  19.)  B, 


Hopaivabalsau 

erstarrt  mit  gebrannter  Magnesia  angerieben  zu  einer 
knetbaren  Masse.  £s  ist  dieses  charakteristisch,  bisweilen 
jedoch  findet  man  sehr  guten  und  unzweifelhaft  echten 
Balsam^  der  mit  Magnesia  nicht  erhärtet.  Bcussin  hat 
nun  gefunden,  dass  frisch  gebrannter  Kalk  mit  BalsAi 
angerieben  werden  kann,  ohne  jemals  zu  erhärteni  dass 
aber  diese  Erhärtung  sofort  eintritt,  wenn  man  ein  wenig 
Wasser  mit  der  Mischung  zusammen  rührt.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  der  Magnesia.  Frisch  gebrannte  Mag- 
nesia mit  ganz  wasserfreiem  Balsam  erhärtet  nicht.  Nun 
zieht  aber  die  gebrannte  Magnesia  begierig  Wasser  an, 
und  eben  so  findet  man  im  Handel  wasserhaltigen  Balsam, 
so  dass  ohne  weitere  Massregeln  bald  Erhärtung  eintreten 
wird,  bald  nicht,  je  nachdem  man  zufällig  wasserfreie 
oder  wasserhaltige  Substanzen  in  Händen  hat.  {Chemkal 
News,)  Dr,  Reich, 


Heber  den  llrsprimg  nnd  die  geographische  Verbrei- 
tmig  des  Copak  in  Angola^  ?on  Welwitsdi. 

Der  Copal  findet  sich  im  westlichen  tropischen  Afrika 
vorzugsweise  innerhalb  der  Grenzen^  wo  die  Adansoma 
digitata  vorkommt  In  der  Provinz  Angola  lieferD  die 
Landschaften^  welche  zu  dem  Gouvernement  BengueU 
gehören,  am  meisten  von  diesem  Harze^  bis  2  Millionen 
Pfund  des  Jahres.  Es  wird  aus  dem  losen  Saiidü  oder 
Mergel  ausgegraben,  zuweilen  liegt  es,  durch  heftige 
Regene^üsse  entblösst,  offen  zu  Tage.  Meistens  sind  die 
Stücke  nicht  grösser  als  ein  Hühnerei.  Sie  sind  mit  einer 
weissen  erdigen  Kruste  bedeckt,  heller  oder  dunkler  von 
Farbe.  NacTi  Daniel  kommt  der  Sierra- Leone -Copai 
von  einem  Baume,  Guibourtia  copallifera  8.  Copallifera 
Guibourtiana  Be.ntJ) ;  Welwitscli  ist  der  Meinung,  dass 
aller  wf  statrikanische  Copal  als  ein  fossiles  Harz  zu  be- 
trachten sei,  ähnlich  dem  Bernstein,  abstammend  von 
Bäumen,  die  vor  längerer  Zeit  dort  Wälder  bildeten,  jetsst 
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aber  entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  in  zwerghaften 
Abkömmlingen  existn  cii.  {Pkarmac.  Jourii.  and  Iransad* 
Jybf  1866.  2.  JSer,  Vol.  VJIL  No.  1.  p.  27.)  Wp. 


SehieUe  Bereituig  eiier  SelieUacklösBig. 

Die  Aufioeong  von  Schellack  läsat  sich  am  schneit 

iten  und  sichersten  in  der  Weise  bewirken^  dass  man 
ien  Schellack  auf  einer  grossen  grobmahlenden  Kaffee- 
mühley  indem  man  ihn  2  bis  3  Mal  durchgehen  iKsst,  sn 
einem  gieichmässigen  Pnlver  mahlt,  in  das  Anflösnngs- 
«fites  sefaättety  nnr  so  viel  Spiritas  daranf  giesst,  dass 
die  nmgeschuttelte  Masse  die  Oonsistens  eines  mftssig  dOn- 
nen  Breies  hat,  das  Geftss  aof  ein  susammengelegtes 
Handtnch  legt,  dessen  Enden  doppelt  liegen,  um  das 
Fortrollen  des  GeflUses  zu  hindern,  und  die  Flasche  aUe 
bis  l'o  Stunden  etwa  um  jo  ürad  dreht.  Der  Brei 
verdickt  sich  im  Antang,  wird  dann  tiünner  flüssig  und 
oiidet  nach  circa  8  bis  10  Stunden  eine  syrupdicke,  ganz 
gleichmässige  Fh'issigkeit,  der  man  dann  dennoch  lehlen- 
den  Spiritus  zusetzt.    i^Pkarm.  Zig.  1866.)  B. 


Heber  Asa  foctida. 

Nach  Henkels  Mittheiiung  findet  sich  schon  seit 
einigen  Jahren  eine  vorzügliche  Asa  foeiida  in  laer^pms 
im  Handel,  welche  von  grosser  Reinheit,  bei  weniger 
penetrantem  Geruch,  als  der,  den  die  geringere  Sorte  in 
Maasen  darbietet,  auch  in  ihrem  ^^nr.stigen  Verhalten 
wesentlich  von  der  fraheren  Asa  foetida  des  Handels 
sbireicht. 

Kampfer,  der  die  Einsammlung  des  Stinkasanto  an 
Ort  und  Stelle  selbst  beobachtete,  bezeichnet  als  wichtigste 
Prodactionsstelle  das  Baktyriari- Gebirge  in  der  Gegend 
von  Lar  in  der  Provinz  Farsistan  in  Westpersien;  diese 
Angaben  finden  ihre  Bestätigung  durch  borszczow, 
der  zwar  trotz  zweijährigen  Aufenthalts  im  westlichen 
Centraiasien  nicht  selbst  dazu  kam,  die  Gewinnun^^  des 
^Jtinkasants  mit  anzusehen,  jedoch  die  Identität  von  L  i  u  ne's 
Fenila  Asa  foetida  und  Bunge's  Sojrodosma  fotiiJum 
als  alU  iniger  Stammpflanze  des  Stinkasants  behauptet 
Zugleich  bemerkt  dcrselbo,  dass  es  nocli  andere  Dolden 
gebe,  die  ein  ähnlich  riechendes  Product  ausscheiden, 
daniritf-r  namentlich  Narthex  Asa  foetida  Falk.,  dass  nber 
siigends  Nachweis  vorliege,  der  iUr  den  JbbLport  letzterer 
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Produkte,  .'ils  Asa  foetidaj  spreche.    Letztere  Ang^abe  ist 
jedoch  eine  irrige,  weiche  schon  Henkel  nach  Berichten 
von  Bolle w  nachgewiesen  hat    Die  Angaben  Borsz- 
csow'b  beauehen  Bich  nur  auf  den  westlichen  Theil  Per^  ^ 
sienSi  während  im  südöstlichen  Theile  TonPersieni  gegen 
die  Grense  von  Vorderindien  hin,  wohin  derselbe  nicht  \ 
kam,  also  auch  über  die  Exportverhältnisse  keine  antheii-  ! 
tischen  Notizen  sammeln  konnte^  allerdings  von  Narthesß 
Am  fo$tida  Fatk,  diese  Drogae  gesammelt  wird.    Nach  i 
den  Gonvemementsfaerichten  des  nordwestlichen  Thdb* 
von  Indien  beträgt  der  Werth  des  aus  letzterem  Theile 
von   Peisicn   iniportirteu  Stinkasants  nacli  Indien  über 
2000  Pfund  Sterling.    Während  wir  früher  die  Asa  fodida 
meist  über  die  Levante  erhielten,  beziehen  wir  seit  Jahren 
diese  Drogue  aus  England,  wohin  sie  aus  Ostindien  gelangt 
und  es  öcheiiit  dadurch  der  Unterschied  bedingt  zu  sein, 
dass  wir  jetzt  rLis  IVoduct  von  Narthex^  früher  aber  da» 
von  ßcorodoima  erhielten. 

Die  |;egenwärtig  im  Handel  häufigste  Asa  foetida  in 
lacrymtB  besteht  aus  verschiedenen  (bis  1  Zoll  im  Durch- 
messer) grossen,  frisch  weicheni  plattgedrückten  Stücken 
von  strohgelber,  später  dunkler  werdenden  Masse;  Stücke, 
welche  anfänglich  randliche  Thränen  darstellten,  die  sich 
erst  durch  den  Druck  abplatteten;  festere  Stficke  seigea 
auf  dem  Brache  eine  mattweissCi  stellenweise  weibliche 
Farbe  und  £Mt  kömige  Structur  und  die  aumllendste 
Eigenschaft  dieses  ostindischen  Stinkasants  besteht  darin, 
dass  die  Bruchfläche  der  Stücke,  deren  Henkel  mehre 
den  ganzen  Sommer  hiiidurch  der  Luft  und  dem  Lichte 
aussetzte,  nicht  jene  eigenthümlic^he  piirsischrothc,  sp*äter 
braune  Färbung  annimmt,  wie  solche  bekanntlich  an  der 
früheren  persischen  Asa  foetida  beobachtet  werden  konnte. 

Die  Angaben  englischer  Autoren,  dass  Narthex  Asa 
foetida  wirklich  eine  Sorte  Stinkasant  liefere,  hält  Henkel 
für  gerechtfertigt  und  glaubt  auf  den  bezeichneten  Unter- 
schied beider  Producte,  die  wir  als  Ata  foetida  kennen» 
in  Beziehung  auf  die  Farbenveränderung,  die  sich  nur 
bei  dem  persischen  Producte  von  Seorodosma  zeigt^  hin- 
weisen zu  sollen.  (N,  Jahrb.  f,  Fharmade.  Bd,  16.  2.)  B. 


Die  Saughütchen  von  Kantsdiikj  eine  ftiieUe  ckre» 
Bischer  ApkitheniiiMng  bei  Kiiden« 

Mettenheim  er  findet  die  Ursache  hartnäckiffer  und 
*  «  ~  • 

lang  andauernder  Aphthenerkrankungen  bei  Kindern  in 
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dem  Ge brauch  der  Kautschuk-Saughütciien,  indem  diese 
nicht  immer  rein  genug  gehalten  werden.  Derselbe  fasst 
seine  Beobachtungen  in  folgende  Sätze  sasammen:  1)  wenn 
Kinder,  die  mit  der  Flasche  aufgesogen  werdeni  wieder- 
holt and  langwierig  an  Schwämmchcn  erkrankeUi  so  kann 
die  Ursache  der  Kecidive  in  einer  Pilzvegetatien  anf  dem 
Kantschnkhütchen  liegen;  2)  die  Piissporen  sitzen  vor- 
zugsweise anf  der  inneren,  schwer  an  reinigenden  Ober- 
fltehe  dieser  Hätchen;  3)  blosses  Einlegen  der  Hütchen 
in  Wasser  nnd  Ausspülen  in  demselben  genQgt  nicht 
nr  Entfemnng  der  Bnoren;  4)  sieht  man  in  solchen 
SWen  nicht  ein  Mnndstück  ans  Horn,  Knochen  oder 
Elfenbein  vor,  so  wende  man  beim  Reinigen  die  Hütchen 
um  und  reibe  auch  die  inaere  überÜäche  sorgfältig  ab. 
[MemorabüienJ)  B. 


Geleimtes  ud  farbiges  Pergamentfapier, 

Ks  stand  der  vielseitigen  Verwendung  des  Pergament- 
papieres  bisher  der  I^'belstMnd  im  Wege,  dass  sich  das- 
selbe auf  Piolz  oder  Pappe  sehr  schlecht,  auf  sich  selbst 
aber  gar  nicht  verleimen  lässt.  Ebermajer  befeuchtet 
<la8  Pergamentpapier  auf  der  Seite,  auf  welcher  es  ver- 
leimt werden  soll,  zuerst  mit  Alkohol  oder  starkem 
Branntewein,  legt  das  mit  Leim  stark  bestrichene  Material 
dsranf  und  reibt  mit  einem  Falabeine  an.  Will  man 
Pergamentpapier  mit  sich  selbst  Terleimeni  so  behandelt 
man  die  beiden  sich  berührenden  Flächen  in  angegebener 
Weise. 

Farbiges  Peigamentpapier  kann  anf  gewöhnliche  Art 
>udit  8ch5n  hergestellt  werden^  weil  die  wenigsten  Farben 
&  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  vertragen. 
Steegen   nimmt  PergaTiientpapier  die  Anilinfarben  gut 

wenn  man  es  in  die  heisse  wässerige  Lösung  dersel- 
ben bringt.  Man  kann  gelb  färben  mit  pikrinsaurem 
Natron,  orange  mit  Pikrinsäure  und  Aniiinroth,  griin  mit 
Pikrinsäure  und  Indigkarmin.  Dr,  Reich* 


_^  Ilm  Heiz  ZH  fOBsernren, 

^viirde  in  der  Berliner  polytechnischen  Gesellschaft 
Braunkohlentheer  mit  einem  Gehalt  von  3  Proc.  phenyl- 
sanrero  Natron,  wie  er  in  der  Weissenfelser  Gegend  ge- 
wonnen wird,  empfohlen.  Dieser  wird  mit  4Th.  Wasser 
veninanti  3 — 4  Mal  aufgestrichen  nnd  dann  mit  £isen- 
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vitriollösung  nach  gestrichen.    Es  bildet  sich  schwefelsaures 
Natron,  das  auswittert  und  vom  Regen  fort^espült  wird, 
während  das  Kreosot  zurückbleibt     Controlirende  Ver- 
suche sollen  sehr  p^iin5?ti<^e  licsuitate  gegeben  haben. 
(^Bl.  fiJ^  MdL  u.  Gewerbe,  7.)  B, 


Schiesspulrer  aus  HoIzsägespäneB 

wird  in  der  Pulverfabrik  su  Potsdam  dargestellt  und 
wird  die  Fabrikation  in  kurzer  Zeit  auch  in  Frankreich 
eingeführt  werden.  Die  Entdeckung  rührt  yon  Schaltse, 
Artiii erie-Officier  in  der  preussisohen  Armee,  her*  Man 
erh&lt  das  Pulver  durch  Digestion  yon  Holzsägespänen  in . 
Matronlauge,  worauf  man  die  mit  Wasser  gewascheDe 
Mischung  der  Wirkung  von  Dampf  aussetzt.  Nach  Bleichen 
mit  Chlor  und  neuem  Waschen  werden  die  Späne  in 
eine  Mischung  von  40  Th.  Salpetersäure  und  100  Th.  Schwe- 
felsäure gebracht,  der  Ueberschuss  der  Säuren  wird  darch 
eine  Turbine  herausgeschleudert,  die  Holzmasse  mit  Natron 
gekocht,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Das  so  erhaltene 
Product  ist  unschädlich  und  durchaus  nicht  brennbar,  so 
dass  man  es  in  voller  Sicherheit  in  die  Magazine  bringen 
kann.  Um  es  explodirbar  zu  machen,  digerirt  man  es 
15  Minuten  mit  einer  TiÖsuno^  von  12  Th.  Pottasche  in 
100  Th.  Wasser  j  das  darauf  nöthige  Trocknen  muss  bei 
höchstens  40<>  C.  geschehen.  Es  hat  dieses  Pulver  den 
Vorzug  vor  anderen  explodirenden  Compositionen,  dass 
man  es  auf  nassem  Wege  darstellen  kann  und  dass  es 
in  dem  Augenblicke,  in  welchem  das  Präparat  fertig  is^ 
keine  Gefahr  mit  sich  fuhrt.  Man  versicherty  dass  es 
die  Watifen  nicht  schmutzig  mache  und  in  guter  Qualität 
sehr  wenig  Rauch  gebe.  Frankreich  endlich  würdoi  wenn 
es  dieses  neue  Pulver  annimmt^  Dicht  mehr  nöthig  hahen, 
Schwefel  vom  Auslande  zu  kaufen,  und  so  eine  jfihrliche 
Ersparniss  von  nicht  weniger  als  3  Millionen  erzieleD. 
(QnmierdelaC^.  1866,)  Dr.  Beiek 


Calkdinwolle. 

Dawson's  Versuche  haben  ergeben,  dass  seihst  bei 
Beachtung  aller  Vorsichtsmassregeln  nicht  immer  ein 
gutes  Oollodium  erhalten  wird,  besonders  ist  die  Qualität 
der  Baumwolle  und  die  Länge  der  Faser  zu  beachten. 
Langfaserige  Baumwolle  gab  stets  gutes  Collodium,  in 
demselben  Säuregemische  jedoch  löste  sich  geringere  wenn 
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auch  gut  gereiniL^tc  Baumwolle  sofort  auf.  Erst  naelulL-ni 
der  Wassergehalt  der  Mischung  auf  V'n)  reducirt  war, 
ei^elt  man  mit  kurzfaseriger  Baumwolle  ein  ziemlich 
gutes  Resoltaty  doch  niemalt  gelang  es,  damit  vollkommen 
lösliches  Pyroi^lin  oder  gut  haftendes  Collodium  darza- 
stellen.  Am  besten  eignet  sich  zur  Collodiambereitung 
die  Sea- Island- Banm wolle  und  nächst  dieser  die  lang- 
&6erige  egyptische.    (British  JcumaL) 

Nach  Wallis  hält  sich  mit  Alkohol  hefenchtete 
Ooüodinmwolie  vier  Jahre  unverändert  nnd  giebt  mit 
dachen  Theilen  Aether  und  Alkohol  ein  dickflfissiges 
CoDodinm.    {PkeiographucheB  Archiv.)      Dr,  JUick. 


Veber  iwii  mm  Artoi  tm  ScUmltniwtlk. 

Ch.  Blondeau  ist  durch  seine  Untersuchungen  m 
dff  Ansicht  gekommen,  dass  die  Schiesshainnwolle  als 
ebe  wasserfreie,  wenig  bestäudige  Säure  angesehen  werden 
müsse,  von  der  Formel  C-^H-^O-^^^iO^/S.  Durch  Ver- 
Dindung  mit  Ammoniak  erlange  diese  Säure  eine  grössere 
Beständigkeit;  es  bilde  sich  dann  eine  Zusammensetzung 
von  der  Formel  C24H20O20^NO^)ä(H2N)5,  welche  Blon- 
deau Cellulo- Nitro -Pentamid  nennt.  Die  Verbindung 
«steteht  nicht  sofort,  sondern  nur  allmälig;  sie  ist  die 
Grenze,  bei  welcher  die  Reaction  schliesslich  anlangt; 
n  bilden  sich  succesive  Verbindungen  von  den  Fonneln: 
024  H 20  O20  (NO 5)4  (NO*)  (H  2  N) 

C24H20OW  (NO*)»  (NO«)«  (H^N)». 

Unterbricht  man  die  Einwirkung  des  Ammoniaks, 
lobsld  die  erste  dieser  Verbindnngen  entstanden  ist,  so 
criiilt  man  eine  Schiessbanmwolley  welche  hei  aller  expio* 
nm  Wirkung  doch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unver- 
inderlich  ist  und  selbst  bei  100^  sich  noch  nicht  zersetzt 

Um  diesen  neuen  Körper  darzustellen,  nimmt  man 
gewöhnliche  gute  Schiessbaura wolle  und  setzt  sie  unerefähr 
24  Stunden  der  Einwirkung  von  A  III iiioiiiiikd ;m) ptcn  aus^ 
sie  wird  bald  gelblich  und  «riebt  nach  dem  Trocknen 
cm  Präparat,  de^^en  explosive  Kraft  o^rösser  ist,  als  die 
dergewohnliL'hen  Schiessbaumwolie.  Die  ammoniakalische 
Schiessbaum  wolle  {Pyroxijle  arnmoniacale)  giebt  mit  Saiz- 
*Äure  eine  V  erbindung  von  der  Formel 

C24  H20O20  (N0«)5  (H2N)5  (HC1)5, 
welche  sonst  eb^  so  stark  explodirt,  wie  gewöhnliche 
SehiessbaumwoUey  sich  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
^  so  wenig  wie  bei  100^  aersetat   Man  stellt  dieselbe 
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dar^  indem  man  SehiessbaumwoUe  in  einer  starken  Lösung 
von  Salmiak  kocht,  das  Product  in  vielem  Wasser  ans- 
wäscht  und  in  der  Sonne  trocknet  Dieses  neoe  Produot 
detonirt  bei  derselben  Temperatur,  nber  die  Zersetzungs- 
roducte  sind  andere,  denn  ausser  Kohlenoxyd  und  Wasser 
ndet  sich  unter  denselben  Cyan,  Salmiak,  Salzs&or^ 
Stickstoff  und  Wasserstoff; 

C24H20O20(NO4)5(H2N)5(liai)5  =  C20O20  _L  H20O«* 

+  C2N  +  3(H3NHC1)  +  N5  -I-  2  HCl  +  H. 
{Campt,  rend.  T.  6L  —  Chem.  CeiUrbL  1866.  63.)  ß. 


Eiüwirknng  der  wasserfreien  Essigsäare  anf  Cellnlose^ 
Stärke^  Zocker^  Manut  ni  dessen  Terwandte^  aif 
Glykoside  nä  fftmmt  vegetabiUsdie  Parkteftt 

Berthelot's  Untersuchungen  haben  erwiesen,  das« 
sich  die  Zuckerarten  wie  mehratomige  Alkohole  verhalten, 
welche  wie  das  Glycerin  fähig  sind,  zusamroengesetete 
Aether  zu  bilden.  Die  von  Schütsenberger  angewandte 
Methodci  um  die  Aether  der  Zucker  zu  erhalten^  besteht 
darin,  dass  man  diese  Körper  mit  einer  wasserhaltigeo 
Säure  erhitzt.  Die  Methode  ist  zwar  allgemein^  erfordert 
aber  eine  lange  Zeit  (40  bis  50  Stunden)  zur  Bildung 
und  liefert  auch  in  gewissen  Fällen  viel  zu  geringe  Men- 
gen des  beabsichtigten  Productes.  Viel  günstigere  Resul- 
tate erhielt  Schützen  b erpf er  bei  Einwirkung  von  Essig- 
säure auf  Zuckerarten,  Cellulose  etc.,  indem  er  anstatt 
der  krystallisirten  Säure  das  Anhydrid  anwandte.  Die 
Aetheritication  ist  in  einigen  Minuten  vollendet.  Die 
organische  Substanz,  die  im  Allgemeinen  im  siedenden 
Anhydrid  unlöslich  ist,  wird  bei  138^  bis  140^  angegriffen 
und  wenn  dieser  Punet  einmal  eingetreten  ist,  so  geht 
die  Reaction  unter  lebhaftem  Aufkochen  von  selbst  vor 
sich.  Die  gewonnenen  Producte  der  Reaction  sind  1)  Essi^* 
säurehydrat^  2)  ein  in  Essigsäure  lösliches,  in  Wasser^  je 
nach  der  Natur  der  angewandten  Substanz,  lösliches  oder 
unlösliches  Derivat.  Im  letzteren  Falle  genfigt  es^  den 
dicken  Syrup,  den  man  nach  Vollendung  der  Beaction 
erhalten,  in  Wasser  zu  giessen  und  den  Niederschlag  mit 
Wasser  zu  waschen,  im  ersteren  Falle  verdünnt  man  mit 
Wasser,  entfärbt,  wenn  nöthig  ist,  mit  Thierkohle  und 
dampft  im  Vacuum  über  Kalk  zur  Trockne. 

Stärke  giebt  nach  diesem  Verfahren  2  farblose,  feste, 
essigsaure  Verbindungen:  die  eine  in  Wasser  unlöslich; 
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io  Alkohol  und  Essigsäure  löslich^  dio  andere  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich  von  bitterem  Geschmacke.   Alle  beide 

Terseifen  sich  mit  Kali  leicht  und  geben  Dextrin  und  ein 
Acetat.  Die  Essigsäure-Cellulose  ist  fest,  weiss,  amorph, 
onlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  löslich  in  Ksöigsäure- 
bvdrat.  Sie  wird  durch  siedendes  Kali  unter  Wieder- 
erzeugung  von  Cellulose  schnell  zersetzt.  Rohrzucker, 
Glykose,  Milchzucker,  Munnit  und  Dulcit  geben  nach 
dem  angeführten  Verfahren  in  Wasser  lösliche,  feste,  sehr 
zähe  Derivate  von  bitterem  Geschmack.  Auf  die  natür- 
lichen Glykoside,  z.  B.  Tannin,  Salicin,  Amygdalin  u.  s.  w. 
and  auf  viele  vegetabilische  Farbstoffe  (Brasiliin,  Hämatin 
D.8.W.)  wirkt  Essigsäure-Anhydrid  in  derselben  Weise  ein. 

Schütaeo berger  glaubt  mit  Hülfe  .dieser  Essig- 
alare-Aetber  zur  Dai-steliung  anderer  Aether  zu  gelangen, 
deren  Synthese  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist.  Mit 
kaustischem  Ammoniak  erhitzt  liefern  sie  stickstoffhaltige 
VsrbinduDgen,  welche  mit  Tannin  ähnliche  Niederschläge 
geben,  wie  solche  Schützenberger  in  Verbindung  mit  P. 
Thenard  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Kohlen- 
vasaerstoffe  bei  1400  erhalten  hat.  {Compt.  rend.  T.  61. 
165,  —  Chevi.  Centrbl.)  ß. 


Heber  das  Kemaihdie  finni. 

Als  Wood  mit  der  Durchsicht  des  Dispensatoriums 
der  Vereiüigten  Staaten  beschäftigt  war,  erhielt  er  von 
Benjamin  R.  Smith  von  Philadelphia  sogenanntes 
rCaramania  Cuimni-  zugesandt.  Ueber  dessen  Ursprung 
konnte  Ömith  keinen  Aufschluss  geben,  aber  es  ist  viel- 
leicht dasselbe,  welches  von  Maltass  beschrieben  und  zur 
Fslschnng  des  Traganthes  gebraucht  wird.  Maltass 
giebt  an,  dass  man  es  bis  zu  50  Proc.  zur  Fälschung 
^er  gemeinen  Traganth- Varietäten  verwendet  und  es,  um 
den  Betrug  wemger  auffallend  zu  machen,  mit  Bleiweiss 
pengt.  Hanbury  sagty  dass  das  Kermanische  Gummi 
itetisch  scheint  mit  dem  „Gimme  fHudotiärcLgcmta*^  von 
Quibourti  welches  derselbe  als  ein  Product  von  ^AMra- 
folm  gwnmifer  Lahül,^  erklärt  Aber  Maltass  bemerkt, 
^  es  dem  Gerüchte  nach  auf  den  wilden  Mandelbaum, 
*Uic  Pflaumenart  Kermans  zu  beziehen  sei. 

Dieses  Gummi  kommt  in  Stücken  vor,  welche  von 
Erbsengrosse  l)is  zur  Grösse  einer  Kastanie  wechseln, 
*it  grösserer  2seigung  zur  KugeltWm,  als  Traganth,  ob- 
gleich bisweilen,  wie  dieser,  der  wurmformig  gewundenen 
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Gestalt  sich  nähernd.  Die  Farbe  varürt  von  Hell*  za 
Rdthliclibrattn,  es  ist  mehr  oder  weniger  tnmsparen^  fast- 
ffesehmaoklos  und,  in  Wasser  gegeben,  die  Feuohtigkät 
fangsam  einsaugend,  wobei  es  au  yoluminösen.  wafl86^  i 
haltigeD;  gallerTOrmigen  Massen  anschwillt,  während  die 
Zwischenräume  mit  einer  schleimigen  Lösung  des  löslichem 
Gummianthcils  gefüllt  .sind,  welcher  aber  weniger  reichlich 
ist,  als  der  lösliche  Antiieil  des  Traganthes.  Der  Schleim 
wird  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  aber  weniger 
sicher,  als  das  Arabin ;  oxalsaures  Anirnoniak  bewirkt 
einen  nicht  sehr  reichlichen  weissen  Niederschlag,  Alkohol 
fällt  ihn  nicht.  Er  gerinnt  nicht  mittelst  Borax  und 
EisenRejjquichlorid.  Der  unlösliche  gelatinöse  Antheii  hat 
anfänglich  nur  eine  geringe  Gohäsion,  aber  durch  Stehen 
erweicht  er  und  wird  mehr  teigig«  Mit  Schwefelsäure 
gekocht  yerliert  er  seine  Gallertform  und  nimmt  Syrups- 
consistenz  an.  Eine  Kupferoxydlösung  in  Kali  fallt  sogleich 
diese  und  das  lösliche  Gummi  als  ein  voluminöses,  bläu- 
liches Hydrat.  Wood  meint,  dass  das  Kermaniscbe 
Qummi  denselben  Ursprung  habe^  wie  das  Gummi  von 
Bassora  und  beide  wahrscheinlich  in  der  Provinz  Eeimsn 
in  Kleinasien  erzeugt  würden,  indem  das  letztere  aus 
dem  persischen  Meerbusen  in  den  Handel  gelaneei  während 
das  erstere  nach  Smyrna  komme,  um  als  ein  Fälschmigs- 
mittel  gebraucht  zu  werden.  {Americ,  Joum,  der  Pkofft^ 
—  Ztschr.  der  östeiir,  A^oth.-  Ver.  3.  Jahrg.  24,)  B* 


Das  CS^Cbib^  da  Bcstuidttdl  ?m  fmtm  crispvs. 

Ch.  Blonde  au  hat  der  Pariser  Akademie  {Compt. 
rend.  T.  60,  SÖO)  eine  Untersuchung  über  das  Perlmoos 
(Fuchs  crispjis  L.),  w^elches  aueh  in  Frankreich  an  den 
Küsten  der  Bretagne  und  Norniandie  in  grosser  Menge 
wächst,  mitgetheilt,  aus  welcher  ersichtlich  ist,  dass  das- 
selbe nicht  bloss  zu  Heilzwecken,  sondern  auch  in  der 
Haushaltung  benutzt  wird,  zu  welchem  Zwecke  man  es 
durch  Waschen  mit  Wasser  von  seinem  Salzgehalt  befreit 
und  an  der  Luft  trocknet,  wodurch  gleichzeitig  die  Pflanze 
ihre  grüne  Farbe  verliert  und  schön  weiss  wird.  Sie  ist 
dann  geruch-  und  geschmacklos. 

Durchs  Rochen  der  Pflanze  mit  Wasser  entsteht  eine  i 
schleimige  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  | 
Gallerte  gesteht,  jener  aus  Leim  sehr  älmlich.  ^  Die-  1 
ser  Bestandtheil  des  Fucus  ist  aber  kein  Leim,  indem 
seine  wässerige  Lösung  weder  durch  Gerbsäure  noch 
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dnrcii  Alaun  und  BleizQcker  gefidit  wird.  Blondeau 
neont  diesen  Stoff  Gotoin,  vonGoftnoui  der  französischen 

Benennung  des  Fucns  crisrpus. 

Zur Rei udarsteil ung  des  Goemins  wurde  die  Alge  einige 
Stunden  lang  mit  destillirtem  Wasser  gekocht  und  die 
«chleimige  Flüssif^^keit  mit  Alkohol  vermischt.  Der  dadurch 
entstandene  Niederschlag  wurde  wieder  in  Wasser  gelöst 
und  die  Lösung  im  W^asserbade  abgedampft.  Man  erhält 
dünne  durchsichtige  und  elastische  Tafeln,  welche  wie 
Hausenblase  aussehen  und-  wie  diese  in  kaltem  Wasser 
anschwellen. 

Das  Goemin  reagirt  neutral^  es  ist  geschmacklos  und 
gemcbloa.  In  Salzsäure  löst  es  sich  rasch  beim  Erwärmen» 
Von  coneentrirter  Schwefelsäure  wird  es  unter  Verkohlung 
|elöst.  Bei  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  dasselbe 
entwickeln  sich  sal|^trige  Dämpie  und  die  Lösung  ent- 
kilt  Oxalsäure  und  iSuckersäure.  Auch  in  Kalilauge  löst 
ridi  das  GoSmin  vollständig. 

Bei  der  Analyse  zeigte  es  folgende  Zusammensetzung: 

C   21,80 

H   4,87 

N  21,36 

S  .  . , , .  2,51 

0  49,46 

100,00. 

Das  Goömin  wäre  demnach  eine  der  stickstoffreichsten 
Sabstansen  des  Pflanzenreichs,  denn  selbst  der  Leim  ent- 
hält kaum  20  Proc.  Stickstoff.  Es  wäre  demnach  wichtig, 
den  Nahrungswerth  des  Goemins  zu  bestimmen. 

Zwischen  diesem  von  Blondeau  erhaltenen  Resultat 
und  den  früheren  Untersuchungen  des  Fucus  cri»pu8, 
üamentlich  von  Mulder  und  C.  Schmidt  besteht  dem- 
nach ein  grosser  Unterschied,  denn  nach  Letzteren  ist 
der  Hauptbestandtheil  dieser  Alge  Stickstoff-  und  schwefel- 
&eier  Pflanzenschleim.  {Buchn,  n,  Eepert.  Bd.  lö.  Jf.) 


Weinstein 

empfiehlt  Betoldi  als  Mittel  bei  der  zuckerigen  Harnruhr. 
Bei  dieser  Behandlung  brauchen  die  Kranken  sich  weder  des 
Zuckers,  noch  zuckerhaltiger  Nahrungsmittel  zu  enthalten; 
de  können  essen,  was  sie  wollen,  nur  soll  ihr  Getränk 
stets  mit  Weinstein  gesättigt  sein.  ( WitUt.  Viertdjahr$ehr. 
Bd.  14.)  B. 
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I¥.  lilteratur  und  Kritik. 


Muspratt's  theoretische^  praktische  und  analytische  Che» 
inie  in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    2ter  Baad. 

Dextrin.  Vorkommeu  und  BilduDg.  Schleiden  hält  es  far 
einen  eigentlichen  bildungsfähigen  Pflanzenbestandtheil  und  legt 

ihm  grössere  Bedeutung  bei  als  dem  Gummi.  Fii r stenberg  fend 
es  im  Weizen  und  Roggen,  Planta  im  keimenden  Mais,  Oude- 
mann»  fand  in  Weizenkleie  5,52,  in  Roggenkleie  7,79  Procent; 
Stein  in  der  Gerste  6,5,  im  Luftmalz  T^öö,  im  Darrmalz  8,23  Pro- 
cent; Albini  in  der  echten  Kastanie  22,8  bis  28«B  Procent.  Im 
Tbierreiche  haben  es  Sanson  und  Bernard  in  Blut  und  Mas- 
keln,  Sanson  in  Milz  und  Leber  nachgewiesen.  Im  Thierreicbe 
scheint  sein  Vorkommen  von  der  Ernährung  herzurühren.»  da  €8 
bei  Ernährung  mit  Körnern  gefunden,  bei  Fütterung  mit  Möhrca 
nicht  gefunden  wurde.  Das  Holzdextrin  scheint  nicht  identiscli 
mit  dem  Stärkemehldextrin.  Es  ünden  sich  viele  geschichtlkin'! 
Notizen  über  die  chemifiehen  Arbeiten  über  Dextrin,  lieber  6tk\ 
Vorgang  aber,  der  beim  Einwirken  von  Sänren,  Diastase  und  ao- 
dern  Stoffen  auf  Stärkemehl  statt  findet,  weiss  man  nichts  Siche- 
res, da  frühere  Annahmen  sich  unhaltbar  gezeigt  haben.  Darstel- 
lung nach  Payen,  Hönze,  Pinel,  St.  Etienne,  Ch.  O'Neill, 
Hoff  mann,  Persoz,  Thomas.  Eigenschaften  und  Zusammen- 
aetsnng.  Anwendung.  Der  Artikel  ist  von  Schwanert  vertet 
und  sehr  ausführlich. 

Tinte.  Anf  30  Seiten  hat  Stohmann  sehr  ansführliehe  Mit- 
theilungen gegeben.  Schreibtinte'n.  Die  Arbeiten  von  Lewis  and 
Ribemann  waren  zur  Zeit  die  gründlichsten.  Brande,  ürc, 
Booth,  Heid,  Karmarseh,  Rostock  haben  Vorschriften  ge- 
geben; Rostock  hat  Versuche  über  die  Zusammensetzung  ange- 
stellt.  Stephens  wird  als  wahrscheinlicher  Erfinder  der  Alizariu- 
tinte  angeführt  Winternitz,  Leonhard!,  ProUius,  Blej, 
Bonge  haben  Vorschriften  gegeben.  Stephens,  Baudrimoot, 
Kindt  gaben  Anweisungen  zur  Herstellung  von  unausloschlicina 
Tinten.    Scott  und  J.  B.  Reade  Hessen  sich  Patente  geben. 

Sympathetische  Tinte.    Lithographische  Schreibtinte.  Bueh^ 

druckerschwärze. 

Dünger.  Anf  52  Seiten  handelt  Stohmann  über  Dünger,  die 
früheren  Begriffe  über  die  Ernährung  der  Piianzen,  Schubart 
von  Kleefeld's  Einführung  des  Kleebaues,  die  Arbeiten  von 
Priestley,  Sennebier.  Saussure,  Davy,  Ingenhouss,  Chap- 
tal,  Hermbstädt,  £inhof,  Schübler,  Sprengel  über  (ton 
chemischen  Theil  der  Pflanzenphysiologie.  Liebig*s  Lehre  von 
der  Agriculturchemie,  welche  die  Humustbeorle  umstürzte.  Arbei- 
ten von  Wich  mann  und  Poistorf  geben  dafür  Beweise,  so  wie 
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di«  y^efationsvenaehe  toh  Knop,  Stohmann,  Sachs.  Ferner 
sind  der  Boden  und  seine  Entstehung  sehr  gründlich  besj^roehen. 

Ebenso  die  künstliche  Verbesserung  des  Bodens^  die  Stall wirtb- 
§chaft.  Liebig  bat  dieselbe  als  Verzebrerin  von  Capital  und 
Zinsen  bezeichnet.  Nur  bei  ganz  kleinem  Betriebe  bält  Liebig 
sie  für  vortbeilhaft.  Bedeutung  und  Verwerthung  der  städtischen 
Eicremente.  Künstliciie  DuDgstotfe.  Guano.  Animalische  Dun- 
geriabrikate.  Untersuehong  der  Düngstoffe. 

Der  nächstfolgende  Artikel  Eisen,  auf  384  Seiten  Yon  Stoh- 
mann  bearbeitet^  umfasst  bei  nahe  6  Hefte.  Vom  Atomgewichte 
an,  über  Robeisen,  Stabeisen,  Stahl  sich  erstreckend,  die  Geschichte 
des  ßo  wichtigen  Elements  einscbliessend.  die  Roheisenerzeugung, 
8»ne  Constitution,  Anwendung  der  verschiedenen  Sorten  Koheisen, 
die  Begleiter  desselben,  als  Schwefel,  Phosphor,  Silicium,  Mangan, 
Molybdän,  Vanadiii.  Chrom,  Wolfram,  welehe  thells  mprfinglich 
ach  darin  finden»  thmls  au«  den  Schmelzmateriaiien  dazu  kommen, 
sind  alle  in  Betracht  gezogen.  Die  Eisenerze  und  die  Sehmc^ 
materialien,  deren  Verarbeitung,  die  Zusammensetzung  vorkommen- 
der Eisenerze,  Gewinnung,  Aufbereitung,  Probiren  der  Eisensteine, 
l^eotimmung  auf  nassem  Wege,  RÖstprocess,  Brennmaterialien, 
Sclimelzapparate.  Gebläse,  Hohofenbetrieb,  Hohofenproducte,  Schla- 
cken, Umsehmelzen  des  Eisens.  Stabeisenbereitung,  mit  züilrei- 
clien  Abbildungen  der  Oefen,  Werkaenge.  Flammöfen.  Puddd- 
frischen.  Stahlerzeugung.  Gediegen  Eisen  und  Meteoreisen.  Dar- 
ßteUung  des  reinen  Eisens.  Verbindungen  des  Eisens.  Verhalten 
der  Eisensalze  gegen  Keagentien.  Keductionsmethoden.  Trennung 
des  Eiseos  von  andern  Körpern.  Analyse  dur  Eibcner^e.  Eben  so 
«osfBhrHch  als  umsichtig  bearbeitet. 

Emaille.  Auf  14  Seiten  hat  Stohmann  eine  sehr  sweek- 
massige  Arbeit  über  Zusammensetsong,  Darstellung^  Materialien,  die 
verschiedenen  Farben  der  Glasmassen  f!:e<»eben,  nnter  Mittheilung 
von  Vorschriften  zur  Anfertigung  der  Knuullen. 

Essigsäure.  Ueber  Geschiebte,  Voikommen,  Bildung,  Zu- 
•MDmensetzuijg  und  CouslituLion,  mit  vielen  Formein  einer  lieihe 
^  homologen  Sfioren,  Darstellung,  Zersetzung,  verseliiedene  Zu- 
^nde,  als  Essigs&ureanhjdiid,  concentrirter  Essig,  Weinessig,  Mala-, 
Oetreide-,  Bieressig,  Rübenesrig,  Branntweinessig.  Schnellessi g- 
J'abrikation  mit  vielen  Abbildungen  von  Fabrikgegenständen.  Holz- 
geist oder  Hoiznapbtha,  Reinigung  des  rohen  Holzessigs.  Prüfung 
*^  Gehalt  an  Essigsäure,  auf  Verunreinigungen  und  Verfalschuu- 

ist  das  Nötbige  in  recht  belehrender  Uebersicht  aufgeführt. 

Färberei.  Farbstoffe  und  Rohstoffe,  Cochenille,  Kermes, 
Murexid,  Purpur,  Carmin,  Farbstoffe  des  Pflanzenreiehes,  Alkanna, 
Berberin,  Curcuma,  Krapp,  Alizarin,  Werthbestimmung,  Farbbölzer 
^^id  Rinden.  Lokao,  Chinesisch  Grün,  Catechu,  Lack-Dye,  Lack- 
Lack,  Stock-,  Stangen-,  Körner -Lack,  Aloe,  Cbica,  Camenra, 
Chlorophyll,  Galläpfel,  verschiedene  Sorten  Valonien,  Divitiivi, 
jjyjohalanen,  Gelb-  oder  Avignon  -  Beeren,  Saftgrün,  Chinesische 
^elbaehoten,  Orlean,  Saflor,  Safran,  Sumaeb,  Orseflle,  Persio, 
becanorsäure,  Erythrin,  Orcin,  Lackmus,  Indig,  Waid,  Wau,  Sorgho, 
Meinkohlenfheer  Farbstoffe,  als  Benzol,  Pbenylalkobol,  Rosolsäure, 
"^iliü,  Naphthalin,  Azulin,  Xantbopbylensüure,  Pikrinsäure,  Rosol- 
^öre,  Anilin,  einst  von  LTn verdorben  Kry stallin  genannt,  von 
Heilige  Kyanol.  von  Fritsche  als  Anilin  bezeichnet.  Anilide, 
AniUäuieu..  AnÜin£u-ben  zuerst  Ton  Bunge  und  Fritsche  be- 
»netkt.   Die  Constitution  lehrte  1861  Hof  mann  kennen^  dessen 

^h.d.PhÄrm.  CLXXXLBda.  S.ilft.  18 
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AnsichteD  Btädeler^  Arndt  in  ihren  Arbeiten  über  Anilin  und 

Toluidin  widersprachen.    Die  RercitTJug  der  Anilinfarben  gf^schieht 
auf  die  verschiedenste  Weise,  von  verschiedenen  Eigenschaften. 

Anilinroth,  nach  Hof  mann  Rosanflinsalz.  Mit  wasserfreien 
Metallchloriden  stellteii  zuerst  IHnf*  Renard  und  Franc  Fuchsin 
dar.  G.Schnitzer  stellt  ea  mit  ^Quecksilberchlorid  dar.  Mit  Arsen- 
f&oreTOnMedloek»  Girard,  Delaire,  mit  Antimonsäure  Smith 
In  Glasgow,  mit  salpetersanrem  Qaecksilberozyd  Gerber  und  Kel- 
ler, mit  salpetertaarem  Blei  Dale  and  Caro.  Hnghes  wandte 
Salpetersäure  an. 

Anilinblan,  nach  Hof  mann  Triphenylrosanilinsalz.  Schlum- 
berger  stellt  es  aus  1  Rosanilin,  3  Anilin  und  II/2  Essigsaure  dar. 
Pariser  Blau  wird  nach  Persoz,  de  Luynes  und  Salvetat  aus 
16  Anilin  mit  0  Ziouchlorid  durch  30stündiges  Erhitzen  auf  180^ 
im  zugeschmolzenen  Glasrohre,  Auskochen  der  Masse  mit  Wasser, 
FSUlen  mit  Kochsais  erhalten.  Mfihlbauser  Blau  wird  dnrch  Kochen 
▼OB  einer  alkalisehen  SehellaeklSsung  mit  Anilinroth  erhalten. 

Lauth  stellt  Anilinblau  mit  Aldehyd  dar.  Anilinviolett,  zuerst 
von  Perkin  dargestellt,  im  Handel  als  Anilinpurpur,  Tyrischer 
Purpur,  Tndisin,  Anilein,  Malvenfarbe:  Schlumberger  stelH  es 
mittelst  Schwefelsäure  und  sauren  chromsauren  Kalis  dar,  De- 
pouilly  und  Lauth  mittelst  Chlorkalks,  Dale  und  Caro  mit- 
telst Kupferchlorids,  Price  mittelst  Bleihyperoxyds;  Hof  mann 
Kmt  es  ans  Bosanilin  darsustellen  gelehrt.  Aniiinbrann  von  B. 
Smith  ans  Anilinroth  gewonnen.  Anilingelb  von  Nicholson  ho* 
reitet  aus  einem  basischen  Harz,  welches  bei  der  Darstellung  von 
Anilinroth  sich  bildet.  Chrysanilin  ist  eine  Base,  die  mit  Säuren 
zwei  Reihen  Salze  bildet.  Aniliogrün  bildet  sich  direct  auf  den 
Geweben,  wenn  sie  mit  einer  Lösung  von  chlorsaurem  Kali  in 
Wasser  getränkt,  nach  dem  Trocknen  mit  einer  Lösung  von  wein*  •! 
saurem  oder  salssaurem  Anilin  bedruckt  und  dann  12  Standen  in 
einem  Locale  aufbewahrt  werden,  worin  ejne  erhöhte  Temperfttor  | 
mit  bestimmtem  Feuchtigkeitsgrade  eich  findet.  Anilinschwarz  aus 
25  chlorsaurem  Kali,  50  Anilin,  50  Salzsäure,  50  Kupfcrchlorid, 
25  Salmiak,  12  Essigsäure.  —  Werthbestimmuog  der  Auilio^ben.  , 

—  Naphthalin.  Kreosot. 

Unorganische  Farbstoffe.  —  Aluminiumverbindungen.  Ultra- 
marin. Antimonverbindongen*  Arsenverbindungen.^  Bleiverhut- 
dnngen.  Chlorkalk.  Kieselsanres  Natron.  Zinn^erbindnngen. 

Die  Operationen  der  Färberei  und  Druckerei.    Waid-,  Ind||^ 

oder  Pastelküpe,  Pottasche-  und  Sodaküpe,  kalte  Küpen. 

Ra\imwol]enfarberei.    Mit  55  ßecepten.   -  Seidenfarberei.  Mit 
63  Kecepten.  —  Schaf wollfärberei.    Mit  b-i  Kecepten. 

Färberei  der  sogenannten  Halbzeuge  oder  gemischten  Waaren. 

—  TQrkisehrothfärberei. 

Vorbereitung  der  Farben  und  Beiaen.  Vorbereitnng  des  Zeu- 
ges vor  dem  Drucke. 

Klotz  Druck  für  Mineralfarben.  Dops' scher  Druck  fürTafel- 
und  Dampffarben.  Druck  der  Wolle,  Seide  und  gemischten  Gewebe. 
Druck  der  wollenen  Stoffe.  Druck  der  Gewebe  aus  Wolle  und 
Baumwolle.   Druck  der  Seidenstoffe.   Statistik  des  Zeugdrucks. 

Kritik  nnd  Theorie  der  Processe. 

Die  auf  fast  500  Seiten  gegebene  Belehrung  über  F&rberei  ist 
eben  so  verständlich  als  präcis  gehalten  und  mit  vielen  lUastrSptio* 
nen  verdentlicht,  eine  Arbeit  von  Kletzinsky« 
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Fette  und  Oele.  Allgemeine  Eigenschaffen  der  Fette.  Vor- 
kommen und  Bildung  im  Pflanzen-  und  Thierreiche.  Constitution 
der  Fette.   Nähere  Bestandtheile.    Säuren  der  Fettsäuregruppe. 

Palmitinsäure.  Palmitin.  Stearinsäure.  Steuiin.  Olein.  Leinöl- 
t&are,  Physetölaftnre, 

Eintheilung  und  Claseification  der  Fette. 

Ochsentalg,  Hammeltalg,  Ziegentalfl^  Bntter,  Schweineschmalz, 
Menschenfett,  Knochenfett,  Klaucnöl,  Cocosnussöl,  Palmö],  Cacao- 
.|  butter,  Lorbeerfett,  PiDient&lg,  Muacatbatter,  Muscattalg,  Japani- 
I  £chefi  Wachs.  ' 

Niebt^Glyceride.  Bienenwacfae.  ChinesiBches  oder  vegetabili* 
sches  Wachs.  Wallrath. 

Flüchtige  Fette  oder  Oele.  Daratellaog  ans  Samen.  Allge- 
meine  Eigenschaften  der  Oele. 

Glyeeride  der  OelsUure.    Olivenöl.    Baumöl.  VerfillschungeD. 
Mandelöl.    Verfalsrhung-cm  mit  Olivenöl  und  Schmalzöl. 
ßüböl.    Von  dur  Darstellung  mittelst  SchwefelkohleustoÜ;  it>t 
oidit  die  Bede. 

Sesamdl.  Beben-  oder  Benöl.  Bucböl.  ErdnuBsöl.  Senföl  (fet- 
tes). Baumwollensamenöl.   Crotonöl.   Eieröl.  Leinöl.  WallnnSBÖL 

Mohnöl.    Hanföl.    Ricimisöl.  Traubenkernöl. 

F i  s  ch  Ö 1  e  oder  i  1 1 1  u  n  e.  Waliischthraii.  Delphinthran.  Hai- 
fischthran.    Leberthran.  Spermacetiöl. 

Verfälschungen  der  Oele.  —  Fiiniaae.  Verschiedene 
iitea.  Bereitnng.  —  Arbeit  von  Stohmann. 

Galvanoplaetik.  Diese  sehr  interessante  Kunst  ist  eine 
Erfindung  der  neuesten  Zeit  und  wesentlich  Jacobi  zuzuschreiben, 
der  sie  in  Petersburg  zuerst  und  zwar  in  grossem  Maassstabe  zur 
Anwendung  brachte.  Elkington  in  Birmingham,  Ruolz  in  Paris 
vervoiikommneten  das  Verfahren.  De  la  Bive  in  Genf  führte 
soent  die  Versilberung  und  Vergoldung  praktisch  aus,  nachdem 
allerdings  schon  Brngnatelli  vor  mehr  als  60  Jahren  darauf  hin- 
gewiesen hatte.  Ein  Engländer  Spencer  nimmt  mit  Jacobi  die 
Prinrität  der  Erfindung  in  Anspruch.  Jacobi  aber  hat  auerst  die 
praktische  Anwendung  gcrn;icht. 

Dieser  auf  72  gospaUeuun  Seiten  von  Stohmann  ausgeführte 
Artikel  ist  mit  üablreicbeu  Abbildungen  erläutert  und  enthält  das 
Wiehtigste  des  Verfahrens  auf  sehr  fassliehe  Weise  dargestellt. 

Gerberei.  Eine  knrse  geschichtliche  Notia  leitet  die  Abband- 
lang  ein,  woraus  wir  gesehen,  dass  die  Juden  und  andern  Völker 
des  Alterthums  die  Herstellung  des  Leders  kannten  und  sich  des- 
Bclben  bedienten,  indess  keines  derselben  genauere  Beschreibung 
^Ijtr  das  Verfahren  gegeben  hat. 

Mit  diesem  Artikel  schliesst  das  euletzt  uns  zugekommene  19t6 
Heft  des  zweiten  Bandes. 

Beim  Vergleiche  mit  der  ersten  Auflage  des  so  sehr  prakti- 
^^ehen,  nützlichen  Vi^erkes  ergiebt  sich  die  aahlreiche  Vermehrung 
und  Bereicherung  der  Beschreibungen. 

Das  Werk  gereicht  seinem  Verfasser  Muspratt  zur  höchsten 
^^hre  und  wir  haben  dem  Bearbeiter  in  deutscher  Sprache  Dr.  Stoh- 
uann  die  gründliche  Umarbeitung  und  Verbreitung  in  Deutsch- 
und  «1  danken.  Dasselbe  hat  sich  bereits  seit  den  wenigen  Jah- 
ren seines  Erscheinens  eine  weite  Bahn  gebrochen,  welche  bei  der 
grossen  Brauchbarkeit  sich  immer  mehr  erweitern  wird. 

Papier,  Druck  und  Abbildungen  gereichen  der  Verlagshand- 
Aung  zum  gerechten  Ruhme.  Dr.  L.  F.  Biey. 
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Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preus- 
siyclien  Rheiniande  und  WestpbvHlens.  Herausgegeben  j 
von  Dr.  0.  J.  Andrä,  Secretair  des  Vereins.  238ter  , 
Jahrgang.  3te  Folge.  Ster  Jahrgang.  Mit  Abhand- 
lungen, Correspondenzblatt  2  und  Siteangsbericht  : 
2te  Hälfte  von  1866.  Bonn,  in  Commtsaion  Max  1 
Cohn  &  Sohn.  1866.  1 
Mim^  kuihe  Miäheüungtn,  I 

Pag.  156.  Hr.  Dr.  Hago  Laspejres  in  Berlin  über  das  Vor-  \ 
kommen  desCSsiums  und  Riibidiums  in  einem  plotonischen  Silicat-  | 

g:estein  der  preussischen  Kheinprovinz.    Die  folprenden  Mittheilun-  i 

§en  »chliessen  eich  den  vorjährigen  Verhandlungen  (Band  XXII.  | 
eite  35  —  48  aus  dem  Sitzungsberichte  der  niederrheinischeD  Ge-  [ 
Seilschaft  in  Bonn  vom  2.  März  1865)  au,  erganzen  und  beantwor-  | 
ten  die  früher  angeregten  Fragen,  00  weit  der  Verf.  zu  Resoltateo  I 
gelangt  ist  1 

Pag.  171.   Hr.  wirkl.  Geh.  Rath  Dr.  v.  Dechen:  Notizen  über 
die  geologische  Uebersichtskarte  der  Rheinprovinz  und  der  Provioz 
Westphalen.    Der  Hr.  Verf.  bemerkt,  dass  die  vorliegende  Karte 
im  Maassetabe  von  Vsoo^ooo  der  wahren  Grösse  (1  preuss.  Meile  = 
0|576  Zoll  oder  6,912  Linien)  eine  wunächenswerthe  Ergänzung  er-  j 
milten  hat,  so  ersebeint  es  demselben  an  der  Zeit  zu  sein,  über  i 
Umfang,  Zweck,  Inhalt  und  Ausfohmn^  dieses  Kartenwerks  eioe  ? 
kurze  £rläuterQng  zu  veröfiTentlichen.   Diese  ausführliche  und  lehr- 
reiche, 3  Bogen  starke  Ahlinndlung  Ober  diese  seböne  geologische 
Karte  ist  nach  unserer  Ansicht  nicht  in  einzelnen  Bruchstücken  • 
fasslich  wiederzugeben  und  der  Raum  des  Archivs  ist  zu  beschränkt,  r 
um  die  Sache  in  grösserem  Umfange  vorzutragen.    Es  kann  des- 
wegen auch  nur  eine  Andeutung  der  Karte  gegeben  werden,  vm 
Denjenigen,  die  sieb  für  die  Sache  interessiren,  die  Herausgabe 
derselben  anzuzeigen. 

Correspondenzblatt  No.  2.    Pag.  41.   Bericht  über  die  XXIII. 

General -Versammln des  naturhistorischen  Vereins.    Nachdem  die 
geschriftliclu  ri  Angelegenheiten  des  Vereins  abgehandelt  waren,  wiu>  ' 
den  die  Verhandiuugeii  aufgenommen. 

Pag.  44.  Hr.  Dr.  Wirtgen  berichtet  über  eine  neue  Pflanzen- 
form aus  der  Gattung  Flantago  L.  und  legte  eine  grosse  Zahl  too 
Ezemphiren  in  den  mannigfaltigsten  Abünderungen  vor,  welche 
Hm.  Pharmacent  Winter  aus  den  salzfübrenden  Wiesen  von 
Emmersweiler  unweit  Saarbrucken  gesammelt  und  eingesendet  wor- 
den waren.  Durch  das  reichliche  Material  konnte  der  Vortragende 
genauere  Untersuchungen  anstellen;  er  fand  darunter  eine  der  Pia»- 
tago  major  ähnliche  Pflanze,  die  sich  aber  iu  vielen  Merkmalen 
von  dieser  unterscheidet:  ,sie  hat  eine  stärkere  Bebaarusg» 
die  Blätter  sind  3 — önervig,  oft  länglich  oder  lanzett- 
lich und  allmälig  in  einen  flachen  Blattstiel  verschmä- 
lert, das  Deckblatt  unter  der  Blüthe  ist  breit  rauten- 
förmig, fast  80  lang  als  der  Kelch  und  bis  auf  einen 
schmalen  Streifen  am  Rande  ganz  grün  etc.''  £r  wagt  es 
einstweilen  nur  die  Pflanze  als  Var,  ualina  zu  bezeichneni  zweifelt 
aber  nicht,  dass  die  Pflanze  sich  durch  den  Samen  constant  fort- 
pflanzen wird  und  in  diesem  Falle  nennt  Wirtgen  Äeselbe  FUf»r 
tago  Winteru 
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Hr.Dr«  Andrä  nahm  Ymiilaatiiiig.  wi  die  oft  gemaelite  Wahr- 
nehmung zu  erinnern,  dass  Pflanzen,  deren  eigentbamliclm  Stend« 
ort  nicht  Salzboden  sei,  sehr  häufig,  wenn  sie  auf  diesen  gerathen» 

im  Habitus  bedeutende  Abweichungen  zeigen  und  führt  als  Beleg 
Taraxacum  offirinale  Wiggers  an.  Wenn  es  ferner  auch  dankens- 
werth  sei,  aut  solclie  Formen  die  AnfmerkHuiükeit  zu  lenken,  so 
^mahnen  doch  gerade  dergleichen  oüenbar  vom  Boden  abhängige 
fbrmen  cur  grosaen  yonicht  in  Anfstellnng  ▼on  neuen  Arten,  sn* 
mal  aus  der  von  dem  Herrn  Vorredner  erwähnten  Gattung  Plan' 
tagoy  welche  schon  einen  charakteristischen  Salcbodenbewohner  in 
PI  maritima  besitze. 

Pag.  45.    Hr.  Prof.  vom  Kath  machte  aus  einer  grössern  Arbeit, 
welche  für  die  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  be-  • 
atinimt  ist:  „Geologisch-nüneralo^ische  Fragmente  aus  Italien  %eiuige 
Mittheilnngen,  besonders  über  die  albanischen  Gebirge  bei  Bom. 

Pag.  46.  Hr.  Dr.  Mar  qua  rt  legte  der  Versammlung  eine  grosse 
Reihe  Stufen  von  grönländischem  Kryolith  mit  verschiedenen  Ein- 
schlüssen vor.  Dann  zeij^ti^  Dr.  "Marquart  Indium- Oxydhydrat 
und  Schwefel-Indium  in  ni(  ht  unbedeutender  Menge  vor,  welches 
in  seiner  chemischen  Fabrik  aus  sächsischem  ZinkmetaU  gewon- 
nen war. 

Pag.  46.  Hr.  Prof.  Schaffhansen  macht  der  Versammlung  • 

Mittheilung  über  zahlreiche  Säugethierreste  westphftlischer  Höhlen 
in  der  Gegend  von  BaWe  und  hielt  darOber  einen  eingehenden 

Vortrag. 

Pag.  58.  Hr.  wirkl.  Geh.  Kath  v.  Dechen  knüpfte  hieriin  die 
Notiz  eines  californischen  Blattes,  zufolge  weicher  in  einer  bedeu- 
tenden Tiefe,  wahrscheinlich  tertiftrer  Ablagerungen  des  Goldlan- 
aes,  ein  Menscheuschädel  gefunden  worden  sei. 

Pag.  58.  Hr.  Dr.  Andrä  tbeilt  den  Inhalt  eines  Schreibens 
des  Hrn.  Dr.  v.  Könen  in  Berlin  ^Ueber  das  Alter  der  Tertiär- 
Bchichteu  bei  Bünde  in  Westphalen"  mit. 

Pag.  60.    Hr.  Med. -Kath  Dr.  Mohr  bpiiich  seine  Ansichten  über 

Thalbildung,  gestützt  auf  die  Beobachtungen  während  einer 
Beise  durch  die  Schweis,  in  einem  eingehenden  Vortrage  aus. 

Pag.  66.  Hr.  Dr.  v.d.  Marek  bemerkte  im  AnscJUusse  an  den 
Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Schaff  hausen  Folgendes:  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  hatte  ich  mich  bemüht,  Producte  menschlichen 
Kuijsttieissee,  welche  der  frühesten  Periode  angehören,  unter  den 
Einschlüssen  der  erwähnten  Knochenhöhle  von  Balve  aufzufinden, 
^in  bis  in  die  neueste  Zeit  vergebens.  In  den  höheren  Lagen 
des  Höhlenlettens  waren  allerdings  vor  einigen  Jahren  unter  an- 
^^n  auch  eine  Anzahl  Münsen,  wenn  er  nicht  irrt  aus  dem  Ilten 
Jahrhundert,  aufgefunden  worden,  welche  Hr.  Siebertz  in  Arens- 
^erg  ankaufte  und  wovon  nur  1  Exemplar  in  Balve  blieb.  Der 
Redner  besuchte  1866  im  Sommer  die  Höhle  nochntals  und  fand 
^  seiner  Freude  Steinwerkzeug  der  rohesten  Bearbeitung  und 
^mclistfielce  sehr  alt^  irdener  ämsse,  welche  denen  in  der  west- 
pbalischen  Ebene  als  Theile  von  Ümen  etc.  nicht  selten  vorkom- 
n^enden  Geschirren  ähnlich  waren.  Die  meissel-  oder  beilartigen 
SteinwprlNzeiigo  waren  denjenigen,  welche  im  Sommethale  hei  Amiens 
aufgeiu  nden,  sehr  ähnlich  und  bestanden  nach  der  Analyse  des 
Redners  aus  einem  kieselfnurereichen  Kieselschiefer:  89,01  Kiesel- 
SÄUre,  1,15  Thonerde,  4,2ü  kohleusaurer  Kalkerde,  0,35  kohlensaurer 
Bittererde,  3,00  kohlensaurem  ^senozydul  und  %0i  Kohlenstoff  in 
lOOTheilen. 
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SUmmgfibeHtM  der  niedeMndit^kmOtadltchafi  ßlr  ISMut-  und 
HeUbmde  in  Börnig  oh  Folge  der  erden  HiHfie  'von  1866, 

Pag.  98.  Hr.  Prof.  Bchnlse  sprach  über  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  Meima,  indem  er  die  KoBultate  seiner  neueren  Unter* 
suchungeD  zasammenstellte. 

Pag.  ^^4.  Hr.  Med.-Kath  Dr.  Mohr  tlieiite  mit,  dass  er  in  dem 
SteiLikühlenruss  Brom  entdeckt  habe.  Ft;rner  trug  derselbe  Kedner 
vor,  dasä  es  ihm  gelungen  sei,  ein  bicheres  Verfahren  zur  Bestim- 
mnng  des  Magneteisens  in  Melaphyren,  Basalten  etc.  zu.  ermitteliL 
Wenn  man  feingepolvertes  Magneteisen  mit  Salnänre  und  Jod- 
kalium  in  einem  verschlossenen  Glase  stehen  lässt,  so  scheidet  sich 
eine  dem  (Jcbalt  an  Eisenoxyd  entsprechende  Menge  Jod  ^us. 
Diese  kann  dann  leicht  mit  unterschweiiigsaurem  Natron  nach  der 
Methode  geaiebben  werden,  welche  der  vortragende  schon  früher 
angegtibeu  hat;  indem  nun  so  einmal  0,2  Grm.,  dann  0,4  Gnn» 
Magneteisen  l)ehandeU  wurden,  so  mussten  nachher  znr  Aiutitri- 
rung  des  Jods  1)  17«d,  2}  34,4  CG.  Zehntel  nnterschwefligsanres 
Natron  verwendet  werden.  Diese  Mengen  ergaben,  wenn  mao  das 
Atomgewicht  des  Mnrrneteisens  zu  116  nach  der  Formel  Fe^O^  an- 
nimmt, 1)  0,20üGb  Grm.,  '2)  0,39904  Grm.  Magneteisen,  also  immer 
bis  zum  letzten  Milligramin  genau.  Ob  aber  überhaupt  Magnet- 
eisen vorhanden  ist,  erkennt  man  au  der  Wirkung  des  Steines  anf 
astatische  Magnetnadeln  oder  an  der  Entfärbung  des  Gesteins  is 
TCrdünnter  Salzsäure. 

Pag-,  39.  Hr.  Prof.  Troschel  berichtete  über  eine  Sammlnng 
von  Fischen,  welche  Hr.  Dr.  Stübel  in  Dresden  an  den  Cap  Ver- 
dis lien  Inseln  gesammelt  und  dein  Vortragenden  zur  Wissenschaft' 
liehen  Untersuchung  übergeben  hat. 

Pag.  40.  Hr.  Geh. Bergrath  Burkart  überreicht  denAbdrvck 
einer  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  del  Castillo  in  Mexiko  aber 
ein  neues,  vom  demselben  beschriebenes  Insekt,  welches  er  zu  dem 
Genus  Fnigora  und  zu  dem  Subgenus  Lystra  Latreille  zieht  und 
glaubt  dasselbe  als  I/i/stra  ceriftra  mexicana  bezeichnen  zu  müssen, 
wenn  es  noch  nicht  von  einem  früheren  Autur  benannt  worden  ist. 

Pag.  44.  Hr.  Dr.  WüUner  sprach  über  die  Spectra  des  givi- 
henden  Wassersto£Fgases  und  berichtet  über  das  Ergebniss  seiner 
Untersuchungen. 

Pag.  48.  Hr.  Prof.  Bergemann  theilte  die  Kesultate  einiger 
Versuche  mit,  welche  von  ihm  mit  dem  Russ  von  Steinkohlen  aus 
der  Ruhrgegend  angestellt  worden  sind,  um  einzelne  Bestandtheile 
derselben  zu  ermitteln.  Diese  Versuche  bezogen  sich  auf  die  An- 
gaben, welche  ilr.  Med.-Katii  Dr.  Mohr  in  der  letzten  Sitzung  über 
seine  Entdeckung  der  Broms  in  dem  Steinkohlenruss  gegeben  hst 
und  bemerkte  nnter  Anderem,  dass  schon  Bussy  in  manchen  Koh- 
lensorten  Brom  und  Jod  in  geringer  Menge  entdeckt  habe,  aber  ein 
solches  A^orkoTnmen  sei  nicht  allgemein  und  nicht  als  etwas  Cha- 
rakteristisches zu  betrachten  etc. 

Pag.  49.  ilr.  Prof.  Schulze  hielt  einen  eingehenden  Vortrag 
über  den  gelben  Fleok  der  Retina,  seinen  Einfluss  auf  normales 
Sehen  und  auf  die  Farbenblindheit  etc. 

Pag.  64.  Hr.  Prof.  Argelander  berichtete  über  den  neuen 
Stern  im  Sternbilde  der  Krone,  der  sich  am  12.  Mai  plötzlich  ve^ 
schiedenen  Beobachtern  als  aweiter  Grosse  gezeigt  hat 

Hr.  Med.«Ratii  Mohr  berichtet  ülier  eine  Verbesserung  des 
dialytischen  Apparats  zur  Trennung  von  krystallinlschen  und  lehn- 
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artigen  StoEfen.  Er  bedient  Bich  dafür  eines  spitzen,  sternförmig 
gefaJtenen  Filters  von  Pergamentpapier,  welobes  aafrecht  in  ein 
Glaa  gestellt  wird.  Es  liietet  diese  Form  die  grösste  Menge  wirk« 
sanier  Fläche  bei  kleinstem  Inhalt.  Schon  nach  6  Stunden  konnte 
er  aus  dem  Dialysat  von  Opium  Morphium  fällen  und  aus  einer 
stark  mit  Succ.  liqtiirit.  versetzten  Arseniklösimg  wurde  die  arse* 
nige  Säure  mit  Schwefe)  wasserstoffgas  gelb  gefällt 
^  Pag.  65.  Hr.  Prof.  Landolt  theilt  die  Resultate  einiger  Ver- 
1  raehe  über  das  Verhalten  des  Alkohols  und  Aethers  bei  längerem 
f  Erwärmen  mit. 

Pag.  66.  Hr.  Dr.  W  iiiin  er  hielt  einen  Vortrag  anschliessend 
an  Prof.  Landolt  über  die  Spannkraft  der  Dämpfe  einiger  orga- 
i  üibchen  Flüssigkeiten,  welcher  einiges  Licht  auf  die  Beobach- 
I  tuogen  Regnauit  B  über  die  Spannung  des  Aetherdampfes  zu 
«ttran  geeignet  ist  Es  erscheint  in  UeMreinstimmnng  mit  Lan« 
dolt  nicht  erforderlich  an  sein,  eine  Molecnlarttndemng  des  Aetheis 
imanehmen,  um  die  Beobachtnng  Begnaalt*s  an  erklären  ete. 

Dr.  Löhr. 
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JL  Physik^  Chemie^  Pflanzenphyslo- 

log^ie  und  praktii^clie  Pharmaeie« 

Deb«r  die  Anwendong  des  Amylalkohols 

zur  Darstellung  und  quantitativen  Beslimmung  des 
Morphins,  zur  Darstellung  des  Strycbnins,  so  wie 

zum  Nachweise  der  Alkaloide  bei  gerichllicli- 
cbemischen  Aoalyser) ; 

von 

Ludwig  Schachtrupp 

aus  Lauenberg. 

Schon  vor  mehren  Jahren  wurde  das  Fuselöl  von 

L.  V.  Uslar  und  J.  Erdraann  dazu  angewandt,  die 
Alkaloide  Morphin,  Narcotin,  Strjchnin^  Nicotin  und  Coniin 
bei  gerichtlich  •chemischen  Untersuchungen  aufzufinden. 

Die  Methode  erwarb  sich  bald  die  Anerkennung  der 
Fachmänner,  weil  sie  sich  bei  der  praktischen  Anwendung 
nicht  allein  durch  Einfachheit  in  der  Ausführung  aus- 
idelmet,  sondern  auch  mit  grosser  Sicherheit  sum  Ziele 
fiihrt  und  selbst  in  der  Hand  des  weniger  geübten  Arbeiters 
gute  Resultate  gibt.  Die  Verfasser  erkannten  damals 
schon,  dass  das  Fuselöl  durch  die  vielen  Vorzüge,  welche 
es  vor  dem  f]jewöhnlichen  Alkohole  hat,  vielleicht  auch 
zur  Darstellung  der  Alkaloide  geeignet  sein  möchte  und 
hehielten  es  sich  vor,  später  über  diesen  Gegenstand 
weitere  Mittheilungen  m  machen. 

Im  Laufe  der  Zeit  wurden  auch  im  hiesigen  Labora- 
torium vielfache  Versuche  in  dienpr  Richtung  ausgeführt; 
Iber  zu  einem  Abschlüsse  konnte  es  nicht  gebracht  werden, 
weil  die  Verfasser  durch  vielseitige  Berufsgeschäfte  ausser 
Stande  waren,  sich  eingehender  mit  diesem  Gegenstande 
zu  beschäftigen.  Als  mich  deshalb  Herr  Professor  v.  Uslar 
Azeh.fLP1iam.  CLXXXn.Bd8.1.ii.2.Hft  1 
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aufforderte;  die  Anwendung  des  Fuselöls  zur  Darstellaog 
von  Morphin  und  Strycimin  einer  ausführlidien  Unter- 
sncliung  zu  unterwerfen;  ergriff  ich  die  Gelegenheit  mA 

Freuden,  weil  die  genannten  Alkaioide  ein  lebhaites  lüter- 
ease  stets  in  Anspruch  nehmen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  es  mir  Bedürfeiss,  meinem 

hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  v.  Uslar,  herzlich 
zu  danken  für  die  Unterstütaung  bei  der  vorliegenden 
Arbeit^  so  wie  auch  für  die  grosse  Bereitwüligkeit^  mit 
welcher  er  mir  durch  Rath  und  That  bei  alle  raeinen 
Arbeiten  im  hiesigen  Laboratorium  zur  Seite  stand. 


I,  Morphin. 

Bei  den  grossen  Fortschritten  der  organischen  Chemie 
in  den  letzten  Decennien  ist  auch  die  Zahl  derjenigen 
Verbindungen!  weiche  den  ailgemeinen  Namen  organiscbe 
Basen  führen^  zu  einer  fast  unübersehbaren  Menge  herao* 
gewachsen. 

Dieselben  lassen  sich  ihrer  Entstehung  nach  in  swei 

Gruppen  bringen,  deren  eine  diejenigen  Basen  umfasst^ 
weiche  künstlich  darstellbar  sind  und  die  bei  weitem 
grösste  Anzahl  ausmachen!  während  die  sw^te  Gruppe 
aus  einer  verhältnissinässig  nur  kleinen  Reihe  von  Ver- 
bindungen besteht,  die  bishing  allen  Versuchen  der  kilust- 
Uchen  Darstellung  Trotz  boten  uud  ausschliesslich  Prodacte 
des  Pflanzenlebens  sind.  Diese  letzteren  fuhren  den  be- 
sonderen Namen  Alkaloide. 

So  grosses  Interesse  auch,  vom  theoretischen  Staod- 
puncte  aus  betrachtet^  die  erste  Classe  von  Verbindungen 

darbietet,  so  gering  ist,  mit  Ausnahme  des  Anilins,  bis 
jetzt  ihr  Werth  für  das  praktische  Leben;  dagegen  bilden 
die  Alkaloüde  auch  in  dieser  Beziehung  einen  Gegensate 
zu  jenen  Basen,  dass  ihre  Bedeutung  in  der  angewandten 
Medicin  eine  sehr  wichtige  und  vielseitige  ist,  während 
bislang  ihre  chemische  Constitution  noch  so  gut  wie  völlig 
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unbekannt  blieb;  bo  mannigfaltige  Forschungen  auch  in 
dieser  Kichtung  antemommen  werden  mochten. 

Wir  kennen  jetzt  die  nahe  Beriehang  der  künatUchen 

Basen  zu  Ammoniak  und  Animoniuraoxyd,  wirsind^  gestützt 
auf  ihr  chemisches  V  erhalten^  zu  der  Annahme  berechtigt^ 
dass  sie  als  Verbindungen  betrachtet  werden  können,  die 
sich  von  jenen  Typen  in  der  Weise  ableiten  lassen;  dass 
der  Wasserstoff  ganz  oder  theiiweise  durch  organische 
Kadicalci  d.  h.  durch  Atomgruppen,  die  sich  wie  Elemente 
verhalten,  vertreten  werden  kann;  aber  die  Bemühungen, 
diese  theoretischen  Anschauunc^en  ant  die  Alkaloide  zu  üljcr- 
tragen;  auch  sie  in  Kadicaie  zu  zerlegen,  um  so  eine  Ein- 
riebt in  ihre  Constitution  zu  erlangen,  sind  fehlgesehla^ 
gen.  Wohl  ahnen  wir,  dass  auch  ihre  Zusammensetzung 
in  inniger  Beziehung  zu  den  Typen  Ammonialv  und  Ammo- 
mamoxyd  steht  und  in  neuester  Zeit  hat  diese  Betrachtung 
sogar  dorch  das  Einschieben  von  Radicalen  in  die  Znsam- 
mensetzung einzelner  Alkaloide,  also  durch  sogen,  sub- 
Jtituirte  Verbindungen,  eine  grössere  Stütze  erhalten;  so 
lange  wir  indess  nicht  im  Stande  sind,  sie  selbst  in  Radicale 
zerlegen,  ist  unsere  Anschauung  über  ihre  Zusammen- 
Atzung  noch  eine  sehr  mangelhafte,  und  eine  künstliche 
Darstellung  derselben  unmöglich. 

Die  Alkaloide  sind;  wie  die  organischen  Basen  über- 
kaupt,  durch  einen  entscliieden  ausgeprägten  basischen 
Charakter  ausgezeichnet;  die  meisten  sättigen  die  stärksten 
Sftsren  so  vollständig,  wie  die  Alkalien  Kali,  Natron  und 
Ammoniak  und  bilden  häuiig  sehr  gut  krystallisirende 
Salze.    Alle  Aiiialoide  sind  stickstoffhaltig;  und  man  ist 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  ihre  Basicität  von  ihrem 
<  ^tickstoffgehalte  abhängig  ist.    Eine  genauere  Betrachtung 
^Arer  chemischen  Constitution  führt  zu  der  merkwürdigen; 
ebenfalls  unerkiärbaren  Erscheinung;  dass  alle  Alkaloide, 
welche  aus  den  Elementen  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff  bestehen;  flüchtig  sind,  während  die  grössere 
Zahl  derselben,  die  ausser  jenen  Elementen  noch  Sauer- 
stoff enthalten,  zu  den  nicht  flüchtigen  gehören,  so  dass 
es  scheinen  könnte,  als  wären  die  verschiedenen  Aggregat- 
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zustände  durch  das  Vorbaadensein  oder  Fehlen  des  Sauer- 
stoffs bedingt. 

Die  flttchtigen  AikaloSde,  za  denen  nur  Nicotin,  Coniin 
und  Spartiin  gehören,  stellen  wahrscheinlich  in  naber 
Beziehung  zu  dem  Typus  Ammoniak^  die  übrigen  nicht 
flüchtigen  glaubt  man  als  Ammoniumbasen  auffassen  sn 
müssen* 

Fast  sämintliche  Alkaloi'de  sind  durch  ihre  energische 
Wirkung  auf  den  Thierkörper  im  hohen  Grade  ausgezeich- 
net; die  meisten  gehören  deshalb  nicht  allein  zu  den 
wichtigsten  Arzneimitteln^  sondern  auch  zu  den  ftircht- 
barsten  Giften.  Die  Wichtigkeit  sehr  vieler  officineller 
Pflanzen  wird  durch  die  in  denselben  enthaltenen  Alkalo'ide 
allein  bedingt,  ja  man  glaubte  lange  Zeit,  dass  die  Wi^ 
kung  sämratlieher  Arzneipflanzen  allein  von  dem  Geb'ilte 
an  jenen  Basen  abhängig  sein  müsse,  also  in  jedem  oi^- 
cinellen  Gewächse  ein  Alkalo'id  zu  suchen  sei.  Diese 
Annahme  hat  längst  aufgegeben  werden  müssen,  der  Eifer, 
mit  welchem  das  Auftreten  und  die  Eigenschaften  dieser 
interessanten  Classe  von  organischen  Verbindungen  ver- 
folgt wurde,  hatte  zu  einer  unhaltbaren  Theorie  gefthrk; 
auch  den  übrigen  in  Pflanzen  erzeugten  ProducteD,  wie 
den  Bitterstoöen,  Harzen,  ätherischen  Gelen  etc.;  muss 
ein  grosser  Antheil  an  der  medicinischen  Wirksamkeit 
zugeschrieben  werden. 

Unter  allen  den  Producten,  welche  das  Pflanzenieben 
dem  Arzneischatze  geschenkt  hat,  hat  keines  so  grosse 
Wichtigkeit  erlangt,  als  das  Opium.  Seitdem  die  Mediciii 
dies  unschätzbare  Arzneimittel  in  seinem  ganzen  Umfange 
hat  kennen  lernen,  ist  eine  völlige  Umwälzung  durch  das- 
selbe namentlich  in  der  Therapie  herbeigeführt,  so  dasB 
Hufeland  mit  Recht  einst  sagen  konnte:  ^ Die  Geschichte 
des  Opiums  ist  die  Geschichte  der  Medicin  selbst."  Mit 
einem  des  Gegenstandes  würdigen  Eifer  sind  daher  schon 
seit  dem  Bekanntwerden  des  Opiums  yorzugsweise  die 
Pharmaceuten  bemüht  gewesen,  unsere  Kenntnisse  über 
die  Gewinnung  und  die  Bestandtheile  desselben  immer 
mehr  zu  erweitem,  wobei  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
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Literatur  dieses  Gegenstandes  2U  einem  bedeutenden  üm- 

faüge  herangewachsen  ist. 

Das  Opiam  wird  aas  den  unreifen  Samenkapseln 
des  MohneSi  Papaver  «mniferum  L.,  gewonnen.  Man 

beschäftigt  sich  mit  der  Bereitung  desselben  fast  aus- 
schliesslich in  den  orientalischen  Ländern^  weil  daa  Klima 
hier  der  vollständigen  und  üppigen  Entwickelung  der 
Mobupflanse  besonders  günstig  ist.  Indess  sind  auch  in 
Europa  und  selbst  in  Deutschland  Productions- Versuche 
gemacht  worden,  deren  Resultate  in  so  fem  befriedigend 
waren,  als  dabei  ein  Opium  von  oft  sehr  guter  Beschaffen- 
heit  erhaiteu  wurde,  welelies  der  besten  türkischen  Waare 
gleich  kam;  aber  die  Beschättigung  ist  eine  so  mühsame, 
und  der  Ertrag  im  Verhältniss  zur  Arbeit  ein  so  geringer/ 
dass  der  pecuniftre  Nachtheil  die  grossere  Ausdehnung 
dieses  Industriezweiges  unmöglich  machte.  Hervorzu- 
heben ist  hier  allerdings,  dass  in  Frankreich  die  Opium- 
gewinnung mit  jedem  Jahre  grösser  wird;  im  Jahre  1857 
bitrug  der  nur  im  Departement  der  Somme  erzielte  Opium- 
werth 1  Mill.  900,000  1?  rancs.  Es  bleiben  trotz  alle  dem 
Kleinasien,  Arabien,  Aegypten,  Persien,  Ostindien  und 
in  neuerer  Zeit  auch  China  und  Algerien  die  Haupt* 
bezugsquelien  für  das  Opium. 

Die  Gewinnung  desselben  wird  in  den  verschiedenen 
LSndem  nach  gleichen  Principien  ausgeführt,  indem  man 
den  Milchsaft  der  lialbreifen  Samenkapseln  dureh  Ein- 
schnitte zum  AusÜiessen  bringt,  ihn  dann  nach  dem  Ein- 
trocknen an  den  Mohnköpfen  sammelt  und  zusammenknetet. 
Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Arbeit  der  Opiumbereitung 
nach  Gewohnheit  und  althergebrachter  Sitte  von  den 
einsselnen  Völkern  vorgenommen  wird,  ist  in  den  einzel- 
nen Lftndern  verschieden. 

In  Kleiriasien  pÜegt  man  im  Allgemeinen  so  zu  ver- 
fahren^ dass  man  des  Abends  die  halbreifen  Samenkapseln 
out  eigends  zu  diesem  Zwecke  hergericbteten  Instrumen- 
ten  einschneidet,  indess  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Ein- 
schnitte die  Wand  der  Kapseln  nicht  durchbrechen,  damit 
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der  aus  der  verwandeten  Stelle  herFOrquellende  Milchsaft 
ansäen  an  der  Kapsel  erhärtet,  nicht  aber  in  das  Innere 

derselben  fliesst  und  dadurch  verloren  geht.  Am  anderen 
Morgen  wird  der  in  der  Form  grösserer  oder  kleinerer 
Tropfen  an  den  einaelnen  Mohnkapseln  fesl^etrocknefee 
Saft  mittelst  eines  Messers  abgcßchabt,  durch  Zusammen- 
kneten innig  gemischt^  in  Kuchen  geformt  und  getrocknet. 

Das  Einsammeln  geschieht  nicht  immer  mit  gleicher 
Sorgfalt,  nnd  eben  so  wenig  wird  die  weitere  Verarbeitung 
des  Eingesammelten  stets  in  derselben  Weise,  mit  dem- 
selben Fleisse  und  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  bewerk- 
stelligt, sondern  in  den  verschiedenen  Ländern  und  Di- 
sti'icten  Kleinasiens  machen  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Gewinnsucht  grossen  Einliuss  auf  diesen  wichtigen  Industrie- 
zweig geltend.  Bei  dem  Abschaben  des  mehr  oder  wenige 
erhärteten  Saftes  werden  nicht  unerhebliche  Mengen  von 
Epidermis  der  Kapseln  absichtlich  zwischen  das  Opiuiü 
gebracbti  in  anderen  Gegenden  wird  das  wahre  Opiw 
stets  auf  die  Weise  verfiischt,  dass  man  nach  dessen  Eisr 
Sammlung  die  Mohnpflanzen  abmäht,  auspresst,  auskocht 
und  diese  Abkochung  zur  Extractconsistenz  eindampft^ 
um  das  echte  Product  m^br  oder  weniger  zu  veräüschen 
und  dadurch  Opiumsorten  von  verschiedenem  Wertlie  so 
erzeugen.  Nach  Landerer's  Berichten  sollen  auf  diese 
Weise  die  vielen  Handelssorten  des  türkischen  Opiums 
entstehen. 

Nur  dieses  Opium  kommt  zu  uns  in  den  Handel  und 
wird  von  den  meisten  Pharmakopoen  als  die  officinelle 
Drogue  verlangt.  Man  unterscheidet  sswei  verschiedene 
Sorten,  das  Constantinopolitanische  und  Smyrnaiflcbe 
Opium,  die  man  früher  glaubte  zusammenfassen  zu  müssen, 
in  letzterer  Zeit  indess  mit  Recht  pharmakognostisch  ge- 
trennt hat  Das  erstere  bildet  völlig  gleichmässige,  homo- 
gene, auf  dem  Bruche  gUinzcTido  Stücke  von  '/^  — 
Gewicht^  das  letztere  stellt  braune,  an  einzelnen  Stellen 
stärker  oder  schwächer  gelb  ge&rbte,  gleichsam  gefleckte 
,Kuohen  von  l^/j  — 2  Kd.  Gewicht  dar,  zeigt,  worsöf 
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I  Merk  zuerat  aufmerksam  machte^  samenähnliche  Thränen 
ttnd  ist  stets  mehr  oder  weniger  von  Epidermis  und  ein- 

j  seben  Theilen  der  Mohnkapseln  verunreinigt.  Das  Con- 
sUntinopolitanische.  Opium  wird  für  das  beste  türkische 
Opium  gehalten,  und  einzelne  Sorten  desselben  sind  durch 
doen  sehr  hohen  Prooentgehalt  an  Morphin  (15 — 16  Proc.) 
ausgezeichnet.  Da  dasselbe  indess  nur  in  geringer  Menge 
und  nicht  regelmässig  in  den  Handel  kommt,  also  nicht 
gleichmässig  in  den  Apotheken  vorräthig  sein  kann^  so 
Anf  es  nicht  dispensirt  werden,  sondern  die  Pharmakopoen 
verlangen  das  sogen,  Smyrnaische  Opium,  welches  stets 
in  genügender  Menge  importirt  wird.  * 

In  Ostindien  weicht  die  Art  der  Zubereitung  des 
Opiums  in  mancher  Beziehung  von  der  in  der  asiatischen 
Türkei  beschriebenen  ab.  Wir  haben  in  neuester  Zeit  die 
Msfiibrlichsten  Berichte,  in  welcher  Weise  die  Opium* 

'  WDte  und  die  weitere  Verarbeitung  desselben  in  diesem 
Lande  vorgenommen  wird.  Für  Ostindien  ist  dieser  Han- 
ilelazweig  eine  Quelle  reichen  Gewinnes,  weil  dieses  Land 
ie  bei  weitem  grösste  Menge  dieser  Drogue  liefert.  Für 
^8  hat  indess  dieses  ostindische  Opium  um  so  weniger 
Jateresse,  weil  es  gar  nicht  oder  doch  nur  als  Seltenheit 
onsem  Handel  kommt,  mit  Ausnahme  einer  eimdgen 

■  Sorte,  des  sogen.  Patna-Opiums,  an  Güte  noch  weit  hinter 
^er  schlechtesten  Smyrnaischen  Waare  zurücksteht,  so  dass 
es  mehr  einem  getrockneten  £xtraote  als  wirklichem 
^phiiD  ähnlich  sieht.  Dagegen  consumirt  China  fast 
sämiiitliches  hier  gewonnenes  Opium,  während  in  Ost- 
indien selbst  nur  ein  geringer  Theil  verbraucht  wird. 
Dadorch  dass  die  Chinesen,  überhaupt  die  morgenländi- 
'chen  Völker,  dem  Geist  und  Körper  zerrüttenden  Genüsse 
<les  Opiums  fröhnen,  ist  die  Cultur  desselben  in  Ostindien 

;      einer  emormen  Höhe  gestiegen,  hervorgerufen  durch 

I  <h8  immer  grössere  Verlangen  nach  diesem  Berauschungs- 

S^nd  Genussmittel.  So  betrug  beispielsweise  im  Jahre  1844 
^^ie  Einfuhr  in  China  40,000  —  50,000  Kisten  zu  einem 
W^he  von  pr.pr.  144—180  Hill.  Francs,  und  jährlich 
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hat  die  Consumtion  in  einer  Schrecken  erregenden  Weise 
SQgenommen. 

Wie  leicht  aus  dieaen  kurzen  Betrachtangen  su  ersehen 

ist,  wird  nur  ein  kleiner  Theil  des  gesammten  Opiums 
au  medicinischen  Zwecken  verwendet.  Es  geht  ferner  aus 
dem  früher  Angefüihrten  hervor^  dass  alles  nach  Eurq»» 
gebrachte  Opium  mehr  oder  weniger  verfälscht  wird, 
dass  diese  Drogue,  weil  sehr  oft  ihr  Verhrauch  den  Ertrag 
übersteigt,  TOn  jeher  ans  Gewinnsucht  die  Zielscheibe 
der  gröbsten  Betrügereien  gewesen  ist.  Die  pharmflcea* 
tische  Literatur  ist  reich  an  Berichten  über  zahlreiche 
VerMschongen  und  täuschend  ähnliche  in  den  Handel 
gebrachte  Kunstprodncte  des  Opiums.  Harse  aller  Ar^ 
ThcC;  Gummi,  Mehl,  Salep,  Zucker,  Lakritzensai't,  Stürke, 
extrahirtes  Opium  u.s.  w.  sind  in  betrügerischer  Absiebt  bei- 
gemischt oder  es  ist  sogar  aus  ihnen  Opium  kunstlieb 
fabricirt  worden. 

Bei  einem  so  wichtigen  Arzneimittel  wie  das  Opiöffly 
war  es  deshalb  dringendes  Bedür&iss,  Mittel  zu  findea, 
durch  welche  man  sich  von  der  Qüte  des  fraglichen 
parates  überzeugen  konnte.  Als  man  dalier  das  Opium 
zum  Gegenstande  ausführlicher  chemischer  UntersuchuugeQ 
machte^  wurde  dasselbe  zu  einer  wahren  Fundgrube  der 
interessantesten  Stoffci  die  sich  noch  bis  in  die  jüngste 
Zeit  vermehrt  haben,  und  unter  denen  besonders  eine 
Reihe  Alkaloide,  Morphin,  Narcotin,  Codeln,  Narcei'n, 
Papaverin  etc.  so  wie  die  durch  ihr  Vorkommen  und  ihr 
ciiemischea  Verhalten  ausgezeichnete  Säure^  die  Mecon- 
säure,  gehören.  Da  das  Opium  seine  Wirkung  allein  den 
darin  vorkommenden  Basen  und  zwar  vorzugsweise  dem 
Morphin  verdankt,  welches  unter  allen  die  wichtigste  ist 
und  in  der  grössten  Menge  darin  auftritt,  so  geht  danius 
hervor,  dass  eine  quantitative  Bestimmung  dieses  Alkaloids 
den  einzigen  sicheren  Massstab  für  die  Beurtheilung  der 
Güte  des  Opiumb  abgeben  kann,  dass  der  medicinische 
Werth  des  letzteren  von  dem  Gehalte  an  Morphin  ab- 
hängig ist. 
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Das  Morphin  wurde  im  Jahre  1804  von  Sertürner 
entdeckt,  jedoch  erst  im  Jahre  1816  (nicht  aber  1830; 
wie  Einige  angeben)  beschrieb  er  seine  Bereitungsweise 
and  erkannte  die  basische  Natur  desselben.  Wenn  auch 
Derosne^  Apotheker  in  Paris,  sich  schon  18U3  mit  Unter- 
sttchangen  des  Opiums  beschäftigte,  das  Harcotin  abschied 
und  rein  darstellte,  so  gelang  es  ihm  doch  nicht,  das 
Morphin  zu  erkennen,  obgleich  er  dasselbe  mit  Narcotin 
zusammen  durch  ein  Alkali  gefliUt  und  die  alkalische 
Reaction  des  Morphins  durch  die  grüne  Farbe  des  Veil- 
chensyrups  beobachtet  hatte.  Um  so  sicherer  erkannte 
dagegen  unser  Landsmann  Sertürner  durch  seine  scharf- 
nnu^n  Beobachtungen  nicht  allein  das  Morphin  als  eine 
flafasföhige  Grundlage,  die  sich,  wie  er  bestimmt  aussprach, 
dem  Ammoniak  zunüchst  anschliesse,  sondern  er  entdeckte 
auch  die  dem  Opium  allein  eigene  PHanzensäure,  die 
Heconsänre. 

Die  übrigen  im  Opium  enthaltenen  Basen  sind  von 
\  weniger  grossem  Ipteresse,  obgleich  sie  die  Wirkung  des 
Opiums  theilweise  bedingen  und  so  modificiren,  dass  sie 

von  der  des  reinen  Morphins  in  mancher  Beziehung  ab- 
weicht. 

Sehr  lehrreich  sind  die  Üntersuchungen  von  Her* 

nard*)  hinsichtlich  der  Wirkungen  und  Giftigkeit  der 
einzelnen  Opiumalkalo'ide.  Am  giftigsten  ist  das  Thebain, 
iaaa  folgen  der  Reihe  nach  Code'in,  Papaverin,  KarceM, 
Morphin  und  Narcotin.  Sämmtlichc  Opiumbasen,  mit 
Ausnahme  des  Narce'ins,  welchem  die  schiafmachende 
Wirkung  des  Opiums  vorzugsweise ,  zuzuschreiben  ist, 
-wirken  krampferregend,  eine  Eigenschaft,  die  wiederum 
demThebain  im  höchsten  Grade  zukonnnt,  dem  sich  dann 
in  der  Reihenfolge  Papaverin,  Narcotin,  Codein  und  Morphin 
ttnschliessen. 

Aus  dem  Umstände,  dass  in  letzter  Instanz  der  Werth 
des  Opiums  von  dem  Procentgehalte  an  Morphin  abhängt, 

*)  Compt.  lend.  LIX,  406.  1864. 
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aas  der  Thatsache^  dass  kein  ttnverftlschtes  Opium  in 

den  europäischen  Handel  kommt,  geht  zur  Genüge  hervor, 
nur  solches  Opium  für  den  mediciniscben  Gebrauch  in 
Apotheken  zuzulassen,  dessen  Gehalt  an  Uorphin  durch 
quantitative  Bestimmung  genau  festgestellt  ist  und  der 
pharmakognostischen  Prüfung  dieser  Drogue  nur  einen 
untergeordneten  Werth  beizumessen. 

Es  sind  daher  im  Laufe  der  Zeit  viele  Vorschriften 
zur  Gewichtsbestimmung  des  Morphins  im  Opium  gegeben, 
von  denen  indess  nur  wenige  ein  allgemeineB  Interesse 
erregten  und  fiir  die  pharmaceutische  Praxis  geeignet 
waren,  indem  ihnen'  entweder  die  nÖthige  analytische 
Schärfe  fehlte,  oder  das  vorgeschriebene  Verfahren  za 
umständlich  und  zeitraubend  für  eine  schnelle  und  präctae 
Ausführung  war. 

Bevor  ich  zu  der  von  mir  gefundenen  Methode  der 
quantitativen  Bestimmung  des  Morphins  übergebe,  sei  6i 
mir  erlaubt,  einige  der  wichtigsten  Vorschriften  dieser 
Art  anzuführen,  um  sie  einer  Vergieichung  und  PrüiuBg 
zu  unterziehen. 

Nach  dem  von  Merk  angegebenen  Verfishren  operirt 
man  in  folgender  Weise:  1  Th.  zerschnittenes  Opium 
wird  mit  16  Th.  Branntwein  gekocht,  filtrirt,  und  der 
Suckstand  auf  gleiche  Weise  nochmals  mit  8  Th.  Brannt- 
wein eben  so  behandelt.  Man  setzt  den  vereinigten  und 
filtrirten  Auszügen  ^2  kohlensaures  Natron  zu,  ver- 
dampft auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne,  weicht  die 
Masse  mit  kaltem  Wasser  auf,  lässt  in  einem  cylindrischen 
Gefässe  absitzen,  decantirt,  giesst  etwas  Wasser  auf  den 
Rückstand,  rührt  um,  lässt  wieder  absitzen  und  übergiesst 
nun  den  Rückstand  mit  1  Th.  Wemgeist  von  0,85  spec.  Gew. 
Nachdem  letzterer  ungefähr  1  Stunde  eingewirkt  hat,  wird 
der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  etwas 
Weingeist  abgewaschen  und  getrocknet.  Man  bringt  den 
getrockneten  Niederschlag  so  vollständig  als  möglich  vom 
Filter,  löst  ihn  in  einem  Gemische  von  1  Th.  destillirtem 
Essig  und  Wasser,  filtrirt  durch  dasselbe  Filter  und  wäscht 
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mit  1  Theil  desBelben  Gemisohes  von  Essig  und  Wasser 

nach.  Das  Filtrat  enthält  das  Morphin  als  essigsaures 
«Sak;  es  wird  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss 
Tsrsetzti  und  das  Ausscheiden  des  Morphins  durch  Reiben 
der  Gefasswände  mit  einem  Glasstabe  unterstützt.  Das 
Morphin  scheidet  sich  als  nur  wenig  gefärbtes^  schmutzig 
weisses  Pulver  ab,  welches  nach  12  stündigem  Stehen  auf 
einem  Filter  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen  wird. 

Di  e  von  Mohr*)  angegebene  Methode  beruht  auf 
der  Löslichkeit  des  Mi^phins  und  der  Unlöslichkeit  des 
Narcotins  in  überschüssigem  Kalkwasser  und  der  Fällung 

les  ersteren  aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  durch  Salmiak. 

Das  Opium  wird  drei  Mal  durch  Auskochen  mit 
Wasser  erschöpft,  die  Auszüge  werden  eingedampft  und 
in  eine  kochende  Kalkmilch  gegossen,  welche  ungefähr 
\  des  angewandten  Opiums  an  Kalkerdehjdrat  enthält. 
Das  anfangs  gefUIte  Morphin  wird  durch  den  Ueberschuss 
<le8  Kalkes  wieder  gelöst,  während  das  Narcotin  ungelöst 
zurückbleibt,  zugleich  scheidet  sich  sämmtliche  Mecon- 
4ure  als  unlösliches  Kalksalz  ab.  Man  giesst  die  MaasCi 
öschdem  sie  einige  Minuten  gekocht  hat,  durch  ein  leinenes 
Colatori  um,  wäscht  mit  kochendem  Wasser  ab  und  presst 
^  Die  ablaufende  weingelbe  Flüssigkeit  wird  ao  lange 
^gedampft,  bis  ihr  Gewicht  das  Doppelte  von  dem  in 
Arbeit  genommenen  Opium  beträgt,  und  nun  noch  heiss 
filtrirt,  weil  sie  sich  beim  Verdampfen  wieder  trübt.  Das 
filtrat  wird  rasch  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  mit 
^  Gewichtes  des  Opiums  an  Salmiak  vepetzt,  wodurch 
^as  Morphin  sich  in  krystallinischem  Zustande  ausscheidet. 
£8  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  etwas  abgewaschen^ 
^  SalzsUure  gelöst,  mit  Thierkohle  entArbt  und  wieder 
^'t  Ainmoniak  gefallt.  Das  so  erhaltene^  schon  reine 
MorpUn  kann  nach  dem  Trocknen  gewogen  werden. 

Wir  finden  in  der  pharmaceutischen  Literatur  mehre 
Vedioden  der  quantitativen  Bestimmung  des  Morphins, 

*)  Anna),  der  Chem.  und  Phaw.  XXXV,  119. 
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welche  die  Trennung  dieses  Alkaloids  vom  Narcotin  auf 
anderem  Wege  zu  bewerkstelligen  suchen,  sich  aber  vor- 
aohiedener  Mittel  zur  £rreichimg  ihres  Zweckes  bedienen. 
Eine  durch  Säuren  (z.  B.  Salz-  oder  Schwrfelsftare)  be- 
wirkte Lösung  der  genannten  Basen  mit  einer  Lösung 
Ton  doppelt  •  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  versetzt, 
bringt  sofort  einen  Niederschlag  von  Narcotin  hervor, 
wahread  Morphin  als  doppelt- kohlensaures  Salz  in  Lösung 
bleibt.  Filtrirt  man  den  entstandenen  Niederschlag  rasch 
ab,  so  scheidet  sich  aas  dem  Filtrate  nach  läogerem 
Stehen  das  Morphin  krystalltnisch  ab.  Auf  dieses  beob- 
achtete Verhalten  bin  haben  mehre  Forscher  versucht, 
Gewichtsbestimmangen  des  Morphins  im  Opium  auszu 
fähren,  und  man  ist,  sobald  man  jene  allgemeine  Tlist- 
Sache  im  Auge  behält,  leicht  im  Stande,  mehre  Methoden 
unter  einem  gemeinsamen  Gesichtspuncte  zusammen 
fassen. 

So  lässt  z.  B.  Duflos  den  wässerigen  OpiumaWg 
mit  einer  Lösung  von  doppelt- kohlensaurem  Kali  iaU^^ 
und  aus  dem  Filtrate  durch  Erhitzen  das  Morphin  ftb- 
scheiden. 

Statt  des  doppelt- kohlensauren  Kalis  hat  Kump*) 
zuerst  das  Ammon.  carb.  der  Ofücinen  in  V  orschlag  ge- 
bracht und  darauf  eine  Bereitungsmethode  des  Morphins 
begrQndet,  welche  von  der  Hannoverschen  Pharmakopoe 
zur  Prüfung  des  Opiums  in  wenig  veränderter  Weise  vor- 
geschrieben ist. 

Nach  der  genannten  Pharmakopöe  wird  1  Th.  Opvm 
mit  4  Th.  Spirit  vini  rectißcati  Übergossen  und  so  lange 
digerirt,  bis  das  Opium  völlig  aufgeschlossen  ist,  dann 
wird  filtrirt,  and  der  üückstand  mit  1  Th.  desselben 
Spiritus  nachgewaschen.  Das  Filtrat  v^ird  mit  einer  Ldsnng 
von  anderthalb  kohiensaui'em  Ammoniumoxyd  so  lange  ver- 
setzt, als  dadurch  ein  Niederschlag  entsteht,  dieser  wird  so 
schnell  wie  möglich  abfiltrirt,  und  die  ablaufende  FliUudg^ 


*)  Preis -Oourant  von  Kump.  Mai,  1854. 


Digitized  by  Googl 


zur  Darstellung  u.  quatUiL  Bestimmung  des  Morphins  etc.  13 

keit  bei  Seite  gestellt  Naeh  mehrtttgigem  Stehen  echei- 
det  sich  das  Morphin  krystallinisch  ab;  es  wird  auf  einem 

Filter  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen. 

Nach  Guiliermond  *)  werden  15  Th.  Üpium  mit 
60  Tb.  Weingeist  von  70  Proc.  ausgesogen^  der  Anszag 
filtiirt^  and  der  Rückstand  mit  demselben  Weingeist  noch 
einige  Male  extrahirt  Sämmtlicbe  filtrirte  Auszüge  werden 
mit  Ammoniak  Tersetst,  und  nach  12  ständigem  Stehen 
sollen  dann  die  weissen  Prismen  von  Narcotin  von  den 
schweren,  fest  am  Glase  haftenden  Krjstallen  von  Morphin 
durch  Abschlämmen  getrennty  letztere  auf  einem  Filter 
gessmmelt  nnd,  nach  dem  Auswaschen  von  dem  mit  ge* 
fällten  meconsauren  Ammonluinoxyd,  gewogen  werden. 

Das  Princip  der  von  J.  Schacht**)  angegebenen 
Methode,  welche  nicht  nnr  for  Smymaisches  Opium,  8on* 
dern  auch  für  jede  andere  Opiumsorte  anwendbar  ist, 
beruht  darauf,  dass  eine  bestimmte  Menge  Opiumpulver 
durch  Wasser  völlig  extrahirt  wird.  Der  in  Wasser 
uüöBliche  Rückstand,  auf  einem  I^ter  gesammelt  und 
nach  dem  Austrocknen  gewogen,  darf  l)ei  gutem  Opium 
Bicht  mehr  wie  40  Proc.  betragen.  Der  wässerige  Aus- 
sog wird  nach  dem  Eindampfen  mit  Thierkohle  entfärbt, 
dsnn  abfiltrirt,  mit  Ammoniak  in  geringem  Ueberschuss 
versetzt,  und  der  JSiederschlag,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht 
mehr  nach  Ammoniak  riecht,  auf  einem  Filter  gesammelt. 
Bd  gutem  Opium  muss  der  Niedersehli^,  welcher  aus 
Morpliin,  iSarcotin  und  meconsaurem  Kalke  besteht,  min- 
destens 14  Proc.  betragen.  Durch  Aether  wird  das  Narcotin 
entfernt,  durch  Weingeist  (von  0,810  sp.  Gew.)  das  Morphin 
gelöst.  Beim  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  wird 
das  letztere  rein  erhalten. 

Wenn  ich  die  vor  Kurzem  von  Hager  angegebene 
Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Morphins  über- 

*)  Joorn.  pharmac.  XVI,  17.   Jahresber.  von  Liebig  und  Kopp. 

1849.  S.  607. 
**)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  164.  2.  Heft. 
}  Pharmaceutische  Centralhaile.  Jahrg.  V.  No.  24  und  27. 
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gehe,  80  geschieht  das  nur  aus  dem  Grunde^  weil  dieselbe, 
selbst  in  der  yom  Autor  verbesserten  Form,  häufig  un- 
genaue Kesuitate  liefert,  sehr  umständlich  und  nicl^t  filr  , 
jede  Opiumsorte  anzuwenden  ist 

Nach  den  von  mir  ausgeführten  Versuchen  war  das 
nacli  der  Merk'schen  Metliodü  erhaltene  ^lorphin  allerdings  I 
von  FarbstoÜen  fast  völlig  frei,  aber  das  Alkaloid  enthielt 
bei  genauer  Prüfung  stets  geringe  Beimengungen  yon 
Narcotin.  Als  ich  dasselbe  mit  reinem  Chloroform  be- 
handelte und  den  Auszug  verdunstete,  blieb  ein  Kück- 
stand,  der  bei  der  Untersuchung  aus  Narcotin  bestand, 
und  gleichfalls  konnte  letzteres  durch  Benzin  dem  Morphin  ; 
entzogen  werden.  | 

Wenn  der  Werth  einer  Bestimmungsmethode  dieser  ' 
Art  allerdings  vorzugsweise  nach  den  erhaltenen  Besol- 
tateii  beurtheilt  werden  muss^  so  ist  doch,  meiner  Ansicht  1 
nach,  nicht  zu  bestreiten,  dass  ein  grosser  Vorzug  dann  ! 
liegty  ob  eine  Methode  viele  oder  wenige  Operationen  | 
zu  ihrer  Ausführung  verlangt.  In  dieser  Beziehung  zeiehnet 
sich  die  Mohr'sche  Vorschrift  sehr  vortheilhaft  vor  der 
Merk'schen  aus,  sie  liefert  sehr  gute  Resultate  bei  giös- 
serer  Einfachheit  in  der  Ausführung. 

In  noch  höherem  Grade  gebührt  dieses  I.ob  der  Rump- 
schen  Methode,  welche  indess  wieder  den  Nachtheil  vor 
den  beiden  ersteren  hat^  dass  sie,  da  die  Abscheidong 
des  Morphins  ein  mehrtägiges  Stehen  in  Anspruch  nimmt, 
nicht  so  rasch  zum  Ziele  tührt;  aber  gerade  bei  solchen 
Bestimmungen  liegt  für  die  Praxis  ein  grosser  Vortheii 
in  der  raschen  Beendigung  der  begonnenen  Arbeit.  | 

Wenn  die  Hannoversche  Pharnnikopöe  den  weingeisti-  ' 
gen  Opiumauszug  mit  einer  Lösung  von  Amman,  carbon. 
versetzen  lässt,  so  ist  das  nicht  zweckmässige  ja  es  kann 
dadurch  sogar  das  Resultat  der  Bestiranmng  verändert 
werden.  Da  das  reine  Morphin,  wenn  auch  nur  in  gerin- 
ger Menge,  in  Wasser  und  noch  mehr  in  weingeisthaitigei^ 
Flüssigkeiten  löslich  ist,  so  muss  jede  unnSthige  Verdän* 
nung  sorgfältig  vermieden  werden;  es  ist  im  Gegentiie»! 
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ein  Vortheii  der  Methode^  weon  daa  Alkaloid  aus  mög- 
lichst concentrirter  Lösung  gefällt  wird.  Man  beob- 
achte deshalb  den  Handgriff,  das  Ammoniaksalz  nicht  in 
Lösung^  sondern  fein  gerieben  in  Substanz  und  im  Ueber- 
Bchasse  dem  Opinmanszuge  zneufügen,  unter  häufigem 
Umschwenken  zur  Beförderung  der  Lösung  10  Minuten 
lang  einwirken  zu  lassen  und  nun  rasch  durch  ein  Falten- 
filter abznfiltriren.  So  manipulirt  wird  das  Narcotin  frei 
sein  von  Morphin.  Es  ist  femer  zweckmässig,  vor  dem 
Zasatze  des  Ammoniak salzes  die  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  concentrirter  Essigsäure  zu  Tersetzen,  damit  sich 
etwas  doppelt-kohlensaures  Ammoniumoxyd  bilden  kann, 
wodurch  die  sofortige  Ausscheidung  von  Morphin  um  so 
mehr  verhindert  wird.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene 
krystallinische  Morphin  hat  eine  dunkle  Farbe^  kann  indess 
ohne  weiteres  zur  quantitativen  Bestimmung  benutzt 
Verden.  • 

Nach  der  von  Guillermond  angegebenen  Methode 
in  ihrer  alten  Gestalt,  wie  ich  sie  kurz  angeführt  habe, 
dürfte  wohl  schwerlich  noch  gearbeitet  werden,  weil  sie, 
wie  ein  Blick  zeigt,  durch  die  Trennung  des  Narcotins 
vom  Morphin  nur  zu  approximativen  Schätzungen,  nicht 
aber  zu  exacten  Bestimmungen  dienen  kann.  Abgesehen 
davon,  dass  die  mechanische  Trennung  der  beiden  Alkaloi'de 
durch  Abschlämmen  nur  im  voll  ständig  gcsehelieii  kann 
^  häufig  gar  nicht  ausführbar  ist,  leidet  die  Methode 
itodi  an  den  Fehlem,  dass  sie  einerseits  schon  nach 
12 stündigem  Stehen  des  mit  Ammoniak  versetzten  Aus- 
zuges das  Morphin  trennen  lässt,  aber  in  so  kurzer  Zeit 
iioch  keine  vollständige  Abscheidung  erfolgt  sein  kann, 
andererseits  die  zum  Ausziehen  benutzte  Alkoholmenge 
das  Opium  nicht  völlig  aufschliesst. 

Von  de  Vry'^)  hat  die  Guillermond'sche  Methode 
^e  Verbesserung  erfahren,  die  dahin  geht,  Morphin  und 
^arcotin  durch  Behandein  mit  einer  Lösung  von  schwefel- 

*)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  XYII,  409. 
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saurem  Kupferoxyd  zu  trennen.  Das  Morphin  geht  als 
BchwefelsaureB  Salz  in  Lösung^  indem  sich  basisch  schwefel- 
saures Knpfercxyd  attsscheidet,  Narcotin  (und  mecon- 

saurer  Kalk)  bleiben  ungelöst,  und  aus  dem  Filtrat  wird 
das  Morpliiri;  nachdem  durch  Behandeln  mit  Schwefel- 
wasserstoff das  überschüssige  Kapfersalz  zersetzt  und 
dadurch  die  Farbstoffe  mit  dem  Schwefelkupfer  entfernt 
sind,  mit  Ammoniak  wieder  gefallt 

Die  Kesultate  nach  diesem  de  Vry'schen  Verfahien 
sind  nicht  immer  günstige  sondern  in  vielen  Fällen  erhllt 
man  nur  eine  sehr  geringe  Ausbeute  an  Morphin. 

Ich  werde  nun  die  von  mir  gefundene  Methode  in 
der  Weise  folgen  lassen,  dass  ich  zuerst  ihren  Werth 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Morphingehaltes  im 
Opium  darzulegen  und  zu  beweisen  suche,  indem  ich  sie 
durch  analytische  Belege  mit  den  beiden  vorhin  erwälm- 
ten  Methoden  von  Merk  und  Rump  vergleiche,  sodail 
werde  ich  über  ihre  Anwendung  als  Bereitungsmethode 
des  Morphins  später  einige  Worte  beifügen. 

Im  Allgemeinen  gründet  sich  diese  Methode  auf  die 
vollständige  Unlöslichkeit  des  Morphins  in  Benzin  und 
die  Lösiichkeit  desselben  in  ii'uselöl.  Ich  will  hier  be- 
merken, dass  man  sich  statt  des  reinen  Benzins,  dessen 
Siedepunct  bei  80<>C.  Hegt,  auch  der  rohen  Handels* 
waare  bedienen  kann.  Wird  die  letztere  ein-  oder  zwei- 
mal rectifioirt,  eine  Arbeit,  die  leicht  ausführbar  ist,  so 
erhält  man  ein  farbloses  Product,  dessen  Siedepunct  aIle^ 
dings  viel  höher  ist,  als  der  des  reinen  Benzins,  weklies 
indess  zu  dem  vorliegenden  Zwecke  brauchbar  und  viel 
billiger  ist. 

Die  mit  verschiedenen  Benzinsorten  angestellten  Ve^ 
suche  zeigten,  dass  das  Morphin  sowohl  in  dem  reinen 
wie  auch  in  dem  rohen  (rectificirten)  Benzin  unlöslich 
ist  und  dienten  damit  zur  Bestäti^run^:  der  schon  von 
Rodgers  angegebenen  Eigenschaft  dieses  Aikaloids.  Das 
Narcotin  dagegen  löst  sich  leicht  in  Benzin,  so  dass  ein 
Gemisch  von  Narcotin  und  Morphin  sich  mit  grösster 
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Sicherheit  und  Schärfe  durch  Benzin  trennen  iässt.  Mit 
fienatsang  dieser  Thatnachen  läsBt  sich  die  quantitative 
Besfimmang  des  Morphins  im  Opiam  in  folgender  Weise 

ausiüliren : 

Eine  bestimmte  Menge  des  abgewogen«!  Opiums 
wird  in  einer  Porcellanscbale  auf  dem  Wasserbade  mit 

einer  Lösung  von  kolilensaurem  Natron  übergössen.  Das 
Opium  zergeht  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  sehr  leicht 
«nd  bildet;  wenn  die  richtige  Menge  der  Sodalösung 
angewandt  ist,  nach  dem  Zergehen  eine  dünne  breiige 
Masse,  welche  dann,  nachdem  man  sich  durch  Lackmus- 
papier überzeugt  hat^  dass  das  Alkali  im  Ueberschuss  vor- 
luinden  ist,  bis  zur  vollständigen  Trockne  gebracht  wird. 
Diese  Masse  wird  nun  heiss  mit  Benzin  behandelt^  um 
das  Narcotin  zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  bringt 
man  das  trockene  Pulver  in  eine  völlig  trockene  Koch- 
flasche, übergiesst  dasselbe  mit  so  viel  Benzin,  dass  es 
davon  bedeckt  ist,  erwärmt  nun  auf  dem  Wasserbade 
inter  häufigem  Bewegen  eine  Zeit  lang  und  filtrirt  mit 
Vorsicht  ab,  dass  möglichst  wenig  von  dem  festen 
Inhalte  der  Kochflasche  mit  auf  das  Filter  kommt.  Der 
^ckstand  wird  in  derselben  Weise  noch  2 — 3  mal  mit 
erneuerten  Mengen  von  Benzin  erschöpft.  Das  Filter, 
dtirch  welches  die  Benzinlösung  filtrirt  ist,  wird  getrock- 
net und  mit  sammt  dem  Inhalte  dem  Kückstande  zu- 
g(Agt.  Um  denselben  von  den  letzten  Resten  des  anhaf- 
Milien  Benzins  zu  befreien,  schüttet  man  ihn  in  eine 
Porcellanscbale  und  lässt  unter  Umrühren  kurze  Zeit  auf 
dem  Wasserbade  steheni  bis  er  völlig  trocken  geworden 
iBt  Nun  wird  der  Rückstand  zweckmässig  in  derselben 
Kochflasche,  welche  zum  Ausziehen  des  Benzins  diente, 
iiiit  Amylalkohol  (1320  Siedepunct)  übergössen,  auf  freiem 
fsuer  (über  der  Weingeist-  oder  Gasflamme)  unter  stetem 
^Wegen  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  heiss  abfiltrirt. 

In  gleicher  Weise  zieht  man  noch  2  Mal  mit  neuen 
Uengen  von  Fuselöl  aus  und  stellt  die  vereinigten  Aus- 
züge einige  Stunden  bei  Seite.    Ein  grosser  Theil  des 
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Morphins  scheidet  sich  nach  kurzer  Zeit  aus  dieser  Lösung 
in  kleinen  mehr  oder  weniger  gefärbten  Krystallen  ab^ 
die  rand  herum  die  Ge^swände  mit  einer  dünneD|*{ 
anhaftenden  Kruste  bedecken,  zum  Theil  auch  lose  am 
Boden  liegen.     Das  Fuselöl  wird  von  den  Krystallen  in 
eine  kleine  trockene  Ketorte  abgegossen,  bis  auf  ungefähr 
1/3  seines  ursprünglichen  Volumens  abdestillirt^  derBiißk: 
stand  nocli  liciss  auf  warmes  mit  Salzsäurti  angesäuerte» 
Wasser  gegossen  und  anhaltend  damit  geschüttelt.  Das 
säurehaltige  Wasser  entzieht  dem  Amylalkohol  das  Alk 
lo'id,  indem  letzteres  als  salzsanres  Salz  in  Lösung  geht. 
Mitteist  einer  Pipette  wird  das  mehr  oder  weniger  stark 
braun  gefärbte,  auf  der  Flüssigkeit  schwimmende  l 
abgenommen,  nochmals  mit  warmem,  säurehaltigen  ^ 
ausgeschüttelt,  wieder  abpipettirt  und  dann  zu  einer  ge*' 
legentlichen  Keinigung  durch  Rectiücation  bei  iSeite  gestellt 
Die  aus  dem  Amylalkohole  abgeschiedenen  Krysilib 
werden  in  den  vereinigten  wässerigen  salzsauren  LösuDgett 
ebenfalls  gelöst^  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbadeso 
stark  eingedampft,  dass  ihr  Gewicht  doppelt  so  gross  is^ 
als  das  des  angewandten  Opiums  und  filtrirt.    Zu  dfifln 
Filtrate  setzt  man  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss 
und  lässt  dasselbe,  mit  Fliesspapier  lose  bedeckt,  24  Stun- 
den stehen. 

Das  Morphin  scheidet  sich  anfangs  als  voluminöser 
Niederschlag  ab,  der  aber  nach  einigem  Stehen  krjstalli- 
nisch  wird.  Er  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  einig« 
Male  mit  destillirtem  Wasser  abgewaschen,  getrocksct 
und  gewogen.  Das  so  dargestellte  Morphin  ist  noch  mehr 
oder  weniger  gefärbt,  kann  indess  als  hinläogUch  reiii . 
för  die  quantitative  Bestimmung  betrachtet  werden. 

Wollte  man  indess  eine  Reinigung  vornehmen,  ^ 
rathe  ich,  einfach  so  zu  verfahren,  dass  man  den  getrock- 
neten Niederschlag  in  einem  Becherglase  mit  sammt 
Filter  mit  einem  Gemische  von  gleichen  Theilen  Wa*^ 
und  destillirten  Essig  anrührt,  so  dass  das  Ganze  einen 
dünnen  Brei  bildet,  und  kurze  Zeit  unter  zeitweilige^ 
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Umrühren  ohne  jede  Anwendung  von  Wärme  maceriren 
lässt.  Es  wird  filtrirt^  mit  kaltem  Waaaeri  dem  einige 
Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  sind^  ausgewaschen  und 
durch  Ammoniak  gefallt.  Jetzt  scheidet  sich  das  Morphin 
viel  reiner  als  gelbliches  Pulver  ab. 

Auf  diese  einfache  Weise  lässt  sich  das  Morphin 

stets  von  dem  griissten  Tiicilc  der  iriit|;'ef;illten  Farbstoffe, 
i  Harze  etc.  trennen ,  wenn  man  nur  daraut  achtet,  jede 
finrärmang  bei  der  Einwirkung  der  yerdünnten  Essig- 
säure zu  vermeiden,  das  noch  unreine  Morphin  vorher 
zu  trocknen  und  beim  Nachwaschen  nur  immer  kleine 
Mengen  yon  Flüssigkeiten  nach  dem  vollständigen  Äb- 
iaafen  der  vorher  aufgegossenen  anzuwenden,  damit  ans 
der  Lösung,  ohne  sie  durch  Ehidampfen  zu  concentriren 
(denn  dadurch  färbt  sie  sich  stets  dunkler)^  durch  Am- 
moniak das  Alkaioid  gefiült  werden  kann. 
|F       Wendet  man  statt  der  schwachen  Essigsäure  eine 
f   sUrkere  Säure  z.  B.  Salzsäure  an,  so  geht  ein  grosser 
f  ISioU  der  Verunreinigungen  wieder  in  Lösung,  die  ab- 
kofende  Flüssigkeit  ist  noch  immer  stark  gefilrbt;  wird 
der  Niederschlag  noch  feucht  angewandt,  werden  die  Ver- 
unreinigungen  gleichfalls   nicht  so  vollständig  zurück- 
gehalten.   Es  ist  meiner  Ansicht  nach  zweckmässig,  die 
Anwendung  der  Kohle  bei  so  werth vollen  Substanzenj  vor 
l    allen  aber  bei  der  Ausführung  quantitativer  ßestimmun^^cn 
^  viel  wie  möglich  zu  beschränken;  denn  die  Kohle  hält 
Ms  etwas  von  dem  AlkaloXde  so  hartnäckig  zurück,  dass 
68  ihr  praktisch  auf  keine  Weise  wieder  zu  entziehen  ist. 

Der  Vortheil  dieser  so  eben  beschriebenen  Methode 
Hegt  zunächst  in  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  die- 
selbe ausführen  lässt,  sodann  in  den  zu  erzielenden  genauen 
Hesultaten  und  schliesslich  in  der  Leichtigkeit,  mit  weicher 
die  dabei  angewandten  Extractionsmittel,  Benzin  und 
Pttselöl,  in  völliger  Beinheit  wieder  gewonnen  werden 
können. 

Ich  habe  oben  schon  hervorgehoben,  dass  der  Amyl- 
^ohol  durch  Destillation  zum  grössten  Theile  wieder 

2* 


üigiiized 


20      £.  Schadiiruppf  Amomärng  des  Änifflalkohol» 

erhalten  und  dann,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ohne 
weiteres  zor  nächsten  Bestimmung  verwandt  werden  kann; 
hinzafiigeii  will  ich  nur  noch,  dass  man  mit  Bansin  in 
gleicher  Weise  verfiifart. 

Will  man  das  in  demselben  gelöste  Narcotin  nicht 
gewinnen,  so  wird  ans  einer  Betörte  über  gelindem  Kohlen- 
fener  das  Benzin  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  ab- 
destillirt  und  letzterer  weggeworfen;  im  anderen  Falle 
giesst  man  ihn  auf  heisses  mit  Salzsäure  angesäuertes 
Wasser,  schüttelt  mehre  Male  tüchtig  durch  und  bringt 
das  Ganze  auf  ein  gut  durchnässtes  Filter.  Es  läuft  eine 
schön  rothe  Flüssigkeit  vollkommen  klar  durch,  während 
das  Benzin  als  schmutmg  zähe  Masse  zurückbleibt  und 
erst  durch  das  Filter  geht;  nachdem  die  wässerige  N«^ 
cotinlösung  abgelaufen  ist.  Man  fällt  das  Narcotin  durch 
Ammoniak;  sammelt  es  auf  einem  Filter^  wäscht  es  ab 
und  behandelt  es  nach  dem  Austrocknen  mit  siedendem 
Alkohol,  aus  welchem  man  nacli  dein  Erkalten  schot» 
ELrjstalle  erhält^  die  durch  Abwaschen  mit  kaltem  Alkohol 
und,  wenn  sie  noch  nicht  weiss  genug  sein  sollten,  durch 
Wiederauflösen  in  verdünnter  Salzsäure  und  Behandeh 
mit  Thierkohie  rein  erhalten  werden. 

£ine  lange  Beihe  von  Versucheui  das  Morphin  quan- 
titativ nach  dieser  so  eben  beschriebenen  Methode  zu  be- 
stimmen, haben  mir  bei  Vergleichung  mit  anderen  Vor- 
schriften dieser  Art,  namentlich  mit  den  Methoden  von 
Merk  und  der  Hannoverschen  Phannakopöe  (Bump)  den 
Beweis  von  der  Brauchbarkeit  und  Genauigkeit  derselben 
geliefert. 

Zwei  Smymaische  Opiumkuchen,  welche  innen  von 
sehr  feuchter  Beschaffenheit  waren,  wurden  in  der  Weise 

untersucht,  dass  ich  von  jedem  Stücke  drei  quantitative 
Analysen  ausführte^  die  das  folgende  Besultat  gaben: 

1.  Analyse. 

KT.»!.  A/fo.t         Nach  der  Ha&D.         Naeh  meiaer 
Nach  Merk  Phamiakopöe  Merode 

8,29  Proc.  4,81  Proc.  8,a02  Proc* 

Nsiootinhaltig» 
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2.  Analyse. 

Nach  Merk  Nach  der  Hann.  Nach  meiner 

Pharuiakopöe  Methode 
8,01  Proc.  4,25  Proc.  7,959  Proo. 

Narcotinhaltig. 

Ich  will  noch  anführeni  dass  ein  anderes  Stück  Opium, 
sehr  feucht  and  atark  mit  Lakiitaen  ver^Üsch^  mir  die 
beiden  folgenden  Zahlen  gab: 
j  1.  Analyse.  2.  Analyse. 

6,5  Proc.  6,216  Proc. 

Ans  den  ersten  aechs  quantitativen  Bestimmangen 
wird  Esnr  Genüge  das  Verhältniss  der  erhaltenen  Morphium- 
mengen  nach  den  verschiedenen  Bestimmungsmethoden 
henrorgehen.   Da  die  Ausführung  der  Analysen  auch  bei 
dem  mit  Lakritzen  versetzten  Opium  mit  gleicher  Leieb- 
}    tigkeit  von  Statten  ging,  so  darf  daraus  der  Hcliluss  ge- 
i   zogen  werden,  dass  meine  Methode  sich  bei  allen  Opium- 
I    BOrten  mit  Vortheii  anwenden  lässt. 

[  Es  kann  nicht  auffallen,  dass  die  von  der  Hannover- 
schen Pharmakopoe  aufgenommene  Kump'sche  Methode 
gtets  geringere  Ausbeute  gibt^  wenn  man  nur  berück- 
riohtigt,  dass  das  Morphin  sich  aus  einer  alkoholischen 
Lösung,  deren  Gewicht  das  Fünfiache  von  dem  angewandten 
Opium  beträgt,  abscheiden  muss. 

Bevor  ich  die  verschiedenen  Methoden  der  quantita- 
\     tiven  Bestimmung  des  Morphins  verlasse,  um  einen  Bück 
I     auf  die  wichtigsten  Bereituugsmethoden  dieses  Alkalo'ids 
i        werfen,  will  ich  noch  anführen,  dass  bei  der  Wichtig- 
l    k^t  dieses  Gegenstandes  fär  die  pharmaceutische  Praxis, 
der  Wunsch  nach  einem  raschen  und  dabei  doch  exacten 
I    Verfahren  sehr  nahe  lag.   Auf  keine  Weise  würde  diesem 
berechtigten  Verlangen  mehr  entsprochen  sein,  als  durch 
;     das  Aufünden  einer  allen  Anforderungen  genügenden  mass- 
}     analytischen  Methode;  denn  diese  haben,  wenn  sie  ihrem 
Zwecke  entsprechen,  für  das  praktische  Leben  durch  die 
Schnelligkeit,   mit  welcher  sie  ausführbar  sind,  einen 
grossen  Vorzug  vor  allen  gewichtsanalytischen  Bestim- 
[  mimgen. 
1 
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In  der  That  ist  ein  Verfahren  dieser  Art  von  Kleff  er  *) 
angegeben^  und  Bwar  gründet  sich  dasselbe  auf  die  Zer- 
setzung einer  alkoliolischcii  Morphinlösung  durch  Ferrid- 
cyankaliuiu  uad  auf  das  Zurücktitrirea  des  überschüssigen 
rothen  Blutlaugensalzes  durch  Jod  und  untersohwefligsaures 
Natron.  Aber  leider  ist  diese  Methode  deshalb  unbrauch- 
bar,  weil  sich  nicht,  wie  der  Verfasser  annimmt,  gleiche 
Aequivalente  des  Ferridcyankaliums  und  Morphins  «er- 
setzen^ obgleich  andererseits  die  Beobachtung^  dass  eine 
Zersetzung  beider  Substanzen  beim  Zusammentreffen  augen- 
blicklich vor  sich  geht,  richtig  ist. 


Damit  wende  ich  mich  jetzt  zu  einer  kurzen  Betracb- 

tung  der  Vorschriften  zur  Darstellung  des  Morphins,  an 
welchen  die  Literatur  reicher  ist;  als  an  Methoden  für  die 
quantitative  Bestimmung  dieses  Alkaloids. 

Ks  kann  indess  liier  nur  eine  kurze  Pietraehtung  der 
wichtigsten  Vorschriften  dieser  Art  ausgeführt  werdei^ 
denn  viele,  namentlich  der  älteren  BereitungsweiseUi  könnsa 
mehr  wie  historisches  Interes^  nicht  beanspruchen.  Zu 
diesen  letzteren  würde  vorzugsweise  die  erste  Darsteliungs- 
methode  des  Morphins  gehören,  welche  von  dem 
decker  desselben,  Sertürner,  gegeben  ist,  indess  ist 
liier  eine  Ausnahme  gewisa  erlaubt  und  bedarf  wülii  keiuer 
üechtfertigung. 

Nach  Sertürner**)  sollte  das  trockene,  zerschidt' 
tene  Opium  so  lange  mit  heissem  Wasser  ausgezogen 
werden,  als  dasselbe  noch  gefärbt  war.  Die  vereinigten 
Auszüge  wurden  alsdann  concentrirt  und  mit  Ammoniak 
versetzt.  Den  erhaltenen  Niederschlag,  vorzugsweise  aus 
Morphin  und  Narcotin  bestehend,  Hess  er  nach  dem  Ab- 
waschen mit  kaltem  Wasser  durch  wiederholtes  Auflösen 
in  heissem  Weingeist  und  Krystallisiren  reinigen,  oder 
er  löste  den  Niederschlag  in  verdünnter  Schwefelsäure, 

*)  AnDal.  der  Cliom.  und  Pharm.  Bd.  103. 
**)  Trommsdorft'fi  Journal  der  Pharmacie.   13.  1. 
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ftDte  wieder  durcb  Ammoniak^  zog  ibn  dann  mit  ver- 

I  dünntem  Ammoniak  und  schliesslich  mit  kaltem  Wein- 
geist aus. 

So  oft  auch  das  Ümkrystallisiren  und  WiederfiÜIen 

Torgenoiiiraen  werden  mochte,  so  blieb  doch  das  Mor- 
phin narcotinhaltig.  Sex  turn  er  iiess  spater  das  Opium 
mit  verdünnter  Essigsäure  aasziehen  und  suchte  die  Rei- 
iiigung  des  Morphins  durch  wiederholtes  Binden  an  Säu- 
ren und  Fällen  mitteist  Ammoniak  zu  bewerkstelligen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Sertürner  hat  Seguin*) 

seinen  Zweck  zu  erreichen  gesucht,  indem  er  ebenfalls 
das  durch  Wasser  extrahirte  Opium  mit  einer  der  stär- 
keren Basen,  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  fällte  und 
das  unreine  Morphin  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem 
Alkohol,  so  wie  durch  abermaliges  Fällen  reinigte. 

Anstatt  die  Alkalien  resp.  das  Ammoniak  zum  Ab* 

scheiden  des  Morphins  anzuwenden,  bediente  sieh  Itobi- 
)U6t der  Magnesia  als  Fällungsmittek  Nach  ihm  wird 
€iae  wässerige  concentrirte  Opiumabkochung  mit  Bitter- 
erde versetzt^  der  entstandene  Kiederschlag  auf  einem 
Filter  gesammelt,  gut  abgewaschen  und  durch  Krjstalü- 
ttreu  aus  wasserfreiem  Alkohol  gereinigt. 

Diese  drei  Methoden  stimmen  im  Prineip  völlig  über- 
€iii,  liefern  aber  ohne  sehr  erhebliche  Verluste  kein  rei- 
nes Morphin,  weil  keine  directe  Trennung  des  Narcotins 
vorgenommen  wird.  Aebnliche  Vorschriften  sind  noch 
mehre  vorhanden,  z.B.  von  Thomson,  Hottot,  Ani- 
chini  u.  s.  w.,  die  aber  an  dem  gemeinschaftlichen  Feh- 
ler leiden,  dass  die  Trennung  des  Morphins  vom  Narco* 
tiu  auf  detn  Wege  des  Umkrystaliisirens  aus  Alkohol  und 
der  wiederholten  Fällungen  erreicht  werden  soll,  was  nie- 
mals, ohne  bedeutende  Einbusse  an  Morphin  möglich  ist. 

Es  ist  deshalb  die  Methode  von  Robinet***)  als 

*)  Ebendaselbst.   2.  117. 
Gilbert' 8  Annalen.  57. 
Gmelin*0  Handbach.  IL  8.906. 
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ein  FortBchritt  sa  betraohtesi  weil  derselbe  darch  An- 
wendung einer  ooncentrirten  EochsalslÖBang  sum  Eztra- 

hiren  des  Opiums  das  Narcotin^  welches  in  concentrirteD 
Salslösungen  iiDlöslioh  ist,  trennt.  Das  Opium  wird  mit 
der  seohsfachen  Menge  einer  Kochsalzlösung  von  1,1155 
spec.  Gew.  einige  Male  ausgezogen,  die  vereinigten  Aus- 
züge werden  eingedampft  und  das  sich  ausscheidende 
sahsaure  Morphin,  welches  sich  durch  Zersetzung  des 
Kochsalzes  mit  dem  meconsauren  Morphin  gebildet  hat» 
durch  Umkr^^stallisiren  aus  siedendem  Alkohol  und  Fäl- 
len mit  Ammoniak  jgereinigt. 

Nach  dieser  Methode  erhält  man  ein  reines,  narcottn- 
jfireies  Präparat. 

Es  schliesst  sich  an  diese  Bereitungsweise  des  Mor- 
phins die  Yon  Wittstock  *)  gegebene,  von  der  4.  Avb^ 
gäbe  der  Preussiselien  Pharmakopoe  adoptirte  Vorschrift, 
die  ebenfalls  Kochsalz  zur  Abscheidung  des  Narcotifiß 
benutzt 

Schon  bei  Betrachtung  der  wenigen  hier  angeföhrlen 
Methoden  der  Morphin bereitung  ergiebt  sich,  dass  die 
einzige  und  grosse  Schwierigkeit  bei  der  DarstelluDg  in 
iet  Trennung  des  Alkaloids  7on  mitgeftllten  Farbstoffen^ 

harzigen  Substanzen  etc.,  vor  allem  aber  in  der  völiigen 
Abscheidung  des  Narcotins  besteht 

Die  verschiedenen  Methoden  geben  mannigfisltige  Mit- 
tel zur  Erreichung  dieses  Zweckes  an  die  Hand;  für  die 
Praxis  wird  indess  nur  die  Methode  sich  Geltung  ver- 
schaffen können,  welche  mit  Einfachheit  in  der  Ausföh- 

rung  zugleich  die  Vortheile  verbindet,  ein  reines  Präpa- 
rat in  der  möglichst  grössten  Menge  darzustellen. 

Indem  ich  vieleBereitungsvorschriften  übergehe,  werde 

ich  nur  noch  diejenigen  hervorheben,  welche  den  so  eben 
ausgesprochenen  Anforderungen  genügen  oder  doch  ein 
grösseres  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Das  Princip  der  DuHosschen  Methode  ist  bemt» 

*)  Wittstock,  Berzelios  Lehrbuch.  3.  246. 
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früher  (bei  der  quantitativen  BedtimmiiDg  des  Morphins) 
angeführt. 

Merk  hat  siwei  Methoden  angegeben,  von  denen  die 

erstere  mit  der  auf  S.  12  angegebenen,  kleine  Abände- 
rangen  ausgenommen,  so  dbereinstimrat,  dass  auf  das 
dort  Gesagte  verwiesen  werden  kann.   Naoh  der  zweiten 

verbesserten  Vorschrift  von  Merk*)  wird  1  Th.  Opium 
mit  0,38  Th.  Essigsäure  und  mit  Wasser  ausgezogen, 
dies  nochmals  mit  halb  so  viel  derselben  Flüssigkeit  wie- 
derholt, das  Filtrat  mit  Ammoniak  Übersttttigt,  der  Nie- 
derschlag mit  Wasser,  dann  mit  Weingeist  gewaschen, 
2  Mal  in  heissem  Alkohol,  dann  in  Essigsäure  gelöst 
abgedampft  and  das  essigsaure  Morphin  mit  Wasser, 
unter  Zurückbleiben  von  Karcotin,  ausgezogen. 

Während  also  Merk  das  Narcotin  durch  Behandeln 
der  gemisohten  Alkalo'ide  mittelst  verdünnter  Essigsäure 
vom  Morphin  zu  trennen  sucht  und  durch  Umkrystalli- 
siren  aas  Weingeist  den  letzten  Keet  der  Verunreinigun- 
gen beseitigt,  li^t,  wie  ich  schon  früher  bemerkte^  dem 
Dnflos'scben  Verfahren  das  Verhalten  der  doppelt  kohlen«* 
sauren  Alkalien  gegen  Narcotin  und  Morphin  zum  Grunde. 
Ich  sagte  schon  damals,  dass  Kump  zuerst  das  Amman, 
eatixmie.  in  Vorschlag  gebracht  habe,  welches  gleichsam 
als  Stellvertreter  der  iixen  doppelt  kohlensauren  Alkalien 
betrachtet  werden  kann,  und  jetzt  will  ich  die  liump- 
flche  Methode  nochmals  als  Bereitungsweise  für  Morphin 
«wähnen.    Bei  der  Ausführung  verÄhrt  man  genau  so, 
wie  OS  S.  14  angegeben  ist.    Für  die  Gewichtsbestim- 
muQg  genügte  es,  das  abgeschiedene,  ge&rbte  Morphin 
ohne  weitere  Reinigung  zu  gebrauchen,  indess  bei  der 
Bereitung  des  Alkaloi'ds  und  seiner  Salze  ist  die  voll- 
ständige Entfernung  der  Farbstoffe  ein  wesentliches  Er- 
fordemiss. 

Ruinp**)  sucht  die  Reindarstellung  des  rohen  Mor- 
P^ios  durch  Auflösen  desselben  in  Salzsäure,  Krystalli* 

GmeUn's  Lehrbuch  der  theoret.  Chemie.  11.  SBB. 

Preb-Courant  von  Rump,  Mai  18Ö4. 
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siren  des  salzsauren  Salzes  und  endliches  Fällen  auszu- 
zuführen.  Man  erreicht  dies^  nach  meiner  Beobachtung| 
leichter  und  ohne  Verlust,  wenn  man  das  auf  einem  Fil- 
ter gesammelte  Morphin  mit  kaltem  Wasser  abwäscht, 
in  einer  reichlichen  Menge  salzsäurehaitigem  Wasser  löst; 
eine  Losung  von  essigsaurem  Bleioxyd  (oder  schwefel- 
saurem  Kupferoxyd)  hinzusetzt  und  so  lange  Selnvefel- 
wasserstoffgas  hindurchleitet,  bis  die  Flüssigkeit  stark 
darnach  riecht.  Mach  dem  Abfiltriren  des  Schwefeibleies 
erwärmt  man  bis  zum  Verschwinden  des  Schwefelwass«»' 
Stoffgeruchs  und  fällt  mit  Ammoniak. 


Es  ist  schwer^  eine  fär  alle  Fälle  zweckentsprechende 

Keinigungsmethode  des  Morphins  anzugeben;    denn  je 
nach  Beschikffenheit  des  Opiums  führt  das  eine  oder  an- 
dere Verfahren  rascher  zum  Ziele.    Am  schwierig^ 
gelingt,  nach  meinen  iMtahrungen,  die  Beinigung  eiaea 
mit  Lakritzen  versetzten  Opiums. 

Die  Rump'sche  Methode  kann  sehr  empfohlen  wer- 
den; sie  liefert  eine  genügeode  Ausbeute,  fordert  wenig 
Manipulationen,  was  viele  Methoden  für  die  Praxis  so 
schwerfällig  macht»  gibt  bei  richtiger  Ausfühnmg  ein 
reines  Präparat  und  hat  als  Bereitungsvorschrift  wenig^^ 
durch  den  Vorwurf  zu  leiden,  dass  sie  5  —  7tägigeä  Stt; 
hen  zum  Abscheiden  des  Morphins  verlangt,  wie  solches 
bei  der  Gewichtsbestimmung  hervorgehoben  wurde. 

Ich  werde  jetzt  noch  eine  Bereitungsweise  des  Mor- 
phins besprechen,  die  unter  allen  bislang  aufgefundenen 
Methoden  mit  Recht  die  erste  Stelle  einnimmt;  es  ist  die 
Methode  von  Mohr.  Dieselbe  ist  schon  früher  ausfübr 
lieh  mitgetheilt;  es  soll  hier  nur  noch  bemerkt  werden, 
dass  bei  der  Darstellung  im  Grossen  ebenso,  wie  dort 
beschrieben  ist^  verfahren  wird,  iiur  mit  der  Ausnahme, 
dass  man  das  in  Salzsäure  gelöste  und  mit  Thierkoble 
entfärbte  Morphin  zur  Darstellung  des  salzsauren  Sabe» 
direct  zur  Kiystallisation  abdampfen  kann. 
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Herzog  gibt  an^  dass  durch  die  Bildung  von 
kohlensaurem  Kalk  ans  dem  Aetzkalk^  in  welchem  das 
Morphin  gelöst  ist,  leicht  ein  Verlost  dorch  Äusschei- 
lung  des  Alkaloids  entstehen  könnte  und  schlägt  deshalb 
vor,  das  Morphin  zum  zweiten  Male  in  kalter^  verdänn- 
ier  Aetskalilauge  zn  lösen,  die  Lösung  durch  Thierkohle 

zu  entfärben,  nach  dem  Fütriren  auszuwaschen  und  das 
zum  bieden  erhitzte  Filtrat  mit  Salimaklösung  zu  ver- 
setzen. £8  scheidet  sich  alsdann  das  Morphin  in  farb- 
losen, schönen  Erystallen  ab. 

Zum  Schlüsse  komme  ich  noch  einmal  auf  die  von 
mir  gefundene  Methode  der  quantitativen  Bestimmung 

zurück,  um  über  ihren  \^V:rth  zur  Darstullunp^  des  Mor- 
phins einige  Worte  hinzuzufügen  und  die  Modihcationen 
anzugeben,  welche  man  au  diesem  Zwecke  einschlagen 
muBs. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  Methode  auch  ohne  jede 
Veränderung  zur  Bereitung  des  Morphins  dienen  könnte; 
aber  bei  der  Verarbeitung  grosser  Opiammengen  ist  das 
Manipuliren  mit  Fuüclöl  eine  lästige,  unangenehme  Arbeit. 
Indess  eignet  sich  die  Methode  mit  folgender  einfacher 
Abänderung  sehr  gut  auch  für  die  Darstellung  des  Mor- 
phins. 

Das  Opium  wird  ebenfalls  mit  einer  Sodalösung  auf 
Jm  Wasserbade  zur  vöUigen  Trockne  gebracht  und  mit 
»^in  zur  Entfernung  des  Narcotins  behandelt.  Das 
letztere  wird,  wie  ich  oben  angegeben  habe,  durch  De- 
stiUation  wieder  gewonnen«  Das  Ausziehen  des  Narco- 
tins mit  Benzin  verursacht  nicht  die  geringste  Unannehm- 
lichkeit, ist  auch  bei  grossen  Mengen  durchaus  nicht 
gefährlich,  weil  nur  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  wird. 
I^^r  mit  Benzin  erschöpfte  Bückstand  wird  durch  kurzes 
Erwärmen  in  einem  flachen  Geisse  auf  dem  Wasser- 
hade  von  den  anhaftenden  letzten  Kesten  des  Benzins 
^^Ireit,  eine  Arbeit^  die  zweckmässig  unter  einem  Schom- 

*)  Archiv  dei-  PLaiinacie. 
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Bteine  vorgenommen  wird.  Man  übergiesst  nun  den  Rück- 
stand mit  WasMTi  seist  conoentrirte  Essigsäure  bis  zur 
sauren  Beaction  hinzo,  lässt  unter  häufigem  ümrfihmi 

mehre  Stunden  an  einem   warmen  Orte   stehen,  giesst 
dann  das  Ganze  auf  ein  Golatorium  und  presst  aus.  Den 
Pressröokstand  behandelt  man  noohmals  in  gleicher  Weiae^ 
benutzt  dazu  wieder  dieselben  Gefösse,  dasselbe  Gola- 
torium, um  V  eriuste  zu  vermeiden.    Die  vereinigten  FIüb- 
sigkeiten,  welche,  um  sicher  zu  sein,  dass  alles  Morphia 
gelöst  iBtj  von  überschüssiger  Essigsäure  sauer  rea^ren 
müssen^  werden  unter  stetem  Umrühren  so  weit  einge- 
dampft, dass  ihr  Gewicht  das  Doppelte  des  in  Arbeit, 
genommenen  Opiums  beträgt.     Je  weniger  Flüssigkeit 
von  vornherein  angewandt  wurde,    desto  rascher  wird 
dieses  Ziel  erreicht,  um  so  mehr  wird  jeder  störendd.: 
Einfiuss  beim  Eindampfen  vermindert.   Man  versetat  nm 
die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  in  geringem  Ueberseko» 
und  lässt  sie,  lose  bedeckt,  mehre  Tage  stehen.    £&  l^^t 
sich  alsdann  das  Morphin  in  Krystallen  abgesetat, 
überall  an  den  Wänden  des  Oeftsses  sitzen,  so  dass 
Flüssigkeit  nebst  den  übrigen  raitgefällten  Stoffen  fast 
vollständig  abgegossen  werden  kann,  was  um  so  ange- 
nehmer ist,  als  in  den  meisten  Fällen  eine  Filtration  de^ 
selben  praktisch  wegen  der  schleimigen  Beschaffenheit 
unmöglich  ist    Die  auf  einem  fiiter  gesammelten  Kry-  l 
stalle  werden  etwas  abgewaschen,  gut  getrocknet  und  in 
einem  Gemische  von  gleichen  Theilen  destiUirtem  Essig  ! 
und  Wasser  in  der  Kälte  aufgenommen.    Man  filtrirt 
wäscht  mit  essigsäurehaltigem  Wasser  einige  Male  nach 
und  fidlt  aus  dem  Filirate  durch  Ammoniak  das  Morphin* 
Dasselbe  scheidet  bich  jetzt  viel  reiner  als  gelblieh-weis'  j 
ses  Pulver  ab.    Nach  dem  Trocknen  lost  man  dasselbe  , 
unter  Erwärmen  in  Fuselöl,  filtrirt  heiss  und  stellt  zum 
Krystallisiren  an  einen  kühlen  Ort.    Das  Morphin  scha- 
det sich  in  schönen  weissen  KrystaÜen  ab,  über  welchen 
eine  gesättigte  Lösung  des  Alkalo^ids  in  Amylalkohol  steht. 
Die  Krystalle  können  als  reines  Morphin  aufbewahrt 
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werden^  währeud  das  Fuselöl  zum  grössteu  Theiie  ab- 
destiUirt  and  der  Bückstand  durch  die  Säure  auBgeachüt- 
telt  werden  kann,  deren  Morphinsalz  man  darstellen  will 

Ich  mache  hier  noch  besonders  auf  die  grossen  Vor- 
züge des  Amylalkohols  vor  dem  gewöhnlichen  Alkohol 

aufmerksam  und  empfehle  ihn  für  die  Reinigung  der 
meisten  krystallisirbaren  Alkaloide,  vorzugsweise  für  Mor- 
[  pbin.  Das  Fuselöl  löst  bei  weitem  nicht  in  dem  Masse^ 
f  wie  der  Aethylalkohol,  die  stets  vorhandenen  Verunreini-, 
l  gangen,  macht  dadurch  in  vielen  Fällen  den  Gebrauch 
^  der  Thierkohle  tiberflüssig  und  ist  speciell  für  Morphin 
vva  dem  Grunde  sehr  branchbar,  weil  es  für  dasselbe  in 
der  Hitze  ein  bedeutend  grösseres  Löslichkeitsvermögen 
I  besitzt,  wie  in  der  Kälte,  so  dass  ein  grosser  Theil  des 
'  Mkalolds  beim  Erkalten  abgeschieden  wird. 


n.  Strychnin. 

Ein  Alkaloid,  welches  von  jeher  die  Aufinerksamkeit 

der  Naturforscher  in  fast  noch  grösserem  Masse  als  das 
j  Morphin  auf  sich  gezogen  hat,  ist  das  Strychnin.  Dasselbe 
[  findet  sich  wahrscheinlich  in  allen  Strychneen,  die  eine  in 
Ostindien  einheimische  Pflanzenfamilie  ausmachen,  wird 
aber  nur  aus  den  beiden  bei  uns  officinellen  Droguen,  den 
Krähenaugen  und  Ignatiusbohnen,  dargestellt.    Die  erste- 
stammen  von  Sfnfchnas  Nux  fxmica  L.  und  sind  die 
reifen  Samen  dieser  Pflanze,  von   denen   3  —  5  in  der 
Frucht,  einer  grossen,  geibrothen  Beere,  enthalten  sind. 
Das  Aeussere  der  Samen  ist  höchst  charakteristisch  und 
'^wt  sie  nicht  leicht  mit  irgend  einer  andern  Drogne 
verwechseln.     Sie  sind  kreisrund,  platt  imd,  was  sie  so- 
fort erkennen  lässt,  auf  der  OberflUche  mit  angedrückten, 
I    Weichen  Haaren  bedeckt,  wodurch  sie  ein  seidenglänzen- 
i         Ansehen  bekommen.     Die  Ignatius  höhnen  sind  die 
xeifen  Samen  von  Ignatia  amara  L,,  die  bis  zu  20  in 
der  Fracht  dieses  Baumes  stecken,  unregelmässig  gestal- 
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tet|  aussen  braun  und  mit  feinem  Filze  bedeckt,  innenj 
von  versohiedener  Farbe  (weisslich  bis  braun)^  hart  ud( 
homartig  aind. 

Es  gehören  diese  Droguen  nicht  aliein  zu  den  git-l 
ügst^  Arzneimitteln,  sondern  man  kann  sagen,  zu  den| 
giftigsten  Körpern  des  ganzen  Pflanzenreichs,  und  swai 
verdanken  sie  ihre  Gifti^lvcit  und  medicinibche  Bedeu-I 
tung  dem  Gehalte  an  ijtrychnin  und  Bruoin.    Diese  bei-| 
den  organischen  Basen  kommen  in  den  genannten  Fflan« 
zenstoffen  stets  gleichzeitig,  aher  in  verschiedener  Menge 
vor.   Die  Ignatius bolinen  enthalten  1,2 — 1,5  Proc.  Strych- 
nin,  dagegen  nur  sehr  wenig  Brucin,  während  in  denj 
Nuees  vomioae  etwas  mehr  Bruoin  wie  Strychnin  tot« 
kommt  und  durchschnittlich  von  letzterem  0,4* — 0,5  Proc.| 

Diese  beiden  Basen  zeigen  in  ihrem  chemischen  Ver- 
halten und  toxikologischen  Eigenschaften^  vor  allen  in 
der  specifischen  Wirkung  auf  das  Rückenmark  und 
dadurch  bewirkten  Tetanus,  die  grüsste  Aehnlichkeit  ^ 
Medicament  hat  nur  das  Strychnin  Anwendung  gefonden 
und  wird  deshalb  auch  vielfach  zu  diesen  und  andern  | 
Zwecken  dargestellt;  das  Brucin  ist  für  die  Praxis  von 
keiner  Bedeutung,  sondern  kann  mehr  wie  wisseoBcbaft-j 
liches  Interesse  bislang  nicht  in  Anspruch  nehmen. 

Obgleich  die  Literatur  über  das  Strychnin  nicht  flCl 
umfangreich  ist,  wie  die  des  Morphins,  so  sind  doch  setr 
viele  Vorschriften  über  die  Darstellung  desselben  in  deaj 
wissisnschaftlichen  Journalen  gegeben  worden,  von  denenl 
ich  die  wichtigsten  hier  kurz  anführe  und  die  von  n»n 
gefundene  Methode  zum  Schlüsse  folgen  lasse. 

Fast  sämmtliche  bislang  bekannte  und  beliebte  Be-j 
reitungsmethoden  des  Strychnins  erfordern  sehr  umslÄÄd« 
liehe;  mannigfaltige  und  langwierige  Operationen.  Zu- 
nächst muss  jeder  Darstellung  des  Alkaloids  die  Zerklei-j 
nerung  der  Strychninsamen  oder  Ignatiusbohnen  voiso* 
gehen.  Die  ersteren  namentlich  sind  äusserst  hart  anJ 
zähci  deshalb  nur  sehr  schwierig  und  am  besten  auf  die 
Weise  zu  zerkleinern,  dass  sie  entweder  einige  Zeit  nui 
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Wasser  gekocht  und  dann  zerschnitten  werden,  ein  Ver- 
fahreQy  was  sich  im  Kiemen  anwenden  lässt,  oder  nach 
scharfem  Austrocknen  anf  den  Kaffeemühlen  ähnlichen 
Apparaten  in  ein  prrobes  Puh  cr  verwandelt  werden.  Wei- 
tere ^Schwierigkeiten  liegen  in  der  vollständigen  Tren- 
nung des  Stiychnins  yom  Bracin^  die  in  dem  vielfach 
analogen  Verhalten  beider  Körper  gep^en  Lösungsmittel 
ihren  Grund  haben,  sodann  in  der  Entfernung  der  hart- 
näckig anhaftenden  Farbstoffe.  Die  verschiedenen  Me- 
thoden suchen  auf  ihannigfaltigen  Wegen  ihr  Ziel  zu 
erreichen  und  es  machen  sich  bei  der  Vergleichung  der- 
selben besonders  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  gel- 
tend.  Da  die  beiden  Alkaloide  in  den  betreffenden 
Pflanzen  an  Sanro  (Milchsäure?)-  gebunden  enthalten 
sind,  so  pflegt  man  sie  entweder  dadurch  auszuziehen, 
dass  man  Alkohol  zur  Lösung  der  Salze  anwendet^  weil 
dieser  dieselben  leicht  und  vollständig  aufnimmt,  oder 
man  behandelt  die  Pflanzenstoiäe  mit  stärkeren  Säuren, 
welche  die  ursprüngliche  schwächere  Säure  abscheiden 
ond  mit  denen  die  Alkaloide  leicht  lösliche  Salze  bilden. 

Pelletier  und  Caventou,  welche  1818  das  Strych- 
üin  entdeckten,  stellten  dasselbe  aus  den  Ignatius bohnen 
in  der  Weise  dar^  dass  sie  die  geraspelten  Samen  so 
lange  mit  Aether  auszogen,  bis  derselbe  kein  Fett  mehr 
aufaahra,  dann  einige  Male  mit  Alkohol  auskochten,  letz- 
teren durch  Destillation  und  Abdampfen  entfemtenj  den 
Bückstand  mit  Wasser  aufnahmen  und  die  Basen  durch 
Kochen  mit  Magnesia  oder  durch  Versetzen  mit  Kali- 
lauge abschieden.  Dem  gesammelten,  abgewaschenen 
und  getrockneten  Niederschlage  wurde  durch  Auskochen 
mit  absolutem  Alkohol  das  Stryclmin  entzogen,  welches 
aus  dem  Filtrat  auf  Zusatz  von  wenig  Wasser  auskry- 
stallisirte.  In  ähnlicher  Weise  stellen  die  genannten  Che- 
miker das  Strychnin  aus  den  Krähenaugen  dar,  ntir  wurde 
hier  ein  Entfärben  der  Flüssigkeit  nöthig,  welches  von 
ihnen  durch  essigsaures  Bleioxjd  und  Entfernen  des  Blei- 
Mlzes  mittelst  Schwefelwasserstoff  ausgeführt  wurde. 
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Die  von  der  6ten  Ausgabe  der  preuss.  Pharmakopoe 
adoptirteDarsteliuDgsEDcthode  verfolgt  ebenfalls  das  Prin- 
oip  der  weingeistigen  Eztraction  der  beiden  Alkaloide 
aus  den  Nuces  vomicae.  Die  Brechnüsse  werden  mit 
Weingeist  von  0,90  spec.  Gewicht  dreimal  ausgekocht. 
Von  den  vereinigten  Auszügen  wird  der  Weingeist  ab- 
destillirty  der  Bückstand  zur  Extractconsistenz  eingedampft, 
das  Extract  in  Wasser  gelöst  und  von  dem  Ungelösten 
abfiltrirt.  Aus  dem  Filtrate  Gült  man  nach  dem  Em- 
dampfen  durch  Magnesia  die  Alkaloide  und  bringt  die- 
selben durch  Auskochen  des  getrockneten  Niederschlages 
mittelst  Weingeistes  wieder  in  Lösung.  Nach  dem  Ab- 
destilliren  des  letzteren  scheidet  sich  das  Str  jchnin  zaent 
in  Krystallen  aus. 

Das  Duflos'sche  Verfahren  reiht  sich  im  Princip  clen 
beiden  eben  erwähnten  Methoden  an.  Zum  AuBsiebeo 
der  ^^ffc.  vamie.  wird  ein  mit  1^56  Schwefelsäure 
säuerter  Weingeist  von  88  Proc.  angewandt  und  die  Ausr 
Züge  werden  durch  Knochenkohle  entfärbt.  Um  die  bar- 
zigen  Stoffe  zu  entfernen,  lässt  Duflos  mit  einer  gesüft- 
tigten  Lösung  von  doppelt  kohlensaurem  Kali  fällen  and 
aus  dem  Filtrat  durch  Kalilauge  die  Alkaloide  abschei- 
den. Das  Brucin  wird  dem  Niederschlage  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  entzogen,  das  zurückbleibende  Stryck- 
nin  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt. 

Ich  übergehe  hier  die  minder  wichtigen  Methoden 
von  Ferrari,  Corriol,  Robiqnet,  Henry  und  An- 
dern und  wende  mich,  nachdem  ich  als  Muster  für  die 
Darstellung  des  Strychnins  mittelst  Alkohols  mehre  Me- 
thoden angeführt  habe,  zu  den  Bereitungsweisen  dieses 
AlkaloYdSy  welche  als  Typus  für  die  Darstellung  mit  ver- 
dünnten Säuren  angesehen  werden  können. 

Um  die  höchst  zeitraubende  und  mühsame  Arbeit 
der  Zerkleinerung  der  Strychninsamen  rascher  und  leicb- 
ter  zu  bewerkstelligen,  kocht  Merk  dieselben  mit  scbwe- 
felsäurehaltigem  Wasser  1 — l^/j  Tage  in  einem  kupfer- 
nen Kessel;  um  dann  die  erweichten  Samen  zwischen 


Digitized  by  Googl 


eur  DanUUung  « .  gtian^.  BesUmimung  des  McrjUdm  €tc,  33 

steinernen  Walzen  zu  zerquetschen.  Der  Brei  wird  noch» 
mals  mit  Wasser  aasgekocht  und  gepresst.    Aus  den 

vereinigten  Flüssigkeiten  werden  ätrjcbnin  und  Brucin 
dorcb  Aetzkalk  gefallt  Dem  ausgepressten  Niederachlage 
entzieht  mairduroh  Auskochen  mittelst  Weingeists  von  0,85 
spec.  Gew.  die  Alkaloide,  destillirt  den  Weingeist  ab, 
entfernt  von  dem  erkalteten  Niederschlage  so  viel  wie 
möglich  durch  Decantiren  die  überstehende  Flüssigkeit 
tmd  wäscht  ihn  so  lauge  mit  kaltem  Weingeist,  als  der- 
selbe noch  gefärbt  abläuft.  Um  den  Niederschlag  von 
den  letzten  Resten  des  Farbstoffes  zu  befreieUi  wird  der- 
sdbe  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Weingeist  und 
Thierkohle  gekocht  und  heiss  filtrirt.  Beim  Erkalten 
scheidet  sich  ein  grosser  Theil  des  Strychnins  ab,  aus 
der  Mutterlauge  werden  Strjehnin  und  Brucin  durch 
Ammoniak  und  Kali  gefüllt  und  der  Niederschlag  so 
lange  mit  Wasser  ausgekocht,  als  noch  i3ruciii  beim 
&kalten  sich  ausscheidet  Der  nun  bleibende  Rückstand 
ist  noch  Strychnin. 

Auf  andere  Weise,  aber  mit  Zugrundelegung  des- 
selben Principe,  nämlich  des  Ausziehens  der  Alkaloide 

mit  verdüniiten  Säuren,  hat  ilorsley*)  seinen  Zweck 
za  erreichen  gesucht  Derselbe  vermischt  das  Krähcn- 
augenpulver  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  käuflicher 
Essigsäure  (eine  solche  Essigsäuremenge  ist  überflüssig, 
Jer  unnöthige  Verbrauch  schwerlich  zu  rechtfertigen^, 
verdünnt  die  breiförmige  Masse  mit  der  Tier-  bis  sechs* 
&chen  Wassermenge  und  digerirt  sie  dann  einige  Tage. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  auf  einem  Seihtuche  abgelaufen 
ist,  wird  der  Bückstand  durch  Digeriren  mit  Wasser 
nochmak  ausgezogeui  •  beide  werden  gemischt,  zum  Ab- 
setzen einige  Zeit  bei  Seite  gestellt,  vom  ]U)d(  nsatze 
abgegossen  und  bis  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft. 
Nach  dem  Erkalten  wird  der  Büokstand  mit  der  gleichen 
Qewiohtsmenge  Wasser  verdünnt,  mit  Ammoniak  im  lieber- 

*)  Canstatt's  Jahresbericht.  1856.8.127-129. 
^.«LPhtfin.  GLXXXILBds.  1.11.2.  Hft.  3 
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öchuss  versetzt  und  einige  Tage  zum  Abscheiden  der 
Alkaloitde  hingestellt.  Man  sammelt  den  Niederschlag 
auf  einem  Filter,  um  ihn  auf  dem  Wasserbade  zvl  troet 
nen.  Durch  Behandeln  mit  verdünnter  Essigsäure  wer- 
den die  Alkaioide  von  der  durch  Ammoniak  mitgefäUten 
harzigen  Substanz  gereinigt  Die  so  gewonnene  LöBimg 
der  essigsauren  Alkaioide  wird  mit  chromsaurem  Kali 
versetast,  wodurch  sogleich  reines  chromsaures  Strychmn 
abgeschieden  wird,  während  bei  mässigem  UeberschiM 
an  Essigsäure  das  leichter  lösliche  chromsaure  Bradn  io 
der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt,  aus  welcher  es  durch  ein 
Alkali  gefallt  werden  kann.  Um  aus  dem  chromsaureD 
Salze  reines  Strychnin  darzufktelien,-  wird  dasselbei  sseh 
dem  Auswaschen,  mit  Ammoniakliquor  digerirt,  das  chrom- 
saure  Ammoniumozyd  abfiltnrt  und  das  reine  Strychmn 
gewaschen  und  getrocknet.  Nach  dieser  Methode  will 
Horsley  0,88  Procent  Strychnin  erhalten  haben,  eine 
Quantitäti  die  bislang  auf  keine  Weise  erreicht  werden 
konnte. 

Wenn  es  schon  seit  langer  Zeit  in  der  phannac**' 
tischen  Praxis  zur  Regel  geworden  ist,  das  Strychnin 
xucht  selbst  zu  bereiten^  sondern  aus  Fabriken  zu  bezie- 
hen, so  findet  dieser  Umstand  darin  seine  RechtfertigaB& 
dass  die  bislang  fär  die  Darstellung  dieses  Alkaloidä  ge- 
gebenen Vorschriften  viel  zu  umständlich  und  zeitrau- 
bend, vor  allem  aber  zu  kostspielig  waren,  als  dass  die 
in  den  Apotheken  verbrauchten  kleinen  Mengen  dieB6ß 
Präparats  sich  mit  Vortheil  hätten  darstellen  lassen.  ^ 
zeigt  dies  z.  B.  leicht  ein  Blick  auf  die  von  der  prenssi- 
schen  Pharmakopoe  gegebene  Vorschrift,  nach  welcher 
man  —  kleine  unwesentliche  Abänderungen  vielleicht 
gerechnet  —  stets  zu  arbeiten  pflegte,  wo  noch  eine 
Selbstbereitung  in  dem  pharmaceutischen  LaboratoiioB^ 
statt  fand.  Die  von  Merk  angegebene,  im  Allgemeinen 
durch  grössere  Einfachheit  sich  auszeichnende  Methode 
ist,  wie  leicht  einzusehen,  nur  für  den  Fabrikbetrieb 
geeignet,  weil  sie  grössere  Apparate  (steinerne  Wab^) 
voraussetzt 
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Die  von  mir  gefundene  Methode  zeichnet  sich  vor- 
zagBweise  durch  die  grösBte  Einfachheit  in  der  Auafiih- 
rung  aus,  sie  erfordert  nur  wenig  Arbeit,  führt  rasch 
zum  Ziele,  liefert  ein  reines  Präparat  mit  sehr  geringem 
Kostenaufwande  und  ist  auch  für  die  Darstellung  im 
Kleinen  sehr  geeignet»  Man  operirt  in  folgender  Weise: 
Die  Ntices  vomicae,  von  dcsncn  man  —  auch  selbst  bei 
Bereitung  der  kleinsten  Menge  iStrychniu  —  nie  unter 

1  Pfund  nehmen  solltei  werden  entweder  als  grobes  Pul> 
ver,  welches  im  Handel  billig  zu  beziehen  ist  (jedoch, 
was  zu  beachten  ist,  häufig  verfälscht  wird)  angewandt, 
oder  auf  die  Weise  selbst  zerkleinert,  dass  man  sie  mit 
Wasser  übergiesst,  ungefähr  eine  halbe  Stunde  kochen 
lässt  und  nach  dem  Erkalten  sogleich  mit  einem  ßchai> 
fen  Messer  zerscheidet.  Die  Samen  sind  nun  sehr  weich, 
das  Zerschneiden  geht  rasch,  so  dass,  wenn  nur  1  bis 

2  Pfund  in  Arbeit  gcnoiünicn  werden,  diese  Methode 
leicht  ausführbar  ist.  Die  zerkleinerten  Samen  über- 
giesst man  mit  Wasseri  setst  verdünnte  Schwefelsäure 
(1  :  5)  bis  zur  sauren  Reaction  hinzu^  vermeidet  jedoch 
einen  grösseren  Ueberschuss  derselben  sorgfältig.  (Für 
den  Fall}  dass  das  Zerkleinem  der  Samen  auf  die  eu- 
ietzt  bezeichnete  Weise  ausgeführt  ist,  benutzt  man  zu- 
erst  das  zum  Erweichen  derselben  angewandte  Wasser.) 
Die  Flüssigkeit  wird  nun  unter  Umrühren  zum  Sieden 
erhitzt,  wobei  man  zuweilen  prüft,  ob  sie  noch  sauer  rea« 
girt  und,  wenn  das  nicht  der  Fall  sein  sollte,  setzt  man 
iioch  einige  Tropfen  Schwefelsäure  zu.  Hat  die  Flüssig- 
li^eit  10  Minuten  gekocht|  lässt  man  sie  noch  kurze  Zeit 
sain  Abkühlen  stehen  und  dann  auf  einem  Seihetuche 
ablaufen,  kocht  den  Rückstand  noch  zweimal  unter  Säure- 
Zusatz  auf  dieselbe  Weise  aas  und  wiederholt  dann  zum 
vierten  Male  die  Abkochung,  jedoch  dieses  Mal  ohne 
Hinzufügung  von  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  ver- 
einigten Abkochungen  werden  zum  Absetzen  24  Stunden 
^  Seite  gestellt,  darauf  yon  dem  Bodensatse  ao  voll- 
ständig  als  möglich  abgegossen  oder  abgehebert.  Die 
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zicuiiich  klare,  nieistens  schwach  gelblich  oder  bräunlich 
ge&rbte  Flüssigkeit  wird  nun  so  weit  eingedampft^  bis 
ihr  Gewicht  doppelt  so  gross  ist,  wie  das  der  in  Arbeit 
genommenen  Strychninsamen,  noch  warm  in  ein  cylin- 
drisches  Geiäss  gegossen  und  mit  Ammoniak  im  geringen 
Deberschusse  versetzt.   Man  lässt  nmi  5  bis  7  Tage  zam 
Absetzen  der  geiällten  Alkaloide  stehen^  welche  sich  voll- 
ständig und  in  krystallinischer  Beschaffenheit  zu  Boden 
setzen.    Die  über  dem  Niederschlage  stehende  Fiüssif^ 
keit  abzufiltriren,  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Filtra- 
tion äusserst  langsam  vor  sich  geht  und  auch  bei  der 
vollkommenen  Abscheidung  der  Alkaloide  zwecklos  sein 
wfirde.    Deshalb  gtesst  oder  hebert  man  dieselbe  so  viel 
wie  möglich  von  dem  Niederschlage  ab,  bringt  diesen 
auf  ein  Filter,  lässt  die  noch  anhängende  Flüssigkeit  ab- 
laufen, wäscht  den  Rückstand  einige  Male  mit  Waaaer 
ab   und   trocknet  ihn   gut   aus.     Der  Inhalt  des  Filtert 
wird  in  ein  möglichst  kleines  Kochfläschchen  gebraclit, 
das  Filter  selbst  zerschnitten,  dem  Inhalte  hinzugefügt, 
das  Ganze  mit  einer  kleinen  Menge  Fuselöl  übergOBBen 
und  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.    Die  Lö- 
sung der  Alkjalolde  - in  Fuselöl  wird  noch  warm  durch  ein 
kleines  mit  Fuselöl  befeuchtetes  Filter  in  eine  kleine 
Betörte  filtrirt,  der  Rückstand  noch  zweimal  in  derselben 
Weise  mit  dem  Amylalkohol  behandelt  und  von  den  V6^ 
einigten  Auszügen  der  letztere  bis  ungefllhr  zu  ^j^  sei- 
nes uraprünglichen  Volumens  abdestillirt.    Der  Rückstsui 
in  der  Retorte  stellt  eine  heiss  gesättigte  Lösung  <lcr 
Alkaloide  in  Fuselöl  dar^  die  man  sogleich  in  eine  Schale 
giesst  und  bedeckt  zum  Auskrystallisiren  bei  Seite  stellt 
Die  Alkaloide  schiessen  in  schönen^  weissen  Krjßtailt'n 
aui  werden  unter  Beobachtung  der  nöthigen  Vorsichts 
.  massregeln  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst  und  durcii 
Krystallisation  von  einander  getrennt.     Man  erhält  nsöb 
dieser  Vorschrift  stets  viel  weniger  Bruein  wie  Strych- 
nin.   Der  Durchschnitt  vieler  Versuche  gab  mir  0,481^ 
bis  0,67  Proc.  Strychnin.    Um  reines  iStrj  chnin  aus  dem 
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Balpetersauren  Salze  darsuatoUeni  bat  man  nur  nöthig, 

letzteres  durch  Aiuinuiiiak  wieder  zu  zersetzen  und  das 
gcfälite  Alkaloid  aus  Aethylalkohol  oder  Fuselöl  krystal* 
lifliren  m  lassen. 

Die  Bereitung  des  Strychnins  luicli  dieser  Methode 
ist  eine  so  einfache  Operation,  dass  sie  auch  da  ausge- 
führt werden  kann,  wo  nur  geringe  Mengen  desselben 
▼erbrancbt  werden. 

Eine  Reinigung  der  gefällten  Basen  ist  überflüssig, 
weil  das  Fnselöl  nicht,  wie  der  Weingeist,  die  mitgefiiU- 
ten  Farbstoffe  so  wie  andere  organische  Hassen  löst,  son- 
dern man  wird  bemerken,  class  der  zum  Ausziehen  an- 
gewandte Amjlalkoliol  eine  nur  schwach  gelbliche  Farbe 
hat,  dass  die  aas  der  Lösung  desselben  krystallisirenden 
Alkaloi'de,  noch  mehr  aber  ihre  Salpetersäuren  Salze,  so 
farblos  und  rein  sind,  wie  sie  nur  nach  irgend  einer  an- 
dern Metbode  erhalten  werden. 

Sind  die  von  Horsley  gemachten  Angaben  richtig, 
so  hat  derselbe  allerdings  einen  höheren  Procentgehalt 
erzielt ;  aber  man  darf  in  dieser  Beziehung  nicht  über- 
sehen,  wie  viel  umständlicher,  kostspieliger  and  zeitrau- 
bender diese  Methode  ist  und  wie  in  noch  höherem  Grade 
dieser  Vorwurf  die  übrigen  angeführten  Bereituugswei- 
sen  trifft 

Ich  habe  Versuche  gemacht,  die  Bereitung  des  Strych- 

nins  dadurch  noch  mehr  zu  vereinfachen,  dass  ich  mir 
einen  Apparat  construiren  liess,  in  welchem  die  zerschnit- 
tenen, mit  Ammoniakliquor  durchfeuchteten  und  wieder 

getrockneten  Krähenaugen  direct  mit  Amyhilkohol  extra- 
hirt  werden  konnten.  Der  Apparat  bestand  aus  zwei 
Bchachtelfdrmig  in  einander  verschiebbaren  Cylindem,  von 
denen  der  äussere  nach  unten,  der  innere  nach  oben  in 
eine  enge  liöhre  auslief.  Durch  das  mehr  oder  weniger 
tiefe  Einschieben  der  Cylinder  liess  sich  der  Apparat 
Bseh  Belieben  vergrössem  oder  verkleinern,  je  nach  den 
2U  den  Versuchen  in  Arbeit  genommenen  Mengen  Nuces 
vomcae.    Das  Fuselöl  wurde  aus  einem  Kolben,  der 
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durch  eine  zweiBchenkelig  gebogene  QUsröhre  mit  dem 
Apfmrale  verbanden  war,  heiss  auf  die  Krähenaugen  de- 

stillirt^  das  unten  ablaufende,  Strychnin  enthaltende  De- 
stillat zum  zweiten  Male  in  derselben  Weise  bis  auf  einen 
kleinen  Rückstand  abdeetillirt  und  gewöhnlich  diese  Ope* 
ration  zum  dritten  Male  wiederholt,  um  die  Nuc.  vomü. 
mit  ein  und  derselben  Quantität  Fuselöl  so  voilsüiudig 
ids  möglich  zu  extrahiren.  Schliesslich  pflegte  icb^  um 
den  von  den  Samen  eingesogenen  Amylalkohol  zu  ye^ 
drängen,  Wasserdämpfe  durch  den  Apparat  streichen  zu 
lassen  I  so  lange  noch  das  unten  abfliessende  Wasser 
Fuselöl  mit  sich  föhrte.  Der  vereinigte  Amylalkohol 
wurde  ebenso  behandelt^  wie  icli  bei  Besebreibung  der 
vorhergehenden  Metbode  auseinandergesetzt  habe. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Besultate  waren  in- 
sofern unbefriedigend,  weil  nur  eine  geringe  Menge  Stryck* 
nin  erhalten  wurde;  aber  ich  glaube,  dass,  wenn  der 
Apparat  zweckentsprechend  verbesserti  namentlich  die  zu 
rasche  Oondensation  des  Fuselöls  verhindert  wird^  dieses 
Verfahren  (besonders  fiir  den  Fabnkbetrieb)  noch  eiue 
Zukunft  haben  dürfte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass  von 
mir  auch  die  Anwendung  des  Fuselöls  auf  die  Darstel- 
lung des  Atropins  und  Theins  ausgedehnt  worden  ist. 
Die  Besultate,  welche  bei  der  Bereitung  des  Atropins 
erhalten  wurden,  waren  nicht  günstiger,  wie  nach  den 
bislang  bekannten  Vorschriften,  was  seinen  Grund  theils 
in  dem  schwankenden  Procentgehalte  der  Belladonna  an 
dieser  Base  hat,  theils  in  der  leichten,  schon  bei  niedri- 
ger Teniperatur  statt  findenden  Zersetzung  des  Alkaloids. 

Dagegen  kann  das  The'in  mit  f'uselöl  viel  leichter 
als  nach  andern  Methoden  und  in  ausgezeichneter  Schön- 
heit erhalten  werden. 

Bislang  hatte  ich  noch  nicht  Zeit,  die  Vorschrift  ^^^^ 
Bereitung  dieses  letzteren  Alkalo'ids  zu  fiziren  und  ich 
behalte  mir  vor,  in  nächster  Zeit  das  Resultat  meiner 
weiteren  Untersuchungen  über  Atropin  und  Thein  iDi*^ 
zutheüen. 
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m«  Methoden 
fBr  die  Haehweiiimg  der  Alkaloido,  bawrndm  das  Strydmuit 
und  Moiplüns,  bei  gericiitiich-cliemiiffllien  Ujatersachoiigeii. 

So  wichtig  Morphin  und  Strychnin  nicht  nur  an  und 
für  Bichl  sondern  auch  ihre  Muttersuhstanzeii  und  die 
ans  denselben  bereiteten  Arzneimittel  für  die  Hedicin 

Bind,  so  grosse  Bedeutung  haben  die  beiden  Alkalojde 
und  die  sie  enthaltenden  Droguen  und  Präparate  auch 
vom  toxikologiflchen  Standpuncte  aus. 

Ein  iebhai'tes  Interesse  haben  sie  auch  deshalb  stets 
in  Änsprttcli  genommeUi  weil  sie  wegen  ihrer  grossen 
Giftigkeit;  die  in  dem  Strychnin  den  höchsten  Grad 
erreicht,  oft  zu  verbrecherischen  Zwecken  benutzt  und 
deshalb  Öfters  Gegenstand  der  Untersuchung  fiir  Gerichts- 
chemiker gewesen  sind.  Es  leuchtet  dn,  dass  es  für  die 
zuletzt  erwähnten  Zwecke  von  gioabem  Werthe  war, 
Methoden  aufzufinden,  die  den  Nachweis  der  kleinsten 
Mengen  von  Horpbita  und  Strychnin  möglich  machten 

d.h.,  einerseits  Vorschriften  zum  Abscheidcu  der  Alkaloidc 
aus  organischen  MasseUi  als  auch  andererseits  Reactionen 
zur  sicheren  Erkennung  derselben  anzugeben. 

Zuerst  war  es  Stas'^),  weicher  eine  Methode  zum 
Auffinden  giftiger  Alkaloide  bei  Gegenwart  vegetabilischer 
oder  animalischer  Massen  angab  und  auf  folgende  Erfah- 
rungen gründete:  1)  Die  sauren,  weinsauren  und  oxal- 
Baoren  Salze  der  organischen  Basen  sind  in  Wasser  und 
Weingeist  löslich  und  werden  durch  Digeriren  bei  70 — 7^0 
C,  ausgezogen.  Uebergiesst  man  daher  or^^anische  ]\[as6cn 
B.  Eingeweide,  Magen,  Speisen  etc.)  mit  Alkohol,  dem 
Weinsäure  oder  Oxalsäure  zugesetzt  ist,  digerirt  damit 
bei  der  angegebenen  Temperatur  und  colirt  oder  filtrirt 
dann,  so  ist  in  dem  Filtrate  das  Alkalo'id  enthalten.  Das 


*)  Jabresber.  für  praktiäcbe  Pharm.  XXTV,  313. 
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Filtrat  soll  bei  35<>  verdunstet  werden,  was  unter  der 
Glocke  der  Luftpumpe  oder  in  einem  Luftstrome  geschieht, 
Qm  auch  die  flüchtigen  Alkaloi'de  zu.  gewinnen.  2)  Die 
Alkaloide,  auch  die  in  Aether  schwer  löslichen,  werden 
von  demselben  aufgenommeOi  wenn  ihre  wässerige  Lösung 
durch  kohlenBaure  oder  fixe  Alkalien  gefällt  und  mit 
Aether  anhaltend  geschüttelt  wird.  3)  Umgekehrt  smd 
dagegen  die  Salze  der  Alkaloide  in  Aether  unlöslich. 
Schüttelt  man  daher  die  ätherische  Lösung  eines  Alkaioids 
mit  säurehaltigem  Wasser,  so  wird  dem  Aether  die  Base 
entzogen  und  in  die  wässerige  Lösung  übergeführt. 

Das  Stas^sche  Verfahren  hat  mit  Recht  in  neuwr 
Zeit  viele  Verbesserungen  erlitten.   Für  die  Nachweisung 

des  Morphins  genügt  es  nicht,  weil  diese  Base  in  Aether 
fast  völlig  unlöslich  ist^  ferner  ist  die  Voraussetzung  unter 
1)  nicht  unbedingt  richtig,  denn  Brucin  z.  B.  iat  als  saures 
weinsaures  und  oxalsaures  Salz,  nach  Dragendorffs 
Angaben,  in  Alkohol  nur  schwer  löslich.  Wollte  man 
nach  der  Stas'schen  Methode  eine  quantitative  Bestimmung 
der  Alkaloide  (die  indess  nur  selten  möglich  ist] 
ausführen,  so  würden  keine  befriedigende  Resultate 
erwarten  »Qm,  weil,  abgesehen  von  der  Sehwerlöslichkeit 
des  Morphins^  auch  die  übrigen  AlkaloKde  nicht  leicht 
von  dem  Aether  aufgenomakcn  werden. 

Um  dies  Verfahren  auch  für  die  Nachweisung  des 
Morphins  geeignet  zu  machen,  hat  Otto     dasselbe  dabin 

verbessert,  dasö  er  das  Morphin  durch  überschüssige  Natron- 
lauge löst,  und,  nach  dem  Verdunsten  des  in  der  Flüssig- 
keit gelösten  Aethers^  das  Alkaloid  durch  eine  concen* 
trirte  Lösung  von  Salmiak  fällt.  Das  .Morphin  scheidet 
sich,  während  das  Ammoniak  entweicht|  in  kleinen  Kri- 
stallen aua.  ■      m  • 

Graham  und  Hoffmann**)  haben  Thierkohle  dazn 
angewandt|  um  iStrjchnin  aus  Lösungen  abzuscheideni 

*)  Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  100.  44 
**)  Annal.  der  Chem.  und  Phann.  83.  39. 
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iudöfu  sie  die  Kohle  12 — 24  Stauden  mit  der  betreffenden 
Flüssigkeit  unter  häufigem  Umschütteln  in  Berührung 
liessen,  abfiltrirten,  mit  Wasser  auswuschen  und  zuletzt  der 
Kohle  durch  Auskochen  mit  80  —  'JOprocentigein  Weingeist 
das  Alkalo'id  wieder  entzogen.  Nachdem  der  Weingeist 
abdestiUirt  war,  wurde  das  Strychnin  mit  Kalilauge  geftllti 
durch  Schütteln  mit  Aether  ausgezop^en  und  m*  istcns  so 
rein  erhalten,  dass  die  üßactionen  damit  angestellt  werden 
konnten. 

Dieses  einfache  Verfahren  kann  auch  zur  Autiindung 
anderer  Alkalo'ide  benutzt  werdeoi  ist  indess  in  so  fem 
nicht  ohne  Mangel^  dass  der  Erfolg  der  Arbeit  von  der 
Güte  der  Tiiicrkolilo  abliängig  gemacht  wird,  uin  Cinstand, 
der  um  so  mehr  zu  berücksichtigen  ist^  als  die  Kohle  in 
ihren  Eigenschaften  je  nach  der  Zubereitung,  Auf bewah« 
rang  und  dem  Material,  aus  welchem  sie  dargestellt 
wurde,  sehr  variirt.  Im  Allgemeinen  bleibt  die  Graham- 
Hoffmann'sche  Methode  in  der  Zuverlässigkeit  bei  weitem 
hinter  den  Erwartungen  zurück. 

Weil  das  Strychnin  schon  so  oit  zu  gerichtlich-chemi- 
schen Untersuchungen  Veranlassung  gegeben  hat,  sind 
mehre  Methoden  zur  Nachweisung  dieser  Base  gegeben 
worden,  die  auf  der  Löslichkeit  des  reinen  Alkalo'ids  in 
Chloroform  beruhen. 

Nach  Prollius*)  kocht  man  mit  Weingeist  unter 
Zusatz  von  Weinsäure  die  zu  untersuchende .  »Substanz 
Alis,  verdampft  in  gelinder  Wärme,  filtrirt  die  saure  Lösung 
durch  ein  angenässtes  Filter,  setzt  Ammoniak  im  geringen 
Ueberschuss,  dann  '20 — 25  Gran  Chloroform  hinzu  und 
schüttelt.  Han  giesst  die  über  dem  Chloroform  stehende 
f^iüssigkeit  ab,  schüttelt  das  Chloroform  mit  etwas  Wasser, 

es  von  anhängender  Lauge  zu  befreien,  setzt  3  Th. 
Weingeist  hinzu  und  lässt  verdunsten. 

In  ähnlicher  Weise  verfilhrt  Thomas       um  Morphin 

*)  Chem.  Centraiblatt.  1857.  231. 
**)  Zeitschr.  für  ^alytische  Chemie.  1.  517. 
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und  Strychnin  abzuscheiden  und  zu  trennen.  Er  lässt 
mit  essigsäurehaltigem  Wasser  digerirend  ausziehen,  aus 
der  filtrirten  Flüssigkeit  mit  Kalilauge  im  Ueberschuss 

Strychnin  fällen  und  in  Chloroform  durch  Schütteln  lösen, 
während  das  im  Ueberschuss  des  Alkalis  gelöste  Morphin 
durch  ZnsatB  von  Salmiak  gefkUt  werden  kann. 

Auch  von  Rodgers  und  Girdwood*)  ist  ein  den 
beiden  zuletzt  erwähnten  ähnliches  Verfahren  angegeben 
worden. 

Wir  besitzen  demnach  in  dem  Stas'schen  Verfahren 
eine  Methode  zur  Nachweisung  aller  auch  der  flüchtigen 
AlkaloTde  (Morphin  ausgenommen),  während  die  übrigen 
Vorschriften  nur  auf  einzelne  Basen  Rücksicht  nehmen. 
In  neuester  Zeit  ist  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  auf 
ein  neues  Verfahren  gelenkt  worden,  welches  im  Princip 
mit  dem  von  Stas  angegebenen  übereinstimmt^  sichindesß 
in  vieler  Beziehung  sehr  vortheilhaft  von  diesem  unter- 
scheidet und  sämmtliche  Alkaloide  in  das  Bereich  ihrer 
Untersuchung  zieht.  Dies  ist  die  Methode  von  Erdmsnn 
und  V.  Uslar**).  Was  Stas  mit  Aether  zu  erreichen 
sucht,  wird  hier  mit  Amylalkohol  (Siedepunct  132^)  er- 
reicht. 

Die  organischen  Massen  werden,  wenn  es  nöthig  ist» 
mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  mit  Sahir 
säure  angesäuert  und,  wenn  sie  nicht  sehleimig  sind,  aus- 
gekocht, im  anderen  Falle  auf  dem  Wasser  bade  1  bis  2 
Stunden  digeiirt,  dann  auf  ein  mit  Wasser  angefeuchtetes 
Colatorium  gebracht.  Der  Rückstand  wird  auf  gleiche 
Weise  nochmals  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen, 
und  die  vereinigten  Auszüge  werden  aniiangs  auf  freiem 
Feuer,  zuletzt,  wenn  sie  schleimig  geworden,  auf  dem 
Wasserbade  unter  Zusatz  von  reinem  Quarzsande  und 
zuletzt  unter  Hinzufügen  von  Ammoniak  zur  Trockne 
gebracht   Die  völlig  trockene,  alkalisch  reagirende  Masse 

*)  Jahresb.  von  Liebig  und  Kopp.  1867.  603. 
**)  Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  120.  S.  1^1—122.  S.  360. 
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I  bringt  man  ia  eine  rane,  trockne  Koohflasche,  um  sie 
i  unter  Erwärmen  anf  dem  Wasserbade  wiederholt  mit 

Fuselöl  zu  extrahiren.  Das  Letztere  wird  durch  ein  mit 
AjQQjIalkohol  benetztes  Filter  iiitrirt;  es  enthält  ausser 

[  dem  Alkaloide  noch  Fette  und  Farbstoffe,  gelöst  Um  es 
hiervon  zu  befreien^  schüttelt  man  dasselbe  in  einem 
eylindrischen  GefUsse  mit  Salzsäure-  oder  Phosphorsäure- 

.  haltigem  heissen  Wasser^  welches  dem  Fuselöl  das  AI- 
kaloid  entzieht,  während  Fett-  und  Farbstoffe  in  dem  auf 
dem  Wasser  schwimmenden  Amylalkohol  gelöst  bleiben. 

iMan  nimmt  letzteren  mit  einer  Kautschukpipette  ab, 
schüttelt  die  saure  Flüssigkeit  wiederholt  mit  neuen  Men- 
gen Fuselöl,  bis  dieselbe  möglichst  entfärbt  und  entfettet 
'  ist  und  den  zuerst  abgenommenen  Amylalkohol  mit  einer 

t neuen  Menge  des  angesäuerten  Wassers^  um  ihm  alles 
Alkaloid  sicher  zu  eutziclicn,  und  vereinigt  beide  wässe- 
rige Lösungen.    Diese  werden  nun  auf  dem  Wasserbade  ^ 
ooncentrirty  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss  ver- 
setet  und  wiederholt  mit  Fuselöl  geschüttelt   Die  Lösung 
^  des  Alkaloids  in  Fuselöl  wird  abpipettirt^  die  Flüssigkeit 
[  noch  einmal  mit  Amylalkohol  geschüttelt  und  letzterer 
^  auf  dem  Wasserbade  Tordunstet,  wobei  das  AlkaloSd  in 
i  den  meisten  Fällen  schon  in  völliger  Reinheit  zurückbleibt. 
Sollte  dasselbe  indess  noch  gefärbt  sein^  so  wird  es  aber- 
inals  mit  säurehaltigem  Wasser  au%enoromen,  die  Lösung 
nüt  Amylalkohol  geschüttelt  und  nach  dem  Uebersättigen 
ooit  Ammoniak  nochmals  mit  Amylalkohol  das  Alkaloid 
,  aufgenommen. 

Im  vorigen  Jahre  hat  Dragendorff die  so  eben 
angeführte  Methode  von  Erdmann  und  v.  Uslar  einer 
;  geiuiaen  Prüfung  unterworfen  und  ist  dabei  zu  Resultaten 
gekommen,  die  mit  den  von  mir  gesammdten  Erfahrun- 
gen nicht  völlig  übereinstimmen.  Er  gibt  allerdings  zu, 
^8  der  Amylalkohol  zur  Lösung  der  Alkaloide  beson- 
ders zu  empfehlen  seil  glaubt  indess  in  dem  hohen  Siede- 

*)  Pbarmac.  Zeitscbr.  für  Ikufilaod. 
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puncte  aad  in  der  Möglichkeit  einer  Zersetzung  desseibttj 
in  nicht  flüchtige  Stoffe  Nachtheile  für  da«  Fuselöl  m 

linden,  die  das  Aufsuchen  eines  anderen  LöhüDgsmitteU 
für  diese  Zwecke  wünscbenswerth  machten.  Man  soil 
ferner  bei  der  Anwendung  des  Amylalkohols  darauf  achlai 
ilass  wiiliK  nd  der  Operation  die  umgebende  Atmosphäre 
rein  sei  von  flüchtigen,  fremdartigen  Stoffen. 

Dragendorff  findet  alsdann  in  dem  Benzin  einen 
Körper,  welcher  bei  der  Nachweisung  von  Strychnin  und 
Brucin  das  Fuselöl  zweckmässig  ersetzt,  und  ändert  das 
Ver£Eihren  von  Erdmann  und  v.  Uslar  dahin  ab,  dsss 
für  Amylalkohol  Benzin  substituirt  wird. 

Die   Bedenken,   welche   Drajrendorff  gegen  das 
Fuselöl  vorbringt,  sind,  meiner  Ansicht  nach,  nicht  stieb 
haltig.    Der  hohe  Siedepunct  könnte  den  Amylalkohol 
für  die  Nachweisung  flüchtiger  Alkaloide,  vom  theoretischen 
Standpuncte  aus  betrachtet,  wenig  geeignet  machen,  und 
auch  Fresenius  sagt  in  seiner  qualitativen  Analyw, 
dass  in  solchen  Fällen  das  Verfahren  von  Stas  den  Vor« 
zug  verdiene;  aber  directe  Versuche  haben  gezeigt,  dass 
auch  unter  diesen  Umständen  Besultate  erhalten  werden, 
die  in  jeder  Beziehung  Vertrauen  verdienen.   Die  beiden 
hier  in  lietmcht  kommenden  Alkaloide,  Coniin  und  Nieotin, 
deren  iSiedepunct  bei  163<>  und  circa  250^0.  liegt,  sind  in 
der  kleinsten  Menge  nachgewiesen;  denn  das  Fusdöl  j 
verdampf!  in  der  gelinden  Wärme  des  Wasserbades  ziem-  \ 
lieh  schnell,  wenn  auch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ' 
langsamer  als  Benzin  und  Aether.    Wenn  Ein  Tropfen 
jener  Basen  in  einer  1  Pfd.  und  mehr  betragenden  Menge  \ 
eines  künstlichen  Speisebreies  mit  grösster  Sicherheit  nacb-  \ 
gewiesen  wird,  dann  genügt  das  Verfahren  auch  für  alle 
Fälle  des  praktischen  Lebens,  da  niemals  weniger  wie 
diese  Menge  bei  einer  gerichtlich -chemischen  Analyse 
in  Betracht  kommen  kann.    Selbst  wenn  man  zu  ängst- 
lich sein  sollte,  die  zuletzt  erhaltene  reine  Lösung  des 
flüchtigen  Alkaloids  in  Fuselöl  mit  diesem  in  gelinder 
Wärme  zu  verdunsten,  so  hat  man  nur  nöthig,  mit  säure- 
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halti^em  Wasser  das  Alkaloid  nochmals  auszuziehen,  die 
reine,  wässerige  Lösung  desselben  direct  einzudampfen 
und  mit  dem  Rückstände  die  nötbigen  Reactionen  ansu- 
Btellen.  Man  wird  aber  bis  zu  dieser  letzten  Operation 
den  Amylalkohol  nicht  gern  entbehren;  weil  er  besser 
wie  Benzin,  Aether  nnd  alle  anderen  Mittel  die  Lösungen 
von  Fett,  Extractiystoffen  eto.  reinigt,  sich  sehr  leicht 
aus  der  damit  geschüttelten  Flüssigkeit  abscheidet  und 
von  ihr  trennen  lässt  und  das  reine,  gefkUte  Alkaloid  voll- 
ständig ans  der  Flüssigkeit  aufnimmt. 

Es  muss  den  gesammelten  Erfahrungen  des  Einzelnen 
anheimgestellt  werden,  ob  er  bei  flüchtigen  Alkaloiden 
dieser  oder  der  Stas'scben  Methode  den  Vorzug  geben 
will*  handelt  es  sich  aber  am  die  Nachweisung  nicht 
flüchtiger  Alkaloide,  so  steht  in  keiner  Weise  der  An- 
wendung dieser  Methode  ein  Uindemiss  im  Wege.  Wenn 
Dragendorff  solche  Hindemisse  in  einer  möglicherweise 
statt  findenden  Zeraetzung  des  Fuselöls  findet  und  nament- 
lich sehr  besorgt  vor  störenden  Einflüssen  der  umgeben* 
den  Atmosphäre  ist,  so  muss  ich  dazu  bemerken,  dass 
solche  Hindemisse  hierbei  nicht  in  Betracht  kommen, 
in  den  meisten  l^^ällen  gar  nicht  existiren^  und  eine  der- 
artige Besorgniss  vollständig  unbegründet  ist   Seit  vielen 
Jahren  ist  im  hiesigen  Laboratorium  nach  der  Erdmann- 
und  V.  Uslar*8chen  Methode  gearbeitet,  und  sie  hat  sich 
stets  vorzüglich  und  tadellos  bewiesen.    Ich  selbst  habe 
ans  grossen  Speiseroassen  die  kleinsten  Mengen  der  AI* 
kaloide  in  ausgezeichneter  Reinheit  erhalten,  habe  nie 
Zersetzungsproducte  des  Fuselöls  bemerken  können,  die 
irgend  welchen  störenden  Einfluss  auf  die  Reactionen  der 
abgeschiedenen  Alkaloide  gehabt  hätten.    Üm  nun  einen 
Gegenbeweis  gegen  die  von  Dragendorff  besonders 
betonten  Atmospbäreneinflüsse  beizubringen,  brauche  ich 
wpU  nur  zu  bemerken,  dass  bei  der  Ausf&hrung  3er 
zahlreichen  gerichtlich -chemischen  Analysen  hieselbst  ein 
solcher  EinÜuss  niemals  hat  beobachtet  werden  können. 
Wo  so  viele  Praktikanten  wie  in  dem  hiesigen  grossen 
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und  stark  ])csucliteii  akademisclien  L<aboratoriura  arbeiten,  ; 
ist  die  Luit  leider  oft  im  höchsten  Grade  mit  sclxädlicheD 
Gasen  und  Dämpfen  erfüllt;  aber  nie  hat  dieser  UmBtaad  | 
eine  nachtheilige'  Wirkung  anf  die  Resultate  der  Analyse] 
oder  der  Reactionen  ausgeübt;  und  es  ist  mir  in  der  That  j 
auch  unklar,  worin  ein  solcher  störender  £influss  bestehenJ 
und  welche  Verbindungen  denselben  ausüben  soUten.  j 
Dagegen  lässt  sich  gegen  die  Anwendung  des  Benzins, 
so  vorzüglich  seine  Lösungsiähigkeit  für  viele  Alkaioide 
auch  isty  vom  praktischen  Standpuncte  aus  betracHtet^ 
Manches  einwenden.    Wird  der  mit  Säuren  bereitete  Aus- 
zug aus  organischen  Massen,  welcher  stets  mehr  oder  ' 
weniger  tobendci  extractartige  Materien  gelöst  enthält, 
mit  Benzin  geschfittelt,  entweder  um  der  Flüssigkeit  oach 
Zusatz  von  Ammoniak  das  Alkalo'id  zu  entziehen,  oder 
um  dieselbe  von  den  gelösten  organischen  Massen  so  Tiel  ' 
wie  möglich  m  befreien^  so  erhält  man  in  vielen  Fällen  | 
ein  so  zähes,  sclileimiges  I\I;igma,   dass  man  rathlos  hin- 
sichtlich der  weitereu  Verarbeitung  dasteht.     Mir  ist  es 
vorgekommen,  dass  die  ganze  Flüssigkeit  durch  das  Beniin 
zu  einer  Emulsion  geworden  war,  die  sich  nach  mehren 
Stunden  nicht  klären  wollte.    Was  soll  man  da  nun  an- 
fangen?   Dragendorff  macht  auf  diesen  Uebelstand  i 
selbst  aufmerksam  und  räth,  unter  solchen  Umständen  i 
das  Gemisch  einer  Temperatur  von  -f-  öO  hin  600  C.  aus- 
zusetzen oder,  wenn  diese  Manipulation  fehlschlagen  sollte, 
die  Klärung  durch  einige  Tropfen  Alkohol  zu  bewirken; 

doch  führen  auch  diese  Ilülfsmittel  nicht  immer  sicher  zum 
Ziele.  Einen  zweiten  2^ achtheil  hat  die  Anwendung  des 
Benzins  dadurch,  dass  es  sich  schwer  von  dem  damit 
geschüttelten  Wasser  trennen  lässt,  dass  letzteres  oft  in 
kleinen-  Tröpfchen  hartnäckig  gleichsam  in  dem  Benzin 
yertheilt  sitzt.  Man  soll  in  solchen  Fällen  bei  grösseren 
Flüssigkeitsmengen  zu  einem  Scheidetrichter,  bei  kleineren 
zu  einer  h^ürette  seine  Zuflucht  nehmen  und  die  letzten 
Wassermengeu  durch  ein  angenässtes  Filter  von  dem 
Benzin  trennen. 
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\,        Bei  dem  Gebrauche  des  Fuselöls  umgeht  man  diese 
r  KI  ippen.     Tritt  bei  dem  Schütteln   einer  Flüssigkeit 
l  mit    demcieiben  nicht  sofort  die  Trennung  ein,  bo  öj'e- 
f  nügt  ein  sehr  kurzes  i^^rwärmen  auf  dem  Waaserbade^ 
\  am    die  Scheidung  sofort  herbeizuführen ,   und  diese 
!  ist  dann  stets  so  yoUständig,  dass  bei  einiger  üebung 
■f  der  Amylalkohol  bis  auf  den  letzten  Tropfen  mit  einer 
;  Kaatscholqpipette  abgenommen  werden  kann.     Es  hat 
femer  viel  f&r  sich,  wenn  man  bei  so  subtilen  Unter- 
suchungen, wie  es  die  Nach  Weisungen  der  Alkaloide  sind, 
!  mit  der  Benutzung  vieler  Gefässe,  so  wie  auch  mit  der 
Anwendung  der  Filtrationen  so  sparsam  als  möglich  ist; 
denn  in  solchen  Fällen  muss  der  kleinste  Verlust  mit 
-  der  grössten  Aengstlichkeit  vermieden  werden,  was  um 
BQ.  mehr  geschieht,  in  je  einfacherer  Weise  die  Opera- 
tionen ausgeführt  werden. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  Gegen- 
stand sBur  Sprache  bringen. 

Bei  gerichtlioh -chemischen  Untersuchungen  fehlt  es 

;  selten  an  bestimmten  Anhalt,sj>ancten  hinaiclitlich  der  zur 
Vergiftung  angewandten  KSubstanz^  so  dass  dem  Uerichts- 
ohemiker  in  den  meisten  Fällen  Fingerzeige  von  Seiten 

\   des  Gerichtes  oder  des  Arztes  gegeben  werden  können. 

^  Um  so  nöthiger  ist  dies,  wenn  es  sich  um  die  Auftindung 

'  von  Alkaloiden  handelt.  Der  Sectionsbefund  hat  in  die- 
sen  Fällen  eine  ganz  besonders  grosse  Wichtigkeit,  weil 

•  er  häufig  sichere  Schlüsse  auf  das  vorhandene  Alkaloid 
gestattet.  Es  wäre  jedoch  auch  möglich,  dass  dem  Gerichts- 
chemiker  bei  einer  Vergiftung  mit  Alkaloiden  gar  kein 
Anhaitspunct  gegeben  werden  konnte-  und  in  einem  soi- 

'    chen  Falle  würde  eine  Methode,   die  gleichzeitig  den 

,  Nachweis  aller  hierher  gehörender  Alkaloide  gestattete^ 
Ton  doppelt  grossem  Werthe  sein. 

Die  Stas'sche  Methode  ist  nicht  anwendbar^  weil 
Morphin  dadurch  übersehen  und  jede  mögliche  quantita- 
tive Bestimmung  problematisch  würde;  die  Methode  von 
Graham  und  Ii  off  mann  dürfte  noch  nicht  die  Probe 
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für  eine  solche  Erweiterung  in  ihrer  Anwendung  bestan- 
den haben;  dagegen  würde  man  nach  dem  Erdmanr 
Ualar'schen  Verfahren  bei  s^enauem  Arbeiten  nie  Gefahr 

laufen,   irgend   ein  Alkaloki  zu  übersehen,   während  in 
einem  solch on  Falle  das  Benzin  allein  nicht  zum  Ziele 
fährt,  weil  Morphin  von  demselben  gleichfalls  nicht  gelöst 
wird. 

Es  ist  von  Dragendorff  die  grössere  Löslichkeit 
des  Strychnins  in  Benzin  bewiesen  und  hervorgehoben. 
100  Th.  Benzin  lösen  0,607  Th.  Strychnin,  eben  so  viel 
Fuselöl  löst  0,55  Th.  desselben.  Jedenfalls  liegt  darin 
kein  Vorwurf;  denn  die  Abweichung  in  der  Löslichkeit 
ist  sehr  gering  und  kann  nicht  in  Betracht  kommen.  Der 
Amylalkohol  besitzt  durchschnittlich  eine  so  grosse  Lö- 
sungsiähigkeit  für  Alkaloide,  dass  da^durch  sein  Werth 
fUr  gerichtlich-chemische  Untersuchungen  noch  besonders 
erhöht  wird.  Nach  den  von  M.  Kubly  *)  über  die  Alka- 
loide des  Opiums  bei  forensisch  -  chemischen  Untersucbun 
gen  mitgetheilten  Beobachtungen,  ist  dem  Benzin,  wenn 
es  sieh  om  die  Isolirung  von  Narcotin,  Papaverin  und 
Thebain  handelt,  der  Vorzug  vor  dem  Fuselöl  zu  geben, 
weil  letzteres  die  genannten  Körper  in  geringerem  Grade 
'  löst;  dagegen  wird  der  Amylalkohol  zu  dem  Nachweifle 
von  Morphin  wiederum  empfohlen,  und  zugleich  sein  grös- 
seres Löslichkeits vermögen  für  Codein  hervorgehoben. 

Bei  einer  Vergiftung  mit  Opium  ist  der  Beweis^  dsss 
das  Verbrechen  mit  dieser  Substanz  ausgeführt  ist,  meiner 
Ansicht  nach  dadurch  am  schlagendsten  gefuhrt,  wenn 
neben  Morphin  und  Narcotin  das  Vorhandensein  der  Mecon- 
säure  nachgewiesen  ist.  Sollte  man  Substanz  genug  haben, 
um  bei  solchen  Analysen  auch  die  Gegenwart  der  übrigen 
im  Opium  enthaltenen  Basen  zu  beweisen,  so  würde, 
nach  M.  Kubly,  das  Erdmann -Uslar'sche  Verfahren 
dahin  abzuändern  sein,  dass  die  von  organischen  Materien 
und  Farbstoffen  befreite  wässerige  Lösung  der  Alkaloide 


*)  Pbarxnaceatische  Zeitschrift  für  RusslaDd. 
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auf  Zusatz  von  Animoniak  zuerst  mit  Benzin  und  dann 
mit  Fuselöl  behandelt  würde.  Das  ersteie  enthält  dann 
.  Nareotin^  Pltpaverin,  Thebam  and  Codeün  gelöst^  in  dem 
■  letzteren  ist  das  Morphin  enthalten.  Behandelt  man  nach 
[  Entfernung  des  Benzins  den  Rückstand  mit  Fuselöl  in 
:  der  Kälte,  so  wird  das  Gödern  gelöst.  Von  den  drei 
;  rückständigen  Basen  Narcotin,  Papaverin  und  ThebaSn 
\  wird  ersteres  durch  Behandeln  mit  essigsäurehaltigem 
.  Wasser  getreunt|  in  welchem  i^iarcotin  unlöslich  isti  The- 
i  baSn  und  Papaverin  können  durch  Versetzen  einer  schwe- 
j  fekfturehaltigen  Lösung  mit  Jodwismuth-JcdkaKum  ge- 
trennt werden,  durch  welches  Thebam  f;ot;illt  und  Papa- 
I  verin  gelöst  bleibt.  Kubly  gibt  alsdann  iür  die  zuletzt 
)  genannten.  AUcaloide  die  Specialreactionen  an.  Ich  lasse 
mich  hier  auf  diese  weiteren  Details  nicht  ein,  sondern 
i  erlaube  mir,  aus  der  nüchterneu  Praxis  noch  einige  Be- 
\  merkungen  einschalten  zu  dürfen. 

Es  ist  die  interessante  und  schöne  Arbeit  von  Kubly 
'.  allerdings  in  so  fern  von  grossem  Wert  he,  als  der  Ver- 
I  fasser  über  die  Trennungen  und  beweisenden  Reactionen 
;  der  Alkalo'ide  Papaverin^  Thebaln  und  NarceKn  Licht  ver^ 
\  breitet;  aber  schwerlich  glaube  ich,  dass  bei  der  prak- 
I  tischen  Ausführung  der  über  Opiumvergiftung  angestellten 
Analysen  der  betreffende  Qerichtschemiker  in  allen  Fällen 
:  Material  genug  hat,  um  die  Trennung  dieser  im  Opium 
nur  in  geringer  Menge  vorkommenden  Basen  ausführen 
und  ihr  Vorhandensein  siclier  bestätigen  zu  können,  Wenn 
man  in  einer  grösseren  Menge  Speisebrei  5  Gran  Opium 
hat,  so  ist  man  zufrieden,  Morphin,  Narootin  und  Mecon- 
säure  mit  Sicherheit  nachgewiesen  zu  haben,  und  hat 
mau  diese  Verbindungen  gefunden,  so  sinkt  damit  der 
[  etwaige  Nachweis  der  übrigen  Körper  im  Opium  zu 
einem  Beweise  von  nur  seciindäreni  Werthe  herab.  Es 
.   ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  man  die  reinen  Basen 
;  mit  künstlichem  Speisebrei  mischt^  um  sie  aus  demselben 
I   wieder  abzuscheiden,  oder  ob  man  einige  Grane  Opium 
i    zu  solchen  Versuchen  nimmt,  oder  ob  gar  Leichentheile 
ATeb.d.PhanD.  GLXXXILBds.  l.ii.2.Hfi.  4 


Digitized  by  Google 


50      L,  äehaekiinippf  Anwendung  des  AmylaUeohole 

m  prüfen  sind,  die  yielleicht  nicbt  mehr  wie  einige  Grane 

noch  anzersetzten  Opiums  enthalten. 

Sollte  ioh  eine  Untersuchung  auf  Opium  macben 
müssen,  so  würde  ich,  gestützt  auf  die  Lehren  der  Wieses* 
Schaft^  das  Vorhandensein  des  Opiums  vor  dem  Gerichte 
angeben,  wenn  ich  den  bestimmten  Nachweis  der  oben 
angeführten  Verbindungen  beizabringen  im  Stande  wäre^ 
auch  wenn  es  mir  nicht  möglich  sein  sollte,  Narcein, 
Thebaio,  Code'in  und  Papaverin  aufzufinden. 

Hinsichtlich  der  bestätigenden  Keactionen  für  Morphia 
legt  Kttbly  viel  Werth  auf  die  von  Husemann  asge* 
gebcno  Keaction,  die  durch  Erhitzen  des  Morphins  auf 
.  100  — 1500  und  nach  dem  Erkalten  durch  Hinzufügen 
von  Salpetersäure  ausgeführt  wird.  Es  tritt  anfangs  car- 
moisin*  oder  blanvioleite  Färbung  ein,  welche  allmälig 
durch  Blutroth  in  Dunkelorange  übergeht.  So  empfindlich 
diese  Beaction  auch  ist,  so  lege  ich  doch  das  grösfite 
Gewicht  auf  das  Verhalten  der  Eisenoxydsalze  gegen 
Morphin  und  würde  nie  das  Vorhandensein  desselben  für 
bewiesen  halten,  wenn  diese  Eeaction  nicht  in  völliger 
Deutlichkeit  auftreten  sollte. 

Wenn  Kubly  anführt,  dass  sie  nur  bei  einem  he- 
ben Grade  von  Reinheit  und  nur  in  concentrirter  Lösung 
des  Morphins  erfolge,  so  muss  ich  das  erstere  zngebe% 
das  zweite  indess  nach  meinen  Beobachtungen  bezweifels* 
Auch  eine  verdünnte  Lösung  von  Morphin  gibt  die  be- 
wußste  lieaction  sehr  schön  und  deutlich,  wenn  man  einen 
Tropfen  einer  möglichst  neutralen  Lösung  von  Eisenchiorid 
in  die  Flüssigkeit  fallen  lässt.  Viel  schöner  beobachtet  mas 
im  Allgemeinen  diese  so  wie  alle  Reactionen  der  Aikaloide 
in  einem  sauberen,  recht  weissen  Porcellanschälchen,  aU 
auf  Uhrgläschen.  '  - 

Eben  so  vortheilhaft  wie  die  Erdmann- üslar'sche 
Methode  bei  gerichtlich- chemischen  Untersuchungen  über- 
haupt, als  auch  speciell  bei  dem  Auffinden  des  Morphins 
ist,  so  sichere  Besultate  liefert  sie  bei  dem  Nachweise 
des  Strychnius.    Ein  einfacher  Versuch,  den  ich  hier  noch 
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■  anführen  will,  bestätigt  dies  wiederum.    Man  nehme  un- 
gefähr den  dritten  oder  vierten  Theil  eines  einmgen 
StrychninsamenS;  dnrohfeiichte  denselben  mit  Ammoniak- 
liquor  und  lasse  ihn  an  der  Luft  oder  in  gelinder  Wärme 
aastrocknen.    Bringt  man  das  kleine  Stück  in  ein  Pro- 
'  bierröhrchen;  giesst  etwas  Fuselöl  darauf  und  erhitst  über 
der  Gasflamme  einige  Augenblicke^  so  geben  schon  wenige 
I  Tropten  des  verdunsteten  Amylalkohols  mit  Schwetelsäure 
;  und  saurem  chromsauren  Kali  die  prachtvolle  Beaction 
'  auf  Strjchnin. 

Letheby  will  gefunden  haben,  dass  Ferridcjankalium 
und  das  von  Otto,  empfohlene  zweifach  chromsaure  Kali 
I  weniger  sicher  zur  Erkennung  des  Strycbnins  seien,  als 
\  Braunstein^  Bleihyperoxyd  und  der  galvanische  Strom. 
*  Ich  habe  nie  irgend  welclien  erheblichen  Unterschied 
-  swischen  dem  Braunstein,  Bleihyperoxyd  und  dennChrom- 
\  säure- Salze  bemerkt;  wo  das  letztere  kein  Strychnin 
I  anzeigt,  ist  auch  kein  Strychnin  vorhanden. 
I  Was  diese  letzteren  Keactionen  (mit  den  Hyperoxyden 
;  Ton  Mangan  und  Blei,  so  wie  mit  saurem  chromsauren 
I  Kali  und  Ferridcyankalium)  anbetrifft,  so  verdient  her- 
f  Yorgehoben  zu  werden,  dass  nach  Dragendorff 's  Beob- 
;  aditongen  auch  das  Curarin  völlig  gleiche  Beactionen  gibt 
;  Es  bleiben  alsdann  für  Strychnin  noch  die  durch  Kalium- 
'  Quecksilberjodid,  Gerbsäure,  Platinchlorid,  Goldchlorid 
r  und  Ghlorwasser  charakteristischen  Fällungen  als  Erken- 
j  uungsmittel  übrig,  welche^  wenn  sie  gleichzeitig  mit  den 
f  oben  bemerkten  Reactionen  auftreten,  die  Gegenwart  des 
'  Strychnins  und  Abwesenheit  des  Curarins  beweisen.  Ka- 
'  lium- Quecksilberjodid  gibt  in  einer  von  Alkohol,  fissig- 
:  Bäure  und  Ammoniak  freien  Lösung  des  schwefelsauren 
^  Strychnin^  einen  amorphen  gelben,  Gerbsäure  und  Chlor- 
nasser  bewirken  einen  weissen,  Platinchlorid  und  Gold- 
i  Chlorid  einen  grauen  Niederschlag.  Da  das  Curarin  aus 
^  wässeriger  Lösung  nicht  in  Benzin  übergeht,  so  kann  es 
dadurch  leicht  vom  Strychnin  getrennt  werden,  welches 
sich  leicht  in  Benzin  löst. 

4* 
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Es  kann  mir  schwerlich  ein  Vorwurf  darüber  gemacht 
werden,  dass  ich  viele  der  früher  empfohlenen  und  in 
jüngster  Zeit  noch  aufgefundenen  Methoden  zur  Abscbei- 
dung  der  Alkalo!(de  ftir  geriehtlich- chemische  Analyset 
unberücksichtigt  gelassen  habe;  denn  bei  dem  grossen 
Umfange  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand  würde 
selbst  eine  kurze  Uebersicht  und  Beschreibung  aller  ia 
dieses  Gebiet  schlagenden  Arbeiten  eine  besondere  und 
umfangreiche  Arbeit  für  sich  ausmachen  und  mich  weit 
über  die  Grenzen  des  mir  gestellten  Themas  hinausfüfareiu 

Ich  will  nur  hervorheben,  dass  die  von  Sonnen* 
schein  angegebene  Methode,  welche  der  Stas^schen  an 
Zuverlässigkeit  völlig  gleich  zu  stellen  ist  und  auf  der 
Fällung  der  Alkaloide  durch  Phosphormolybdänsäure  be» 
ruht,  nach  dem  Bekanntwerden  des  Erdmann-Uslar'scben 
Verfahj^ns  von  dem  Autor  selbst  aufgegeben  ist,  indem 
er  die  Vorzüge  des  letzteren  bereitwillig  und  offen  an- 
erkannte. 

Zum  Schlüsse  mag  es  mir  erlaubt  sein,  noch  einen 
Punct  in  Bezug  auf  den  Nachweis  der  Alkaloide  hervor- 
zuheben. Cloetta  hat  vor  einiger  Zeit  eine  Arbeit  über 
das  Auffinden  des  Strychnins  in  organischen  Massen  publi- 
cirt,  welche  von  C.  Neubauer  in  Fresenius'  Zeitschrift 
für  analytische  Chemie  mitgetheilt  ist.  Ohne  mich  auf 
die  Beschreibung  der  von  Cloetta  angewandten  Methode 
und  der  sonstigen  hierauf  bezüglichen  Bemerkungen  ein- 
zulassen, will  ich  nur  die  von  demselben  gefundene  That- 
Sache  hervorheben,  dass  Morphin  und  Stryohnin,  in  den 
lebenden  thierischen  Organismus  gebracht,  einer  gänzlichen 
Zersetzung  zu  unterliegen  scheinen,  indem  Cloetta  in 
keinem  Theile  des  Thierkörpers  die  genannten  Alkaloide 
aufzufinden  im  Stande  war. 

Im  Widerspruch  mit  diesen  Angaben  stehen  die 
Untersuchungen  des  Pharmaceuten  Masing  in  D(H*pat*); 
welcher  Strycfanin  in  mehren  Fällen  im  Blute,  in  betrflcbt- 

*)  Pharmac.  Zeitscbr.  für  ßussland. 
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lieber  Menge  in  der  Leber^  in  geringerer  Menge  in  den 
Nieren,  der  Milz  und  PancreasdriUei  im  Duodenum  und 
der  oberen  Hälfte  des  Dünndannesi  so  wie  auoh  stellen- 
weise im  Harne  naobgewiesen  hat,  während  er  das  Gift 
im  Herzen,  in  der  Lunge,  der  unteren  Hälfte  des  Dünndar- 
mes, den  Faeces;  dem  Oehime,  den  vom  Blute  entleerten 
grösseren  Oefassen  nicht  anfzofinden  im  Stande  war. 

An  diese  Angaben  schliesst  sich  ein  von  mir  beob- 
achteter und  untersuchter  Fall  an.  Eine  Katze  hatte  im 
Verlaufe  von  24  Standen  16  Gran  Morphin  bekommen;  das 
Gift  schien  keine  Wirkung  auf  sie  auszuüben.  Sie  wurde  4 
bis  5  Stunden  nach  der  letzten  Darreichung  des  Giftes  ge- 
tödtet.  Der  Magen  war  fiast  leer.  Es  wurden  Herz,  Lun- 
gen, Magen,  Gedärme  mit  Faeces  und  der  Harn,  welcher 

die  Harnblase  fast  <4'anz  aulüllte,  untersucht,  zum  Theil 
nach  der  Sonnenschein  sehen,  zum  Theil  nach  der  Erd- 
mann-Uslar'sohen  Methode.  Trots  des  genauesten  Arbeitens 
konnte  in  keinem  der  angeföhrten  Körpertheiie  auch  nur 
eine  Spur  Morphin  nachgewiesen  werden. 

Ueber  Ereosotgas; 

von 

L.  Ramdohr, 

teelm.  Dirigent  der  Mineralöl  -  und  Pnraffin -Fabrik  Geofghütte  bei 

Ascherslebeu. 

I. 

Bei  der  Verarbeitung  des  Braunkohlentheers  auf 

Mineralöle  (Photogen,  Solaröl)  und  Paraffin  werden  die 
iü  den  Rohproducten  enthaltenen  und  in  denselben  lös- 
lichen, der  Oarbolsäure-Beihe  angehörigen  Stoffe 
(welche  in  der  Technik  aus  naheliegenden  und  bekannten 
Gründen  überall  kurzweg  als  Kreosot  bezeichnet  werden, 
Und  für  weiche  in  nachstehenden  Zeilen  der 
Kürze  halber  ebenfalls  nur  dieser  Ausdruck 
benutzt  werden  wird)  duieh  conccntrirtc  Aetznatron- 
Uuge  ausgeschieden.  Das  Kr eo sot-Na tr on  ist  in  den 
Uneralölen  etc.  unlöslich  und  scheidet  sich  nach  erfogter 
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L.  Ramdohr^ 


Mischung  der  Rohöle  mit  der  Natronlauge  am  Boden  des 

Miscbgefässcs  als  eine  tiefschwarze,  schwere^  in  der  Wärme 
ziemlich  leichtÜüssige  Schicht  ab,  von  welcher  das  kreosot- 
freie Oel  ssar  weiteren  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
u.  0.  w.  abgehoben  wird. 

Die  Ausgabe  für  Aetznatron  repräsentirt  in  allen  den- 
jenigen Fabriken^  welche  Braankohlentheer  verarbeiten, 
eine  gane  respectable  Zahl ;  man  rechnet  im  grossen  Durch- 
schnitt auf  1  Ctr.  Thccr  für  10  Sgr.  bis  13V2  Sgr.  Aetz- 
natron. Nimmt  man  an,  dass  in  der  Provinas  Sachseo  im 
Jahre  1866  etwa  450,000  Ctr.  Braunkohlentheer  auf  Minenü- 
öle  und  Paraffin  verarbeitet  worden  sind  und  reebnet 
man  auf  1  Ctr.  Theer  nur  das  Minimum  von  10  Sgr. 
für  Aetznatron^  so  beläuft  sich  die  Ausgabe  für  dieson 
Artikel  schon  auf  150,000  Thlr.  Trotzdem  hat  man  bis- 
licr  wenig  Glück  nnt  einer  VerwerthuDg  des  Kreosot- 
natron gehabt;  welche  auch  nur  etwas^  über  die  Hälfte 
der  Kosten  für  das  Alkali  gedeckt  hätte. 

Einige  der  grosseren  Fabriken  verwenden  noch  jetifc 
das  Kreosotnatron  zum  Imprägniren  der  zum  Ausbau  der 
Schächte  und  Strecken  benutzten  Hölzer  oder  verkaufen 
es  zu  gleichem  Zwecke  für  den  Preis  von  1  bis  höchstens 

II/4  Thlr.  pro  Centner.  Wenn  man  nun  in  100  Pfd.  Kreosot- 
natron  etwa  öO  Pfd.  Kreosot  und  20  Pfd.  käufliches  Aetz- 
natron in  Form  von  50  Pfd.  Lauge,  den  Werth  von 
1  Ctr.  Kreosot  aber  zu  25  Sgr.  annimmt,  so  werden  die 
in  100  Pfd.  Kreosotnatron  enthaltenen  20  Pfd.  Aetznatron 
im  günstigten  Falle  zu  15  Sgr.,  100  Pfd.  des  Natrons 
mithitf  zu  2I/2  Thlr.  verwerthet,  was  etwa  30  Proc.  Tom 
Selbstkostenpreise  ausmacht.  Diese  Benutzung  des  Kreosot- 
natrons  ist,  namentlich  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das 
Kreosot  für  sich  allein  nicht  stets  gut  zu  verwerthen  ist, 
immerhin  noch  vortheilhafiter,  als  die  hier  und  da  übliche 
Trennung  des  Kreosots  aus  seiner  Verbindung  mit  dem 
Natron  unter  Bildung  von  Glaubersalz.  Zu  diesem  ßehufe 
wird  nämlich  das  Kreosotnatron  mit  der  zur  ReiDigung 
der  Rohöle  benutzten  Schwefelsäure  gemischt ;  dabei  schei- 
det sich  obenauf  das  rohe  Kreosot  als  tiefschwarze  Flüs- 
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sigkeit  aus,  während  das  Glaubersalz  sich  in  wässeriger 
Lösung  im  unteren  Tbeile  des  Gefässes  vor&ndet.  Die 
80  gewonneoe  rohe  Carboisäure  wird  häufig  auch  für  sich 
allein  SBUtn  Imprägniren  der  Grubenhölser  verwendet. 
Dies  Verfahren  dürfte,  wie  schon  erwähnt,  fast  überall 
zu  verwerfen  sein  ;  jedenfalls  ist  es  nur  in  dem  gewiss 
äusserst  seltenen  Falle  gerechtfertigt,  wo  die  gebrauchte 
Schwefelsäure  als  werthloses,  dagegen  Kreosot  und  Glauber- 
salz als  gut  bezahlte  Produete  zu  betrachten  sind.  Hierbei 
mag  nicht  anerwähnt  bleiben,  dass  der  Mineralöl-Fabrikant 
es  fast  iminer  in  der  Hand  hat,  seine  bereits  gebrauchte 
Schwefelsäure  zu  verhältnissmässig  gutem  Preise  zu  ver- 
werthen.  Diese  Säure  eignet  sich  nämlich  ganz  vorzüg- 
lich zum  Aufschliessen  der  Knochenmehle  oder  des  Bein- 
schwarzes behufs  Darstellung  des  sogenannten  sauren 
phosphorsauren  Kalkes;  sie  lässt  sich  in  diesem  Falle  — 
voraosgesetet,  d«8s  man  die  Fabrikation  die«»  Dünge- 
mittels  selbst  betreibt  —  mit  mindestens  IV4  Thlr.  pro 
Centner  verwei*then,  andern  Falls  ist  sie  an  nahegelegene 
Oüngerfabriken  mit  20  bis  15  Sgr.  abzusetzen. 

Für  vortheilhafter  habe  ich  die  folgende  Verarbeitungs- 
weise  gehalten,  welche  ich  seit  etwa  sechs  Jahicii  auf 
der  Mineralöl-  und  Paraftinfabrik  Georghütte  bei  Aschers- 
leben angewandt  habe.  Das  Kreosotnatron  wird  in  einem 
den  bei  hüttenmännischen  Processen  gebräuchlichen  Flamm- 
öfen nicht  unähnlichen  Ofen  zur  Entzündung  gebracht. 
Die  Sohle  (den  Heerd)  dieses  Ofens  bildet  eine  starke 
gasseiserne  Pfanne  von  circa  8  Fuss  Länge,  4  Fuss  Breite 
und  9  Zoll  Tiefe.  Die  liänder  dieser  Pfanne  sind  durch 
Chamotte  -  Uebermauerung  gegen  die  directe  Einwirkung 
der  Flamme  geschützt.  Die  Entzündung  des  Kreosots 
erfolgt  durch  die  von  einem  2^/2  Quadratfuss /'grossen 
lioste  herkommende,  durch  Verbrennung  von  erdiger  Braun- 
kohle  erzeugte^  über  die  in  der  Pfanne  befindliche  Flüssig- 
keit hinwegstreichende  Flamme  sehr  leicht  und  an  d^^ 
ganzen  Fläche.  Die  Verbrcnriungsprodacte  we^^^jn  unter 
der  auf  einem  10  Zoll  starken  Chamottegewölj^e  ruhenden 
Pfanne  zurück  und  sodann  seitwärts  einem  etwa  50  Fuss 


Digitized  by  Google 


66  lu  Bmndohrf  '  ^ 

hoheD;  2  Fuss  im  Lichten  weiten  Schornsteine  zugeführt^li 
Während  an  der  einen  schmalen  »Seite  des  Oiens  sich^ 
der  BrOBt  für  die  Feaerung  befindet,  ist  an  der  entgegeij 
geaetsten  Seite  eine  Arbeitsöffniing  zum  DnrchkroLdkeM 
des  brennenden  rfannen-Inhaltö^  iiusserdem  aber  an  einer  I 
der  Breitseiten  eine  zweite  UeÜnung  zum  Entleeren  derJ 
Pfanne  angebracht.  Selbstveratändlich  sind  beide  Arbeits^ 
Öffnungen  durch  Thüren  verschliessbar.  Der  Gang  de$% 
Betriebes  ist  nun  einfach  ioigender.  Das  in  dem  Kreosot- 1 
natron  enthaltene  Wasser  yerdampfti  das  Kreosot  verbrenntJ 
unter  Ausscheidung  eines  kohlenstofireichen  porösen  Goks,  I 
welcher  mit  dem  unverbrcnnlichen,  resp.  nicht  flüchtigen  J 
Natron  gemengt,  in  der  Pfanne  als  glühende  Masse  zurück- j| 
bleibt»  welche  durch  die  zweite  Arbeitsöffnung  ausgezogen  1 
und  behufs  der  Abkühlung  iu  geeignete  eiserne  Gefässel 
geworfen  wird.  Ein  grosser  Theii  der  durch  Verbrennung  i 
des  Kreosots  erzeugten  Kohlensäure  geht  selbstverständ- 1 
lieh  an  das  Natron.  1 

Mittelst  einer  solchen  Pfanne  lassen  sich  in  10  Arbeits-  I 
stunden.,  bequem  20  bis  25  Ceutner  Kreosotnatron  aui:-^ 
arbeiten  und  es  resultiren  daraus  SO  bis  33  Free,  natron-, 
haltiger  Cok,  kurzweg  als  „Natroncok*  bezeichnet. 

Nehmen  wir  in  100  Pfd.  Kreosotnatron  20  Pfd.  käufli- 
ches Aetznatronhydrat'  (caust.  Soda)  an^  so  beträgt  nach 
Abrechnung  der  Tom  Natron  aufgenommenen  KohlenBänro- 
die  Quantität  des  aus  dem  Kreosot  ausgeschiedenen  Kohlen- 
Btoäs  etwa  10  Pfd.,  also  circa  20  Proc.  von  dem  Gewichte  , 
der  in  jenen  100  Pfd.  Kreosotnatron  enthaltenen  Kreosots 
selbst.  Ausserdem  entweicht  noch  ein  Theil  unverbrannten  1 
KohlenstoÜs  aus  dem  Schornstein.  *  4 

Es  ist  einleuchtendi  dass  der  in  der  Pfanne  zurück-  | 
bleibende  Cok  das  gesammte,  zur  Ausscheidung  des  Kreo-  1 
sots  aus  den  Mineralülcn  ete.  benutzt  gewesene  Aetznatron 
in  der  Jb'orm  von  kohlensaurem  Natron  enthalten  muss; 
eben  so  einleuchtend  ist  es,  dass  das  kohlensaure  Natron 
ein  viel  leichter  zu  verwendender  nnd  werthvoüerer  Stoff 
ist,  als  das  bei  Zersetzung  des  Kreosotnatrona  mittelst  j 
Schwefelsäure  erhaltene  Glaubersalz  —  mit  einem  Worte^  | 
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dass  diese  Art  der  Nutzbarmachung  des  Kreosotnatrons 
gewinnbringender  sein  wird,  als  die  beiden  zuvor  mit- 
getbeilten  Verwerthungsmethoden.  Die  Arbeitslöhne  sind 
nicht  bedeutend  und  eine  etwas  erhebliche  Abnutzung 
üudet  nur  bei  der  gusseiaeruen  Pfanne  statt. 

Die  Natroncoks  wurden  aniUngiicb  an  eine  chemische 
Fabrik  verkauft,  welche  jedenfalls  das  Natron  daraus 
wiedergewonnen  haben  wird ;  öpiiterliin  habe  ich  sie  selbst 
auf  Aetznatroulauge  zur  sofortigen  directen  Wiederver- 
wendung in  der  Mineralöl -Fabrikation  verarbeitet. 

Trotz  der  unleugbaren  Vorzüge  dieser  Methode  zur 
Verwerthung  des  hLreoäOtnatrons  genügte  mir  dieselbe 
nichti  wenn  ich  daran  dachte,  dass  das  Kreosot  gänzlich 
verloren  ginge^  hdcbstens  als  Brennmaterial  etwas  nfitsend, 
und  so  kam  ich  schon  vor  einigen  Jahren  auf  den  Gedanken, 
dass  das  Kreosot  auch  auf  Leuchtgas  zu  ver- 
arbeiten sein  müsste.  Mehrfache^  diese  Vermuthung 
befestigende  Betrachtungen  veranlassten  mich  schon  vor 
etwa  zwei  Jahren,  von  einem  Freunde  Vergasungsversuche 
mit  dem  carbolsauren  Natron  vornehmen  zu  lassen;  obwohl 
diese  Versuche  nur  als  ganz  primitive  zu  bezeichnen 
warcn^  insofern  die  eigenthümliche  Consistenz  des  zu  unter- 
suchenden Körpers  und  die  hauptsächlich  beabsichtigte 
Darstellung  eines  möglichst  reinen  kohlensauren  Natrons 
als  Retorten  -  Rückstand  ganz  besondere,  zu  einem  vor- 
läutigen  Versuche  nicht  gut  herstellbare  Vorrichtungen 
erforderlich  geimacht  haben  würde,  so  zeigte  sich  doch 
schon  damals,  dass  meine  Voraussetzungen  an  sich  richtig 
waren :  das  Gas  wurde  mir  als  ein  vorzüglich  hell  leuch- 
tendes und  mit  Leichtigkeit  zu  entwickelndes  bezeichnet. 
Messungen  hinsichtlich  der  Leuchtkraft  und  der  Quantität 
fimden  bei  diesen  flüchtigen  Versuchen  nicht  statt;  es 
hätte  dies  damals  auch  wenig  Werth  gehabt,  insofern 
Sur  Verdickung  der  Masse  Sägespäne  angewandt  werden 
mussten  und  diese  auf  Qualität  und  Quantität  des  Oases 
öicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein  mochten.  Späterhin  — 
es  war  gegen  Ende  des  Jahres  1865  —  wurde  ein  zweiter, 
B>ber  auch  nur  roher^  Versuch  in  der  Weise  ausgeftlhrti 
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d«M  io  der  Holzgas*  Anotalt  va  Sondersbaasen  das  Kreosot- 

natron,  nicht  o^eiiu'n<j;t  mit  Sü<^ü8p;Lneii  oder  dcr^4.,  mittelst 
Schaufeln  aui  das  bereits  ausgegaste  Holz  geworfen  wurde. 
Auch  hier  resultirte  ein  sehr  schön  leuchtendes  Gas  in 
erhebUeber  Menge.  Specielle  Messungen  konnten  leider 
auch  hier  nicht  vorgenommen  werden.  Indess  war  docii 
die  Möglichkeit  einer  vortheilhaften  Vergasung  der  Car- 
b<)ls&ure  zur  Evidenz  nachgewiesen,  und  es  handelte  sich, 
bevor  zur  {)rak tischen  Nutz])arniacliun<i;  der  Idee  geschritten 
wurde,  nur  noch  um  Feststellung  der  Qualität  und  Quan- 
tität des  erzeugten  I<euchtgases.  Zu  einem  derartigen 
letzten  Versuche  hatten  die  mir  befreundeten  ßesitzer 
eines  technischen  Etablissements  die  GütOi  die  Hand  zu 
bieten.  Dieselben  erzeugen  zur  Beleuchtung  ihrer  Fabrik 
in  einer  Chamotteretorte  Steinkohlengas.  Der  Gasbehälter 
war  möglichst  leer  gemacht  und  die  Reinigungskästen 
mit  frischem  Kalk  beschickt  worden.  Eine  mehrtHi^igc 
Vergasung  von  dem  aus  der  Mineralöl*  und  Parafi&ufabrik 
Georghütte  stammenden  Kreosotnatron  ergab  nun  im 
Wesentlichen  folgendes  Resultat: 

1)  100  Pfd.  Kreosotnatron  ergaben  circa  560  Cubikiufls 
Leuchtgas,  (Wenn  in  100  Pfd.  des  Kreosotoatrons 
50  Pfd.  Kreosot  enthalten  sind,  so  beträgt  dies  auf 
100  Pfd.  der  letzteren  eine  Ausbeute  von  1100 
Cubikfuss  Gas.) 

2)  Das  Kreosotgas,  aus  einem  gewöhnlichen  Stein- 
kohlengas Schnittbrenner,  welcher  pro  Stunde  5 
Cubikfuss  Gas  verbraucht,  gebrannt,  zeigte  eine 
Lichtstärke  von  38  Wachskerzen  (6  auf  ein  Pfund 
bei  10*  Zoll  Länge). 

3)  Desgl  aus  einem  4  Cubikfuss  ächnittbrenner  von 
28  Wachskerzen. 

4)  Desgl.  aus  einem  3  Cubikfuss  Schnittbrenner  von 
19  Wachskerzen. 

5)  Trotzdem  ein  Theil  der  erzeugten  Kohlensäure  sn 
das  in  der  Retorte  zurückbleibende  Natron  gegangen 
war,  so  fanden  sich  im  Gase  doch  noch  erhebliche 
Quantitäten  freier  Kohlensäure  vor. 
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6)  Die  Chamotte-Retorte  hatte  nur  bei  der  ersten 

Beschickung  mit  Kreosotnatron  Gas  durcbgelasseD ; 

später  war  sie  dicht  geblieben. 
Obwohl  die  voratehenden  Zahlenangaben  auf  absolute 
Genauigkeit  Anspruch  nicht  machen  dürfen  (es  würde 
dazu  eine  längere  Experimentirzeit  gehören),  so  erschien 
doch  auf  Grund  dör  erfolgten  Beobachtungen  die  V^wend- 
barkeit  des  Rreosotnatrons  zu  Leuchtgas  voUkonimen  ge- 
sichert, und  zwar  um  so  mehr,  als  das  eigentlich  wich- 
tigere Product  —  nämlich  die  mit  kohlensaurem  Natron 
imprägnirten  Coks  —  in  der  bequemsten  Weise  nebenbei 
gewonnen  werden.  Es  wurde  deshalb  die  Einrichtung 
einer  Kreosotgas- Anstalt  für  die  Ueorghütte  beschlossen 
and  es  dürfte  deren  Benutzung  im  October  dieses  Jahres 
erfolgen. 

Bei  der  Bestimmung  über  die  Einrichtung  der  Retorten- 
Öfen  schwebten  mir  ursprünglich  folgende  Ideen  vor: 

1)  Man  hätte  jeden  Ofen  mit  zwei  Retorten  (A-  und 
B-Retorte),  welche  durch  ein  etwa  fönfzöUiges  Rohr  unter 
einander  hätten  verbunden  werden  müssen,  versehen  kön- 
iieu.  In  Retorte  A  würde  eine  einfache  Verdampfung 
des  Wassers  und  des  Kreosots,  in  der  mit  Goksstücken 
U.  8.  w.  gefüllten  Retorte  B  die  Vergasung  der  auF5  A 
herübertretenden  Kreosotdärapfe  statt  zu  tinden  haben. 
Voraussichtlich  hätte  man  beide  Retorten  durch  ein  einziges 
Feuer  heizen  können,  welches  zuerst  die  Retorte  B  und 
dann  erst  die  Verdampfungs- Retorte  A  hätte  berühren 
niüfisen» 

Jedenfalls  hätte  indess  die  Leuchtgas -Fabrikation 

hei  Anwendung  dieses  Systems  einige  Schwierigkeiten 
insofern  mit  sich  gebracht^  als  es  nicht  gerade  leicht  sein 
möchte^  die  Rostfläche,  die  passende  Grösse  und  das  ge- 
^göete  Material  der  beiden  Retorten  ohne  vorhergegangene 
längere  Versuche,  so  zu  sagen  lediglich  nach  dem  Gefühl, 
zu  bestimmen.  Bei  der  nicht  immer  gleichmässig  guten 
Beschaffenheit  des  Heizmaterials^  namentlich  wenn  dasselbe 
^'aunkolile  ist,  würde  der  Betrieb  eines  solchen  Doppel- 
ofens  sogar  grosse  Schwierigkeiten  haben,  wenn  man 
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bedenkt,  dasB  Retorte  A  eben  nur  eine  solche  Temperatur 

erhalten  darf,  wie  sie  zur  Verdatupfung  des  Kreosots 
erforderlich  isty  während  Betörte  B  unter  allen  Umständen 
die  nöthige  VergaBungstemperatur  erhalten  muss.  An88e^ 
dem  würde,  da  llir  jeden  l'all  ein  Reserveofen  hätte  vor- 
handen sein  müssen,  die  Ofenanlage  gerade  nicht  billig 
geworden  sein.  Mit  Bdcksicht  auf  alle  diese  mit  Be- 
stimmtheit yorauszusehenden  Mängel  wurde  von  der  An- 
lage eines  solchen  Doppel  -  Retortensystems  abgesehen; 
trotzdem  dasselbe  imPrincip  jedenfalls  richtig  ist- 

2)  Eine  andere  Art  der  Verarbeitung  des  Kreosot- 
natrons würde  darin  bestehen,  dass  man  diesen  Körper 
mit  Sägespänen^  gebrauchter  Lohe,  Braunkohlencoky  oder 
ähnliclien  Stoffen  zu  einem  steilen  Brei  j^^emengt,  schaufel- 
weise in  eine  ganz  gewöhnliche  Gasretorte  einträgt  und 
zur  Vergasung  bringt.  Der  Uebeistand  indess^  dass  einer- 
seits es  nicht  unbedeutende  Quantität  irgend  eines  der 
erstgenannten  Körper  erforderlich  und  deren  Beschaffung 
noch  mit  besonderen  Kosten  verknüpft  sein  würde,  während 
andererseits  dadurch  das  Volumen  der  natronhaltigen 
Coks  nicht  nur  wesentlich  vergrössert,  sondern  die  letzteren  , 
noch  mit  einen  unnützen,  für  ihre  Verarbeitung  auf^atron- 
lauge  jedenfalls  nachtheiligen  Ballast  beladen  werden 
würden,  Hess  mich  auch  yon  dieser  Art  der  Vergasung 
des  Kreosotuatrons  absehen. 

3)  Aus  ähnlichen  Gründen  musste  davon  abgesehen 

werden^  die  Vergasung  des  Kreosots  in  einer  Retorte  aus- 
zuiubren,  welche  ähnlich  den  bei  der  ilarzgasfabrikation 
angewandten  mit  Coks  oder  Ziegelstücken  etc.  gefüllt 
ist;  der  natronhaltigc  Cok  würde  massenhaft  mit  fremd- 
artigen Körpern,  welche  von  ihm  incrustirt  sein  würden, 
vermengt  sein  und  vielleicht  hätte  fast  Stunde  um  Stunde 
eine  Entleerung  des  Retorter-Inhalts  statt  finden  mfissen. 

In  Berücksichtigung  dieser  und  ähnlicher  Umstände 
wird  eine  einfache  Retorte  angewendet  und  derselben 

das  geschmolzüne  Kreosotn.itron  in  einem  eontinuii'licheii 
Strahle  zugeführt  werden.  Dass  dies  so  ganz  ohne  Weiteres 
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nicht  geht,  sondern  dass  gewisse  Vorkehrungen  erforderlich 
sind,  welche  durch  ddie  etgentfaflinliche  Beschaffenheit  des 
Rohmaterials,  so  wie  durch  die  beabsichti^rte  Darstellung 
des  später  in  besonderer  Weise  zu  verarbeitenden  Natron- 
cok  bedingt  werden,  liegt  aaf  der  Hand.  Seiner  Zeit 
werde  Ich  nicht  unterlassen^  auf  die  in  dieser  Besiehnng 
gemachten  Beobachtungen  und  gesammelten  Erfahrungen 
sorückzakommen. 

Schliesslich  weise  ich  nur  noch  darauf  hin,  wie  es 
wissenschaftlich  interessant  sein  wird,  einerseits  die  flüssi- 
gen Nebenproducte  bei  dieser  Gasbereitungs weise  kennen 
m  lernen,  andererseits  aber  anch  festisnstellen,  wie  weit 
die  Gegenwart  des  Aetsnatrons  durch  seine  prädisponirende 
Verwandtschaft  zu  der  aus  dem  Kreosot  in  der  Glühhitze 
sich  bildenden  Kohlensäure  die  Vollständigkeit  der  Zer- 
setzung zu  Leuchtgas  bedingt  Dies  wird  aus  einem  — 
demnächst  auszuführenden  —  Versuche  erbellen,  bei  wel- 
chem das  aus  der  Verbindung  mit  dem  Natron  abgeschie- 
dene Kreosot  für  sich  allein  der  nämlichen  Glühhitse  aus- 
gesetzt wird. 

Die  Resultate  dieses  Parallelversuches  hinsichtlich 
des  GasquantumSy  der  Leuchtkraft  des  Gases  und  der 
Art  der  Mebenproducte  hoffe  ich  demnächst  mittheilen  zu 
können. 

n. 

Im  Anschlu5S  an  die  1866  bereits  gemachten  Mitthei- 
Inngen  gebe  ich  im  Folgenden  einige  Notizen  aber  die 
bei  meiner  Kreosotgas  -  Anstalt  erlangten  Betriebsresultate, 
nachdem  ich  zuvor  in  einfachen  Umrissen  die  vorhandenen 
Betriebs-Einrichtungen  beschneben  haben  werde. 

A.  Betriebs  -  Einrichtungen, 
1)  Betortenhaus.  Es  sind  zwei  Oefen  mit  je 
einer  Retorte  von  6  Fuss  rheinl.  Obige  und  15  Zoll  Durch- 
messer vorhanden^  von  denen  einer  für  den  Betrieb,  der 
andere  als  Reserve  dient.  In  die  auf  den  Oefen  liegende, 
sor  Hälfte  mit  Wasser  etc.  gefällte  Vorlage  von  12  Zoll 
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Dtirohmesser  und  6  Fobb  Länge  münden  die  5  Zoll  weiten 
Steigrohre  mit  einem  Eintauehen  von  1^3  Zoll  ein.  Zur 

Speisung  der  Retorten  mit  dem  zu  verarbeitenden  Kreosot- 
natron findet  sich  auf  jedem  Ofen  ein  zum  Theil  in  das 
Hauerwerk  versenkteB  Baeetn,  welches'  im  Stande  ist, 

circa  15  Ctr.  Kreosotnatron  aufzunehmen.  Die  Grosse 
dieser  Bassins  habe  ich  so  gewählty  dass  jeder  Zoll  Höhe 
der  Flttssigkeitssäule  einem  Gewichte  von  50  Pfd.  entspricht, 
so  dass  die  der  Retorte  zufliessende  Oewichtsquantität 
stets  mit  Leichtigkeit  durch  Messung  festgestellt  werden 
kann.  Um  nun  selbst  geringe  Mengen  des  Bohmaterials 
mit  hinreichender  Genauigkeit  messen  su  können^  hahe 
ich  mir  folgende  sehr  einfache  Vorrichtung  construirt. 
Von  einem  im  Kreosotnatron -Bassin  befindlichen  Schwim- 
mer führt  eine  Schnur  fiber  eine  an  der  Balkenlage 
befestigte  Rolle  in  annähernd  horizontaler  Richtung  nach 
einer  Kolle  von  1  Zoll  Durchmesser,  an  deren  Achse 
und  fast  mit  derselben  verbunden  eine  zweite  Rolle  von 
4  Zoll  Durchmesser  sich  befindet^  «^auf  welcher  letzteren 
gleichfalls,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  ziehend, 
eine  Schnur  aufgewickelt  ist,  an  deren  Ende  ein  Zeiger- 
gewicht hängt.  Beide  Rollen  laufen  in  einem  kleinen 
Gestelle,  welches  an  dem  oberen  Ende  eines  12  FtiBS 
langen,  o  Zoll  breiten,  in  vertikaler  Stellung  an  der  nächsten 
Wand  befestigten  Scalenbrettes  angebracht  ist.    Bei  dem 

'  Steigen  oder  Sinken  des  Schwimmers  im  Kreosotnatroo- 
Basdin  durchläuft  das  Zeigeigewicht  vor  der  Scala  (und 
zwar  im  entgegengesetzten  Sinne)  eine  vierfach  grössere 
Länge,  resp.  Höhe,  als  der  Schwimmer  selbst.  Dem  ent' 
sprechend  zeigt  die  Eintheilung  der  Scala  die  im 
Verhältniss  der  Rollenperipherien  wie  4:1  vergrösser- 
ten  Zolle  mit  ihren  Unterabtheilungen  an.    Sonach  ist 

'  ein  vergrösserter  Zoll  (selbstverständlich  nur  bei  genauer 
Ausführun«:  der  Rollen,  auf  deren  Umfange  durch  ein- 
geschnittenes Schraubengewinde  die  Aufwickelungslinie 
der  Schnur  vorgeschrieben  ist)  4  Zoll  rheinl.  lang,  mithin 
gross  genug,  um  selbst  i/^^  Zoll  Niveauunterschied  im 
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Ereosot-BaBsin  —  einem  Qewichte  von  3i/g  Pfd.  Kreosot* 

natron  entsprechend  -r  mit  grosser  Leichtigkeit  ablesen 
za  können;  ja  bei  einiger  Hebung  lässt  sich  sogar  eine 
Abnahme  des  Vorraths  im  Bassin  um  1  Pfd.  ziemlich 
genau  an  der  vergrösserten  Scala  ablesen  und  man  könnte 

erforderlichen  Falls  durch  weitere  Vergrösserung  des 
Durchmessers  der  zweiten  keile  die  Genauigkeit  der 
Oewichtsmessungen  noch  steigern. 

Die  Heizung  des  Ofens  erfolgt  durch  die  bei  der 
Mineralöl-  und  Paraffini'abrikation  als  Nebenproduct  ge- 
wonnenen Theercoks  —  kohlenstoffireichc;  in  den  Theer- 
blasen  verbleibende  Rückstände  —  welche  die  Steinkohlen- 
coks  im  Heizeffect  um  ein  nicht  Unbedeutendes  übertreffen. 

Im  Betortenhause  ist  ferner  ein  Brett  mit  5  Manometern 
angebracht:  No.  1  communicirt  mit  den  beiden  Steig- 
röhren und  mit  dem  die  Vorlage  mit  dem  Condensator 
verbindenden  4  Zoii  weiten  Kohre.  Durch  eingeschaltete 
Hilhne  kann  die  Communication  mit  dem  einen  oder  dem 
andern  dieser  Theile  hergestellt  werden.  No.  2  giebt 
den  Druck  unmittelbar  hinter  dem  Condensator,  Nr.  3 
den  Druck  hinter  der  Waschmaschine,  No.  4  den  Druck 
hinter  dem  Kalkreiniger^  No.  6  den  Druck  in  den  Fort- 
leitungsröhren, also  hinter  dem  Druckregulirungs- Ventil,  an. 

Ausserdem  enthält  das  Retortenhaus  noch  eine  aus 
dem  zwischen  Wechselhahn  und  Gasbehälter  liegenden 
Rohre  gespeiste;  fortwährend  brennende  Experimentir- 
Üamnie,  deren  Wichtigkeit  gerade  bei  der  Kreosotgas- 
Fabrikätion  sehr  in  die  Augen  springt. 

2)  Der  R ein igungs räum.  Derselbe  enthält  zu- 
nächst an  Stelle  des  Scrubbers  einen  Röhren -Condensator 
mit  äusserer  Wasserkühlung,  wie  ich  ihn  aus  der  Mineralöl- 
fabrik  zufällig  disponibel  hatte.  Dieser  Condensator  ver- 
braucht bei  circa  60  Quadratfuss  Kühlfläche  stündlich 
circa  12  Cublktuss  Kühlwasser. 

Von  dem  Condensator  aus  gelangt  das  Gas  in  die 
Waschmaschine,  ein  würfelförmiges  Gefläss  mit  eingelegtem 
Siebboden;  welcher  etwa  4^2  Zoll  tief  unter  dem  Wasser* 
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niveau  liegt.  Die  Bonstige  Einrichtung  der  Waschmascbine 
darf  als  bekannt  iroransgesetet  werden. 

Sodann  gelangt  das  Gas  in  den  Wechselbabn,  welober 

gestattet,  dasselbe  entweder  dem  einen  der  beiden  Reini- 
gungskästen oder  aber  direct  dem  Uaabebälter  zuzuführen. 
Da  aus  dem  ungereinigten  Gase  vorzugsweise  nurKoUefr 
saure  zu  entfernen  ist,  so  wird  zur  Füllung  der  Reinigungs- 
kästen nur  zu  Staub  gelöschter  Kalk  angewandt.  Die 
Kalkreinigeri  von  einer  Irüber  auf  Holzgas  arbeitenden 
Anstalt  angekauft,  sind  excl.  Tasse  im  Lichten  5  Fm 
7  Zoll  lang  und  2  Fuss  B'/j  Zoll  breit,  nach  unten  sich 
verjüngend  und  in  der  Mitte  durch  eine  Scheidewand  io 
zwei  gleich  grosse  Räume  getheilt,  von  denen  der  eine 
den  auf-  der  andere  den  absteigenden  Gasstrom  darcb- 
lässt.  In  jeder  Abtheilung,  des  Reinigers  liegen  drei  aus 
Hob  rostartig  construirte  Horden  von  je  27,5  X  ^i 
27,5  X  32  ZoU;  26,26  X  3 1,5  Zoll  —  resp.  6,3;  6,1;  5,75 
Quadratfuss  Fläche  (incl.  luihmen)  und  55;  53,3  und  61,6 
Quadratzoll  freiem  Dur cii gange  zwischen  den  Stäben. 
Die  gesammte  Uordenfläche  in  einem  jeden  Kalkreiniger 
beträgt  also  36^/3  Quadratfuss  rheinl.  Zur  Füllung  eines 
Reinigers  sind  erlorderlich  lOO  Pfd.  gebrannter  Kalk  = 
150  Pfd.  Staubkalk;  mithin  kommen  auf  1  Qnadratlius 
Hordenfläche  durchschnittlich  4,13  Pfd.  Staubkalk  zu  liegen. 

3)  Der  Gasbehälter  weicht  in  seiner  Construction 
nicht  von  den  üblichen  derartigen  Vorrichtungen  ab.  Das 
aus  Hauersteinen  und  Cement  au%eführte  Bassin  ist  12  Fu« 
6  Zoll  tief  bei  16  Fuss  lichtem  Durchmesser.  An  der 
dem  Reinigungsraume  am  nächsten  liegenden  Stelle  seines 
Umfanges  befindet  sich  der  Schacht  für  die  Waseertöpfs 
des  Eingangs*  und  Ausgangsrohres.  Die  Gasbehälterglocke 
hat  2000  Cuhikfuss  nutzbaren  Inhalt;  sie  ist  12  Fuss 
hoch  bei  15  Fuss  Durchmesser  und  aus  ^/i^  Zoll  starkem 
Eisenblech  hergestellt  worden.  Durch  vier  an  dem  oberen 
und  vier  an  dem  unteren,  unter  Wasser  bleibenden  Ende 
angebrachte  Bollen  wird  die  Geradtührung  der  Glocke 
bewirkt    An  einem  der  Führungsbocke  befindet  sich 
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eine  auf  10  za  10  Cubikfuss  rheinL  eingetheilte  Scala 
befestigt,  för  welobe  der  Zeiger  an  der  Oberkante  der 

Glocke  fetit  angebracht  \\'orden  ist. 

Der  von  der  Gasbehäiterglocke  ausgeübte  Druck  be* 
trftgt  genaa  4  Zoll  rheinl* 

4)  Sonstige  Einrichtungen.  Das  von  dem  Oas- 
behälter abgebende  Ableitungsrobr  ist  in  den  Eeinigungs- 
raiim  zoräckgefuhrt  und  hier  mit  einem  gewöhnliclien 
Kegelventil  verbanden  worden,  an  welches  die  Erdrohr- 
leitnng  sich  anschbesst.  Hierbei  mag  zuletzt  bemerkt 
sein,  dass  der  grössere  Tbeil  der  citca  70  Kutben  langen 
Brdleitung  aus  gut  getfaeerten  scfamiedeeiBemen  Röhren 
hergestallt  worden  und  bis  jetzt  vorzüglich  dicht  geblie- 

ist. 

Eine  Qasnhr  ist  nicht  vorhanden,  da  nur  Air  den 
eigenen  Bedarf  gearbeitet  wird  und  das  prodncirte  Ga»- 

quantum  mit  genügender  Genauigkeit  an  der  neben  dem 
Gasbehälter  befindlichen  Scala  abgelesen  werden  kann. 
Eben  so  hielt  ich  einen  Dmckregulator  für  überflüssigi 
da,  wenn  erst  sämmtliebe  Flammen  angezündet  sind  und 
der  Druck  am  Ventil  danach  regulirt  ist,  erhebliche 
Schwankungen  im  Druck  nicht  weiter  erfolgen  können, 
insofern  die  Flammensahl  während  der  Nacht  wenigen 
oder  gar  keinen  Veränderungen  unterliegt. 

B,.  ßeiriebs-  ReBuUate» 
Die  Heizung  des  Ofens  erfolgt,  wie  bereits  bemerkt, 
durch  Theercoks,  von  denen  auf  jeden  Centner  des  ver- 
gasten Ereosotnatrons  90 — 100  Pfd.  verbraucht  werden. 
Der  Verkaufspreis  fär  diese  Coks  schwankt  auf  den  ver- 
schiedenen Paraffinfabriken  zwischen  7^2  — 10  Sgr.  pro 
Centuer;  die  Georghütte  erzielte  in  früheren  Jahren  — 
bevor  die  hiesige  Stadt-Gasanstalt  mit  ihren  Gascoks  con« 
CQrrirend  auftrat  —  sogar  einen  Preis  von  121/2 — 15  Sgr. 
pro  Centner.  Sollte  die  eigene  Production  an  Tbeercok 
iiicht  ausreichen  oder  der  letztere  zeitweise  zu  höherem 
Preise  sich  verwerthen  lassen,  so  werde  ich  nicht  ansteben, 
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den  billigeren  Stein kohlengascok  als  Heizmaterial  für  die 
Gasretorte  anzukaufen. 

Die  Heizung  des  Ofens  lässt  sich  jedenfalls  auch  mit 
gewöhnlichen  Braunkohlen  durchführen  und  vorzugsweise 
nur  der  Umstand^  dass  ich  den  nach  dem  Schornstein 
nährenden  Fuchs  unter  höchst  ungünstigen  VerhältniBsen 
anlegen  musste,  welche  eine  Reinigung  desselben  von 
Flugasche  äusserst  schwierig  und  namentlich  zeitraubend 
machen  würde,  hat  mich  von  der  Anwendung  einer  Braun- 
kohlen •Feuerung  zurückgehalten. 

Eine  jede  Charge  verarbeitet  150  Pfd.  Kreosotnatron 
in  einem  Zeitraum  von  4 — 41/2  Stunden.  Auf  Entleeren 
der  Retorte  und  ähnliche  Nebenarbeiten  werden  10  Uinates 
gerechnet,  so  dass  täglich  im  Durchschnitt  5  Chargen 
gemacht  werdeUi  welche  sich  indess,  wenn  es  auf  fordrte 
Production  ankommt^  auch  auf  sechs  würden  bringen  lasm* 
Ursprünglich  war  ein  continuirlicher  Zufluss  des  Ereosotr 
natrons  beabsichtigt;  aus  mehrfachen  Gründen  bin  ich  indes» 
dahin  gelangt,  es  für  vorth eilhafter  zu  halten,  die  Flüssig- 
keit in  einzelnen  Rattonen  der  Retorte  zuzuführen.  AnfangB 
arbeiten  in  Folge  der  lebhaften  Entwickelung  von  Wasser- 
dämpfen bei  etwas  heruntergekommener  Temperatur  der 
Retorte  sämmtliche  Manometer,  namentlich  das  mit  dem 
Steigrohr  direct  communidrende,  sehr  unruhig  und  bei 
diesem  letzteren  habe  ich  schon  einen  Druck  von  9—11 
Zoll  beobachtet.  Sehr  bald  beruhigt  sich  Alles  und  das 
zuletzt  erwähnte  Manometer  bleibt  auf  etwa  7  Zoll  Druck 
ruhig  stehen. 

Der  normale  Druck  an  den  übrigen  Manometern 
beträgt  für  No.  2  =  5I/2  Zoll;  No.  3  =  5  Zoll;  Na  4 
=  41/2  Zoll. 

Die  Beendigung  des  Vergasungsprocesses  wird  an 
der  Experimentirfiamme  erkannt^  welche  in  diesem  Falle 
einen  blauen  Kern  zeigt  und  an  den  Kanten  roth  umflort 

erscheint  (Kohlenoxyd,  Sumpfgas?).  Bei  frischer  Be- 
schickung findet. das  Schwanken  der  Manometer  1 — 4  etwa 
3 — 6  Minuten  lang  statt,  nach  deren  Verlauf  die  normale 


Digitized  by  Google 


über  Kreosotgas 


67 


Gasbildoxigy  unter  gleichseitiger  Entbindung  von  Wasser- 
dämpfen,  ausserordentlich  rapide  statt  findet    Bei  der 

Vergasung  von  Steinkohlen  vergehen  bekanntlich  vom 
Augenblicke  der  frischen  Beschickung  bis  zur  norniaien 
Qasbiidung  in  der  Begel  25—30  Minuten:  ein  Zeichen, 
um  wie  viel  leichter  die  Vergasung  des  Kreosots  erfolgt, 
trotzdem  bei  jeder  Füllung  von  150  Pfd.  Kreosotnatron 
nebenbei  drca  30  Pfd.  Wasser  verdampft  werden  müssen. 

Die  Frage,  ob  eine  theilweise  Zersetzung  des 
Wassers  statt  finde,  muss  ich  für  jetzt  noch  unbeant- 
wortet lassen;  jedenfalls  scheint  mir  diese  Zersetzung, 
wenn  sie  überhaupt  erfolgt,  nicht  sehr  bedeutend  zu  sein. 

Die  Menge  der  flüssif:^en  Nebenproducte  festzustellen, 
ist  aus  Mangel  an  Zeit  mir  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen« 
Dieselben  bestehen  aus  Wasser  und  fast  unzersetzt  über- 
destillirtem  Kreosot.  Die  Quantität  des  letzteren  ist 
eine  überaus  geringe  und  kaum  in  Rechnung  zu  bringende. 
Das  aus  der  Vorlage  abfliessende  Wasser  ist  milchig  trübe, 
reagirt  weder  merklich  sauer,  noch  alkalisch  und  beritzt 
ein  spee.  Gew.  von  1,00:^5  —1,003  bei  14^  K.  —  Seine 
Bestaudtheile  festzustellen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelun- 
gen; mehrfache  Reagentien  geben  zwar  zum  Theil  sehr 
voluminöse  Niederschläge,  dieselben  sind  aber  nicht  deut- 
Heb  genug  charakterißirt,  um  auf  irgend  einen  bestimmten 
Bestandtheil  (Schwefel,  Ammoniak  etc.)  schliessen  zu  kön- 
M.  Es  wird  vielmehr  eine  specielle  Untersuchung  der 
Niederschläge  statt  finden  müssen.  (Sollte  vielleicht  irgend 
eine  bis  jetzt  unbekannte  organische  Verbindung 
in  dem  Wasser  gelöst  sein?) 

DerThatsachej  dass  vorzugsweise  nur  Wasser,  theerige 
u.  8.  w.  Producte  dagegen  so  gut  wie  gar  nicht,  überdestil- 
liren,  dürfte  die  Annehmlichkeit  zuzuschreiben  sein,  dass 
^e  von  dem  Retortenkopfe  ausgehenden  Steigrohre  sich 
Die  verstopfen,  also  einer  Reinigung  auch  nie  bedürfen. 
Eben  so  wird  eine  Verstopfung  in  dem  Fortleitungs-Kohr- 
System  durch  Naphtalin  oder  ähnliche  Körper  niemals  zu 
heterchten  sein. 

6* 
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Der  Biiokstand  ia  der  Betörte  ist  ein  lockerer,  Ter- 
faiÜtiiiBsmäasig  sehr  leichter,  reichlich  mit  dem  an  das 

Kreosot  gebunden  gewesenen  Katron  imprägnirter  Cok, 
weicher  in  seiner  schwammigen^  autgeblähten  Form  die 
Retorte  etwa  za  zwei  Drittel  anföUt  Das  Mittel  ans 
einer  Reihe  von  Wägungen  ergiebt  45  Pfd.  Natroncok 
aus  150  Pfd.  Kreosotnatron.  Selbstverständlich  ist  der 
grössere  Theil  der  Kohlensäure^  deren  Entstehung  nicht 
zu  vermeiden  ist,  an  das  Natron  gebunden;  ein  nicht  ge- 
ringer Theil  des  Natrons  ist  jedoch  als  Aetznatron  vor- 
handen. £s  ist  dies  eigentlich  etwas  Auffalliges  und  nar 
dadurch  zu  erklären,  dass  ursprünglich  fast  sämmt- 
liches  Natron  in  der  Form,  in  welcher  es  im  Kreosot- 
natron enthalten  war^  also  als  Aetznatron,  frei  wird  und 
nur  an  den  äusseren^  mit  der  Kohlensäure  in  directe  Be- 
rührung tretenden  Theilen  mit  dieser  Säure  bis  in  dne 
gewisse  Tiefe  in  Verbindung  tritt,  während  ein  innerer 
Kern  durch  diese  Hülle  von  kohlensaurem  ISlatron  vor 
weiterer  Berührung  mit  der  Kohlensäure  geschützt  wird. 
Es  wird  das  Interessante  an  dieser  Thatsache  durcli  die 
Beobachtung  erhöht,  dass  Alles  in  Allem  noch  circa 
1,6 Froc.  Kohlensäure  aus  dem  Kreosot  weniger  erzeugt 
werden,  als  zur  Bildung  von  einfach  kohlensaurem  Natron 
aus  dem  vorhandenen  Natron  erforderlich  sind.  In  den 
Coks  finden  sich  nämlich  circa  32  Proc.  MaO  vor,  welche 
circa  23  Proc.  CO^  zur  Bildung  von  NaO,  CO^  erfordern. 
Die  gesammte  Kohlensäure  ist  aber  weiter  unten  auf 
6,42  Proc.  vom  Gewichte  des  Kreosotnatrons,  mithin  auf 
circa  21^4  Proc.  vom  Qewichte  der  Coks  berechnet  worden, 
so  dass,  wenn  sämmtliches  NaO  in  NaO,  CO^  umgewandelt 
werden  sollte,  noch  circa  23  minus  21,4  =  1,6  Proc. 
GO^  dazu  fehlen  würden. 

Mehrfache  Untersuchungen  des  Natroncoks  ergaben 
an  löslichen  Bestandtheilen  überhaupt  56 — 60  Proc.  j  diese 
bestehen  aus: 

37—38  Proc.  kohlensaurem  Natron  (NaO,  C0>)  entspr. 
21  «-22  Proc.  NaO. 
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13  — 14  Proc.  Aetznatron  (inaO,  HO),  entspr.  10  bis 
11  Proc.  NaO. 

8  Proc.  fremde  Sabe  (NaO,S03;  Na  Gl  etc.), 
welche  aus  der  käuflichen  caustischen  boda  io  das  Aetz* 
natron  mit  übergegangen  sind. 

An  NaO  sind  uberhaapt  TOrhanden  31  —  33  Proc., 
SD  CO«  =  15—16  Proc. 

Der  sofort  nach  dem  Umsehalten  aus  dem  üeinigungs- 
kästen  entnommene  Kalk  seigte  im  DarchBchnitt  einen 
durch  den  G^ewichtsyerlttst  bei  Behandinng  mit  Salzsäure 
(im  Geissler  sehen  Apparat)  ermittelten  Kohle nsäuregehalt 
von  2dyS  Proc.,  von  welchen  bei  der  vorzüglichen  Be- 
schaffenheit des  angewandten  gebrannten  Kalks  27 — 28 
Procent  auf  Rechnung  der  aus  dem  Kreosot  erzeugten 
Kohlensäure  gesetzt  werden  mögen,  während  die  Diäerenz 
von  drea  2 — 3  Proc.  auf  Bechnong  der  im  gebrannten 
Kalk  etwa  noch  vorhanden  gewesenen  Kohlensftnre,  so  wie 
der  in  der  Keinigungsmasse  enthaltenen  Spuren  von  Schwe- 
felwasserstoff und  sonstigen  Oasen  gebracht  werden  mag. 
Jene  29,8  =  mnd  30  Proc.  Kohlensäure  bedeuten  so 
viel  als  circa  45  Pfd.  in  dem  angewandten  Staubkalk, 
dessen  orsprüngliches  Gewicht  von  150  Pfd.  eben  durch 
Anfiiahme  der  Kohlensäure  anf  dorchschnittlich  195  Pfd. 
—  ganz  in  üebereinstimmung  mit  dem  durch  die  Analyse 
gefundenen  Procentsatze  —  sich  erhöht  hat  Da  wir  non 
mir  27 — 28  Proc.  =  circa  40  Pfd.  aof  Bechnong  der 
Mis  dem  Kreosot  erzeugten  Kohlensaare  gesetzt  haben 
und  zur  Erzeugung  dieser  Quantität  circa  2250  Pfd. 
Kreosotnatron  haben  vergast  werden  müssen,  so  machen 
diese  40  Pfd.  Kohlensäure  =  1,77  Proc.  des  angewandten 
Kreosotnatrons  aus. 

Die  in  dem  Cok  enthaltene  Kohlensäure  beträgt,  wie 
oben  angegeben,  circa  15,5  Proc  vom  Gewichte  des  Coks  = 

""^10(f^~  ~  ^'^^  Proc.  vom  Gewichte  des  Kreosotnatrons, 

80  dass  die  ans  letzterem  überhanpt  erzeugte  Kohlensäure 
auf  1,77  4-  4,65  ^  6,42  Proa  veranschlagt  werden  darf. 
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welche  ah  —   =  21,4  Proc.  vom  Gewichte  der 

Coks  in  leteterer  an  Natron  gebunden  sein  könnten. 

Die  Verwerthung  der  aus  der  Retorte  gezogenen 
Coks  ist  nach  Vorstehendem  eine  eben  so  leichte  und 
einfache,  als  lohnende  Arbeit.  Die  Coks  werden  möglichst 
erschöpfend  ausgelaugt,  die  Lauge  durch  Absetzenlassen 
geklärt  und  sodann  entweder  gänzlich  auf  Aetznatron 
allein  oder  auf  kohlensaures  Natron  und  auf  das  als 
solches  bereits  vorhandene  Aetznatron  verarbeitet  Der 
Werth  dieser  Coks  dürfte  hiernach  mit  2  Thlr.  pro  Centaer 
immerhin  sehr  mässig  veranschlagt  sein. 

Die  Oasausbeute  ist  eine  erhebliche,  wenn  auch 
nicht  so  hohe,  als  auf  Grund  der  im  Octoberhcitc  des 
Joum.  für  Chem.  und  Pharm,  beschriebenen,  ganz  rohen 
und  auf  Genauigkeit  Anspruch  nicht  machenden  Vorw- 
suche  angenommen  werden  durfte.  In  derThat  liefern 
im  fabrikmässigen  Betriebe  100  Pfd.  Kreosot- 
natron =  450  bis  460  Cubikfuss  preusa.  gereini^ 
tes  Leuchtgas  von  sehr  grosser  Lichtstärke.  Die  Flamme 
dieses  Gases  ist  selbst  im  Tageslichte  fast  weiss  zu  Dennen. 
Als  Durchschnitt  aus  einer  langen  Keihe  Yon  Versuchen 
kann  ich  Folgendes  hinstellen: 

1}  Ein  kleiner  Schnittbrenner  bei  2  Cubikfuss  preuBS. 
Verbrauch  =  6  Wachskerzen; 

2)  ein  grösserer  Schnittbrenner  bei  3  Cubikfuss  V6^ 
brauch  ==  11,2  Wachskerzen; 

3)  ein  Zweiloch  -  Brenner  bei  5  Cubikfuss  stündüchem 
Verbrauch  =  23,5  Wachskerzen. 

Die  Wachskerzen  sind  aus  ganz  reinem  Wachs  ia 
solcher  Grösse  hergestellt,  dass  bei  10  Zoll  rheinl.  Lange 
davon  6  Stück  auf  1  Pfd.  Zoligewicht  gehen.  Sämmt- 
liche  Beobachtungen  sind  zu  den  verschiedensten  Zeiten 
(namentlich  auch  bei  fast  gänzlich  ausgenuteter^  bei  halb 
ausgenutzter  und  bei  ganz  frischer  ßeinigungsmasse)  and 
stets  bei  5  Linien  Druck  unmittelbar  hinter  dem  Druck- 
'  regulirungsventü,  entsprechend  41/2  Linien  Druck  in  dsr 
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Photometerkatnmer,  welche  circa  300  Fuss  von  der  Andtait 
entfernt  liegt,  angestellt  worden. - 

Sonacb  beträgt  die  Leaehtkraft  des  Kreosot- 

gases  etwa  das  Doppelte  von  derjenigen,  welche 
bei  Contracten  gewöhnlich  für  das  Steinkohlen* 
gas  beanspracht  wird. 

Uebrigens  lässt  sich  durch  Erhöhung  der  Vergasungs- 
temperatur  awar  nicht  die  Quantität,  wohl  aber  die  i^ualität 
des  Kreosotgases  nicht  unerheblich  steigern. 

In  Folge  dieser  grossen  Lenchtkraft  konnten  cfie  ein- 
zelnen Theile  des  gesanimten  Rohrsy&letBS  in  verbäitniss- 
massig  kleineren  Dimensionen  ausgeführt  werden,  als  dies 
bei  Steinkoblengas  erforderlich  gewesen  sein  würde.  Ka- 
n.cDtlich  tritt  dies  bei  der  Grösse  der  Brenner  sehr  deut- 
lich hervor.  Von  den  überhaupt  vorhandenen  104  jStück 
Br^em  sind  89  Schnittbrenn«r  der  kleinsten  Sorte, 
wdche  pro  Stunde  circa  2 1/4  Cubikfhss  verbrauchen; 
i  Stück  sind  Schnittbrenner  mit  circa  31/2  Cubikfuss 
ConsDm  und  8  Stück  Zweilochbrenner  (Hof-Laternen), 
welche  durch  die  betreffenden  Regulirhftline  auf  circa  51/2 
Cubikruss  gebracht  worden  sindj  ausserdem  sind  noch 
3  Argandbrenner  vorhanden. 

Hier  dürflte  der  geeignete  Plats  sein,  anzugeben,  dass 
^  Gas  die  ganze  Nacht  hindurch  niemals  mit  mehr  als 
liochstens  5  Linien  Druck  in  das  Bohrsystem  ge- 
bssen  wird ;  Bogel  ist,  dass  nur  A  Linien  gegeben  werden. 

Was  nun  —  um  zunächst  die  Hittheilungen  über  die 
erlangten  Betriebsresultate  zu  beschliessen  —  die  Reini- 
gung des  Gases  anlangt,  so  erfolgt  .dieselbe,  so  weit  sie 
«tf  ehemischen  Einwirkungen  beruht,  lediglich  durch  zu 
Pulver  gelöschten  Kalk.  Weiter  vorn  ist  bereits  angedeutet 
worden,  dass  zur  Füllung  eines  Reinigungskastens  150 
Pfund  Staubkalk,  welche  aus  100  Pfd.  gebranntem  Kalk 
^sigestellt  wurden,  erforderlich  sind  und  dass  im  Durch- 
«cbnitt  auf  1  Quadratfiiss  Hordenfläche  4,13  Pfd.  Staub- 
^Ik  liegen.  Nach  Verlauf  von  reichlich  drei  Tagen  ist 
^  Kalk  mit  Kohlensäure  ges&ttigt,  sein  Gewicht  ist  won 
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150  auf  195  Pfd.y  mithin  um  30  Proc  gestiegen,  was  mit  ' 

dem  durch  die  Analyse  nachgewiesenen  Kohlensäuregehalt 
(29|82  Proc.)  genau  übereinstimmt 

Jede  Füllung  eines  Kastens  reinigt  durchschnittlich 
das  Gas  von  15  Chargen  ä  150  Pfd.  KreosotnatroD,  mit> 
hin  wurden  zu  je  1  Charge  =  10  Pfd.»  und  auf  100  Pfd. 
Kreosotnatron  =  6-/3  Pfd.  Staubkalk  verbraucht.  Jene 

15  Chargen  producireu  rund  10,000  Cubikiuss  gereinigtes 
Gas;  mithin  erfordern  1000  Cubikfuss  =  15  Pfd.  Staub* 
kalk  zur  Reinigung.  Bei  einer  Jahresproduction  von 
1  Million  Cubikfuss  sind  demnach  erforderlich  =  15,000 
Pfund  Staubkalk  =  10,000  Pfd.  =  125  ScheÜei  k  ÖO  Pfd.  ^ 
gebrannter  Kalk. 

Zum  Schluss  nocli  einiofe  Worte  über  die  Lei3tun<:s- 
fähigkeity  die  Anlagekosten  und  die  Kentabiiität  der  aut 
der  Georghütte  vorhandenen  Anlage. 

Die  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit  beträgt  bei 
Benutzung  einer  Ketorte  (von  den  vom  angegebenen  ge- 
ringen Dimensionen)  täglich  5  Chargen  &  150  Pfd.  Kreosot- 
natron  =  3375  bis  3400  Cubikfuss  Gas;  mithin  bei  350 
Arbeitstagen  =  1,181,250  bis  1,190,000  Cubikfuss  Gas, 
wofür  in  runder  Summe  nur  1  Million  Cubikfuss  ange-  | 
nommen  werden  mögen.  Zu  deren  Erzeugung  sind  in 
runder  Summe  erforderlich  =  2300  Ctr.  Kreosotnatron, 
welche  690  Ctr.  Natroncok  liefern. 

Die  Anlagekosten  werden  Alles  in  Allem  (incl.  eines 
Beserveofens  mit  Ketorte)  auf  circa  2500  bis  2700  Thk. 
sich  belaufen. 

Die  Rentabilität  der  Anlage  stellt  sich  im  V'ergieicii 
zu  einigen  anderen  Methoden  der  bisherigen  Verwerthang 
des  Kreosotnatrons  als  sehr  günstig  heraus.    Ich  lasse 

die  betreffenden  Berechnungen  hier  folgen  und  bemerke 
nur  im  Voraus,  dass  ich  überall  Zinsen  der  Anlage  mit 
5  Proc.  Amortisation  (Abschreibungen)  aber  nicht  mit  in 

Rechnung  gestellt  habe.  Den  folgenden  drei  Berech- 
nungen ist  überall  die  gleiche  Quantität  von  zu  verarbei- 
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tendem  Kreosotnatroo  (2300  Center  jttlifliob)  zu  Grunde 
gelegt  wordeo. 

/.  VerarbeUung  des  Kreo9oinairan$  auf  OlauberBolM  und 

rohes  Kreosot. 

Die  Kosten  einer  hierzu  erforderlichen  Anhige  hahe 
ich,  imd  zwar  gewu»  sehr  niedrig,  auf  800  Thhr.  aoge- 
nommen.  Sodann  bin  ich  von  der  Voraussetzung  ausge- 
gangen^ dass  die  Zerlegung  des  Kreosotnatrons  durch  die 
bei  der  BeioigODg  der  Rohdie  angewandte  Schwefelsäure 
erfolgt,  da  die  letztere  aof  allen  ParafBnfabrtken  in  ge- 
nagender Menge  vorhanden  ist  und  es  ohnehin  kaum 
Jemand  in  den  Sinn  kommen  dürfte,  für  diesen  Zweck 
etwa  frisdie  Schwefelsäure  zu  verwenden.  Nach  meinen 
Beobachtungen  kann  man  voraussetzen,  dass  100  Th. 
Kreoso tnatron  zur  Zersetzung  50  Th .  g  e  b  r  a  u  ch  t  e  r 
Schwefelsäure  erfordern  und  circa  75  Th.  des  wasserhal- 
tigen Glaubersalzes  nebst  70  Th.  rohen  Kreosots  geben. 
In  das  letztere  sind,  wie  man  schon  aus  der  erheblichen 
Quantität  schliessen  wird,  sämmtliche  durch  die  Schwefel- 
säure aus  den  Rohdien  ausgeschieden  gewesenen  harzigen 
u.  8.  w.  Substanzen  mit  übergegangen. 

Einnahme. 

2300  Ctr.  Kreosotnatron  ergeben: 
1725  Ctr.  rohes  Glaubersalz  a  Ctr.  T'/o  «r.  •  .  431  4  78fQd) 
1615  „      „  EreosotäCtr. höchstens  16«gr  Ö05, 

in  Summa  1236 1^7«^  6^ 

Au  s  gäbe. 

1150  Ctr.  gebrauchte  Schwefel- 
säure älOsjr   *. .  4  383.10.—. 

Löhne,  1  Mann 360 Tage älösyr  „  ISO.—.—. 

Zinsen  der  x\uiage  von  800  ^ 

h,  5  Proc   „    40.  — .  — , 

Brennmaterial  zum  Kindampien . 

der  Laugen   »  iä20.  — .  — . 

Beparaturen  an  den  Pfannen  etc.  „    50. — . — . 

Diverses  und  zur  Abrundung    „    12.  27.  6. 

Summa   8S6  4  78f  6^ 

bleibt  Gewinn.  . .  350 •^-sji'-^ 
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Sonach  verwerthet  sich  1  Ctr.  Kreosotaatron  aof 
-^-4  =  -4  4«r  6,8^. 

* 

IL  Verarbeitung  des  Kreosotnatrons  im  Flammofen  durch 
Verbrennung  des  Kreosots  behufs  Gewinnung  natron- 
hakiger Coks, 

Es  ist  dies  das  mehrere  Jahre  lang  auf  der  Georg- 
hütte angewandte  oben  beschriebene  Verfahren. 

Einnahme. 

2300  Ctr.  Kreosotnatron  geben  690  Ctr. 

Natroncok  k  IV4  4   862  4  15     — % 

S.  p«  8. 

Änsgabe. 

Lohn  für  1  Arbeiter  auf  circa 

130  Tage  k  Ibif   4  65.—.—. 

1  neue  Pfanne   nebst  Ein- 

mauerung   „  80.  — .  — . 

Zinsen  der  Anlage  von  200  4 

k  6  Proc   „  10.  — .  — . 

Verbrauchte  Feuerkohlen   „  20. — . — . 

Diverses  und  zur  Abrundung .  ,  7. 15.  — . 

Summa  Ausgabe  182 1^  15s^-^ 

bleibt  Gewinn  680    — sf 

Demnach  Verwerthet  sich  1  Ctr.  Kreosotnatron  aof 

Wenn  vorstehend  die  prodocirten  Nafooncoks  mit 
1 4  P^^  Ansatz  gebracht  worden  sind  und  dies 

im  Vergleich  zu  dem  Preise  der  bei  der  Kreosot -Ve^ 
gasung  gewonnenen  Coks  zu  niedrig  erscheinen  möchte; 
80  bemerke  ich  zur  Erläuterung  dieser  Differenz,  dass 

obiger  Ansatz  von  noch  etwas  höher  als  der  inner- 

halb eines  Zeitraumes  von  etwa  5  Jahren  thatsächlich 
erzielte  Durchschnittspreis  ist,  während  andererseits  ein 
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Preis  von  2  fiir  die  Gasnatroncoks  ala  ein  verbältaiaa- 
miaaig  aehr  geringer  erscheinen  moasi  in  lo  fem  letstere 
ausser  mnfach  koblensaurein  Natron  noch  circa  13  Proc. 

Aetznatroohjdrat  enthalten,  wahrend  die  Flammofencoka 
Aetznatroa  gar  nichts  dagq^  eine  bedeutend  grössere 
;  Quanlitit  Kohlensftnre  enthielten^  als  zam  Vorhandensein 

von  NaO,  CO^  erforderlich  war,  so  dass  die  Verarbeitung 
der  älteren  Coks  schon  aus  diesem  Grunde  weit  weniger 
lohnend  war. 

HL  Verarbeitung  des  Kreosot ncUrons  auf  Leuchtgas  und 
'  Natrancok. 

100  Pfd.  KreoBOtnatron  geben: 

30  Pfd.  Cok  mit  37  —  38  Proc.  NaO,  CO 2  und  13— U 

Proc.  NaO, HO; 
450-^460  Cubikfoss  ibeinL  Lencfa^as. 

In  350  Arbeitstagen  wurden  in  runder  Summe  ver- 
arbeitet 2300  Ctr.  Kreosotnatron;  diese  ei^ben: 

I    1,000,000  Cubikfuss  Leuchtgas; 
m  Ctr.  Natroncoks. 

Ünter  fieracksichtigung  der  bedeotenden  Uchtstftrke 

der  Kreosotgasflanuiie,  welche  sich  zu  der  des  guten 
bteinkohlengases  wie  2:1  verhält,  erscheint  es  angemessen, 
dsn  WerÜi  von  1000  rheinl.  Cabikfoss  Kreoso^gas  =s 
4  zu  setzen,  oder  mit  anderen  Worten  emea  Stein- 
kühiengaspreis  von 

2^  —0fr  — för  1000  Cnbikfasa  rheinL 
oder  1      25  8 f  — ^  für  1000  Cubikfuss  engl. 

derWerthbestinimang  förKreosofgas  zuQrnnde  an  legen. 

i         Eben  so  ist  der  fiir  die  Natroncoks  angenommene 
Preis  von  2^  thatsächlich  ein  Überaua  geringer. 

i  Einnahme. 

:         1,000,000 Cubikf.  Gas  k  1000Cubik£4,|  4000,$  ^sf 
»  690  Ctr.  Natroncok  ä  Ctr.  2  4   1380  ,  -  , 

Summa. . .  5380 ^  -sf 
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Ausgabe. 

Löhne^  2  Mann  auf  je  360  Tage 

a  15   360.  — .  — . 

Zinsen  der  Anlage  von  2600  lip 

k  6  Proo   180.  — ,  — . 

Zur  Heizung  der  Retorte^  2300  Ctr. 

Cok,  k  Ctr.  10  8f   766.20.—. 

dl/4  Wispel  gebrannter  Kalk  k&4   31. 15.  ^. 
Ersatz  an  Retorten,  Chamottestei«' 
nen,  Maurerarbeits lohnen,  Di- 
verses und  zur  Abrundung  . .  211.  25. 

Summa  Ausgabe  1500 1;^ — «f—?) 
bleibt  Gewinn  38804— «f-^ 
Sonach  Terwerthet  sich  1  Cür.  Kreosotnatron  anf 


Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  mir  gestattet  sein, 
eine  Stelle  des  oben  mitgetheiiten  Aufsatzes  über  Krco- 
sotgas,  so  weit  dieselbe  zu  Missversföndnissen  Veraohs* 

sung  geben  könnte^  hier  specieller  zu  erörtern. 

Ziemlich  am  Anfange  des  fraglichen  Artikels  ist 

gesagt  worden,  dass  einige  der  grösseren  (Paraffin-)  Fa- 
briken noch  jetzt  das  Kreosotnatron  zum  Imprägniren  der 
zum  Ausbau  der  Schächte  und  Strecken  benutzten  Hölzer 
verwenden,  oder  es  zu  gleichem  Zwecke  für  einen  PreiB 
von  1  bis  l'/4  Thlr.  verkaufen.  Hiernach  könnte  es 
scheinen,  als  ob  ein  grosser  Theil  des  überhaupt  pro- 
ducirten  Kreosotnatrons  zu  diesem  ziemlich  hohen  Preise 
verkäuflich  und  somit  krium  das  Bedürfniss  zu  einer 
möglichst  hohen  anderweiten  Verwerthung  dieses  Kör- 
pers vorhanden  gewesen  sei.  Diese  Auffassung  hat  aber 
nicht  in  meinem  Sinne  gelegen,  obgleich  ich  nicht  Anstasd 
nehme  zu  bekennen^  dass  ich  selbst  durch  die  Fassang 
jener  Worte  Veranlassung  gegeben  habe,  um  aus  jenen 
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Zeilen  etwas  Derartiges  heraaslesen  zii  können.  —  Die 
zam  Imprägniren  der  Grubenhölzer  verwandte  Quan- 
tität ist  in  der  That  eine  im  Verhältniss  zur  gesammten 
Production  rerscbwindend  kleine;  ausserdem  ist  jener 
Preis  in  so  fem  ein  imaginärer,  als  die  betreffenden 
ParaftiD Fabriken  denselben  nur  ihren  eigenen  Kohlen- 
graben, also  sich  selbsti  in  jener  üöhe  angerechnet,  aus- 
wärtige Käufer  dazu  aber  so  gut  wie  gar  nicht  gehabt 
laben.  Auch  ist  inzwischen  in  Folge  eines  bedeutenden, 
darch  das  Kreosotiren  der  Grubenhölzer  verursachten 
Grubenbrandes  in  der  Nähe  von  Zeitz  Seitens  der  königi. 
preuss.  Bergbehörde  die  Benutzung  'Von  Kreosot  und  ähn- 
lichen feuergefährlichen  Stoffen  zum  Conserviren  der 
Grubenhölzer  untersagt  worden,  so  dass  diese  Art  der 
Verwendung  überhaupt  aufgehört  hat  Femer  möchte  die 
Kreosütlrung  der  Grubenhölzer  von  zweifelhalteui  Nutzen 
sein,  da  das  Kreosotnatrou  in  jedem  Verhältniss  im  Wasser 
löslich  ist  und  durch  die  Grubenfeuchtigkeit  sehr  bald 
SM  den  Hölzern  wieder  entfernt  werden  dürfte.  Die  Aus- 
führung der  Kreosotirung  ist  ferner  mit  erheblichen  Kosten 
verbunden,  da,  wenn  sie  einigermassen  hinreichend  werden 
ftoU,  dieselben  Maschinen  und  Apparate  erforderlich  sind, 
wie  bei  dem  Imprägniren  von  Eisenbahnschwellen,  Tele- 
graph enstangen  etc.  mit  Kupfervitriol lösung  und  dergi. 

Das  von  Dr.  H.  Vöhl  (DinglJoum.  Bd.  144. 8. 449) 
©ttopfohlene  Verfahren,  die  Hölzer  nach  dem  Tränken 
oiit  Kreosotnatron  noch  in  gleicher  Weise  mit  verdünnter 
Eisenvitriollösung  zu  imprägniren,  wodurch  das  Kreosot 
frei  werden  und  mit  der  Holzfasersubstanz  sich  verbinden 
soll,  während  das  erzeugte  Glaubersalz  in  Folge  der  zu- 
tretenden Feuchtigkeit  nach  und  nach  entfernt  wird,  ver- 
doppelt nicht  nur  die  Kosten  der  Imprägnirung,  sondern 
Scheint  auch  in  der  Praxis  keinen  Eingang  gefunden  zu 
haben. 
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Ickr  die  RMairerbiidugn     ClMckaliMn  ; 

TOD 
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Durch  Khodankalium  entsteht  in  einer  LösuDg  von 
salpenaarem  Quecksilberoxyd  ein  weisser  Niederschlag, 

der  in  einem  Uebermass  beider  Salze  auäösiich  und 
Quecksilberrhodanid  ist 


gefunden 


b. 

Hg  = 

200 

=  63,29 

63^24 

62,47 

2  C 

24 

7,60 

2  N 

28 

8,86 

2  S 

64 

20^25 

19,68 

20,03 

316 

100. 

Es  ist  dies  das  in  neuerer  Zeit  als  „Pharaoschlange' 
allgemeiner  bekannt  gewordene  Sals,  dessen  Verhalten 
in  der  Hitze  schon  längst  durch  Wöhler  bekannt  war. 
Am  Licht  erleidet  es  eine  partielle  Zersetzung  und  scheint 
dann  etwas  Qnecksilberrbodanür  m  enthalten.  Aus  kochen- 
dem Wasser  krystallisirt  es  in  perlmnttei^länsendenBl&tt» 
eben,  ebenso,  wenn  man  Quecksilberoxyd  mit  Rhodan- 
wasserstotfsäure  kocht. 

♦ 

Kaliumquecksilberrhodanid  entsteht,  wenn  man 
salpetersaures  Quecksilberoxyd  so  lange  zu  Rhodankalium 
fügt,  bis  sich  der  an&ngs  entstehende  weisse  Niederschlag 
in  eine  gelbliclie;  krystallinische  Masse  verwandelt,  das 
Ganze  erwärmt  und  die  entstandene  Auflösung  erkalten 
lässt  Man  erhält  es  auch  direct  durch  Auflösen  von 
Quecksilberrhodanid  in  Rhodankalium. 


*)  Aus  dem  Monatsbericht  der  KSnigl.  Akademie  der  WiaseuMW- 
ten  in  Berlin  als  Separatabdraek  von  Hm.  Piofl  Dr.  Bam* 

melsberg  übergeben. 


Digitized  by  Go 


über  die  Ehodanverbindungen  des  Quedcsübers,  79 

« 

KHg(Cls[S)3 

gefimden 
a.  b. 

9,33 

48,96  48,81 

22,49  22,66 


K 

39 

=  9,44 

Hg 

200 

48,43 

3  C 

36 

8,72 

3  N 

43 

10,17 

3  S 

96 

23,24 

413 

100. 

Dieses  Doppelsalz  ist  in  warmem  Wasser  eiemliob 

leicht  löslich;  von  grösseren  Mengen  kalten  Wassers  wird 
es  zersetzt^  indem  ein  Theil  Quecksilberrhodanid  sich 
abscheidet.  In  der  Hitze  hinterlässt  es  Rhodaakaliam 
und  Schwefelkalium. 

Qaecksilbercyanid-Rhodankaiium  erhält  man 
direct,  wobei  concentrirte  Auflösungen  zu  einem  Brei 
feiner  Krystalle  gestehen. 

K  (CNS),  Hg  (CN)2  +  2  H20 

gefunden 
a.  b. 


K 

39 

=  10,13 

10,28 

Hg  = 

200 

51,95 

52,40 

3  C 

36 

9,35 

3  N 

42 

10,91 

S 

32 

8,31 

8,99 

2H20 

36 

9,35 

385 

100. 

8,98 


EiS  lässt  sich  aus  Wasser  umkrystallisiren  *). 
Quecksilberjodid-Khodankalium.    Ersteres  löst 
^ch  leicht  in  letzterem  auf;  die  gesättigte  Auflösung  giebt 
Wasser  einen  gelben  Niederschlag  von  Quecksilber- 

jodid,  der  beim  Stehen,  Schütteln  oder  Erhitzen  roth 
^ird;  in  der  Flüssigkeit  bleibt  wenig  Quecksilber  auf- 
tldösi  Die  gesättigte  Lösung  giebt  beim  Verdunsten  ein 
S^lblich  gefärbtes  Doppelsalz,  welches  an  der  Luft  zerÜiesst. 

*)  Dieses  und  einige  aholiche  Doppelsalze  bat  schon  Bückmaon 
beschrieben. 
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2  E  = 

Hg 


78 

200 
254 
24 
28 
64 


11,40 

29,24) 

3,52 

4,09 
9,36 


11,10 
66,37  67,07 


2  J 

2  G 

2  N 

2  S 


9,22 


2  H^O       36  5,26 

684  ioÖ 

Enthält  die  Auflösang  des  Quecksilberjodids  eio^ 
üeberschttss  von  Rhodankaltum,  bo  wird  sie  von  Wasser 

nicht  gefällt. 

Verhalten  von  Quecksilberbromid  und  «Chlorid 

zu  Rhodankalium.  Aus  der  gemeinsamen  Lüsung 
beider  Salze  krystalHsirt  Brorakalium  oder  Chlorkalium, 
später  das  Doppelsak  von  Quecksilberrhodanid  und  fihodat* 
kalium.  Aus  concentirten  Lösungen  von  Quecksilbe^ 
chlorid  und  Rhodankalium  scheidet  sich  sogar  unter  Trü- 
bung alimälig  Quecksilberrhodanid  ab.  Umgekehrt  ent- 
steht aber  auch  Quecksilberchlorid,  wenn  Quecksilb6^ 
rhudanid  aut  Chlorkalium  wirkt. 

Aus  diesen  Untersuchungen  folgt,  dass  die  Oxysabe 
des  Quecksilbers  sich  mit  Rhodankaliuni  umsetzen,  das 

Cyanid  und  Jodid  aber  sich  direct  n»it  letzterem  verbin- 
den, während  das  Chlorid  und  Bromid  gleichsam  den 
Uebergang  bilden.    Das  Quecksilberfluorid  verhält 

sich  analog  den  Oxysalzen,  nicht  bloss  wegen  seines  Ver- 
haltens zu  W  asser,  sondern  auch  zu  Rhodankalium. 

Als  basisches  Quecksilberrhodanid  beschrieb  Claus 
den  gelben  Niederschlag,  welchen  Ammoniak  in  Kalium- 
quocksilberrhodanid  hervorbringt.  Der  Körper  detooirt 
beim  Erhitzen.  Seinem  Verhalten  und  den  Zahlen  der 
Analysen  zufolge  ist  er  ein  Analogon  bekannter  Oblor- 
und  Jodverbindungen,  nämlich 


Mercurammoniumoxyrhodanid. 


2  Hg 

=  400 

2  H 

=  2 

0 

12 

2  N 

28 

S 

32 

0 

16 

490 

gefunden 
tL,  b.         0.  d« 

»1,64        82,74  80,9d 
0,41 

2,45 

5,71  6,86  6,44 

6,53  6,94  6,86      7,17  6,80 

3,26 


100. 

Am  Licht  wird  die  Verbindung  in  kurzer  Zeit  grau. 

Durch  JodkÄlium  verwandelt  sie  sich  in  die  von  Ham- 
mels berg  besobriebene  braune  Jod  Verbindung.  Auch 
darch  £rwärtti6n  von  Quecksilberrhodanid  in  Ammoniak 
entsteht  ein  gelber  in  der  HitM  ftloh  ähnlich  verhaltender 
Körper.   

Quecksilberrhodantir.  Hermes  hat  in  einer 
kürzlich  pnblicirten  Arbeit  behauptet,  dass  diese  Verbin- 
dang,  ähnlich  dem  Cyanür,  nicht  existire.  Dies  ist  jedoch 
ein  Irrthum,  um  so  mehr,  als  das  Salz  schon  von  Claus 
Untersucht  worden  ist.  Allein  die  Neigung  des  Queck- 
silberrhodanids,  mit  Khodankalium  sich  zu  verbinden,  ist 
die  Ursache,  dass  sich  jenes  neben  metallischem  Queck« 
«über  ausscheidet;  wenn  man  salpetersaures  Quecksilber- 
oxydul anwendet.  Man  muss  letzteres  in  verdünnter 
Baurer  Lösung,  jedoch  in  grossem  Ueberschuss  nehmen. 
Das  Bhodanür  ist  weiss,  in  Wasser  unlöslich,  wird  von 
Alkalien  geschwärzt,  von  kochender  Ciilorwasserstofisäure 
gleich  wie  von  Khodankalium  unter  Abscheidung  von 
Quecksilber  aufgelöst,  und  verhält  sich  in  der  Hitze 
ähnlich  dem  Rhodanid,  ohne  jedoch  in  gleichem  Masse 
Aafzuschwellen* 

Hg2(CNS)2 

gefunden 

a.  b. 
76,24  77,13 

12,15  12,39 


2  Hg 

=  400 

=.  77,52 

2 

=  24 

4,66 

2  N 

™  28 

5,42 

2  S 

=  64 

12,40 

516 

100. 
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Bei  der  Darstellung  dieses  Salses  sclieiiit  sieb  an&ngs 
stets  Quecksilberrhodanid  und  naetailisches  Quecksilber 
zu  bilden.  Ist  die  Flüssigkeit  hinreichend  sauer,  so  wiid 
der  graue  oder  schwarze  Niederschlag  durch  längeres 

Stehen  weiss,  was  darauf  beruht,  dass  Quecksilberrhodanid 
und  salpetersaures  Quecksiiberoxydul  sich  in  unlösUcbeB 
Rhodanttr  und  salpetersaures  Quecksilberoxyd  umsetsen: . 

Hg(CNS)2  +  Hg2N206  =  Hg2(CNS)2  +  HgN206. 

Analyse  der  Glimmer  von  ;ütg  nnd  Easton  und 
Bemerkungen  fiber  die  Zusammensetzung  der 
Kaliglimmmr  überhaupt; 

▼on 

C  Rammelsberg  in  Berlin*). 

Keine  der  grossen   und  wichtigen  Mineraigruppen 
bietet  in  krystallographischer,  optischer  und  chenuBote  < 
Hinsicht  so  viel  Eigen thtimliches  und  zum  Theil  Ünerkl8^ 
bares,  wie  die  Glimmer.    Ihre  Structur  und  ihre  meist  J 
wenig  messbaren  Krystalle  Hessen  sie  lange  fiSr  sechs-  i 
gliedrig  halten;  eine  gut  krystallisirte  Abänderung  (vom 
Vesuv)  wurde  als  zwei-  und  eingliedrig  erkannt,  später 
für  zw  eigiiedrig-partialflächig  erklärt,  bis  sich  zeigtCi  dass 
ihre  Form  geometrisch  in  aller  Strenge  eben  so  woU 
ecclisgliedrig,  als  zweigliedrig  oder  zwei-  und  eingliedrig 
gelten  könne.  J 

Uebrigens  ist  neuerlich  die  angebliche  zweigliedrige  | 
Partialflächigkeit  durch  yollständigere  Beobachtungen  wi-  ' 
derlegt  (H e ssen berg). 

In  optischer  Beziehung  unterschied  man  lange  ein- 
und  zweiaxige  Glimmer.  Allein  man  nimmt  jetzt  gewöhn- 
lich an^  d.'iss  die  ansclieineDd  einaxigen  solche  sind,  deren 
beide  Axeu  einen  sehr  kleinen  Winkel  machen,  da  man 

*)  Als  Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologiscbeo 
Qesellscbaft,  Jahrg.  1866,  vom  Herrn  Verfosaer  übeigebeD. 
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gefunden  hat^  dass  optisch  zweiaxige  Blättchen,  in  einer 
am  900  gekrettzten  Stellung  auf  einander  gelegt|  so  dass 
die  Ebenen  ihrer  optischen  Axen  sich  gleicher  Art  schnei- 

deü^  die  Erscheinungen  optisch  einaxiger  Kry stalle  zeigen. 

Aber  nicht  allein  ist  .der  Winkel  der  optischen  Axen 
bei  den  Glimmern  ein  ftnsserst  veränderlicher,  von  0^ 
bis  77©  gehend,  obwohl  die  Mittellinie  immer  senkrecht 
mr  SpaituDgsÜäche  steht  und  negativ  ist,  sondern  die 
Ebene  der  optischen  Axen  ist  bei  manchen  Qlimmem 
senkrecht  gegen  diejenige  anderer.  Die  Untersuchungen 
Icisscn  erkennen,  dass  solche  verschiedene  Glimmer,  ver- 
schieden in  der  Grösse  des  Winkels  und  in  der  Lage 
der  Ebene  der  optischen  Axen,  an  einem  Fundorte  vor- 
kommen ( W  a  r  w  i  ck ). 

Unwillkürlich  erinnern  diese  Verhältnisse  der<7limmer 
an  die  von  Scacchi  zur  Sprache  gebrachten  Fälle  von 
Polysymmetrie.  Das  zweigliedrige,  optisch  zweiaxige 
schwefelsaure  Kali  ist  geometrisch  gleich  dem  schwefel- 
sauren Kalinatron,  welches  sechsgliedrig  und  optisch  ein- 
szig  ist.  Wenn  dies  beweist,  dass  die  künstlichen  Ab- 
theilungen, welche  wir  den  Syinmetriegesetzen  der  Kry- 
staiie  anpassen  —  unsere  Krystallsysteme  — ,  dem  Reich- 
thmne  der  Erscheinungen  nicht  Genüge  leisten,  so  müssen 
die  Glimmer  besonders  zu  einem  weiteren  Studium  an- 
regen, und  es  wäre  wohl  denkbar,  dass  es  unter  ihnen 
aach  wahre  optisch  einaxige  gäbe. 

Die  chemische  Unterscheidung  der  Glimmer  erfolgt 
vorläufig  am  besten  nach  der  Natur  der  sogenannten 
starken  Basen,  welche  die  Analyse  aus  ihnen  darstellt. 
Denn  finden  wir  auch  manche  derselben  in  allen  Glimmern 
wieder,  so  tritt  doch  eine  in  der  Regel  bei  einer  ganzen 
Abtheilung  als  herrschend  hervor. 

Alkaliglimmer  nenne  ich  daher  solche,  welche 
durch  ein  Alkali  charakterisirt  sind.    Unter  ihnen  sind 

wichtigsten '  die  Kaliglimmer  von  heller  Farbe, 
46—50  Proc.  Kieselsäure  und  im  Mittel  10  Proc.  Kali 
gebend,  neben  ihm  nur  wenig  Magnesia  und  höchstens 

6* 
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8  Proc.  Eisenoxjd.  Viele  scheinen  nur  Sparen  von  Natron, 
einige  bis  5  Proo.  desselben  zu  enthalten.  Fluor  ist  wohl, 
wenn  auob  mar  in  kleiner  Menge,  doch  wahrscheinlich  ii 
allen  enthalten  und  vom  Wasser,  glaube  ich,  gilt  das- 

selbe.    Der  Winkel  ihrer  optischen  Axen  ist  gross. 

Die  Natrongiimmer  (Faragonit),  feinschuppige^ 
helle  Qlimmer,  sind  bis  jetat  wenig  bekannt.  Ausser 
Natron,  dem  stets  KaU  beigesellt  ist,  sind  kaum  andere 
starke  Basen  darin  enthalten. 

Die  Lithionglimmefi  optisch  den  Ealiglimmen 
gleich,  enthalten  neben  Torherrschendem  Kali  auch  LitUoi 
und  Natron  und  sind  durch  ihren  hohen  Fluorgehalt  und 
ihre  Scbmelzbarkeit  ausgezeichnet.  Theils  eisenfrei  (L^ 
dolith),  theils  eisenhaltig,  entbehren  sie  aller  anderen 

starken  Brisen  fast  ganz. 

Vor  Kurzem  habe  ich  zwei  Kaliglimmer  untersucit, 
den  goldgelben  von  Utö,  den  H.  Kose  vor  50  Jaliren 
in  Berzeltus'  Laboratorium  analjsirte  bei  Qelegenhelt 
der  Arbeit,  welche  ihn  zur  Entdeckung  des  Fluors  in 
den  Qlimmem  führte.  Ich  wünschte  zu  wissen,  in  wie 
weit  die  Fortschritte  der  Mineralanaljse  bei  einer  Wieds^ 
bolung  Aenderungen  des  früheren  Ivesultats  bewirken  kön- 
nen, was  insbesondere  iür  Jbluor,  Wasser  und  die  Alkalien 
in  Frage  kommt. 

Der  zweite  ist  hellbräunlieher,  in  dünnen  Blättden 
farbloser  Gümmer,  der,  von  Orthoklas  und  Quarz  begleitet, 
in  grossen  sechsseitigen  Prismen  zu  Easton  in  Peosfl* 
vanien  vorkommt. 

Das  Volum  engewicht  des  Glimmers  von  ütö  ist  = 
2,836,  das  von  Easton  =  2,904,  und  das  Resultat  der 
Analysen,  wobei  ich  H.  Bose's  beifOge^  iat: 

Utö  Easton 
H.  Rose 


Wasser   2,30  2,50  3,36 

Fluor   0,96  1,32  1,05 

Kieselsäure   47,50  45,75  •  46,74 

Thonerde   37,20  36,48  3b,lQ 


» 
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Eisenoxyd  

3,20 

1,86 

4,00 

1,53 

0,52 

Magnesia  

 \  - 

0,42 

0,80 

Kali  

10,36 

9,63 

1,58 

Spur 

■  10i,G6 

99,79 

102,21. 

Der  Glimmer  von  Ut5  enthält  so  wenig  Eisen,  dass 
^  eine  besondere  Prüfung  auf  die  Oxyde  desselben  nicht 

nöthig  ist.    Was  zunächst  den  Glimmer  von  Utö  betrifft, 
80  stimmen  H.  Rose 's  und  meine  Analyse  in  dem  Ver- 
I  hftltmsse  der  Kieselsäure  und  Thonerde  sehr  genau  überein* 

Es  ist  nämlich 

Ai2  :  Öi  =  1  :  2,18  At.  bei  H.  Rose, 
=  1  :  2,20  At  bei  mir. 

Auch  wenn  das  samratliche  Eisen  als  Eisenoxyd  vor- 
ausgesetzt und  sein  Aequivalent  dem  Ai^  hinzugerechnet 
wird,  bleibt  das  Veriiältniss  ziemlich  unverändert,  trotas- 
dem  H.  Rose  fast  doppelt  so  viel  Eisen  (2,24  Proc.)  fand 
als  ich  (1,3  Proc);  es  wird  nämlich: 

(A12,Pe«)  :  Si  =  1  :  2,07  H.  R 

.     *    *  =  1  :  Kg. 

Anders^  aber  gestaltet  sich  das  Verhältniss  des  Kaliums 
zu  jenen  beiden  Elementen.    Denn  jenes  ist  bei  H.  Rose 

=  7,97,  bei  mir  aber,  mit  Zurechnung  des  Natriumaqiii- 
valentes,  .=  10,60,  d.  h.  ich  habe  ^/^  xnal  so  viel  gefunden 
als  H.  Rose.  Auch  wird  diese  Differenz  nicht  ausgegli- 
chen durcJi  die  khjinen  Mengen  Mangan  und  Magnesium, 
welche  bei  mir  =  1,39,  bei  H,  Rose  nur  =  0,9  sind. 
Daher  kommt  es,  dass  das  Atomenverhältniss  K  (Na,  Mg, 
Mn)  :  A12  oder  Si  in  beiden  Analysen  nicht  unerheblich 
differirt.  Es  ist  nämlich: 
K  :  A12,(Fe2)  =  l  :  1,70   K  :  Si  =  1  :  3,5  H,R. 

=  1  :  1,16  =  1  :  2,6  Rg. 

Wird  das  Eisen  als  Oxydul  berechnet  oder,  richtiger 
gesagt,  als  zweiwerthig  dem  Mangan  und  Magnesium 
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zugetheilt,  80  ist  nach  Beiner  Verwandlung  in  das  Kafimii* 

äquivalent: 

K(Fe)  :  Ai2  =  1  :  1,18     K(Pe)  :  Si  =  1  :  2,6  H.  ß. 

=  1  :  2,5  =  1  :  Ö,Ö  Eg. 

In  der  früheren  Art  in  Sauerstoüverliältmssen  aus- 
gedrückt, würden  dieae  fierechnangen  geben:  Sauerstoff  von 

(H.  Rose)  (Rammeisberg) 
RO  :  R'-^O^  =  1  :    9,6  1  :  7,0 

B^03  :  äi02  =  1  :    1,38  1  :  1,42 

RO  :  Si02  =  1  :  13,2  1  :  10 

RO,ß203  ;  Si02  =  1  :   1,26  1  :  1,24 

aLso: 

RO  :  R^ü3  :  Siö2  =  1 :  9,6  :  j  JJJ         1:7:  j^J^^ 

Oder,  wenn  das  Eisen  lediglich  als  Ozydal  berechnet  wird: 

(H.  Rose)  (Ram  melsberg) 


RO  :  A1203  =  1 
Al*03  :  SiO»   =  1 
BO  :  SiOS  =  1 
RO,A1203  :  Si02   =  1 


7  1  :  5,9 

1,45  1  :  1,5 

10  1  :  8,65 

1,27  1  :  1,26 


also: 

Bei  diesen  Berechnungen  ist  aber  auf  das  Wasser 
keine  Rücksicht  genommen.  H.  Rose  hatte  bereits  das 
Wasser  als  chemisch  gebundenes  beseichnet,  und  ich  habe 

mich  überzeugt,  dass  die  Glimmer,  nachdem  sie  bei  einer 
dem  Glühen  nahen  Temperatur  erhalten  worden,  in  starker 
Hitze  oft  eine  bedeutende  Menge  Wasser  liefern,  welches 

von  Fluürkiesel  oder  vielmehr  Kieselsaure  und  Kiescl- 
fiuorwasserstoÜsäure  begleitet  ist.  Bei  dem  Glimmer  von 
Utö  betrug  dieser  Verlust  4,3  Proc.  *).   Rechnet  man  die 


Die  Angaben  älterer  Analysen  lassen  sich  schwer  corrigireo. 
U. Kose  fand  im  Glimmer  von  ütö  0,53 Proc.  Flusssäure  und 
2,63  Wasser.  Diese  Zahlen  wären  in  0,96  und  2,3  zu  ?e^ 
wandeln. 
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dem  gefundenen  Elnorgehalte  entsprechende  Menge  Fluor- 
kieael  ab,  so  bleiben  2,3  Froe,  Wasser. 

Den  neueren  Ansichten  zufolge  ist  der  Wasserato^ 
des  Wassers  ein  Vertreter  des  gleiob  ihm  einwerthigen 
KaUoms;   er  mass  folglich  bei  der  Berechnung  diesem 

zugefügt  werden.    Thut  man  dies  bei  dun  beiden  von  mir 
untersuchten  (iiimmern,  so  werden  die  Atomverhaitnisse 
viel  einfacher  wie  sonst. 
Atom^erhältnisse  von 

H       :   K  :  Al^:  Si       H,K  -.AP:  Si 
ütö.. .  =  0,79*)  :  0,86  :  l  :  2,13  =  1,65  :  1  :  2,13 
Easton  =  1,0*)    :  0,8    :  1  :  2,12  =  1,8    :  1  :  2,12. 

Mit  einer  kleinen  Correction  tür  die  am  schwersten 
genau  bestimmbaren  Elemente  H  und  K  sind  also  nicht 
allein  beide  Glimmer  gleich,  sondern  auch  höchst  einfach 
zusammengesetzt,  denn  das  Atomverbältniss  2:1:2  giebt^ 
wenn  H  =i  K, 

H  j 

A12(       entsprechend  2  H^SiO«. 
Si2) 

Mit  der  Analyse  der  Glimmer  von  Aschaffenburg  und 
von  Qossen  beschäftigt;  hoffe  ich  später  über  die  chemische 
CSonstitution  der  Kaliglimmer  mehr  sagen  zu  können,  will 

aber  schon  jetzt  bemerken,  dass  die  Glimmer  von  Utö 
und  Easton  mit  der  Mehrzahl  aller  anderen  1  Atom  AI' 
(Fe2)  gegen  2  Atome  Si,  eine  Minderzahl  1  :  3  Atome 
enthalten,  und  dass  in  jener  ersten  Abtheilung  auf  1  Atom 
Al^  (Fe^)  stets  2  Atome  der  einwerthigen  Elemente,  K  und 
H,  kommen. 

Verwandelt  man  in  der  eben  entwickelten  Formel 

die  2  Atome  einwerthiger  Elemente  (K  und  Ii)  in  ihr 
Aequivalent,  d.  h.  in  1  Atom  eines  zweiwerthigen,  z.  B. 
^gnesium,  so  erhält  man  MgAl^Si^O».  Beide  Formehi 
^oken  die  Zusammensetzung  von  Singulosilikaten  aus. 

*)  Diese  Zahlen  siud  in  der !  Wirklichkeit  sicher  grösser,  weil  der 
geglühte  Glimmer  nicht  alles  Fluor  verloren  hat. 
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Nim  habe  ich  Iftngst  m  zeigen  geBUcht"^),  dass  die 
Hagnesiaglimmer  Singulosilikate  aind.   Die  vorliergehen- 

den  Betrachtungen  lehren,  dass  anch  die  untersuchten 
und  noch  viele  andere  (vielieicht  alle)  Kali glimmer  Singuio- 
Silikate  sind.    Es  ist  meines  Wissens  dies  der  erste  auf 

factisclien  Grundlagen  rahende  Schritt,  die  Analogie  der 
Zasaxumensetzung  für  beide  Giimmerarten  zu  erweisen. 

Zur  lethode  der  AMhenanalyse; 

Prüf.  Ür.  E.  Reichardt, 

in  Jena"^"^). 

Die  Ermittelung  der  anorganischen  Bestandiheila  in 
pflaasliehen  oder  thierisohen  Substansen  ist  schon  seit 

lange  der  vielfachsten  Erörterungen  tbeilhaftig  ge'^vorden. 
Die  Wichtigkeit  dieser  öto£fe  für  den  piUnziichen  oder 
thierischen  Organismus^  für  die  Erhaltung  des  Lebens» 
wie  für  den  Aufbau  der  einzelnen  Theile  ist  sicher  nicbt 
zu  unterschätzen,  wie  es  früher  lange  Zeit  geschehen  war. 
Die  kleinsten  Mengen  einzelner  Aschenbestandtheile  treten 
so  constant  auf,  dass  dadurch  schon  allein  ihre  ünentbeb^ 
lichkeit  genügend  erwiesen  wird.  Dies  die  Veranlassung 
einer  besonderen  Besprechung  der  Ausführung  der  Aschen- 
analysen, um  gleichzeitig  mit  Vereinfachung  die  möglichste 
Genauigkeit  der  Methode  zu  bieten. 

Die  Darstellung  einer  Asche  durch  Verbrennung  der 
verbrennbaren  Theile  bietet  um  so  mehr  Schwierigkeit^^ 
je  mehr  von  phosphorsauren  Salzen  oder  von  Kieselerde, 
auch  Thonerde,  in  den  organischen  Substanzen  vorhanden 
ist  und  besonders  anch,  je  mehr  stickstoffhaltige  organische 
Verbindungen  zugegen  sind.    Mannigfache  Vorschläge 

*)  Handbuch  der  Mineral -Chemie»  S.  669. 
**)  Als  Separatabdruck  aus  der  Jenaisehen  Zeitschrift  für  Medici» 
,  und  Katnnrifls.  IV.  Bd.  1867  von  Hrn.  Verfasser  erhalten. 

D.  Red. 
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einer  geeigneteren  Verbrennangsweise  £Är  Bolche  Sabstan- 

zen  sind  gegeben  worden,  vorzüglich  Empfehlungen  von 
Zusätzen^  weiche  die  Verbrennung  erleichtern  sollen^  z.  B. 
von  Oypfy  essigsaiirem  Kalk;  Sand;  Eisenoxyd  etc.;  allein 
alle  dieee  Znsätee  erschweren  nicht  nnbedevtend  das  ganze 

Verfahren. 

Unter  den  grösseren  Arbeiten,  welche  auf  die  Analyse 
der  Asohen  eingehen,  sind  diejenigen  von  H.  Rose*), 

H.  W  ackenrodcr '*''^),  Knop  ***)  und  Staffelf)  hervor- 
zuheben, obgleich  noch  viele  andere  namhafte  Autoren; 
wie  Erdmanu;  Mitscherlich;  Fresenius  u.  s.  w. 
sich  gleichfalls  damit  beschäftigt  haben.  Auch  ich  habe 
schon  früher  eine  derartige  ausführliche  Arbeit  {Arch.  d. 
Pharm.  Bd.  7B.  p*  267)  veröffentlicht  und  mag  sich  diese 
Abhandlung  der  ersteren  anreihen. 

Als  Aufgabe  bei  der  Gewinnung  von  Asclic  ist  natür- 
lich die  möglichst  vollständige  Erhaltung  der  vorhandenen 
anorganischen  Beetandtheile  auszusprechen;  jedoch  ist 
8<jhon  diese  ganze  Unterscheidung  eine  vollständig  will- 
kürliche, eigentlich  nur  durch  unsere,  bis  jetzt  als  pas- 
send erachtete  Scheidung  und  Methode  der  Analyse  her- 
vorgerufen.   Die  Pflanze,  als  Ganzes  betrachtet,  besteht 
eben  aus   den   sie  zusammensetzenden  Thcilen,  welche 
sich,  so  weit  wirkliche  Verbindungen  unter  einander  ent- 
^rtanden  sind;  alle  in  sogenannter  organischer  Vereinigung 
befinden. 

Durch  den  Glüh-  und  Verbretinungsprocess  treten 
Bo  gewaltige  Aenderungen  in  der  früheren  Mischung  ein, 
dass  kein  anderer  Zusammenhang  mit  den  rückbleibenden 

Aschen  vorliegt,  als  dass  es  frühere  Bestandtheile  der 
Pflanzen  waren,  deren  Anordnung  in  der  Pflanze,  Ver- 
Einigung  mit  anderen  Stoffen,  durch  ganz  andere,  physio- 
logisch-chemische  Versuche  erst  ermittelt  werden  kann. 

*)  P  0  g g  e  u  (1  o  r  f  f  s  Annal.   Bd.  70.  p.  449. 

Arch.  der  rhariu.  Bd.  53.  p.  1  u.  Bd.  57,  p.  17. 

Joum.  für  prakt.  Chemie.  Bd.  38.  S.  16. 
t)  Arch.  der  Pharm.  Bd.  64.  p.  1  «.  p.  129. 


Uiyiii^ed  by  Google 


90 


JE,  lieichardtf 


Handelt  es  sich  daher  um  weitergehende  Gesichts- 
panctei  so  sind  diese  jedenfalls  nicht  allein  durch  die 
Darstellung  und  Untersnchang  der  Aschen  zn  erledige 
sondern  verlangen  völlig  entsprechende^  weitergreif  ende 
Untersuohangeni  auoh  namentlieh  bezüglich  der  2u  wäh- 
landen  Methoden. 

Die  sorgfältigste  Darstellung  und  Analyse  einer  Asche 
kann  z.  B.  nicht  die  Frage  des  Gesammtgebaltes  der 
Pflanze  oder  des  thierischen  Bestandtheiles  an  Schwefel 
oder  Phosphor  erledigen,  wenn  nicht  eben  speciell  för 
diese  hervorgehobene  Frage  der  Lauf  der  ganzen  Unter- 
suchung geändert  wird. 

Wie  in  anderen  Zweigen  der  «uaytischen  Chemie 
icingst  üblich,  sind  auch  hier  für  solche  specielle  Fragen 
besondere  Untersuchnngsweisen  einziifähren  und  dienfin 
dazu  im  reichlichsten  Masse  die  bekannten  und  so  genau 
durchdachten  Methoden,  weiche  besonders  bei  der  Analyse 
organischer  Körper  Anwendung  linden.  Dass  hierbei 
gleichzeitig  die  Resultate  der  Ascfaenanalysen  mit  in  Ve^ 
gleich  gezogen  werden  und  wichtige  Aufschlüsse  zu  geben 
im  Stande  sind,  braucht  nur  erwähnt  zu  werden. 

Diese  angedeuteten  Aenderungen  in  dem  analytischen 
Gange  liegen  darin  begrändet^  dass  bei  dem  Verbrennoogs- 
processe  mannigfache  Verluste  unvermeidlich  sind,  über- 
haupt nur  diejenigen  ßestandtheiie  hinterbieiben^  welche 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  feuerbeständig  sind 
oder  derartige  Verbindungen  erzeugen.  Wollte  man«  diese 
bei  jeder  Veraschung  unvermeidlichen  Uebelstände  sämmt- 
lich  beseitigen^  so  würde  wohl  eine  sehr  lästige  Steigerung 
der  Arbeit  bei  der  Darstellung  eintreten^  als  durch  Zu« 
Sätze  die  Hebung  des  einen  Uebels  leicht  mit  der  Ein- 
führung eines  anderen  verbunden  sein. 

Ein  gleiches  Verlangen^  besondere^  nur  dem  einen 
Zweck  dienende  Untersuchungen  anzuateilen,  muss 
diejenigen  anorganischen  Bestandtheile  in  Anspruch  ge- 
nommen werden^  welche  sich  in  sehr  kleiner  Menge  oder 
nur  in  einzelnen  Fällen  vorfinden.   Eine  Ausdehnung  der 
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gewöhnlichen  Analyse  aui  diese  Theile  würde  nur  erschwe- 
rend wirken  für  die  Untersachungi  wie  fiir  die  Genauig- 
keit der  Resultate.  Diese  Scheidung  ist  fibrigens  aach 
längst  üblich. 

Die  Darstellang  der  Asche  daroh  Verbrennung  ist 
jedoch  von  derartigen  Verlusten  begleitet,  dass  von  einer 
directen  Verbrennung  der  Pflanzen  oder  thierischer  Sub- 
stanzen anter  lebhaftem  Luitzutritt  überhaupt  Abstand 
genommen  werden  muss,  sobald  die  Untersuchung  auf 
die  nothwendige  Exactität  Anspruch  machen  soll.  Die 
Chloride  der  Alkalien  werden  leicht  mit  verüücbtigt  und 
fuhren  so  doppelte,  nicht  immer  geringe  Verluste  herbei 
Die  zahlreichen  Versuche,  welche  ich  för  diese  Zwecke 
auBfuhren  liess,  erwiesen  den  Verlust  an  Chloriden  selbst 
dann,*  wenn   die   leicht  verbreunlichsten  Pflanzentheile 
gewählt  und  nur  ein  ganz  langsamer,  regelmässiger  Luft- 
oder Sauers tü ff gasstrom  angewendet  wurde.     Man  kann 
sich  davon  sehr  leicht  überzeugen,  wenn  man  in  einer 
Glasröhre,  nach  Art  der  Elementaranalyse,  die  verkohlte 
Substanz  durch  einen  Sauerstoffstrom  zu  yerbrennen  sucht, 
legt  man  bei  den  Verbrennungsproducten  ein  mit  ange- 
säuerter Silberlösung  versehenes  Gefäss  vor,  so  dass  die 
Oase  durchstreichen  müssen,  so  tritt  auch  bei  vorsichtigster 
leitung  des   Experimentes   dennoch  biild  die  Keaction 
voQ  Chlor  hervor.    Bei  schwer  und  langsam  verbrennenden 
Substanzen  ist  dieser  Verlust  um  so  beträchtlicher« 

Rose,  Wackenroder,  Staffel  und  Andere  haben 
daher  mit  Kecht  eine  vorhergehende  Verkoblung  der  Sub- 
stanz vorgeschrieben,  dann  ein  Auslaugen  der  Kohle  und 
Hierauf  erst  die  Verbrennung  der  letzteren.  Rose  unter- 
schied sogar  noch  verschiedene  Grade  des  Widerstandes, 
weichen  Kohlen  bei  der  Ueberfiihrung  der  damit  verbun- 
ieuen  löslichen  Substanzen  den  Lösungsmitteln  leisten. 
Die  Auszüge  von  der  Kohle  wie  Asche  mussten  besonders 
untersucht  werden,  und  so  entstand  allmäiig  eine  Com- 
l>iuation  von  Erfahrungen  und  Ansichten,  welche  die 
Untersuchung  der  Aschen  mindestens  zu  einer  sehr  lang- 
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weiligen  oder  langwierigen  machten,  ohne  gerade  die 
Qenaiiigkeit  eu  verstärken. 

Das  Ziel  der  Bestimmung  der  sogenannten  anorga« 
nischen  Stoäe  kann  nur  darin  liegen,  dieselbe  ohne  Ver- 
last zu  erhalten  und  muss  sich  demnach  vor  Allem  auf 
die  Sorgfalt  bei  der  Isolirang  dieser  Theile  richten.  Die 
weitere  Analyse  ist  durchaus  nicht  compücirter,  als  die 
gewöhnlichen  Untersuchungen  von  Gemischen  überhaupt, 
und  betrifft  eigentlich  nur  die  Bestimmung  von  Kali, 
Natron,  Kalk,  Talkerde,  EiBcnoxyd,  Thonerde,  Mangan- 
oxydoxydul und  von  Kohlensäure,  Chlor,  Schwefelsäure 
und  Phosphorsäure,  Stoffe,  welche  zu  den  häufigsten  in 
den  gewöhnlichen  Gemengen  gehören. 

So  interessant  eine  weitere  Untersuchung  des  Ver- 
haltens der  Kohle  oder  so  gewonnener  Kohlen  hinsichtlich 
der  darin  enthaltenen  Stoffe  sein  kann,  so  hat  diese  Art 
der  Auffassung  mit  der  eigentlichen  Ascbenanalyse  nichts 
zu  thun  und  ist  ganz  für  sich  zu  verwerthen,  kann  eben 
so  wohl  auf  der  Verschiedenheit  der  Pflanze,  wie  den 
leicht  wechselnden  Graden  der  Verkohlung  beruhen. 

Dem  Gehalte  an  Kohlensäure  wurde  gleichfalls  in 
mehrfacher  Beziehung  eine  besondere  Bedeutung  zugelegt, 
einmal,  um  sftmmtlicbe  Bestandtheile  der  Asche  überhaupt 
zu  bestimmen  und  eine  Controle  zu  erleichtern^  sodann 
aber  auch  als  Repräsentant  der  durch  keine  anderen 
Säuren  gebundenen  Basen,  welche  vorher  vielleicht  mit 
Pflanzensäuren  gesättigt  waren.  Lieb  ig  wollte  sogar 
ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  der  Quantität  der  orga- 
nischen und  anorganischen  Basen  in  einer  Pflanze  erken* 
nen.  Bei  ruhiger  Ueberlegung  lassen  sich  auf  jeder  Seite 
gewichtige  Einwände  erheben. 

Zuerst  ist  die  Menge  der  Kohlensäure  in  den  Aschen 
sehr  abhängig  von  der  Darstellung  derselben  bei  höherer 
oder  niederer  Gluth,  lebhaftem  oder  minder  lebhaftem 
Luftzutritt  und  von  den  Eigenthüralichkeiten  der  verbren- 
nenden Substanz  selbst  und  der  Kohle  derselben.  Des- 
halb ist  vorgeschlagen,  die  Asche  vor  der  E^rmitteluBg 
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der  Kohlensäure  nochmals  mit  kohlensattrem  Ammoniak 
zu  glühen,  aber  auch  dann  erhält  man  natürlich  bei  Talk- 
erde nur  das  Oxyd.  Untör  allen  Umständen  musa  die 
Bestimmung  der  Holüensäure  als  ein  besonderer,  mit  ge- 
wissen Vorsichtsmassregeln  begleiteter  Versuch  bezeich« 
net  und  den  angeregten  Einwendungen  Rechnung  getra- 
gen werden. 

Qenau  entsprechend  dieser  Behandlung  der  Kohlen 
und  Aschen  wurde  von  Rose,  auch  Wackenroder, 

eine  Theilung  der  Lösungen  empfohlen;  es  wurden  fUr 
sich  die  wässerigen  Auszüge  der  Kohle,  der  Asche,  die 
sauren  Lösungen  untersucht  und  aus  einer  Analyse  drei 
bis  vier  verschiedene,  die  Arbeit  vermehrende.  Diese 
mehrfachen  Analysen  hatten  mit  geringen  Ausnahmen 
immer  genz  dieselben  Bestandtheile  an  ermitteln  und 
können  demnach  füglich  vereint  werden.    Wird  man  ein- 
wenden,  dass  durch  diese  Theilung  in  wässerigen  Aus- 
zug und  saure  Lösung  ein  Einblick  in  die  vorhandenen 
Salse  geboten  würde,  so  ist  dagegen  au  wiederholen,  dass 
diese  Salze,  wie  sie  die  Asche  wirklich  enthält,  keinerlei 
Bedeutung  haben  können  für  den  Versuch  der  Üebertragung 
auf  die  firähere  Pflanae.   Die  Nachweisung  der  einzelnen 
Bestandtheile  ist  das  Wichtigsie  und  die  Berechnung  auf 
Salze  nur  als  nothw endige  Controle  der  Analyse  anzu- 
sehen, wobei  uns  thatsächlich  gleichgültig  ist,  ob  die 
Schwefelsäure  an  Kalk,  Kali  oder  Natron  gebunden  wird. 
Oder  liegen  vielleicht  wichtige  Anzeigen,  durch  die  Menge 
eines  ätofi'es  gegeben,  vor,  so  gehurt  die  Verfolgung  der- 
selben wiederum  zu  den  sogenannten  besonderen  Analysen, 
wobei  oft  auf  die  ursprünglichen  Substansen  aurfickgegan- 
gen  werden  muss. 

Möge  diese  Besprechung  daau  dieneui  den  Beweis 
2u  tiefem,  dass  es  sich  bei  der  Bestimmung  der  anorga 
Irischen  Bestandtheile  weniger  um  die  Bereitung  einer 
guten  Asche  handelt,  als  um  die  Erhaltung  und  Gewin- 
idler  dieser  Stoffe  ohne  Verlust,  die  Scheidung  der- 
>slben  kann  dann  unmittelbar  aus  einer  Lösung  und  in 
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einer  Beihenfolge  Torgenommen  werden.  Der  nachfolgende 
Gang  der  Analyse  basirt  sich  demgemäss  auf  diese  An* 

schauung  und  richtet  sich  in  erster  Linie  auf  die  sorg- 
fiütige  Qewinnnng  der  Stoffe. 

L  Beitinimnng  des  Aschengelialti  und  der  KoblensAme. 

1 — 10  Grm.  der  Substanz,  je  nach  dem  ungefähr 
bekannten  Aschengehalte,  werden  möglichst  vorsichtig 
verbrannt,  bis  zur  Gewinnung  der  reinen  Asche;  nach 
dem  Erkalten  befeuchtet  man  den  Kückstand  mit  einer 
conoentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak,  trock- 
net und  glüht  nochmals  schwach.  Die  Wägung  ergleht 
die  Aschenmenge. 

Kohlensäure.  Die  so  gewonnene  Asche  kann  un- 
mittelbar zur  Bestimmung  der  Kohlensäüre  durch  Ans* 
treiben  u.  s.  w.  benutzt  werden. 

Mit  der  Ermittelung  des  Aschengehaltes  verbindet 
man  vorher  die  Bestimmung  des  Wassei^ehaltes  durch 
Trocknen.  Bei  dieser  Verascbung  treten  stets  Verlustey 
namentlich  an  Chloriden,  ein. 

IL  Bestimmung  der  anorganischen  Bestaadtheile. 

Je  nach  dem  bekannten  Aschengehalte  nimmt  man 
so  viel  Substanz,  dass  darin  1 — 2  Grm.  Asche  enthalten 
sind  und  glüht  diese  in  einem  locker  bedeckten  Tiegel 
bei  angehender  Rothglühhitze  bis  zur  Verkohlung,  d.  h. 
bis  keine  brennbaren  Gase  mehr  entweichen.  Stärkere 
Erhitzung  ist  nicht  nothwendig  und  könnte  nachtheilig 
werden. 

Die  Kohle  wird  zerrieben  und  drei  bis  vier  Mal  mit 
Wasser  ausgekocht,  wobei  man  die  Kohle  in  dem  Gefässe 
möglichst  zurückhält  und  die  ^iltrate  vereint,  sodann  fugt 
man  zu  der  Kohle  wiederum  Wasser  und  etwas  Salpeter- 
säure bis  zum  deutlichen  Vorwalten  der  Säure,  erwärmt 
nur  ein  paar  Minuten  und  filtrirt  die  nunmehr  saure 
Lösung  zu  der  ersten  wässerigen,  welche,  wie  sogldck 
auszugeben,  vorher  mit  Siiberlösung  versetzt  worden  war. 
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Die  Kohle  giebt  man  mit  auf  das  Filteri  «wäsoht  gut  aus, 
trocknet  und  TeFascht. 

Die  Asche  wird  sodann  abermals  mit  Wasser  zwei 
bis  drei  Mal  ausgekocht,  um  etwa  noch  vorhandene  Aikali- 
salze,  besondera  Chloride^  in  Lösung  zu  bringen,  sodann 
mit  zierolieh  starker  Salpetersäure  erwärmt  und  sämmt- 
liche  Filtrate  dem  ersten  zubegeben.  Die  in  Salpeter- 
säure unlöslichen  Theile  der  Asche  werden  nach  unten 
folgender  Angabe  noch  mit  Chlorwasserstoffsäure  behandelt. 

Schwefel  und  Chlor.  Die  wässerigen  Ausziii^e 
der  Kohle  und  Asche  werden  sogleich  mit  saipetersaurem 
Silberoxyd  versetzt  im  Uebermass,  gewöhnlich  deutet 
dies  die  dunkle  Färbung  des  mitfallenden  Silberoxydes 
und  kohlensauren  Silberoxydes  an.  Zu  dieser  Flüssigkeit 
giebt  man  sodann  die  salpetersauren  Lösungen  von  Kohle 
und  Asche  und  säuert,  wenn  nicht  schon  an  und  fttr  sich 
erlangt,  mit  Salpetersäure  an. 

a)  Der  sich  abscheidende  Niederschlag  kann  aus 
Ag8  und  AgCl  bestehen,  ersteres  aus  den  bei  dem  Glü- 
hen der  Kohle  vielleicht  cntstarKlenen  Suliidcii  lierrührend; 
er  wird  auf  gewogenem  Filter  gesammelt  und  dasFiltrat 
nach  b  weiter  behandelt.  AgCl  und  AgS  werden  aber 
noch  firisch  auf  dem  Filter  mit  etwas  verdünntem  Aetz- 
aramoniak  übergössen,  bis  sich  nichts  mehr  löst  und  die 
durchlaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  durch  Salpetersäure 
getrübt  wird.  Auf  dem  Filter  hinterbleibt  AgS,  welches 
nach  dem  Trocknen  bei  T00f>  C.  gewogen  und  auf  SO' 
berechnet  wird.  Das  Filtrat  ron  AgS  säuert  man  mit 
Salpetersäure  an  und  sammelt  das  sich  abscheidende 
AgOl  nur  bei  sehr  kleinen  Mengen  auf  gewogenem  Filter, 
ßODst  wie  gewöhnlich. 

b)  Der  oben  bei  der  Behandlung  der  Asche  mit  Sal- 
petersäure hinterbliebene  Rückstand  enthält  namentlich 
noch  Eisen,  auch  Kieselsäure,  und  wird  sofort  mit  concen- 
tnrter  Chlorwasserstoffs -iure  erwärmt,  dann  verdünnt,  noch- 
mals erwärmt,  hierauf  filtrirt  und  das  Filtrat  unmittelbar 
TO  dem  von  der  ersten  Scheidung  des  AgS  und  AgCl 
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erbaitenen  gegeben,  um  hier  zugleich  das  im  Uebermass 
sQgeftIgte  Siiberoxjd  zu  entfernen;  man  wäscht  nach  und 
fügt,  wenn  nöthig,  noch  so  viel  Salsssäure  su,  dass  sämmt- 

liches  Silberoxyd  entfernt  wird.  Das  andere  vom  abge- 
schiedenen AgCl  erhaltene  Fiitrat  wird  zur  Scheidung 
der  Kiesebänre  im  Dampf  bade  zum  Trocknen  verdunstet 

Rückstand.  Sollte  bei  der  letzten  Behandiong  der 
Asche  mit  Salzsäure  noch  einKückstand  bleiben,  welcher 
nicht  Terbrennliph  ist^  demnach  ans  Sandkömchen  besteht, 

so  muss  derselbe  nochiualö  auf  Kieselsäure  gemäss  den 
Silicaten  geprüft  werden. 

Kieselsäure.    Der  Rfickstand  der  sor  staubigen 

Trockne  verdunsteten  Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure 
übergössen,  ^/^ — Stunde  der  üuhe  überlassen,  dson 
mit  Wasser  verdttnnt,  wenig  erwärmt  und  filtrirt;  anl 
dem  Filter  hinterbleibt  Kieselsäure,  welche  nach  dem 
Glühen  gewogen  wird. 

Das  Fiitrat  von  der  Kieselsäure  theilt  man  in  zwei 
'Theile  und  benutzt  den  einen  ssnr  Bestimmung  der  Schwefel- 
säure und  Alkalien,  den  anderen  zur  Bestimmung  der 
übrigen  Bestandtheile. 

A.  jSchwefelsäurt  und  Alkalian, 

In  dem  bestimmten  Theile  wird  durch  BaCl  die 
Schwefelsäure  gefällt  und  erraitteit,  das  Fiitrat  vom  schwe- 
felsauren Baryt  aber  zur  Trockne  verdunstet. 

Der  Troekenrückstand  wird  mit  Barytwasser  im  star- 
ken UeberniasR  versetzt,  erwärmt  und  £ltrirt  mit  Ver- 
meidung jedes  Wassers.  Das  Fiitrat  darf  von  BarytwasBer 
nicht  mehr  getrClbt  werden,  der  Rückstand  wird  mit 
Barytwasser  mehrmals  gewaschen.  Das  Fiitrat  versetzt 
man  mit  kohlensaurem  Ammoniak  bis  kein  Kiederschlag 
mehr  entsteht,  erwärmt,  fiitrirt  abermals  und  verdunstet 
das  nunmehrige  Fiitrat  wieder  zur  Trockne.  Der  Trocken- 
rückstand wird  mit  wenig  Salzsäure  angesäuert  in 
Platintiegel  gebracht,  wieder  verdunstet  und  schwadi 
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gegiuhU  Es  hinterbieiben  die  Chloride  von  Kalium  und 
Natriam,  welche,  wenn  nöihig,  darch  Flatmehlorid  geachie- 
den  werden  nnd  spectralanalytiBcb  auf  Babidinm  und 

Cääium  unteräuclit. 

JB.  Eisenoxydf  Thanerde  eU» 

* 

Der  zweite  Theil  der  Balssanren  Lösung  wird  stark 

mit  Wasser  verdüont  zum  Sieden  erhitzt,  mit  Natron 
nentraliairt^  bis  ein  Niederschlag  erscheint,  welcher  sofort 
in  wenigen  Tropfen  Salzsäure  wieder  gelöst  wird,  man 

eiUternt  die  kochende  Fliissigkeit  vom  Feuer  und  fugt 
sogleich  einige  Krjstalle  von  essigsaurem  Natron  zu  — 
entsprechend  der  im  Uebermass  zugefögten  Salzsäure  — 
rührt  dabei  fortwährend  um,  wodurch  Eisenoxyd  und 
Thonerde,  wenn  Phosphorsäure  vorhanden,  als  phosphor- 
aaore  Salze  gefällt  und  noch  heiss  sogleich  abfiltrirt 
werden.  Das  Filtrat  behandelt  man  augenblicklich  nach 
h  weiter,  den  Niederschlag  nach  a. 

a)  Fe^O^und  AISO^.   Ist  der  Niederschlag  gelblich- 

weiss,  so  hat  man  bei  den  Aschen  die  phosphor sauren 
Verbindungen,  welche  den  Formeln  Fe^  03,  PO^  und 
A120^,PO^  entsprechen;  man  löst  sofort  in  wenig  Salz- 
•inre  wieder  auf  und  kocht  mit  einem  Ueberschoss  von 
Natronlauge,  wodurch  Fe^O^  geschieden,  noch  heiss  ab- 
filtrirt und  mit  heissem  Wasser  sehr  gut  gewaschen  wird. 
Dss  Elitrat  säuert  man  mit  Salzsäure  wieder  an  und  fidlt 
durch  kohlensaures  Ammoniak  die  Thonerde  als  A1203,P05. 

lOOTfaeile  dieser  phosphorsauren  Thonerde  bestehen 

ans  41,843  Th.  Thonerde  und  58, l,)?  Th.  Phosphorskure. 
100  Th.  des  abgeschiedenen  Fasenoxjdes  entsprechen 
^9,110  Th.  Phosphorsäure. 

Gewöhnlich  sind  nur  Spuren  von  Thonerde  vorhanden 
würde  bei  Erden  oder  sonstigen  Gemischen  das  Eisen- 
<>xyd  vorwalten,  durch  die  Farbe  leicht  kennbar,  so  muss 
tiann  in  dem  Thonerde  haltenden  alkalischen  Filtrate  die 
Phosphorsäure  bestimmt  werden* 

Aich.d.P]ianiu  CLXXXILBdB.  l.a.2.H£l.  7 
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Ueber  diese  Scheidung  bei  sehr  phosphorhalügen 
Gemisohen  sidie  fibrigens  den  Nachtrag. 

h)  Mn  0.  Das  essigsaure  Fütrat  von  der  ersten  Scb«- 
dungdesFe^O^  und  der  Al^O^  wird  abermals  zum  Kochen 
erhitst  und  vom  Feuer  entfernt,  sofort  etwas  antercUorig- 
saures  Natron*)  zugefügt.  [Ist  Hangan  zugegen,  so  ent- 
steht eine  bleibende  Trübung;  man  fügt  dann  mehr  unter 
ohlorigsaores  Natron  zu  unter  stetem  Umrühren  und  piüLi 
naeh  wenigen  Seennden,  ob  die  Flüssigkeit  noch  sauer 
reagire  —  sonst  muss  noch  etwas  Essigsäure  zugefugt 
werden  —  und  sehr  bald  die  Entfärbung  des  Keagens- 
papieres  eintretei  wodurch  das  Uebermass  des  unter- 
chlorfgsauren  Natrons  angezeigt  wird  und  der  Beweis  ge- 
geben^ dass  sämmtliches  Mangan  als  Uyperoxyd  gefallt  ist 

Man  filtrirty  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus  lutd 
glüht;  es  hinterbleibt  Mn^O* 

CaO.  Das  Filtrat  vom  Maogan  wird  sofort  noch 
warm  mit  oxalsaurem  Ammoniak  im  Uebermass  yeisets^ 
nach  mehren  Stunden  Ruhe  der  Oxalsäure  Kalk  geschie- 
den und  wie  gewoiinlich  bestimmt. 

Mg  O  und  FO^.  Das  Filtrat  vom  Kalk  theiit  maa 
in  zwei  Theile: 

MgO.  In  dem  einen  Theile  fällt  man  durch  plios- 
phorsaures  Natron  und  Ammoniaii  die  Taikerde. 

PO^.  Zu  dem  zweiten  Theile  giebt  man  eine  Jdare 
Mischung  von  Chlormagnium,  Chlorammonium  und  Am- 
moniak und  fällt  so  die  Phospiiorsaure. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  wiederholte 
Theilung  bei  der  Berechnung  gehörig  berücksichtigt  werde. 


Wie  schon  oben  angedeutet,  richtet  sich  bei  dieser 

Methüde  der  Aschenanalyse  die  grösste  Aufmerksamkeit 

*)  Das  unterchiorigsaure  Natroo  bereite  ich  durch  Behandluug 
von  Chlorkalk  mit  wässerigem  kohlensauren  Natron  im  schws' 
eben  Uebermass,  d.  h.  das  Filtrat  darf  durch  kohlenMQf^ 
Natron  nicht  mehr  gefällt  werden. 
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auf  die  Gewinnung  der  »norganuehen  Bestandiheile  der 

Pflanzen-  oder  Thiersubstanzen,  weshalb  in  dieser  Hin- 
sieht Verkohlang  und  aUmftiige  Behandlang  der  Kohle 
wie  Aflche  mit  Wasser  und  Säuren  vorgetebrieben  kt 

Indem  jedoch  die  Kohle  nicht  nur  mit  Wasser^  sondern 
auch  verdünnter  Salpetersäure  behandelt  wird,  lösen  sich 
Stets  die  meisten  Stoffe  schon  hier  anf  und  wird  dadnreh 
die  Verbrennung,  namentlich  bei  schwerer  verbrenn  baren, 
viel  phosphorsaure  Salase  oder  Kieselsäure  haltenden,  Kohlen 
seiur  .«^leichtert. 

Mit  ooncentrirter  Salpetersäure  oder  überhaupt  einem 
za  starken  Ueberraass  darf  man  chlorhaltige  SubstaTizon 
nicht  längere  Zeit  erwärmen,  da  sonst  stets  Verluste  an 
Chlorwasserstoffsäure  eintreten. 

Man  erhält  zwar  durch  das  wiederholte  Auslaugen 
und  Behandeln  der  Kohie  wie  Asche  eine  ziemlich  be- 
deutende Menge  Flüssigkeit,  allein  schon  nach  der  ersten 
Scheidung  des  Chlors  wird  dieselbe  zur  Bestimmung  der 
Kieselsäure  eingedichtet  und  so  dieser  Uebeistand  voll- 
atäudig  licseitigt. 

Soll  eine  vorhandene  Asehe  direct  der  Untersuchung 
unterworfen  werden,  so  nimmt  man  circa  1 — 2  Qrm.  der- 
selben und  behandelt  dieselbe  nur  mit  Wasser  und  Salpeter- 
säure u«  s.  w.,  lässt  demnach  das  über  die  Auslaugung  der 
Kahle  gegebene  weg.  Sollte  hierbei  AgS  erhalten  werden, 
W  rührt  der  Schwefel  von  S^O^  her,  welche  sich  bei 
längerem  Liegen  der  Asche  aus  den  vorhandenen  Schwefel- 
'^^^en  gebildet  hat.  Das  erhaltene  AgS  muss  demnach 
280*  entsprechen,  da  man  es  regelmässig  auf  diese  Säure 
berechnet,  weiche  doch  schliesslich  der  Ursprung  war. 
Fast  regelmässig  finden  sich  nur  Spuren  von  Sulfiden 
überhaupt. 

Bei  der  Untersuchuno:  einer  au  phosphorsaurcu  Sal- 
zen reichen  Asche,  des  Ifleisches,  der  Knochen,  auch 
einiger  Früchte,  ist  es  sehr  geeignet,  bei  der  Fällung  von 
fiiseüoxyd  und  Thonerde  durch  essigsaures  Natron  gleiche 
zeitig  etwas  Essigsäure  noch  zuzufügen,  um  so  die  etwaige 
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Abseheidong  von  phosphorsaurem  Kalk  m  verhindern 

Der  Fehler  wird  übrigens  sofort  bei  der  folgenden  Be- 
bandiung  des  phosphorsauren  Eisenoxydes  und  der  phos- 
phorsanren  Thonerde  mit  Natron  erkannt,  wobei  dana 
das  Eisenoxyd  nicht  rothbraun  hervortritt,  ßondem  noch 
vermengt  mit  phosphorsaurem  Kalk.  ^Nochmaliges  Lösen 
in  Salzsäure  und  Fällen  durch  eesigsaarea  Natron  heht 
diesen  Fehler  sehr  leicht  auf.  In  einem  solchen  Falle  ist 
es  überliaupt  geeignet,  vor  dem  Zusätze  von  essigsaurem 
Natron  eine  grössere  Menge  der  Lösung  von  Chlornatrinm 
auzufügen,  wodurch  die  Abscheidung  von  phosphorsaurem 
Kalk  leicht  völlig  gehindert  werden  kann. 

Blutendes  Brod. 


Im  Jahre  1819  machte  dieses  Phänomen  zu  L^nsro 
bei  Padua  eine  grosse  Aufregung  unter  dem  Volke;  a 

gelang  damals  aber  einer  Untersuchungs-Commission^  vor- 
zugsweise dem  späteren  Medicinalrathe  Dr.  Sette  in 
Venedig,  diese  Erscheinung  als  einen  Vegetationsprocess 

zu  erkennen,  welchen  er  als  eine  neue  Pilzart  {Zoogo 
lactina  imetropha)  erklärte.  1848  zeigte  jedoch  Ehren- 
berg, dass  die  Erscheinung  eine  thierischcy  belebte  seif 
deren  kleinstes  Wesen  er  Monas  prodigiasa  nannte.  Dss 
diesjährige  Auftreten  hat  mir,  berichtet  Dr.  v.  Erdmann, 
Qelegenheit  gegeben^  den  chemischen  Charakter  desPhä- 
nomens  und  den  Zusammenhang  zu  entdecken,  welcher 
zwischen  dem  Roth-  und  Blauwerden  der  Speisen  be- 
steht. Letztere  häufiger  auf  Milch  sich  zeigende  Far- 
benbildung ist  1841  von  Fuchs  und  1852  von  Haube- 
ner  untersucht  worden.  Die  Besultate  meiner  Ünte^ 
suchungen,  sagt  Dr.  v.  Erdmann,  sind  folgende:  Der 
rothe  und  blaue  Farbestoff  der  Speisen  wird  durch  Vep 
mittelung  von  Vibrionen  erzeugt.  Das  Material,  ans  wel- 
chem sich  beide  Farben  Stoffe  entwickehij  bilden  die  stidc- 
stofifhaltige  Substanz  sehr  verschiedener  Speisen^  wie  z.  B. 


Digitized  by  Google 


BlulUndeM  Brod. 


101 


aller  Arten  gekochten  und  gebratenen  Fleisches,  Roggen- 
und  Weizenbrod,  Eiweiss^  EeiS|  Kartoffeln  u.  s.  w.  Durch 
die  chemischen  Beactionen  unterscheiden  sich  die  gebil- 
deten Farbenstaffe  von  allen  bisher  bekannten^  mit  Aus- 
nahme der  sogenannten  Anilinfarben.    Diesen  sind  sie  in 
Bezug  auf  Schönheit  der  Lösungen,  tingirende  Kraft  und 
durch  ihr  chemisches  Verhalten  so  ähnlich,  dass  sich  der 
Farbestoff  blauer  Speisen  durch  keine  Reaction  von  dem 
Anilin  blau  unterscheidet,  welches  uian  nach  den  Unter- 
such ungen  des  Professors  A.  W.  Hoff  mann  als  Tri- 
phenylroaanilin  betrachten  moss,  während  die  Farbe  ro- 
ther Speisen  alle  Eigcnsehaften  des  Rosanilins  zeigt  und 
nur  in  seinem  Verhalten  zu  concentrirter  balzsäure  ab- 
weicht, welche  ihn  nicht  Tcrschwinden  Iftsst    Das  Roth- 
vnd  Blauwerden  der  Speisen  ist  mithin  ein  Fäulniss- 
äUidium  der  Proteinstoffe^  in  welchem  eine  durch  Vibrio- 
nen Yermittelte  natürliche  Bildung  derjenigen  Farbestoffe 
statt  findet,  welche  durch  ihre  Schönheit  und  Abstam- 
mung alb  unzweifelhafte  Kinder  der  Wissenschaft  in  der 
il^euzeit  so  grosses  Interesse  erregt  haben.    Die  gebilde- 
ten Farbestoffe  sind  nach  der  Meinung  des  Dr.  y.  Erd- 
mann Producte  der  Vibrionen  in  dem  Sinne,  wie  Kohl- 
säure, Qljcerin,  Bernsteinsäure,  Alkohol,  Producte  der 
Hefe  in  gährenden  Flüssigkeiten.    Die  bei  der  Bildung 
des  rothen  und  blauen  Pigments  thätigen  Wesen  schei- 
iien  ein  und  dieselben  zu  sein,  wenigstens  liat  derselbe 
nicht  ein  einziges  Unterschiedsmerkmai  autzuhnden  ver- 
mocht   Vielmehr  - glaubt  er,  dass  sie  zu  derselben  Gat- 
tang  wie  jene  Vibrionen  gehören,  welche  Pasten r  als 
das  Ferment  der  Buttersäuregährung  bezeichnet  und  die 
man  bei  der  Zersetzung  vieler  Substanzen  organischen 
Ursprungs  findet.    Je  nach,  dem  Substrate  und  den  ein- 
wirkenden Agentien  mögen  die  Producte  dieser  Vibrio- 
nen andere  werden,  auch  letztere  selbst  in  einer  Weise 
^twickeln,  welche  auf  die  zu  bildenden  Producte  bestim- 
mend einwirkt.    Dies  sind  die  Resultate  und  die  Vor- 
stellungen, zu  denen  mich  meine  bisherigen  Untersuchun- 
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geo  geführt  haben  and  die  iob  durch  fortgeseilte  Ver-  ' 

suche  zu  prüfen  beabsichtige.     (Berlin,  akadem.  Monais- 
berichi,  1866.  —  Audand,  19.  Mai  1867.)     Dr.  Lohr.  I 

i 

! 

Uaber  Dttmfwtioiuiuttd. 

(Vortrag  des  Dr.  Marquart  in  Bonn.) 

lieber  die  in  neuerer  Zeit  von  allen  Seiten  empfoh-  | 

lenen  Desinfectionsmittel  glaubt  Dr.  Marquart  um  so  mehr  \ 
BU  einer  Kritik  berufen  zu  nein,  als  nicht  Jeder  im  Stande 

sei,  den  Werth  derselben  zu  prüfen  und  die  Industrie  leider  , 
das  Auftreten  der  Cholera  zur  peouniären  Ausbeutung  des 

Publicums  zu  benutzen  scheine.    Namentlich  erwähnte  j 

derselbe  der  langen  Listen  von  Desinfectionsmitteln^  welche  ' 

von  Berlin  aus  verbreitet  würden.    Dr.  Marquart  glaubt  , 
diese  Mittel  in  solche  eintheilen  zu  können^  weiche  nur  : 
die  Oase  der  Aborte  zu  absorbirea  im  Stande  wären»  ; 
wie  Eisenvitriol;  EisenchlorÖr  und  Manganohlorür.  Die 
Wirkung  dieser  chemischen  Froducte  sei  unzweifelhaft, 
da  die  aus  den  Excrementen  sich  entwickelnden  Gase 
gebunden  und  dem  Geruchssinn  entzogen  würden.  Die 
Frage,  ob  diese  Oxydulsalze  auch  im  Stande  seien,  die 
Gährung  oder  Zersetzung  der  frischen  Excremente  za 
verhindern,  hält  Dr.  Marquart  für  eine  offene^  welche^ 
theoretisch  betrachtet,  Temeint  werden  müsse.   Die  zweite 
Glasse  von  Desinfectionsmittein  wurde  als  oxydirende  be- 
zeichnet.   Hierher  gehören  EisenoxydsabsCi  übermangan- 
saures Kali  oder  Natron,  Chlor  u.  s.  w. 

Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  liesse  sich  au 
der  Wirksamkeit  dieser  Mittel  kaum  zweifeln,  er  bedaoie 
aber,  dass  man  eine  Lösung  eines  Oxydsalzes^  wel* 

ches  kaum  nennen swerthe  Spuren  von  Uebermangan- 
säure  enthalte,  unter  dem  hngirten  Namen  „präparirtes 
Chamäleon*  zu  Preisen  in  den  Handel  bringe,  welche 
den  reellen  Werth  um  das  Zwei-  bis  Dreifache  überstei- 
gen.  Die  wirksamsten  Desinfectionsmittel  werden  immer- 
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hin  die  übermangansatiren  Salze  bilden,  wobei  diesen 

aber  der  allgemeinen  Anwendung  ihr  hoher  Preis  ent- 
gegenstehe.   Das  Pfund  krystallisirtes  übermangansaure« 
Kali  komme  za  6  Tblr.  im  Handel  yor  und  die  Berliner 
Industrie  yerkaufe  eine  Flüssigkeit  unter  dem  Namen 
„übermangansaures  JSatron"  zum  Preise  von  10  Tblr.  pro 
100  Pfund.    Dieser  seheinbar  billige  Preis  sei  aber  ein 
unmäsei^  hoher^  da  naoh  der  Untersnehung  von  Dr.  Har- 
quart  nur  1  Procent  übermangansaures  Salz  darin  vor- 
handen sei  und  demnach  das  Pfund  desselben  mitlOThlr. 
bezahlt  werden  müsse.    Eine  dritte  Abtbeilung  der  Des* 
infections mittel  umfasse  die  antiseptischen  oder  föulniss- 
widrigen,  wie  Carbolsäure,  carbolsauren  Kalk,  Holzessig 
u.  s.  w. 

Der  Vortragende  glaubte,  dass  wenn  wirklich  nur 

die  in  Zersetzung  begriffenen  und  nicht  die  frischen  Ex- 
cremente  die  Träger  des  Ansteckungsstoffes  der  Cholera 
seien,  eben  diese  antiseptischen  Mittel  eine  besondere 
Berücksichtigung  zu  verdienen  schienen;  es  stände  aber 
der  Anwendung  der  Carbolsäure  in  Wohnhäusern  der 
durchdringende  unangenehme  Geruch  derselben  entgegen, 
dies^  anangenehme  Geruch  sei  aber  weniger  dem  Holz» 
essig  eis!;en. 

Ueber  die  Frage,  welches  Mittel  demnach  vom  wis- 
senschaftlichen Standpuncte  aus  zu  empfehlen  sei,  ent- 
spann sich  eine  Debatte,  an  welcher  sich  auch  Professor 
Landolt  betheiligte,  welche  damit  endete,  dass  eine 
Anwendung  yon  Zinksalzen,  welche  bekanntlich  auf  orga» 
uische  Körper  und  namentlich  stiokstofFhaltige,  specifisch 
einwirken,  in  Verbindung  mit  Eisenoxydulsalzen  oder 
^ner  Auflösung  von  Zinkeisenchlorür  empfohlen  zu  wer- 
den Terdiene.  (  Verhandle  des  naiurkistor.  Vereins  für  Rheif^ 
^««d  11.  Weatphalen,  IL  Abth,  1866,  Sitzungsbericht  pag.  75.) 

Dr.  Lohr. 
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II.  M  aturgescliiclite  und  Plmrm»- 

Pltanuikologische  Notizen; 

TOD 

Dr.  X.  Land  er  er  in  Athen. 

Des  Gebrauches  der  Meerzwiebeln  in  Griechenland 
und  im  Oriente  gegen  Tenohiedene  Leiden  der  BmUr 
Organe,  gegen  Pfathjrsis  habe  ich  schon  manchmal  eiv 
wähnt.  Diese  Pflanze,  deren  Wurzel  oder  Zwiebel 
man  Hundszwiebel  nennt ,  findet  sich  überall  |  nicht 
aliein  am  Meereflstrande,  weshalb  sie  Scylla  maritim 
genannt  wird,  sondern  auch  weit  im  Innern  sehr  häufig 
auf  Hügeln  und  Vor  bergen.  In  Griechenland  gelangt  die 
Wurzel  zu  einer  bedeutenden  Grösse  und  eine  groflfls 
Meerzwiebel  kann  ein  Gewicht  von  6  bis  8  Unzen  errei- 
chen. Einer  meiner  früheren  Schüler,  der  sich  im  Klo- 
ster zu  Jerusalem  als  Apotheker  befindet  und  den  ich 
um  Mittheilungen  über  die  daselbst  im  Gebrauche  ach 
findenden  Volksheilmittel  ersuchte,  theilte  mir  mit,  dass 
diese  Meerzwiebelpfianze  dort  in  solcher  Menge  vorkomme 
dass  man  ganze  Schiffsladungen  daVon  nach  Europa  m- 
den  könne.  Unter  diesen  Meerzwiebeln,  welche  die  Ar*- 
ber  ebenfalls  Skylla  nennen,  finden  sich  Zwiebeln  vou 
dcK,  Grösse  eines  Kinderkopfes  und  einer  Schwere  von 
1  bis  Okka,  d.  L  21/4  bis  3  Pfund,  weshalb  rosB  ge* 
nöthigt  sei,  Gruben  zu  gruben,  um  sie  aus  der  Erde  her- 
auszunehmen. Auch  die  Araber  und  Türken  betrachten 
diese  Zwiebel  als  ein  Heilmittel  gegen  Lungenleideiit  jft 
gegen  Lungensucht,  wenn  sie  auch  schon  im  sehr  vo^ 
gerückten  Stadium  sei.    Zu  diesem  Zwecke  wird  die 
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Zwiebel,  nachdem  sie  von  den  WanelfaBern  nnd  Schup- 
pen gereinigt  ist,  mit  Wasser  sehr  fleissig  gewaschen,  bis 
sie  keinen  bittem  Geschmack  mehr  besitzt,  sodann  ge- 
kocht und  die  Pulpa  durch  ein  Sieb  getrieben,  um  einen 
Pelt^Sy  d.  h.  eine  Conserve-Palpa;  sn  ersielen,  denen  man 
sodann  Hysaopum  zusetzt.  Diese  Latwerge,  ManUun  ge- 
nannt, ist  im  ganzen  heiligen  Lande  gegen  die  Phthysis 
nnd  andere  Leiden  der  Lunge  im  allgemeinen  Gebrauch 
und  (iureli  dieselbe  werden  Wunderkuren  erzielt,  so 
dass  Leute,  die  von  allen  Aerzten  aufgegeben  waren  und 
sich  im  letaten  Stadium  der  Phthysis  befianden,  durch  den 
Iftngeren  Gebrauch  dieser  Skylla- Mantsun  cum  Hyssopo 
geheilt  wurden.  Aus  alten  Schriftstellern  ist  zu  ersehen, 
dass  schon  Pythagoras  und  Epimenides  ihren  Gebrauch 
als  Arzneimittel  kannten. 

i)em  Ilyssojnis  ofßcin.f  einer  Plianze,  die  in  Grieclicn- 
land  nicht  bekannt  ist,  sclireiben  die  Araber  ebenialls 
grosse  Heilkräfte  zu  und  bei  allen  von  Erkältung  her* 
rührenden  Krankheiten  nehmen  die  Leute  ihre  Zuflucht 
2u  dieser  Pflanze.  Die  Araber  nennen  dieselbe  Hyschop 
auch  A&aoff  welcher  Name  aus  dem  Arabischen  stammt; 
Etoh  bedeutet  ein  heiliges  Kraut,  mithin  ist  der  Gebrauch 
dieser  Pflanze  leicht  erklärlich. 

Ueber  fflarrnbiom; 

Demselben. 

In  die  Kategorie  der  Pflanzen^  die  nach  der  Meinung 
des  Volkes  und  auch  der  noch  aus  alten  Zeiten  stam- 
menden Chirui^en  und  empirischen  Aerzte  ausgezeich- 
nete Heilkräfte  besitzen  und  gegen  eine  Menge  von 
K^tankheiten  mit  gutem  Erfolge  angewandt  werden,  ge- 
l^ört  MajTubium  vulgare.  In  den  meisten  Theilen  des 
Landes,  im  nördlichen  Attika,  findet  sich  M,  ereticunif 
auf  den  i  eldcrn  der  feuchteren  Niederungen  M,  vulgare 
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und  anf  trocknen  Ebenen  und  Httgeln  von  Ostgriechen* 
land  bis  su  einer  Höhe  von  2000  Fuss  Marrubium  pBeu- 

dodictamus,  falscher  Diptam.  Theophrast  und  Dioscori- 
des  nannten  diese  Pilanze  Prasion  und  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  war  Frawm  eine  bedentende  Heilpflaase. 
Der  Name  MarrtMum  soll  nach  Wittstein  aus  dem 
hebräischen  Mar,  bitter,  und  Bob,  viel,  stammen,  mithin 
eine  viel  bitter  schmeekende  Päanse  bedeuten.  Linn^ 
leitet  den  Namen,  jedoch  irrig,  von  Maria  und  ürbi, 
Sumpfstadt,  einer  Stadt  im  ehemaligen  Latium  am  See 
Fucinus,  wo  die  Pflanze  häufig  vorkommen  soU|  ab. 

In  Betreff  der  Heilkräfte  dieser  Pflanse  ergiebt  sich 
aus  den  alten  Schriftstellern^  dass  dieselbe  gegen  Krank- 
heiten der  Lungen  im  Kufe  stand  und  dass  die  Salben- 
bereiter {ünguentarü)  sich  ihrer  bedienten.  Das  Volk 
nennt  die  Pflanze  Hundskraut,  SkylockorUm,  von  ChürUm^ 
Kraut,  und  SkyloSj  Hund,  weil  die  Hunde,  wenn  sie  sich 
krank  fühlen,  dieselbe  aufsuchen  und  fressen.  Dieses 
Pradon  wird  im  gansen  Oriente  innerlich  und  äusserlieh 
angewandt.  Besonders  sind  es  die  beiden  im  ganzes 
Oriente  so  geftürchteten  Krankheiten^  die  Scropbeln,  Choi- 
radea  genannt,  die  man  für  ansteckend  hält,  und  die 
PkymaioM,  Tuberculo^e  (cpofia,  TuJwrculum)^  Lungensucbt, 
gegen  welche  man  die  Pflanze  anwendet.  Gegen  Sero* 
pheln  wird  sie  in  Form  von  Kataplasmen  gebraucht,  die 
sich  das  Volk  jedoch  auf  andere  Weise  bereitet  Die 
frischen  Pflanzen  werden  zwischen  zwei  Steinen  zerquetscht 
und  die  Masse  in  statu  quo  auf  die  Geschwülste  gelegt. 
Um  dieselbe  noch  wirksamer  zu  machen,  wird  etwas 
Rahy,  d.  i.  schlechter  Branntwein,  darauf  gespritzt  und 
man  fährt  mit  der  Anwendung  fort,  bis  die  Geschwülste 
sich  zertheilen  oder  in  Suppuration  übergehen,  die  man 
jedoch  nicht  mit  Lanzetten  oder  andern  schneidenden 
Instrumenten  öflnen  darf,  sondern  mittelst  einer  goldenen 
Nadel  oder  einer  Fischgräte  etc.  Gegen  die  Tubercu- 
lose  wird  unser  Skylochortan  in  Form  von  Mantsnns, 
Electuarien;  nur  in  sehr  starkeni  krfiftigen,  ooncentrirten 
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Abkochungen  gegeben.  Jedenfalls  ist  Marrubium  ein« 
Behr  krfiftige  Hetlpfljuuse  und  der  Anfinerksamkeit  der 

Aerzte  nicht  unwerth. 

Notizen  Uber  den  Hanlbeerbanm; 

von 

Demselben. 

Die  Wichtigkeit  des  Hanlbeerbaams  durch  seine 

Blätter  für  die  Seideiizucht  ist  allgemein  bekannt.  Der 
Pelopoimes  erhielt  von  dem  Namen  des  Baumes  Morea 
den  Kamen  Morea.  Die  Hellenen  nannten  den  Baum 
SyhaminoM.  Betreffs  der  Anwendung  in  der  Medicin  ist 
bekannt  der  Syrupus  Mororum,  der  im  Oriente  dieselbe 
BoUe  spielt  wie  bei  uns  Syr,  Bubi  Idaei^  den  man  hier 
gar  nicht  kennt,  indem  der  Strauch  sich  nicht  findet  und 

auch  cultivirt  nicht  gedeiht.     Die  Jiemanentia  ex  SyTmp, 
werdea  im  Oriente  zur  Destillation  eines  Wassers  ver- 
wendet^ welches  die  Leute  Mor&neron  nennen  und  das  als 
ein  grosses  Heilmittel  bei  Kinderkrankheiten  gilt.  Aus 
den  Schriften  des  Galen us  {in  libro  de  alimentia  facult, 
Cap,  IL)  ist  zu  ersehen,  dass  derselbe  schon  des  Maul- 
beerbaumes erwähnt  und  Archigcnes  empfiehlt  gegen 
Zahnschmerz  den   milchigen   Saft  des  Maulbeerbaumes. 
Alle  diese  Anwendungen  aus  den  ältesten  hellenischen 
Zeiten  haben  sich  auf  die  heutigen  Griechen  vererbt. 
Bei  Zahnschmerzen  nimmt  das  Landvolk  seine  Zuflucht 
zu  dem  Safte  der  Maul  beer  blätter,  jedoch  nicht  der  ilfo- 
rifs  €il6tcs  oder  nigrOf  sondern  zu  der  Variet&t  mit  grosseUi 
schwarzen^  sehr  saftigen  Frfichten,  aus  denen  der  Syrup. 
Mororum  bereitet  wird.     Diese  saftigen  Früchte  sind  so 
färbend,  dass  man  es  bereut^  diese  so  gut  schmeckenden 
kühlenden  Früchte  gegessen  zu  haben,  indem  Hände  und 
Lippen  so  stark  gefärbt  werden,  dass  man  den  Farbestoff 
nieht  mit  den  gewöhnlichen  Waschmittein  entfernen  kann. 
DieBeinigungder  schwarzroth  tingirten  Organe  geschieht 
Oriente  mit  den  Blättern  desselben  Baumes.  Man 
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zerquetoctkt  einige  Blätter  and  reibt  mit  dem  Safte  die 
gefärbten  Organe,  welche  im  Augenblick  dadnxch  gerei- 
nigt werden. 

Das  Holz  des  Maulbeerbaumes  ist  ein  gutes  Färbe- 
mittel, nm  wollene  und  baumwollene  Stoffe  damit  gelb 
zu  färben  und  die  Rinde  von  den  Zweigen  ist  in  yielen 
Fällen  auch  ein  Medicament  gegen  den  Bandwurm. 

NotizoD  fbor  HQUoi  in  Grieekeniaiid ; 

▼OD 

Demselben. 

In  Griechenland  finden  sich  wunderschÖDe  Höhlen, 
die  zu  den  grossartigsten  Europas  zu  zählen  sind  und 
sich  durch  die  Zierde  ihrer  Stalaktiteni  die  oft  6  bis  10 
Ellen  lang  von  der  Decke  herabhängen,  ausseiebnen« 
Eine  solche  wunderschöne  Höhle  ist  auf  Antiparos,  einer 
kleinen  Insel  des  griechischen  Archipels,  und  Hunderte 
von  Fremden  besuchen  diese  nur  von  Hirten  und  einigen 
armen  Familien  bewohnte  Insel  dieser  Höhle  wegen.  Um 
diese  Stalaktiten  zu  erhalten;  werden  dieselben  von  den 
Hirten,  die  den  Fremden  zu  Wegweisem  dienen,  ver- 
brecherischer Weise  abgeschossen  und  bilden  ftlr  diese 
gewissenlosen  Menschen  einen  Handelsartikel,  indem  sie 
nach  Smyrna,  Konstantinopel  und  Alexandrien  versendet 
und  auf  den  Bazars  als  Stalaktiten  von  Antiparos  ver- 
kauft werden.  In  kurzer  Zeit  wird  diese  prachtvolle 
Höhle  aller  ihrer  Zierden  beraubt  sein. 

£ine  zweite  schöne  Höhle  befindet  sich  auf  der  Insel 
Thermia,  welche  man  Katafiki  nennt,  von  dem  Worte 
Katafigioiif  d.  i.  Zufluchtsort,  indem  die  Leute  '  zu  der 
Zeit,  als  die  Inseln  des  griechischen  Archipels  von  See- 
räubern beherrscht  waren,  ihre  werthvollen  Sachen  darin 
zu  verbergen  im  Stande  waren.  Die  Phantasie  des  Men- 
schen bildete  aus  den  Stalaktiten  Ambosse  mit  dem 
Schmiede,  Sessel,  Vorhänge,  Giebel  etc.  Diese  Höhle 
ist  in  der  That  wunderschön  und  gut  erhalten,  indem  sie 
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in  der  >Iähe  der  Stadt  Thermia  liegt  und  unter  Aufsicht 
steht^  um  diese  Naturschätze  za  bewahren. 

£ine  dritte  üöhle  ist  die  am  Fusse  des  Parnass  ge- 
legene  Korykische  Höblei  voll  von  Stalaktiten,  eine  vierte 
auf  der  Insel  Makronison.  Durch  einen  Zufall  fand  sich 
auf  der  Insel  TinOB  in  der  Nähe  des  Dorfes  Exomenia 
eine  der  schönsten  Höhlen  Tielleicht  gans  Enropas.  In 
diesen  Gegenden  wird  nämlich  Marmor  .gebrochen  und 
indem  man  sich  mit  dem  Sprengen  desselben  beschäf- 
tigte, entstand  mit  einem  Male  eine  Oeffnung,  durch 
welche  die  Leute  durchkriechen  konnten.  Sie  befanden 
sich  in  einer  mit  den  schönsten  Stalaktiten  verzierten 
Höhle,  und  es  ist  eine  Pracht,  diese  im  unveränderten 
Zustande  zvl  sehen  und  die  ^atur  darin  zu  bewundern. 

Deber  ein  eisenhaltiges  Hineralwassor; 

▼Oll 

Deniselbeo. 

Auf  der  Insel  Thermia,  auch  Kythnos  genannt,  fin- 
det sich  eine  ausgezeichnete  Stahlquelle,  welche  Kakkaho 
genannt  wird  und  eine  Wärme  von  42^  R.  zeigt.  Diese 
Quelle  zeigt  von  ihrem  Ursprünge  bis  wo  sie  sich  in  das 
Meer  ergiesst,  ihren  Eisengehalt  durch  den  Absatz  des 
Eisenoi^ds  an  allen  Steinen  nnd  Gegenständen,  die  man 
in  das  Kinnsal  des  Wassers  legt|  deutlich  an.  Verliert 
jedoch  die  Quelle  ihre  ^Wärme^  so  ist  mit  einem  Male 
auch  das  Eisen  verschwunden  und  das  Eiisenoxydul  wird 
als  Eisenozyd  absesetzti  so  dass  das  Wasser  in  ein  sali- 
nisches  umgewandelt  ist  und  der  Patient  statt  eines  stahl- 
haltigen  ein  saliniscbes  Waaser  gebraucht.    Dass  diese 
BSrscbeinung  auf  dem  Verluste  von  Kohlensäure  beruht, 
worin  sich  das  Eisenoxydul  aufgelöst  findet,  welches  sich 
im  nämlichen  Augenblicke  in  Eisenoxyduloxyd  umwan- 
delt, ist  hinreichend  bekannt.    Wozu  nützen  jedoch  solche 
Stahlquellen,  Rolclie  Ohalybothermen?  diese  wichtige  Frage 
drängt  sich  mir  auf,  denn  es  handelt  sich  um  das  Wohl 
"von  Tausenden  von  Patienten,  die  nach  Kythnos  gehen, 
um  auf  den  Rath  der  Aerzte  die  Stahlquelle  des  Kak- 
hiho  2U  gebrauchen,  jedoch  in  Folge  der  angegebenen 
Erscheinung  in  Wirklichkeit  eine  salinische  benutzen 
mitbin  eine  andere  Wirkung  seheni  wie  voraus- 
gesetKt  und  erwartet  wurde. 
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Bilm  Bbrableck. 

Seiner  Zeit  erregte  ein  von  Pittsburg  abgesandter 
Briet"  grosses  Aufsehen,  der  auf  dünnes  Eisenblech  ge- 
schrieben war.  Dieses  Blech  war  so  dünn,  dass  man 
1000  Blätter  brauchte^  um  1  Zoll  Dicke  zu  erhalten.  Seit 
jener  Zeit  sind  in  England  Bleche  von  noch  viel  grösserer 
Dünne  erzeugt  worden: 

1.  Auf  den  Marshfield  -  Eisenwerken  ein  Blatt  von 
110  QuadratzoU  Oberfläche,  89  Groins  schwer. 

2.  Daselbst  ein  eben  so  grosses  Blatt  nur  23^/2  Gr. 
schwer,  2950  Blatt  auf  1  Zoll 

3.  Pontardawe  walste  ein  Blech|  von  dein  man 
3799  Stfiok  zvL  einem  Zoll  Dicke  brauchte. 

4.  Endlich  gelang  es  dem  Werkführer  von  llallain& 
Comp,  ein  Eisenblatt  zu  erzeugen,  von  dem  niaii  zu  1  Zoll 
4800  Stück  braucht.  (Berggeist) 


Gii^seisen. 

Gemische  von  altem  und  neuem  Gusseisen  in  einem 
suir  Hervorbringung  grosser  Widerstandsfähigkeit  geeig- 
neten Verhältnisse  erlangen  eine  noch  höhere  Festigkeit 
durch  Hinzufügen  einer  geringen  IMenge,  bis  2  Proc.) 
Wolfram,  durcn  grössere  Mengen  Wolfram  wird  das  Eisen 
nur  härter;  die  so  erlangten  Vortheile  gehen  durch  Uid- 
schmelzen  des  Eisens  nicht  wieder  yerioren.  Das  deutsche 
Wolframerz  vom  Zinnwalde  (wolframsaures  Eisenoxjdul- 
Hanganoxydul  [FeO,  MnOl  WO»)  wirkt  kräftiger  ab  das 
französische,  welches  durcn  Rösten  zunächst  von  Schwefel 
und  Arsen  gereinigt  werden  niuss.  Es  genügt  dann,  das 
Erzpulver  mit  dem  Eisen  zu  mengen,  da  die  Reduction 
durch  den  Kohlenstoflf  des  letzteren  erfolgt.  (Annal,de 
Chim.  et  de  Fhya,)  Dr,  Reick 

Eiif  os§  des  Wolfrans  a«f  Clissefaei. 

Einige  schrieben  die  grössere  Festigkeit,  welche  m 
früheren  Versuchen  das  mit  Wolfram  geschmolzene  Roh- 
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eisen  erhielt,  auf  Rechnung  einer  grösseren  Reinigung, 
welche  der  Wolfram  durch  Entfernung  von  Schwefel  und 
Phosphor  bewerkstelligt  haben  sollte.  Le  Guen  {Compt. 
rend*  T.  59.)  ist  auf  Grund  nachstehend  beschriebener 
Versuche  dar  Ansicht,  dass  der  Wolfram  an  und  fair  sich 
eine  grössere  Zähigkeit  des  Eisens  herbeifiihre  und  aUer- 
dings  vorzugsweise  die  grösstOi  wenn  das  mit  ihm.  ge- 
schmolzene Boheisen  an  sich  unrein  war. 

Die  Versuche  wurden  mit  Holskohleneisen  aneestellt 
von  vortrefflicher  Qualität  aus  der  Giesserei  von  Nevers 
and  Raelle.  Man  schraols  lV2y  ^  his  21/2  Proo.  Wolfram 
ein  und  goss  aus  etwa  80  Kilogrm.  Cy linder  unter  ganz 
gleichen  Bedinguiigexi  des  Versuchs.  In  allen  Fällen 
erhielt  man  ein  Gussstück,  welches  in  den  Sprengproben 
eine  viel  grössere  Widerstandsfähigkeit  besass,  als  das 
beste  Kanoneneisen.  In  der  Verrnuthung,  dass  der  Wolfram 
vielleicht  in  der  partiellen  Kohiencntziehung  seine  Kraft 
habe,  stellte  man  ein  bis  an  die  Grenze  des  Vortheil  haften 
gehendes  weisses,  halbirtes  Eisen  dar;  aber  dieses  besass 
nie  die  Wiederstandsfahigkeit  des  mit  Wolfram  geschmol- 
zenen. Dass  in  dem  letzteren  das  Wolframmetall  anwesend 
sei,  haben  directe  Analysen  gezeigt.  Die  Zähigkeit  wachs 
in  dem  Ousseisen  von  Baveau  um  '^^^ 
Ruelle  um  1/7-  {Journ.  fürprakt.  Chemie.  Bd.  96. 5.)  B. 


NmtAmuthmwg  itr  Weissblechscliiiitiel. 

Die  in  den  Klempner  Werkstätten,  Knopffabriken  und 
bei  andern  Gewerben  abiailenden  Weissblech  schnitze! 
wurden  bis  jetzt  als  werthlos  betrachtet,  da  die  bisher 
vorgeschlagenen  Methoden  zur  Nutzbarmachung  derselben 
tbeils  in  der  Praxis  grosse  Schwierigkeiten  boten,  theils 
jede  Rentabilität  in  Frage  stellten.     Es  ist  nun  kürzlich 
^-  Fuchs  die  Auffindung  eines  praktischen  Verfahrens 
gelungen,   welches   allen   billigen  Ansprüchen  genügen 
dürfte.    Das  betreffende  Verfahren  gründet  sich  auf  die 
Eigenschaft  des  metallischen  Eisens,  bei  Gegenwart  von 
Zinn  mit  Salzsäure  behandelt  nicht  eher  angegriffen  zu 
werden,  als  bis  alles  Zinn  aufgelöst  ist,  so  wie  als  End- 
i'esultat  auf  die  Verwerthang  des  durch  Zink  aus  der 
liösung  niedergeschlagenen  Zinnes  und  des  zarückblei- 
Iwnden  Sch warz blech s.    Die  zur  Lösung  zu  verwen- 
dende rohe  Salzsaure  ist  vorher,   unter  Ztisatz  von  circa 
6  Proc.  Salpetersäure,  mit  dem  gleichen  Quantum  Wasser 
*tt  mischen.     Mehrfach  angestellte  Versuche  haben  im 
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Durchschnitt  einen  Gewinn  von  1^/4  Thlr.  pro  Oentner 

Weissblechabiäile  ergeben,    (ßl.  für  MdL  und  Gew.  1866.) 


HetiMie  n«  VerkHpferM  lies  diwseigeM. 

Dem  von  Weil  beschriebenen  Verfahren  zum  Ver- 
kupfern gusseisemer  Gegenstände  stellt  Payen  das  Zeug- 
niss  unbedingter  Brauchbarkeit  aus.    Zur  Prüfung  dessel- 
ben wurden  in  einem  aus  iSteinzeug  bestehenden  Gefässe 
750  Gnn.   Seignettesalz  in   4  Liter  Wasser  gelöst  und 
400  Grm.  käufliches  Aetznatron  zusetzt.     Hiermit  ver- 
mischte   man   eine   L().sun<y  von   175  Orm.  Kupfervitriol 
in  1  Liter  Wasser  und  erhielt  so  ein  alkalisches  Kupfer- 
bad|  welches  20^  am  ßeaum^'schen  Aräometer  zeigte. 
Die  2U  Terkupfernden  Gegenstände  wurden  folgender- 
massen  präparirt.    Filtrirtes  Seinewasser  wurde  mit  eben 
SO  Tiei  Schwefelsäure  versetzt»  dass  die  Flüssigkeit  '^^B. 
zeigte.    Die  Gegenstände  wurden  dann  10  Minuten  bis 
Stunde  darin  Tiegen  gelassen,  hierauf  in  eine  schwache 
Aetznatronlauge  (von  \^  B.)  gelegt,  am  anderen  Tage 
aus  letzterer  entfernt«  mit  einer  Kratzbürste  aus  Eisen- 
droht  gebürstet,  mit  dünnem  Zinkdrahte  umwickelt  und 
mittelst  desselben  im  alkalischen  Kupferbade  aufgehängt 
Nach  1,  2  imd  besser  nach  3tägiger  Eintanchung  waren 
die  Gegenstände  schön  verkupfert.    Mit  Wasser  abgespült 
und  mit  einer  Kratzbürste  aas  Messingdraht  sehr  stark 
gebürstet^   löste  sich   auch  nicht  das  geringste  Kupfer- 
plättchen  ab.    {ßulU  de,  la  soc.  de  Vencour.  —  CÄem.  Centrbi 
1866.  82.)  B. 


Eine  ungewöhnliche  Entstehungsart  toi  Eisei- 

•qrdoij^dul. 

Beim  Bcinigen  eines  zur  Wasserheizung  dienenden 
Systems  schmiedeeiserner  Röhren,  resp.  beim  Ab* 
lassen  des  in  diesen  Röhren  circulirenden  Wassers  waids 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  ziemlich  dicker,  Stein- 
artiger  schwarzer  Krusten  vorgefunden,  die  sich  von  des 
inneren  Wandungen  jener  Rölmn  abgelöst  hatten.  Eino 
damit  angestellte  Analyse  ergab  als  Resultat^  ^ass  diese 
Krusten  lediglich  aus  Eisenoxydoxydul  bestanden;  sie 
wurden  nämlich  von  einem  Stahlmagnet  kräftig  angezogen 
und  zeigten  sich  hierauf  sehr  polarisch.  Von  Salzsäure 
wurden  sie  in  der  Wärme  mit  Leichtigkeit  ohne  Wasser- 
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stOQt'gasentwickeiung  gelöst  (Beweis  von  der  Abwesenheit 
metaliischen  Eisens);  die  Lösung  reagirte  sowohl  auf 
Ferridcyankaliunii  wie  auf  Bhodankaiiam.  Ueber  die 
räthselhafite  Entstehung  dieser  intermediftren  Oxjdations- 
Btufe  des  Eisens  in  laftfireieoi  fortwährend  mit  einem  und 
demselben  Quantum  Wasser  völlig  angefüllten  Eisenrdbren, 
wird  man  sicherlich  dann  erst  entscheiden  können,  wenn 
frsgliche  Röhren  einer  speciellen  Prüfung  unterworfen,  wenn 
sie  dem  directen  Feuer  ausgesetzt  worden  sind.  Jeden&lls 
mahnt  eine  solche  Corrosion  schmiedeeiserner,  zu  Wasser- 
heizungen dienenden  Röhren,  in  welchen  das  circulivende 
Wasser  nicht  selten  eine  ausserordentlich  hohe  Temperatur 
anniDuüt,  folghcli  einen  gewaltigen  Druck  auf  die  Wände 
dieser  Röhren  ausübt,  zu  gröseter  Vorsicht.  {BöUger^s 
folyt.  Notizbl.  1866.  12.)  B. 


Verfahren  zur  voluiuetrischen  Bestimmung  des  Eisens^ 

von  Clemens  Winkler. 

In  neuerer  Zeit  ist  man  vielfach  bemüht  gewesen, 
ein  Verfahren  zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Eisens 
aufzuiinden,  welches  sich  auf  die  Ueberführung  von  Eisen- 
ozyd  in  Eisenoxydul  gründet,  also  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Principe  beruhen  würde,  wie  die  früheren  Me- 
thoden 2ur  Bestimmung  dieses  Metalles,  welche  die  Gegen- 
wart desselben  im  Imstande  des  Oxyduls  voraussetzen. 
Die  bis  jetzt  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  in  Anwen- 
dung  gekommenen  Beductionsmittel  sind  Zinnchlorür  und 
JodkaUum.  Die  Anwendungsweisen  derselben  lassen  aber 
uianches  noch  zu  wünschen  übrig  und  trotz  der  vorzüg- 
Kchen  Resultate,  wulche  sie  geben,  haben  sie  sich  schwierig 
Eingang  in  technische  Laboratorien  verschafft. 

Ein  dem  sZinnchlünir  analog  wirkendes,  aber  weit 
kräftigeres  Reductionsmittel  für  Eisenoxydsalze  ist  nach 
Clemens  Wink  ler  das  K u  p f e  r  eh  lorii  r.  Wfihrend 
Zinnchlorür  die  Keduction  des  Eisenehlorids  in  der  Kälte 
nur  iheilweise  hervorzurufen  im  Stande  ist,  bewerkstelli^rt 
l^upferchlorur  dieselbe  sofort  in  den  niedrigsten  Tem- 
peraturen und  bei  jeder  Verdünnung  mit  theoretischer 
Genauigkeit.  Es  ist  deshalb  für  die  Volumetrie  des  Eisens 
ganz  geeignet. 

Zur  Aasführung  der  in  Rede  stehenden  Titrirmethode 
^  nun  nach  Clemens  Winkler  Folgendes  nÖthig. 

1.  Eine  Auflosung  von  Kupferchlorür.  Man 
stellt  sich  durch  Auflösen  von  Kupferblech  in  Salpeter- 

^ch.  d.  Pharm.  CLXXXII.  ßds.  1.  u.  2.  Hft.  8 
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Bäure  eine  Kupferoxydlösung  dar,  dampft  ab,  und  nimmt 
den  Rückstand  in  salssäarehaltigem  Wasser  auf.  Diese 
Auflösung  bringt  man  in  einen '  Kolben,  ftigt  ein  dem 
Gewicht  des  trocknen  KupfereUorürs  unge&hr  gleiches 
Quantum  Kochsalz  sn,  um  bei  der  nachherigen  Reduction 
die  Ausscheidung  festen  KupfereUorürs  zu  vermeiden^ 
stellt  einige  Streifen  Kupferblech  in  den  Kolben  und  erhitzt 
sodann  zum  Kochen,  so  lange  bis  der  Inhalt  des  Kolbens 
fast  larblus  geworden  ist  und  somit  alles  Kupierchlorid 
sich  in  (^hlorür  verwandelt  hat.  Hierauf  wird  der  Kolben 
verkorkt,  erkalten  gelassen  und  die  erhaltene  Flüssigkeit 
mit  saizsäurehaltigem  Wasser  so  weit  verdünnt,  dass  ein 
Cubikcentioieter  desselben  ungeiahr  6  Mgrm.  Eisen  ent- 
spricht. 

üm  den  also  dargestellten  Titer  ohne  Zersetzung  zum 
ferneren  Gebrau  eh  aufzubewahren,  füllt  man  ihn  in  eine 
Flasche  mit  dicht  schliessendem  Stöpsel  und  stellt  in  diese 
eine,  vom  Boden  bis  beinahe  zum  Halse  derselben  reichende 
Spirale  yon  starkem  Kupferdraht  zum  Schutze  des  Kttpfer- 
chiorürs  vor  erheblicher  Oxydation.  Eine  solche  frisch 
bereitete  KupferchlortirlÖsung  reducirte  z.  B.  pro  Cubik- 
ceiUlmctcr  u  i\lgrm.  Eisen  von  Oxyd  zu  Oxydul;  jetzt, 
nach  4  Monaten  ist  ihre  Reductionsfahigkeit,  geringe 
Schwankungen  von  0,1  bis  0,2  Mgrm.  Fe  ausgenommen, 
noch  immer  dieselbe,  obgleich  die  Flasche  unausgesetzt 
im  Gebrauche  gewesen  und  sehr  oft  geöffnet  worden  ist. 
Zum  currenten  Gebrauche  eraptiehlt  der  Verfasser  jedoch 
eine  kleinere  Flasche  mit  der  aus  der  grossen  Flasche 
entnommenen  Titerflüssigkeit  zu  benutzen^  welche,  wenn 
sie  theilweise  geleert  ist,  damit  wieder  gefüllt  wird.  Durch 
Einwirkung  der  Luft  und  der  Salzsäure  auf  die  Kupfer- 
spirale wird  natürlich  der  Titer  eher  reicher  an  Kupfer- 
cnlorür  als  ärmer^  doch  iässt  er  sich  dann  durch  Zufugung 
von  wenig  Wasser  leicht  auf  den  alten  Wirkungsgrad 
zurückführen.  Mit  gutem  Erfolge  anwendbar  ist  auch 
ohne  Zweifel  für  diesen  Fall  das  Verfahren  von  Frese- 
nius, welches  dieser  bei  Aufbewahrung  von  Zirnichlorür- 
lösung  in  Anwendung  brachte  und  welches  in  einer  Ab- 
sperrung der  oxydiiblen  Flüssigkeit  durch  alkahsciies 
pyrogallussaures  Kali  besteht.  Die  als  Titer  benutzte 
Kupferchlorürlösung  darf  selbst  redend  nicht  von  Tag  zu 
Taft  in  der  Bürette  stehen  bleiben.  Am  zweck  massigsten 
und  richtigsten  wird  es  für  alle  Fälle  sein^  den  Wirkungs- 
werth des  Titers  zeitweilig  zu  bestimmen.  Man  hält 
sich  deshalb 
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2)  Eine  Eisencliloridlösung  von  bekanntem 
Gehalte  vorräthig,  welche  man  nach  Fresenius  durch 
AuÜüäeii  von  10,03  Grm.  Clavierdraht^  entsprechend  10,00 
Grm.  reinem  Eisen  in  Salzsäure  und  chiorsaureni  Kali 
und  Verdünnen  aut  1  Liter  darstellt.  Zu  jeder  Titer- 
bestimmung miflst  man  10  CC.  dieser  Normalldsang  ab, 
welche  100  Mgrm.  Eisen  entsprechen. 

3)  Um  die  Beendigung  der  Keduction  mit  Schärfe 
beobachten  zu  können,  bedient  man  sich  einer  Auflösung 
Ton  Schwefelcyankalium  in  Wasser,  von  welcher  man 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wenige  Tropfen  zufügt 
und  ihr  dadurch  die  bekannte  blutrothe  Farbe  ertheilt. 
Win  kl  er  verwendet  gewöhnlich  zu  dem  der  Aufgabe 
entsprcciieuden  Zwecke  eine  zehnprouentige  Schwetel- 
cyankaliumlösung,  die  Gegenwart  von  zu  viel  Schwefel- 
cyankalium lässt  die  Erscheinungen  undeutlicher  hervor- 
treten. 

Bei  der  Ausführung  der  volunietrischen  Eisenbestim- 
mung mittelst  Kupferchiorür  selbst  sind  nur  wenige  Re- 
geln zu  beobachten.  Zunächst  ist  es  anzurathen,  die  zu 
titrirende  Eisenlösung  gehörig  angesäuert  und  in  stark 
verdünntem  Zustande  unter  die  Bürette  zu  bringen.  Eine 
Lösung^  welche  100 — 200  Milligrm.  Eisen  enthält,  ver- 
dünne man  auf  500  und  mehr  Cubikcentimeter.  Es  ist 
dies  zwar  zum  Oelingen  der  Operation  nicht  unbedingt 
nöthig,  aber  die  Erscheinungen  verlaufen  weit  klarer  und 
deutlicher,  als  bei  Anwendung  concentrirter  Flüssigkeiten. 
Beim  Zusetzen  der  Sehwetelcyankaliumlösuiig  muss  eben- 
iallä  eine  gewisse  Vorsicht  beobachtet  werden.  Es  ist 
vollkommen  hinreichend^  wenn  man  4  —  5  Tropfen  der 
obengenannten  Scli^vefelcyankalinmlösung  zur  F^isenlösung 
setzt^  beim  Zutröpleln  des  Kupterchlorürs  eriolgt  dann 
das  Verbleichen  der  rothen  Farbe  mit  seltener  Schärfe 
und  erst,  wenn  alles  Eisen  zu  Oxydul  geworden  ist,  be- 
wirkt die  nächste  Tropfung  eine  bleibende,  sanfte  Trü- 
bung. 

Es  lag  im  Interesse  der  Wissenschaft^  die  durch 
Kupferchiorür  zu  Oxydul  reducirte  Eisenlösung  mittelst 
Zusatz  titrirten  Chamäleons  wieder  in  Oxyd  überzufÜh- 
^^a,  um  auf  diese  Weise  eine  Gontrolanalyse  zu  erhalten. 
Dieses  ist  jedoch  nicht  ausführbar,  da  die  vorhandene 
ilhodnnwasserstoüsciiire  durch  das  ubermiiiigansaure  Kali 
Cyanwasserstoff  und  Schwefelsaure  übergeführt  und 
dadurch  ein  bedeutender  Mehrverbrauch  an  Chamäleon 
veranlasst  wird.    Ebenso  wirkt  die  in  der  Flüssigkeit 
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anwesende  erhebliche  Menge  ChiorwaBserstoffsäure  zer- 
setzend auf  das  übermangansaure  ELali^  weshalb  man 
nicht  minder  falsche  Resultate  erhält,  wenn  man  der 
fSsenehloridldsungi  statt  Schwefelcyankalium,  Jodkalium 

zusetzt;  uin  die  nach  erfolgter  Reduction  auftretende  Aus- 

öcheidung  von  ICupferjodür  als  Indicator  zu  benutzen. 
Beim  Zurücktitrircn  mittelst  Cliaiiialoon  macht  sich  dann 
ein  deutlicher  Chlorgeruch  bemerkbar  und  man  erhält 
viel  zu  hohe  Gehalte. 

Die  Gegenwart  gefärbter  Metall  Verbindungen,  z.  B. 
der  Salze  des  Kobalts,  Nickels,  Kupfers  ii.  s.  w.j  hindert 
durch  ins  nicht  die  sichtbare  Wahrnehmung  der  FaA- 
erscheinung,  wenn  die  Flüssigkeit  hinreichend  verdünnt 
ist.  Eben  so  wenig  stört  die  Anwesenheit  von  Arsen- 
säure,  da  diese  nicht  durch  Kupferchlorür  reducirt  wird, 
Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  diese  Methode  fiir  den  Uüt- 
tenmann  von  Wichtigkeit  ist;  um  auf  die  vorgeschrie- 
bene Weise  in  kurzer  Zeit  den  Eisengehalt  eines  Steines, 
einer  Speise  oder  eines  andern  Productes  schnell  mid 
richtig  zu  erfahren. 

Belege. 

1)  Je  lOG.C.  einer  Eisenchloridlösungy  entsprechend 
0^098  Grm.  Fe,  wurden  mit  viel  concentrirter  Kobait- 
oder  Nickelchlorürlösung  versetzt  und  dadurch  stark  ge- 
färbt. Dieselben  Versuche  wurden  unter  Anwendung  van 
viel  Arsensänre  gemacht. 

1  CG.  Kupferchlorür  entsprach  6,0  Milligrm.  Fe. 

Angewendet  Verbraucht  Gefünden  DiffereDi 

Grm.  Grm. 

a)  0,0y8  Fe  viel  CoOl  =16,3  C.C.  0,0978  Fe  0,0002 

b)  0,098  „  »  NiCi  ^16,4  „  0,0984  „  0,0004 
0)  0,098  „  «  CoClu.  As05=:^16,3  „  0,0978  „  0,0002 
d)  0,098  ,    „  NiQi  u.  AsO^      16,3  «   0,0978  „  0,0002 

2)  1  Grm.  kobalt-  und  nickelhaltige  Speise  wurde 
gelöst,  die  Lösung  verdünnt  und  titrirt. 

1  C.C.  Kupferchlorür  entsprach  6,9  Mgrm.  Fe.  Es 
wurden  verbraucht: 

a)  Jö,6  C.C.J  ^  Q  204  Proc.  Fe. 

b)  15,6    „   i  ' 

Die  Bestimmung  durch  Gewichtsanalyse  ergab  ==• 

9,210  Proc.  Fe. 

Diese  Ergebnisse  geben  zu  ihrer  Verwendung  nicht 
allein  in  der  Tecbnik,  sondern  auch  bei  wissenschaft- 
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liehen  Untersuchungen,  die  beste  Hoffnung.  (Journ,  für 
p'akt,  Chemie,  Bd^  95.  7.) 


Tellar 

findet  sich  in  Südamerika  im  Staate  Bolivia  auf  dem 
Bero^e  lUampu,  ir),()iH)  Fuss  über  dem  Meere,  zu  5  Proc. 
in  einem  Wisniutiicrze.  Dieses  wird  bergmännisch  ge- 
wonnen, 80  dass  auch  das  Telhir,  ein  bis  jetzt  höchst 
seltenes  Metall,  jetzt  allgemeiner  zugänglich  werden  wird. 
{PhHo»,  Mag.) 

In  geringer  Menge  finden  sich  Tellurerze  zu  Offen- 
banya»  Salathna,  Nagyag  in  Siebenbürgen,  zu  Schemnitz 
in  Ungarn^  auf  der  Sawodinakj- Grube  am  Altai,  zu  Spott- 
Bylvania  in  Virginien  vor.  Aber  auf  der  Stanislaus-Grube 
in  Califomien  sind  diese  Erze  so  massenhaft,  dass  ein 
eigener  Sohmelzprooess  darauf  betrieben  werden  kann. 
Nach  dem  Berichte  yon  Mathewson  finden  sich  etwa 
24  Stunden  Ton  St.  Franzisco  in  dem  Calaveraa-Gebiete^ 
zwischen  dem  Stanislaus  River  und  dem  Albany  Hill, 
auf  3  Meilen  Länge  und  1  Meile  Breite,  eine  grosse  An- 
zahl Erzgänge  und  Lager  in  metamorphosirtem  Schiefer. 
Dieser  ist  von  mächtigen  Serpentinmassen  durchsetzt, 
welche  fast  alle  die  Mineralien  enthalten,  welche  am 
Fusse  des  Nevada  Range  vorkommen.  Die  wichtigste 
Erzablagerung  wird  durch  die  Stanislaus-Mine  abf^ebaut, 
wo  die  Erze  der  Hauptsache  nach  ans  Teiiurgold  und 
Tellursilber  bestehen,  begleitet  von  goidreicbera  Schwe- 
felk  ics  und  Spuren  von  Bleiglanz  und  Kupferkies.  Nach 
Stetefeldt  enthält  das  Erz  der  Grube  hauptsächlich 
Sylvanit  oder  Schrifttellur,  bestehend  aus  69,6  Tellur, 
'25,5  Gold,  13,9  Silber,  ferner  geringe  Mengen  Tellur blei 
öeben  gediegen  Gold.  Bei  dem  grossen  Werth  der  Erze 
^d  der  Gefährlichkeit  der  Tellnrdämpfe  bat  man  hier 
mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Das  Amalsa- 
niationsyerfahren  kann  man  nicht  anwenden,  weil  das 
'Qold  meistentheils  durch  Tellur  vererzt  ist  und  der  Ge- 
Wt  an  Tellurblei  störend  wirkt.  Dr.  Beieh. 


fht9m  Hattbarkmt  i»iier  sauren  Lisug  der  arseaU 

nigen  Säure* 

Eine  im  Jahre  1857  von  Wittstein  beieitete  Salz- 
säure Lösung  der  arsenigen  Säure  (1  Liter),  welche  in 
filier  mit  Korkstöpsel  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt 
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wurde;  zur  Prüfiing  des  Chlorkalks  auf  seine  Bleiohkraft 
nach  Oay-LussaC)  erwies  sich  nach  der  Prüfung  im 
September  1865,  also  nach  einer  Dauer  von  8  JahreO; 
noch  unverändert  in  seinem  Gehalte  an  arseniger  Säure. 

Die  Prnfnnf]^  gescliah  auf  folgende  Weise.  Der  dritte 
Theil  Hes  liestes  der  Lösung  wurde  mit  Rcbwefelsaurer 
Map!;nf;si;i  und  Salmiak  versetzt,  -mit  Ammoniak  übersät- 
tigt und  mit  einem  Glasstiibe  Reissig  umgerübrt,  es  trat 
aber  selbst  binnen  niebren  Stunden  nicht  die  mindeste 
Trübung  ein.  Am  folgenden  ^Torgen  hatten  sich  zwar 
einige  leichte  Flocken  abgesetzt;  diese  waren  aber  keine 
arsensaure  Ammoniak-Magnesia,  sondern  Magnesiahydrat, 
denn  sie  lösten  sich  in  Salmiaklösung  vollständig  auf. 

Die  salzsaure  Lösung  der  arsenigen  Säure  gehört 
mithin  zu  denjenigen  Titrir- Flüssigkeiten,  welche  ihre 
ursprüngliche  Beschaffenheit  auf  lanjje  Zeit,  vielleicht  auf 
immer  beibehalten  —  eine  für  die  Musoaucilyse  nicht  un- 
wichtige Tliatsacbe.    {Wittst.  Vierteljahr sschr,  Bd.  15.  I.) 

  B. 

lieber  das  Yerhalten  des  Kupfers  und  Silbers  zu  den 
Auflösttiigen  der  arsenigen^  selenigen  aud  yim' 
phorigei  Sftnre* 

Rein  seil  liat  früher  schon  nachgewiesen,  dass  das 
metallische  Kupfer  für  die  schweflige  Säure  das  etn- 
pfindlichstc  Reagens  ist  und  dass  die  Schwärzung  des 
Kupiers,  welche  man  öfters  wahrnimmt,  wenn  dasselbe 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  gekocht 
wird,  häufipr  von  einem  geringen  Oehalt  an  sch%vefliger 
Säure  lierrührt.  Diese  Keaction  könnte  leicht  zur  Ver- 
muthung  Veranlassung  geben,  als  ob  jene  Säuren  mit 
Arsenik  verunreinigt  seien ;  allein  das  Verhalten  des  durch 
schweflige  Säure  mit  Schwefelkupfer  überzogenen  Kupfers 
beim  Glühen  in  einer  Glasröhre  ist  so  bestimmt  und 
sicher,  dass  eine  Verwechselung  des  durch  arsenige  Säare 
und  schweflige  Säure  entstandenen  Beschlages  ganz  un* 
möglich  ist;  erstere  verflüchtigt  sich  nämlich  beim  Er* 
hitzen  des  Probedrahts  in  einer  Glasröhre  vollständig  ab 
arsenige  Säure  und  legt  sich  an  die  Wände  derselben  in 
Form  eines  krjstallinischen  Pulvers,  während  das  Kupfer 
glänzend  hell  metallisch  erscheint:  der  durch  schweflige 
Säure  hervorgebrachte  Beschlag  dagegen  bleibt  unver- 
ändert und  fest  auf  dem  Kupfer  sitzen. 

Reinsch  hat  gleichfalls  früher  gezeigt,  dass  sich 
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das  Kupfer  gegen  eine  mit  Salzsäure  angesäuerte  Losung 
von  antiraoniger  Säure  ganz  so  wie  gegen  die  aise- 
nio^e  Säure  verhält.  Da  aber  jetzt  auch  zuNveik-ii  Salz- 
.s;iiire  und  Schwefelsäure  mit  seleniger  Säure  verun- 
unrcinigt  vorkommen,  so  wurde  auch  das  Verhalten  des 
Kupfers  gegen  letztere  geprüft. 

Kocht  man  einen  blanken  Kupferdraht  in  verdünn* 
ter  Salzsäure  und  setzt  hierauf  einen  Tropfen  seleniger 
Säure  hinzu,  so  wird  das  Kupfer  sogleich  schwäre  be- 
schlagen; lässt  man  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  über  dem 
Kupfer  stehen,  so  fürbt  sie  sich  hellroth  von  ausgeschie- 
denem Selen.  Bringt  man  hierauf  den  mit  Selenkupfer 
beschlagenen  Kupferdraht  aus  der  Flüssigkeit,  so  blättert 
sich  der  Beschlag  leicht  ab;  erhitzt  man  dann  den  Draht 
in  einer  Glasröhre,  so  erhält  man  einen  metallisch  glän- 
zenden schwarzen  Beschlag  von  Selenkupfer  und  das 
Kupfer  erscheint  nach  dem  Glühen  dunkelbloigrau.  i^unz 
80  verhält  sich  ein  Silberdraht.  Gegen  schwefli£»e  Säure 
verhält  sieh  der  Silberdraht  genau  wie  der  Knpferdraht 
und  ist  ein  eben  so  empündliches  Keagens  wie  letzterer 
auf  schweflige  Säure. 

Bringt  man  in  verdünnte  Salzsäure  ein  Stück  Kupfcr- 
dralit  und  Silberdraht,  erhitzt  zum  Kochen  und  setzt  nun 
einen  Tropfen  gelöster  verdünnter  arseniger  Säure  zu,  so 
beschlägt  sich  das  Kupfer  sogleich  mit  Arsenik,  während 
das  Silber  glänzend  hell  erscheint;  erst  nach  längerem 
Kochen  der  Flüssigkeit  wird  das  Silber  mit  einzelnen 
graulichen  Ärsenikflecken  bedeckt.  Dieses  Verhalten  ist 
sehr  geeignet;  um  arsenige  Säure  and  schweflige  Säure 
in  einer  Flüssigkeit  nachzuweisen. 

Qegen  Antimon  verhält  sich  das  Silber  in  einer  mit 
Salzsäure  angesäuerten  Lösung  wie  gegen  Arsenik. 
(Ä  Jahrb.  fWr  Pharm.  Bd.  26  ) 


Nackweisung  yen  AntimoB  dvreh  die  Löthrohrprobe. 

Nach  E.  J.  Schapraann  wird  die  Probe  in  einem 
beiderseitig  offenen  Glasrohre  geglüht,  die  Stelle,  an  wel- 
cher sich  das  weisse  Sublimat  angesetzt  hat,  mit  der 
l'eile  abgeschnitten  und  in  einem  Probircrläschen  in  wäs- 
seriger Weinsäurelösung  vorsichtig  erhitzt,  wodurch  sich 
^'enigstens  ein  Theil  des  Sublimats  löst.  Dann  schmilzt 
^an  eine  geringe  Menge  zweifach  •  schwefelsauren  Kalis 
ynit  etwas  Borax  gemengt  auf  Holzkohle  in  der  Reduc- 
tioQsüamme;  löst  die  Hepar  von  der  KohlO;  bringt  die* 
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selbe  in  ein  Porcellanscliälchen  und  benetzt  sie  mit  eini- 

fen  Troplen  der  weinsauren  Lösung  des  iSublimats.  Die 
Intstehung  eines  orangefarbenen  Niederschlages  ist  ein 
Beweis  für  Antioaon.  Arsen  würde  sich  ebenso  verhal- 
ten, doch  ist  der  Niederschlag  durch  seine  hellgelbe  Farbe 
sorort  vom  Antimonniederschlage  zu  erkennen.  (Polyt 
Jaum.  ßd.I79,)    B. 


Vebfr  iu  lorjstalligirte  AntimMoxjd  ud  imtm 

Yerbindangen. 

Verbrennt  man  nach  Terreil  metalliscbes  Antinion 
oder  röstet  man  Schwefelantimon,  so  entsteht  Antimon- 
oxyd  nur  in  prismatischer  Krystallform.  OctaMrisches 
Oiyd  entsteht  nur  bei  vorsichtiger  Sublimation  des  Anti- 
monoxyds in  nicht  oxydirenden  Gasen,  Behandelt  mta 
prismatisches  Antimonoxyd  mit  Schwefelammoniam,  80 
färbt  es  sich  schnell  rothbraun  und  löst  sich  langsam 
Dagegen  bleiben  die  octaedrischen  Krystalle  in  demsel- 
ben Reagens  vollkommen  weiss  und  glänzend,  sobald 
man  sie  nicht  vorher  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben 
hat.  Das  ])rismati8che  Oxvd  löst  sich  auch  viel  leichter 
in  Säuren  und  Alkalien,  als  das  octaedrische.  Die  Dich- 
tigkeit des  ersteren  bei  15©  ist  3,72.  die  des  zweiten  5,11. 
Damit  stimmt  die  Dichtigkeit  der  natürlichen  Oxyde 
überein,  indem  A.  Terreil  durch  Versuche  sich  über- 
zeugte^  dass  dem  natürlichen  prismatischen  Oxyd  (aus 
Algier)  die  Dichte  3,70  und  dem  natürlichen  octaedri- 
schen Oxyd  (ebenfalls  aus  Algier)  die  Dichte  5,0  sn- 
kommt.  Die  krystallinischen  Niederschläge,  die  sich  aus 
alkalischen  Lösungen  des  Antimonoxyds  bildeui  sind  Ver^ 
bindungendes  letzteren  mit  Alkali.  Terreil  untersuchte 
ein  neutrales  Salz:  NaO,  SbO^;  6  HO  und  ein  saures  NaO| 
3  SbO^  -f-  2  HO.  Beide  Salze  erschienen  in  kleinen  oo- 
taödrischen  Krystallen,  die  Polarisationserscheinnngen  zei- 
gen. Das  neutrale  Salz  wird  durch  SchwefelammoniaiD 
nicht  verändert,  während  letzteres  das  saure  Salz  augen- 
blicklich zersetzt  und  vollkommen  auflöst.  Die  Lösung 
des  neutralen  Salzes  wird  durch  Silberoxyd  weiss  gefällt, 
welches  in  verdünnter  Salpetersäure  löslich  ist.  Dk 
Lösung  des  neutralen  Salzes  wird  durch  Schwefelwasser- 
stoff aelb  gefärbt,  aber  nicht  gefällt,  wenn  man  sie  vor- 
her nicht  saner  gemacht  hat.  Eisenoxydsalze  werden 
durch  die  Losung  dieses  Salzes  o:elblich- weiss  gefallt, 
essigsaures  hleioxyd  weiss,  schwefelsaures  Kupferozyd 
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bläulich-weiss.  Alle  diese  Niederschläge  sind  in  Salpe- 
tersäure löslich.  (CompL  rend.  T.  62.  —  Bull,  de  la  6oc. 
chim.  —  Ckem.  Centrbl.  1866.  17.)  B. 


Die  Zinkfabrikation 

ifli  in  steter  Zunahme  begriffen  und  es  werden  die  Rheinpro- 
vinz  so  wie  Westphalen  in  nicht  zu  ferner  Zeit  Schlesien  in 
Aeser  Hinsicht  erreicht  haben.  Die  bedeutendste  Productien 
hat  die  Actiengesellschaft  für  Zinkfabrikation  in  Stollberg 
beiAachen  and  in  Westphaleni  so  wie  die  aas  belgischen 
Actionftren  gebildete  Oesellschaft  Altenberg  zu  Moresnet 
bei  £h2pe%  die  jüngst  bei  Oelegenheit  der  Besprechang 
des  sogen,  neatralen  Gebiets  in  öffentlichen  Blättern  ge* 
nannt  worden  ist.    Auf  der  Zinkhütte  za  Moresnet  War- 
den  1864  aus  605,508  Ctr.   rohen  Erzen  428,919  Ctr. 
rohes  Galnuii  dargesteiit  und  dann  aus  bJ,4()5  Ctr.,  die 
an  Ort  und  Stelle  verhüttet   wurden,  33,754  Ctr.  Roh- 
zink  gewonnen.     Die  Gesellschaft  hat  Gruben   in  der 
Gegend  von  Bensber«:^  erworben,  die  in  den  letzten  Jah- 
ren stark  ausgebeutet  wurden.     Im  Jahre  18G1  wurden 
im  Kreise  Mühfheim  50,244  Ctr.  Bleierze  und  lm;u,i^'>S  Ctr. 
Zinkerze  gewonnen.     Im  Jahre  1864  ist  die  Production 
gestiep^en.     Es  wurden  in  den  rechtsrheinischen  Kreisen 
des  Oberbergaratsbezirks  Bonn  auf  30  Graben  mit  einer 
Gesammtbeiegschaft  yon   2236  Arbeitern  710^867  Ctr. 
Blende  im  Werthe  von  361|ö46  Thlr.  gewonnen  gegen 
632,002  Ctr.  im  Werthe  von  264,374  Thlr.  im  Jahre  1863, 
An  dieser  Prodaction  participiren  vorzagsweise  die  Be- 
▼iere  Deuts  mit  367,179  Ctr.  oder  51,3  Proc.,  Unkel  mit 
58,489  Ctr.  oder  8,2  Ptoc.   Bensberg  gehdrt  zam  Bevier 
Deatz  and  kommt  die  Mehrzahl  der  Blendebeftrderung 
9xd  die  Ghraben  der  Altenbei^^  Gesellsehaft,  obgl«en 
«ich  die  Gesellschaft  Saturn  in  Cöln  in  der  Nähe  von 
Bensberg  und  Owerad  einige  Gruben  hat.     Die  bedeu- 
tendste Blendebeförderun«]:  des  Keviers  Deutz  hatten  die 
Gruben  Blücher  rait  12^,0^G  Ctr.,  Lüderich  mit  85,711  Ctr., 
Berxeiius  mit  1  1,(;00  Ctr.,  Apfel  mit  43,060  Ctr.,  Leopold 
V.  Buch  mit  17,307  Ctr.,    Washington  mit  17,300  Ctr., 
Castor  und  Pollux  mit  11,901  Ctr.,  Weiss  mit  11 ,816  Ctr. 
Der  Durchschnittswerth  des  Centners  Blende  stieg  von 
U  ^5gr.  10,44  Pf.  im  Vorjahre  auf  19  Sgr.  11  Pf.  in 
1864.   (BLfür  Hdl.  u.  Gewbe.  1866.)  B. 
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Heber  eine  natörlicbe  VerbiBdnng  tob  Zittkoiyd, 
AnmoBiiim^xjd  ind  Wasser« 

Beim  Auswässern  einer  Äbtritts^abe  bemerkten  die 
Arbeiter  anf  einem  Ziegelsteine  des  Gemliuers  viele  glän* 
zende  Spitzen.  Der  Ziegelstein  hatte,  da  er  gänzlich  mit 
Schwefeleisen  impHlgnirt  war,  ein  schwarzes  Ansehen. 

Eine  seiner  Flächen  war  gelblich-weiss,  mit  grossen  Kry- 

stallen  bedeckt,  welche  gerade  rhombische  Prismen  bil- 
deten. Beim  Erhitzen  entwickelten  sie  Wasser  und  Am- 
moniak und  hinterliessen  Zinkoxyd. 

Die  Analyse  ergab  nach  Malaguti:  berechnet 

Zinkoxyd          48,000  =  2  ZnO  47,87 

Ammoniak....  12,55  =  H3N  12,62 
Wasser.. . . ...  39,45   =  6  HO  30,51 

100.00  100,00. 
Die  Formel   dieser  Verbindung,   welche  Malaguti 
trotz  mancherlei  Versuchen  künstlich  darzustellen  nicht 
im  Stande  war,  würde  demnach 

2  ZnO,  H3N,  6  HO 
sein.    (Compt.  rend.  T.  62.       Chem.  CerUrbl.  1866.  37.) 

B. 


lieber  das  Indium 

hat  Öchrötter  der  Wiener  Akademie  folgende  Mit- 
theilungen gemacht.    Die  Lage  der  beiden  charakteristi- 
schen Linien  des  Indiums  wurde  durch  unmittelbare  Ver- 
gleichung  des  Indium  -  Spectrums  mit  dem  der  Sonne 
bestimmt.     Jenes  wnrde  auf  die  bekannte  Art  mittelst 
der  Rührokor£^'schen  Inductionsspirale  und  eingeschalteter 
Leidener  Flaschen  erzeugt.    Es  stellte  sich  heraus,  dass 
die  prächtige  blaue  Indiumlinie  mit  keiner  dunkeln  Linie 
des  Sonnenspectrums  zusammenfllllt,   dass  somit  nach 
Kirch hoff's  scharfsinniger  Deduction  in  der  Sonnen- 
atmosphäre  kein  Indium  enthalten  ist.    Diese  blaue  Linie 
entspricht  nach  der  KirchhofF'schen  Ijczcichnung  genau 
der  Zahl  2523.     Die  zweite  violette  Indiumlinie  liegt 
zwischen  G  und  H,  also  in  dem  Theile  des  Spectnims, 
der  von  Kirch  hoff  gemessen  wurde-,  sie  fällt  mit  einer 
starken  Frauenhofer'schon  Linie  zusammen,  die  auch  auf 
der  Photographie   de?^   Sonnenspectrums    von  Ruther- 
furd  sehr  scharf  ausgedrückt  ist.     Um  die  Lage  dieser 
Linie  näher  zu   bestimmen,  wurden,  nachdem  die  drei 
60grädigeu  Prismen  des  Apparates  für  die  Linie  G  (2854,8). 
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in  die  Ifinimalstellung  gebracht  waren,  mittelBt  der  Mikro- 

tnetersch raube  die  Distanzen  der  drei  bekannten  Linien 
(2670),  (2574)  gemessen.  Hieraus  ergab  sicli  der  Werth 
einer  Umdrehung  der  Mikrometerschraube  in  Millimetern. 
W  urde  nun  in  gleicher  Weise  von  O  bis  zur  violetten 
Indinmlinie  und  bis  zu  den  Linien  H  und  H'  streckeu- 
weise  gemessen  und  immer  wieder  die  Minimiii!ist(  Ilung 
«l'^r  Piismeu  eingehalten,  so  crgnl)  sirh,  dn-s  imcli  der 
Kirchhoff 'sehen  Scala  der  violetten  Jndiunilinie  nahezu 
die  Zahl  3265,8,  der  Linie  H  die  Zahl  3582  und  der 
Linie  die  Zahl  3677  entspricht.  Nabe  dasselbe  Ver- 
hältniss  in  den  Distanzen  stellt  sich  auch  heraus,  wenn 
man  die  Lage  der  genannten  Linien  in  der  Rutherfurd- 
schen  Photographie  des  Sonnenspeetrums  misst. 

Ausser  den  beiden  angeführten  Linien  waren  im  Spec- 
tram  des  Indiams  noch  eine  Anzahl  anderer  Linien  sieht- 
Wi  die  jedoch  theils  den  Oasen  der  Atmosphäre,  theils 
dem  Eisen  und  dem  Zink  angcbdren,  von  denen,  wie  es 
scheint,  noch  Spuren  in  dem  verwendeten  Indium  ent- 
halten waren,  worüber  spätere  Versuche  Aufach luss  brin- 
gen werden. 

Obwohl  die  neueste  Bestimmung  des  Indium-Aequi- 
valents  von  C.  Wink  1er  ziemlich  genau  sein  dürfte,  so 
hielt  es  Schütter  doch  für  nöthig,  auch  noch  auf  einem 
andern  We^-e  die  Grös?n  desselben  zu  bestiminen.  Er 
^'äliUe  hierzu  das  Schwetelindiuni.     Nach  seiner  Ansicht 
zeigt  das  Indium  die  grösste  Aehnlichkeit  in  allen  seinen 
Beziehungen  mit  dem  Cadmiumi  neben  welchem  es, 
seinem  elektrischen  Verhalten  nach,  als  elektronegativ  zu 
stehen  kommt.     Das  Schwefelindium  besitzt  zur  Bestim- 
njttng  des  Aequivalentes  die  sehr  günstige  Eigenschaft, 
sich  durch  Chlorwasserstoff  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur unter  Abscheidung  von  Schwefelwasserstoff  voll- 
9^dig  in  Indiumchlorid  zu  verwandeln.    Dieses  kann, 
<>hgleich  höchst  hygroskopisch,  unter  Beobachtung  gewis- 
ser Bedingungen  doch  genau  gewogen  werden  und  über- 
älc8  lässt  sich  der  Schwefelgehalt  zur  Controle  genau 
^^^Stimmen,  indem  man  das  entweichende  Schwefelwasser- 
StofiFgas  durch  eine  Eisenoxydlösung  leitet  und  die  da- 
durch gebildete  Menge  des  Eisenoxyduls  durch  Titriren 
oestiramt.     Das  Schwefelindium  wird^  gegen  die  bisheri- 
S^n  Angaben,  aus  jeder  gehörig  verdünnten  und 
Dur   wenig    freie   Säure   enthaltenden  Indium- 
lOsung   durch   Schwefelwasserstoff   gefällt  und 
Seine  Farbe  ist  von  der  des  Sch wefelcadmiums 
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nicht  SU  unterscheiden.    Die  Angaben  über  d* 
numerischen  Bestimmungen  sind  noch  nicht  zum  A 
Schlüsse  gelangt    {Ber.  d.  Wien.  Äkad.  —  Joifm.  für  pra 

Chemie,  Bd,  95.  7.)  B. 


Heber  das  Vorkommen  ?on  Indium  im  sogen.  Ofeih 
nmdi  der  Zink-Ristofen  anf  Jnlinakitte  bei  Goslar  a. 

Bött^^er  erhielt  vom  Hüttenmeister  Sie  gern  an  n, 
Betrieljsdiiüctor  der  Heizogl.  Braunschweigficlicu  Julias 
hütte  unweit  Goslar  am  Harz,  vor  Kurzem  eine  nicht 
unbedeutende  (circa  200  Pfund  betragende)  Quantität  voa 
dem  in  den  Schornstemen  dortiger  Zink- Röstöfen  sich 
ansainmclndea  Ofenrnucli,  t  Incrn  überaus  leichten,  grau- 
schwarzeii  Flugstaube,  in  weichem  nach  einer  vorläufig 
damit  vorgenommenen  chemischen  Behandlung,  spectraC 
analytisch  deutliche  Spuren  von  Indium  erkannt  werden 
konnten.  Ausserdem  Hessen  sich  nicht  unerhebliche  Quan* 
titäten  schwefligsaurer  Verbindungen,  desgl.  Verbindun* 
gen  von  Kupfer,  Eisen,  Zink,  Cadmiurai  arseniger  Sft 
und  Thallium  darin  nachweisen« 

Um  nun  das  Indium  daraus  auf  eine  möglichst 
wohlfeile  Weise  zu  gewinnen,  schlug  Böttger  die  ver- 
Bchiedensten  Wege  ein  und  £Emd  in  der  Oxalsänre> 
ein  Mittel,  das  vorgesteckte  Ziel  glücklich  zu  errei- 
chen.    6  —  8  Pfund  Ofenrauch  werden  mit  gewöhnlicher, 
roher  Salzsäure  in  reichlicher  Menge  in  einer  geräumi- 
gen Porcellanscliale   überschüttet  und  circa   1/2  Stunde 
lang  unter  üiuriihren  damit  gekocht,  der  ganze  Inhalt 
der  Schale  sodann  auf  ein  grosses  Leinwandtilter  gebracht 
und  die  durchlaufende  Flüssigkeit,  nach  längerem  ruhi- 
gem Stehen,  nochmals  durch  Leinwand  filtrirt,   um  sie 
möglichst  klar  zu  erhalten.     In  diese  stark  saure  Flüs- 
sigkeit wirft  man  nun  eine  Anzahl  gewöhnliche,  möglicbst 
dicke  Zinkblechtafeln,  rührt  von  Zeit  zu  Zeit  um 
und  lässt  so  die  Einwirkung  des  Zinks  bei  mittlerer 
Temperatur  circa  6  Stunden  andauern.     Nach  Ablanf 
dieser  Zeit  hat  die  Wasserstoffgasentwickelung  aufgehört, 
alle  durch  das  Zink  fällbaren  Metalle  haben  sich  in  Ge 
stalt  eines  sammetschwarzen  Pulvers  theils  auf  dem  Bo- 
den der  Porceilanschale,  theils  den  Zinkblechtafeln  fest 
anhaftend,  aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden*    Jetzt  ent- 
femt  man  durch  Decantiren  die  über  dem  Zink  stehende 
Flüssigkeit,  sammelt  das  sam metschwarze,  zarte  MetoB- 
pulver  auf  einem  doppelten  i-apierölter  und  süsst  es  hier 
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80  lange  mit  siedendem  Wasser  aas,  bis  die  ablau- 
fende   Flüssigkeit  durch  Schwefelammonium 
nicht  im  Mindesten  mehr  auf  Eisen  reagirt. 
Hierauf  kocht  man  das  schwarzCi  aus  Kupfer,  Arsens 
Oadminm,  Thallium  und  Indium  bestehende  Metallpulver 
mit  einer  concentririeii  Losung  gewöhnlicher  käuflicher 
Oxalsäure,  verdünnt  die  lieiase  Flüssigkeit  mit  einer 
reichlichen  Menge  destillirten  Wassers  und  tiltrirt.  Die 
ablaufende,    aus  cadmium-  und  thalliuiu  Ii  altigem 
Oxalsäuren  Indiumoxyd  bestehende  Fliissigkeit  ver- 
setzt man  mit  einem  Ueberschuss  von  A  etzani  inoniak- 
flüssigkeit;  der  dadurch  entstehende  schleimige,  grau- 
weisse  Niederschlag  von  I n d  i  u  m  oxy  d  hy  dra  t  wird 
einige  Mal  mit  Ammoniakflüssigkeit  ausgekocht  und  dann 
mit  heissem  Wasser  so  lange  ausgesüsst,  bis  derselbe 
keine  Spur  der  Thalliumlinie  im  Spectralapparate  mehr 
zu  erkennen  giebt;  dann  erweist  er  sich  zugleich  als 
cadmiumfrei  und  lässt  in  diesem  Zustande  die  intensiv 
biaae  Indiumlinie  sehr  brillant  hervortreten. 

Sollten  indesB  wider  Erwarten  dem  Indiumoxyd- 
hydrate noch  Spuren  von  Eisenoxyd  anhaften^  dann  ist 
es  nöthig,  solche  nach  dem  von  C.  Winkler  angegebe* 
nen  Veifahren  daraus  zu  entfernen,  indem  man  das  be* 
treffende  Hydrat  in  Salzsäure  löst,   die  Lösung  in  der 
Siedhitze  so  lange  mit  schwefligsaurem  Natron  be- 
handelt, bis  alles  Eisenoxyd  in  Oxydul  übergeführt  ist 
und  dauii  die  erkaltete  Lösung  mit  frisch  gefälltem  koh- 
lensaurem Baryt,  unter  gleichzeitigem  Einleiten  von 
Kohlensäure  einige  Minuten  lang  umrührt.     Da  der 
kohlensaure   Baryt  das  Indiumoxyd  aus   seiner  Lösung 
vollkommen  niederschlägt,  so  besteht  schliesslich  der  ab- 
filtrirte,  mit  kaltem  Wasser  gehörig  ausgesüsste  Nieder- 
schlag nur  aus  kohlensaurem  Indiumoxyd  und  überschüs- 
sigem kohlensauren  Baryt.     Wird  derselbe  hierauf  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  einige  Zeit  lang  digerirt  und 
die  von  dem  sich  bildenden  schwefelsauren  Baryt  abfil- 
trirte  Lösung  des  schwefelsauren  Indiumoxyds  mit  Am- 
moniak versetzt,  so  gewinnt  man  ein  chemisch  reines 
Indiumoxydhydrat,  aus  welchem  sich  nach  dem  von 
Reich  und  Richter  in  Freiberg  befolgten  Verfahren  das 
>«uie  Metall  mit  Leichtigkeit  darstellen  Iftsst 

Die  Nachweisung  von  Indium,  des  bisher  nur  in 
*feiberger  Zinkerzen  vorgefundenen  und  daraus  gewon- 
öeDen  ^[etalles,  in  dem  erwähnten,  völlig  werthlosen  Hüt- 
^^oproducte  dürfte  vielleicht  den  einen  oder  andern  Che- 
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Gewinnung  den  I  halliunut, 


Reactionen  des  TkaUiumt, 


miker  veranlassen,  noch  weitere  Versuche  mit  ähnlichen 
Abiäilen  anderer  auf  Verarbeitung  yon  Zinkerzen  ange- 
wiesener Fabriken  ansuateilen.  Die  Ausbeute  dea  mehr- 
genannten Ofenrauches  an  Indiumoxyd  ist  eine  nicht 
ganz  unerhebliche»  indem  sieb  dieselbe  im  Durchschnitt 
recht  gut  auf  1/10  Proc.  anschlagen  Ifisst  {Poljft  NotubL  ^ 
1866.  12.)  B. 


Einfädle  GewiniiBBg  des  Thalliams* 

Auf  dem  grossen  Ztnkvitriolwerke  zur  Joliushütte  bei 
Goslar  am  Unterharz  yersiedet  man  eine  aus  Bammels* 
berger  Kiesen  gewonnene  Lauge,  die  so  reich  au  Thal- 
lium ist  (in  100  Tb.  Lauge  0,050  Chlorthallium)^  dass  man 

dieses  Metall  mit  Leichtigkeit  pfundweise  daraus  darstel- 

itJii  kann.    R.  Bimsen  emptiehlt  hierzu  lulgendc  Metliatfe. 

Man  senkt  Zinkbleche  in  die  kalte  Lauge  ein  und 
schlägt  auf  diese  Weise  das  Kupfer,  Kadmium  und  Thal- 
lium als  Metallpulver  nieder,  wäscht  dann  dasselbe  mit 
Wasser  aus  und  digerirt  es  hierauf  mit  Wasser,  dem 
man  TOn  Zeit  zu  Zeit  etwas  Schwefelsäure  zusetzt.  Thal- 
lium und  Kadmium  lösen  sich  leicht  unter  Wasserstoff- 
entwickelung auf,  das  Kupfer  bleibt  zurück.  Aus  der 
schwefelsauren  L(^ung  fällt  man  schliesslich  mittelst  Jod- 
kaiiums  chemisch  reines  Jodthallium,  das  sich  leicht  durch 
Decantation  auswaschen  Iftsst.  1  Cubikmeter  Lauge  giebt 
0,6  Kilogrm.  Thallium.  (Ann.  d.  Ch&m,  u.  Pharm.  CXXXUl. 
108  — 11 U)  '  G. 


Scott  hat  im  Sande  der  Alunbai  auf  der  Insel  Wight 
viel  Thallium  gefunden,  so  dass  dieses  Metall  wohl  bald 
billiger  werden  wird.    {Ann.  de  thim.  et  de  Fhys.) 

Dr.  Reick. 


ReaetioB»  des  ThalKaiis. 

Ueber  das  Verhalten  der  Thalliumoxyde,  des  Thal- 
liumoxyds TIO  und  des  Thalliumtrioxyds  TIO^,  zu  den 
verschiedenen  Reagentien  liegen  specielle  Angaben  von 
M.  Hebberling  vor^  von  denen  wir  hier  nur  folgende 
Reaetion  inittheilen  wollen,  welche  zur  Erkennung  klei- 
ner Mengen  eines  Thailiumoxydsalzes  die  geeigneteste  ist 

Jodwassersto£f8äure  und  lösliche  Jodmetalle  erzeugen 
in  selbst  sehr  verdünnten  Lösungen  der  ThaUiumozydul- 
salze  einen  Kiederschlag  von  Thalliumjodür,  TU;  dasselbe 
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bat  im  Augenblick  der  FäUang  eine  orangegelbe  Farbe, 
die  aber  schon  nach  wenigen  Minuten  oder  sogleich  beim 
Kochen  rein  gelb  wird.    Auch  aus  einer  heias  gesättig- 
ten Lösung  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  orangegelb 
ab,  um  bald  in  die  gelbe  Modification  überzugehen.  Das 
Jodthallium  löst  sich  bei  160— 17»  |n  ii676  Th.,  bei 
1000  in  804  Tb.  Wasser;  98procentiger  Weingeist  löst 
noch  kleinere  Mengen  auf.    Die  Reaction  ist  so  scharf^ 
dass  eine  neutrale  Lösung,  welche  in  1  C.C.  nur  0,0000105 
schwefelsaures  Thalliumoxydul  enthält,    mit  Jodkalium 
noch  eine  sichtbcirü  Fälhing  giebt.    Ist  die  Losung  sauer, 
80  tritt  nur  gelbe  Färbung  ein;   bei  alkalischer  Beaction 
erfolgt  weder  eine  Fällung  noch  eine  Färbung.  Sehwe- 
felwasserstofF  erzeugt  bei  dieser  Verdunnung  keine  sicht- 
bare   Iteaution.     Obwohl  da»  Tiialliuniplatinchlorid  bei 
mittlerer  Temperatur  etwas  schwerer  löslich  ist  als  das 
Thalliumjodür,  so  ist  doch  wegen  der  blassgelben  Farbe 
des  Platinniederschlages  die  Reaction  mit  Jodkalium  em- 
pfindlicher und  zur  Erkennung   kleiner  Mengen  eines 
Thalliumoxydsalzes  vorzuziehen.     Ein  Ueberschuss  von 
Jodkalium  erhöht  die  Löslichkeit  des  Thalliumjodürs  in 
Wasser  nichts  ein  grosser  Ueberschuss  von  Jodkalium 
scheint  sogar  die  Löslichkeit  eher  zu  verrint^em.  {Aim. 
der  Ckem.  «.  Pharm.  CXXXIV.  11    28.)  G. 


lieber  die  Salze  des  segei.  Tkallinmhyperoxyds. 

Die  Verbindungen  des  Thalliumoxyds  (TIO)  mit  Säu- 
ren sind  schon  grosscnthtils  genauer  untersucht  worden, 
Während  von  den  Verbindungen  des  Thallium byperoxyds 
nur  wenig  bekannt  ist.  Einige  dieser  Salze  hat  A.Stre- 
cker genauer  beschrieben. 

Tha  1 1  ium  hyp  c  r  o  X y  d  —  TlU-^,  wurde  dargestellt 
durch  Zusatz  von  unter ehlorigsaurem  Natron  zu  einer 
Lösung  von  Thalliumchloriir  ia  kohlensaurem  Natron.  Es 
ist  ein  brauner  Niederschlag. 

Schwefelsaures  Salz,  farblose,  dünne  Blättchen, 
lufttrocken  =  T103,3S03+  7  HO,  bei  2200  getrocknet 
^  T103  3  S03  +  HO. 

Sehwefels aures  Natron -Doppelsalz  =  NaO, 
803  -f  Ti  03,  3  S03    Farblose  Krystallnadeln. 

Sehwefelsanres  Kali-Doppelsalz  =2(KO,S03} 
+  T103  2S03  Farblose  Kristalle,  welche  durch  Wasser 
oberflächlich  braun  werden,  in  verdünnter  Schwefelsäure 
«obwer  löslich. 
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Oxaisaures  A  inmoniak-Doppelsaiz  —  H^NO, 
C203  +  Ti03,  3  C203  6  HO.  Schwerer  weisser  Nieder- 
achlag,  in  kaltem  Wasser  ganz  unlöslicbi  beim  Kochen 
mit  Wasser  unter  Kohlensäureentwickelung  sich  auflösend. 
Beim  Erhitzen  des  Salzes  in  der  Glasröhre  wird  das  Me- 
tall reducirt. 

Salpetersaures  Sals  =  TIO^,  SNO^  +  ^H^- 
Farblose,  gut  ausgebildete  Krjstalle,  die  durch  Wasser 
unter  Abscheidung  von  braunem  ThalUumoxyd  sogleich 
serlegt  werden. 

Das  weinsaure  Salz  wird  durch  Kochen  einer  Lö- 
sung von  Weins&ure  mit  ThalUumhyperoxyd  erhalten. 
Es  ist  krvstallinisch. 

Das  chrom saure  Salz  besteht  aus  einem  gelben 
Niederschlage,  der  sich  mit  Wasser  zersetzt.  Mit  Fer- 
rocyankalium  giebt-das  sal])etersaure  Salz  einen  zei- 
siggrünen, mit  Fe  r  r  i  d  c"  y  a  n  k  a  1  i  u  ra  einen  gelben  ^«ie- 
derschiag,  beide  in  verdünnter  tSaipetersäure  unlöslich. 

Phosphorsaures  Natron  giebt  in  der  schwefel- 
sauren Lösung  einen  schleimigen  Niederschlag,  der  sich 
beim  Abkochen  der  Flüssigkeit  etwas  gelb  färbt. 

Da  sich  hieraus  ergiebt,  daes  die  Verbindung  TIO^, 
ganz  wie  TIO,   eine  entschiedene  Salzbasis  ist,  80 

ist  der  Verf.  selbst  der  An.sicht,  dass  man  jenes  soge- 
nannte Thalliumbyperoxyd  besser  Thalliumoxyd  und 
das  zeitherige  Thailiumoxyd  besser  T  ha  l  liumox  ydui 
nennen  müsse.  Was  die  Stellung  des  Thalliums  in  der 
Reihe  der  ührij^-en  Metalle  betrifft,  so  stimmt  es  in  sei- 
nen Verbindungen  mit  Sauerstoff,  so  wie  mit  den  Halo- 
genen zwar  mit  dem  Golde  überein,  indessen  zeigen 
andererseits  die  bekannten  Analogien  mit  dem  Blei  und 
mit  den  AlkalimetalieUi  bo  wie  auch  wiederum  die 
Abweichungen  von  allen  andern  Metallen,  dass  das  Thal- 
lium in  keine  der  jetzt  angenommenen  Familien  der  Me- 
talle eingereiht  werden  kann.  {Ann.  der  Chem.  fi.  Fharm, 
CXXXV.  207—217.)  G. 


Das  Flnorthallium 

wird  nach  Max  Büchner  erhalten  durch  Auflösen 
von  kohlensaurem  Thalliumoxydul  in  wässeriger  Fluor- 
wasserstoffsäure bis  zur  schwach  sauren  Reaction  und 
Abdampfen  der  Lösung  in  einer  Piatinschale  bis  zur 
Trockne.  Die  Verbindung  zeigt  eine  weisse  Farbe  und 
liefert,  in  Wasser  gelöst  und  der  freiwilligen  Verdunstung 
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überlassen^  zaiilreiclie  Krystalle,  die  von  der  Mutterlauge 
getrennt  und  im  Kxsiccator  getrockaet|  iolgende  Eigen- 
schaften zeigen: 

Die  Krystalle  sind  farblos,  von  starkem  Glasglanze, 
bilden  Combinationen  des  Octaeders  mit  dem  Hexaeder 
und  sind  in  Wasser  leicht  löslich  (1  Theil  löst  sich  in 
iVd  Th.  Wasser  von  150  C).  In  Alkohol  ist  das  Fluor- 
tfaallium  nur  schwer  löslich.  Die  wässerige  Lösung  rea* 
girt  alkalisch.  Beim  Erhitssen  schmilzt  das  Flaor- 
thallium  und  yerflüchtigt  sich  mit  Hinterlassung  einer 
farblosen  krystallinischen  Snhstams.  Das  Sonnenlicht 
fibrbt  es  allmälie  yiolett.  Die  Analyse  ergab  die  Zusam- 
mensetzung —  TIF. 

Gefunden.  Berechnet 
F     8,56  8^53 
Tl  91,42  91,47 


99,98  100,00. 
F  19 

Tl  204 

TIF  *223r 

Fluortliallium  mit  überschüssiger  Fluorwasserstoffsäure 
versetzt,  hinterlässt  beim  Verdunsten  über  Schwefelsäure 
Krvstalle  von  Fluorwasserstoff-FIuorthalliurn,  die  aus  Com- 
Uiiationen  des  Octaeders  mit  dem  Hexaeder  bestehen. 
Sie  sind  stark  glänzend,  luftbeständig,  lösen  sich  in  gleichem 
Gewicht  Wasser  und  zerfallen  über  lOO^C.  erhitst  in 
HF  und  TIF.  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  nach 
den  analytischen  Resultaten  der  Formel  TIF,  HF.  {Joum, 
ßrprala.  Chemie.  Bd.  96.  Heß  7.  pag.  404-405.)   C.  Bl. 


Ilebejr  ThaUiiunglas. 

Da  die  yon  Lamy  dargestellten  Thalliumalkoholate 
sich  durch  bedeutendes  Breohungs-  und  Dispersions- 
^ermSgen  auszeichnen,  so  hat  Lamy  jetzt  versucht,  im 
gewöhulichen'  Glase  das  Kali  oder  das  Bleioxyd  durch 
Tballiumoxyd  zu  ersetzen,  um  auf  diese  Weise  ein  Glas 
ßjit  grösserem  Breohungs  vermögen  zu  erhalten.     Es  ist 

vollständig  geluiigen.  Bei  dem  ei  sten  Versuche  wurde 
«UsSOOTh.  Sand,  400  Th.  reinem  kohlensauren  Thallion 

100  Th.  kohlensaurem  Kali  ein  leicht  schmelzbares 
Jod  leicht  affinirbares  Glas  erhalten,  aber  die  erkaltete 
Masse  war  nicht  homogen.  Die  oberen  Schichten  im  Tiegel 
Waren  weniger  gelb;  specifisch  leichter  und  weniger  reich 

^d.Phsn&.  GIiXXXII.Bd8.1.ii.3.Hn.  9 
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an  ThalUoni  als  die  anteten.    Eine  zweite  Probe  wu 
ans  300  Th.  Sand,  200  Tb.  Hennige  und  335  Th.  koUea» 

saurem  ThalHon  bereitet.    Das  Oemenge  Bchmola  leic!^ 

und  liess  sich  leichter  affiniren,  als  das  vorige,  das  Gl« 
war  homogen  und  besriss  eine  angenehme  gelbe  Farbe. 
Das  spec.  Gew.  4,2,:')  und  der  lirechungsindex  1,71  (für 
den  gelben  Strahl)  waren  grösser,  als  bei  allen  bekannten 
(ilassorten.  Durch  Veränderung  der  Thailiummenge  er- 
hielt Lamy  Ginsarten,  deren  spec.  Gew.  4,235  und  5,625 
und  deren  Brechuffx^iridex  zwischen  1,71  und  1,965 
Bchwiinkte.  Aus  diesen  Versuchen  schliesst  Laniy  1)  das« 
das  Thaliion  das  Kali  besser,  als  Bleioxyd  im  Glase  er- 
setzen kann;  2)  dass  das  Thallion  dem  Glase  eine  gelbe 
Farbe  ertheile;  und  dass  3)  sich  diese  Eigenschaften  un- 
zweifelhaft bei  Darstellung  gewisser  optischer  Gläser  uod 
künstlicher  Edelsteine  vortheilhaft  verwerthen  lassen  wer- 
den. {An»  Bvü.  90C.  ehim,  —  ZUchr^für  Chemie,  1866.)  B. 


TergifbMg  dwdi  dseii  Bleigdialt  tob  HiUstentfL 

Maunoury  und  Salmon  berichten  über  eine  Ver- 
giftung von  300  bis  350  Personen,  welche  in  mehren 
Dörfern  der  Umgegend  von  Chartres  statt  fand  und 
woran  15  bis  20  dieser  Personen  starben.  Diese  Ver- 
giftung war  durch  den  Genuss  bleihaltigen  Brod- 
mehls herbeigeführt  worden,  welches  alle  erkrankten 
Familien  aus  ein  und  derselben  Mtlhle  bezogen  hatten. 
Die  Untersnchune  dieser  Mühle  liess  auch  bald  die  Ursache 
der  Krankheit  erkennen.  An  den  mahlenden  Flächen  der 
Mühlsteine  befinden  sich  nämlich  je  nach  ihrer  Quaiit&t 
mehr  oder  weniger  zahlreichci  grössere  und  kleinere,  grn- 
bige  Vertiefungen,,  welche  von  dem  MüUer  ausgefüllt  we^ 
den.  In  diesem  Falle  hatte  der  Hülleri  welcher  die  Mühle 
erst  kurz  vorher  Übernommen,  sur  Ausföllang  metalli* 
sches  Blei  benutzt,  welches  durch  die  Bewegung  der 
Steine  abgerieben  wurde  und  sich  dem  Hehl  beimengte. 
Die  chemische  Untersuchung  des  Brods  und  Mehls  ergab 
die  Gegenwart  von  Blei  theils  in  metallischem  Zustande, 
theils  als  kohlensaures  und  essigsaures  Salz  und 
zwar  fanden  sich  ungefähr  5  Milligrm.  Blei  in  je  500  Grni. 
Mehl.  Nach  Beseitigung  des  Bleies  in  der  Mühle  erlosch 
die  Krankheit,    (ß&r  'p^^ahtische  Arzt,)  B» 


Aufßadvng  wm  Kupfer  in  Aierige&en  T^eäen.  131 
Schlagloth  fAr  Uartlöthungeii. 

Ein  Yortreffliches  Schlagloth  fttr  Hartldthun^en 
erhält  man  naoh  Kletzinsky,  wenn  man  4  Th*  Zinn 
nnd  6  Tb.  Wismuth  saBammenschmilst,  in  den  heiaaen 
Melallfliiss  raaeh  18  Th.  Zink  einträgt  und  nach  erfolgtem 
ZuBammenschmelzen  72  Th.  Kupfer  snaetzt.  Nach  dem 
Elarschmelzen  wird  die  Maase  unter  öfterem  Umrühren 
mit  einem  Stahldrabte  durch  Eingiessen  in  Wasser  gra- 
nuürt.    {BL  für  Handd  und  Gewerbe,  IS66.)  B. 


Chemische  Untersuchung  einer  alten  in  lUndostan 
gefundenen  Statue  des  Buddha. 

Eine  frisch  bloa^^tegte  Fläche  dieser  Statue,  deren 
Alter  sich  aaf  circa  3500  Jahre  Bchätzen  iäsat,  zeigte  eine 

8,29.  Die 


Heber  die  Auffindung  von  sehr  lileinen  IHengen 
Kupfer  in  tliierisclien  Theilen« 

Nach  den  von  W.  Lossen  ausgeführten  vergleichen- 
den Versuchen  in  Folge  der  Arbeit  von  ülex  {Archiv 
der  Pharmacie.  Bd.  125.  S.72 — 79),  nach  welcher  Kupfer 
im  Thierreiche  überall  vorhanden  sein  sollte,  lassen  die 
Angaben  vonUlex  als  unrichtig  oder  mindestens  alsawei- 
feUmft  erscheinen. 

Nach  Lossen's  Ansicht  ist  Ulex  dadurch  zu  diesem 
wehen  Schlüsse  gelangt,  dass  derselbe  sich  eines  mes- 
Bingenen  Bunsenschen  Brenners  und  eines  Gestelles 
JönMessing  zu  seinen  Versuchen  bediente,  wodurch,  wie 
l*08sen  durch  seine  Versuche  sich  überzeugt  hat,  Kupfer 

9* 


dunkle  Kupfer&rbe;  das  spec.  Oew.  war  = 
Analyse  ergab: 


91,502 

7,691 

Silber  

0,021 

Gold  

0,006 

Nickel  j 

Spuren 

0,079 

Schwefel  

0,510 

Unauflösliches. . . . 

0,292 

100,00. 

(Chm.  News,  No.266.  — •  Chem.  Centj^hl) 
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von  den  Apparaten  in  die  Asche  gelangt  sei.  Lossen 
fand  stets  Kupfer,  wenn  er  sich  der  Apparate  von  Messing 
bediente^  bei  Anwendung  eines  gläsernen  Löthrohrs 
und  eines  gläsernen  Brenners  aber  konnte  kein 
Kupfer  aufgefunden  werden. 

Aus  Lossen's  Versuchen  geht  deshalb  deutlich  h^- 
TOr^  dass  bei  Untersuchungen  auf  Kupfer  in  organischen 
Substanzen  kupferne  oder  Kupfer  enthaltende  A^araie 
yermieden  werden  müssen.  Ulex  hat  dies  nicht  geihan 
und  es  sind  daher  seine  Versuche  über  den  Kupfergehak 
thierischer  Substanzen  völlig  unbrauchbar.  (Jaum.ßtr 
prakt.  Chmü.  Bd.  96.)  ß. 


Alfemde 

besteht  aus  59  Th.  Ou,  30  Th.  Zn  und  10  TL  IG 
mit  Spuren  von  Eisen.   {B,  K.  u.  GwhL)  H.  L. 


Vekr  die  Bereitug  toh  segenuteM  dromsauei 

Kupferovjd 

giebt  J.  8 finde  eine  Methode,  welche  das  billigste 
und  einfachste  Arbeiten  zulässt.    In  einer  grossen  Stein- 

fut-  oder  Porcellanschale  löse  man  unter  Anwendung  von 
^ärme  1  Th.  doppelt  chromsaüres  Kali  in  20  Th.  Wasser 
und  gebe,  wenn  dasselbe  gelöst  ist,  2  Th.  gepulverten 
Kupfervitriol  hinzu.  Man  trägt  Sorge,  dass  die  Lösung 
des  doppelt  chromsauren  Kalis  nicht  zu  sehr  abkühle^ 
sondern  erhalte  sie  während  des  Kupfervitriolzusatses 
nahezu  im  Sieden,  das  verdampfte  Wasser  wird  durch 
heisses  ersetzt.  Nach  erfolgter  Lösung  des  Kupfervitriob 
wird  die  Flfissigkeit  mit  einer  concentrirten  und  vorher 
erwärmten  Lösung  von  gewöhnlicher  Soda  versetzt.  (1  Os* 
wichtstheil  Soda,  2  Th.  siedendes  Wasser).  Die  Soda- 
lösung wird  in  kleinen  Portionen  zu  der  zu  fallenden 
Flüssigkeit  gesetzt.  Es  entsteht  sogleich  bei  dem  Ein- 
giessen  der  Sodalösung  ein  brauner  Niederschlag,  der 
Anfangs  wieder  gelöst  wird,  später  jedoch  constant  bleibt  , 
Wenn  auf  Zusatz  der  SodalödUDg  kein  Aufbrausen  mehr 
erfolgt,  ist  die  Fällung  beendet.  Die  Schale  bleibt  nun 
kurze  Zeit  ruhig  stehen,  bis  sich  das  chromsaure  Kupfer- 
oxyd abgesetzt  bat.  Die  überstehende  Flüssigkeit  wii*d 
nait  einem  kleinen  Glasheber  so  weit  wie  möglich  ab' 
genommen  und  der  Niederschlag  mit  kochendem  Wasser 
aufgerührt.  .  Man  wäscht  mit  siedendem  Wasser  behu£» 


Ein  ergiebiges  Quecksilberlager.  133 

der  Entfernuno;'  des  durcL  Wechselzersetziing  entstandenen 
schwefelsauren  Kalis.  Nach  dreimaligem  heissen  Aus- 
waseben wird  das  heisse  Wasser  mit  kaltem  vertauscht. 
Man  wäscht  den  Ijiederschlag  5  —  6  mal  aus,  worauf  der- 
selbe genügend  rein  ist,  trocknet  ihn  durch  gelindes  Ein- 
dampfen zu  einem  dünnen  Brei  und  versetzt  diesen  mit 
Ammoniakflüssigkeit  von  0,91  spec.  Gewicht. 

Der  Niederschlag  von  chromsaurem  Kupferoxyd  löst 

sich  mit  grosser  Leichtigkeit  in  der  Ammoniakflüssigkeit 

und  man  thut  gut,  nur  seiir  kleine  Mengen  des  letzteren 
auf  einmal  hinzuzüfügen,  da  nur  sehr  wenig  zur  Lösung 
erforderlich  ist  und  ein  Ueberschuss  an  Ammoniak  ver- 
mieden werden  muss.  Die  reBiiltirende,  schön  dunkel- 
grüne Lösung  von  chromsaurem  Kupferoxyd  -  Ammoniak 
wird  rasch  durch  Flanell  filtrirt,  anf  25<>  B.  gebracht  und 
in  gut  zu  verkorkende  Flaschen  gefüllt.  {Hamburg,  Ge- 
werbeblaU.  1866.)  B. 


Bereitungsweise  einer  schönen  grünen  Kupferfarbe. 

Vermischt  man^naoh  W.  Casselmann,  eine  siedend 
lieisse  Lösung  von  Kupfervitriol  mit  einer  sie« 
dend  heissen  Lösung  von  Essigsaurem  Kali  oder 
mit  einer  solchen  von  essigsaurem  Natron,  so  entsteht  ein 
basisches  Kupferoxydsalz  in  reichlicher  Menge:  dasselbe 
ist  in  Wasser  völlig  unlöslich,  anfangs  von  flockigem  An- 
sehen;  in  kurzer  Zeit  indess  eine  fast  körnige  Beschaffen« 
Hsit  annehmend  und  dann  sich  leicht  absetzend.  Es  ist 
von  hellgrüner  Farbe  und  zeigt,  wenn  es  getrocknet  und 
▼errieben  ist,  ein  solches  Feuer,  dass  es  nach  dem  Schwein- 
forter  Grün  entschieden  die  schönste  der  unlöslichen  Kupfer- 
verbindungen  bildet,  weshalb  dasselbe  e:ew}8s  als  Farbe 
technische  Verwendung  tinden  wird.  {ZUchr.  für  analyt. 
Chemie,)  B» 


Bin  ergiebiges  lliecksillierlager 

ist  in  Neu -Rhonard  bei  Olpe  in  Westphalen,  Regie- 
rungsbezirk Arnsberg,  entdeckt  worden.  Es  ist  dort  ein 
seit  dem  Mittelalter  berühmtes  Kupferbergwerk,  in  welchem 
^ei  Bearbeitung  eines  »Stollens  auf  Eisenstein  das  Queck- 
silbererz auftrat.  In  der  Gegend  finden  sich  reichliche 
Schwefelkiese;  die  jüngere  Grauwacke  wird  von  eigen- 
thümlichen  Porphyren  durchbrochen,  die  theils  als  Quarz- 
porphyr  theils  als  Feldspathporphjr  zu  Tage  treten^  bei 
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dem  Quecksilberbergwerke  Almaden  in  Spanien  ist  die 

Sleiche  Formation.  Das  Erz  liegt  250  Fuss  tief  unter 
er  Spitze  eines  Berges,  der  Boden  ist  auffallend  scharlacb- 
roth  gefärbt  und  wird  seit  langer  Zeit  von  den  amwok* 
nenden  Lenten  als  Anstrichfarbe  benutst  Der  Hütten- 
ofen  ist  nach  pfklzischer  Constraction  erbaut«  ~  Am  Sl.  Januar 
1865  wurden  in  Cöln  die  ersten  5000  Pfd.  des  bei  Olpe 
gewonnenen  Quecksilbers  verkauft         Z>r,  Reich. 


Grosse  Gaben  toh  Argentum  nitricou  gegen  Croif. 

Bei  einem  4jährigen^  fast  moribunden  Kinde,  bei 
dem  mehre  Aerzte  nur  noch  die  Tracheotomie  als  dss 
einzige  Rettungsmittel  vorgeschlagen  hatten,  kam  Scbd- 
vers  auf  den-  Gedanken,  ob  nicht  vorher  die  innere  An- 
wendung grosser  Dosen  des  Höllensteins  durch  seine  die 
Exsudation  beschränkende  Wirkung  am  Platze  wäre.  Zum 
Schutze  des  Magens  liess  man  dem  Kinde  vorher. und 
gleichzeitig  mit  der  Arznei  einige  Löfiel  Salzwasser  nehmen. 
Die  Arznei  wurde  in  der  Stärke  von  1  Grm.  Argent. 
nitric.  aut  60  Grm.  A<j.  destill,  verordnet,  von  der  man 
das  erste  Mal  Esslöffel  voll  und  '/o  Stunde  darauf 
eben  so  viel  gab;  von  da  ab  einen  Kaffeelöffel  voll  alle 
10  Minuten.  Einle:e  Stunden  spater  war  das  Befinden  der 
kleinen  Patientin  sehr  geändert,  sie  sclilief  gut  und  wenn 
auch  die  Respiration  noch  sehr  erschwert  und  croupös 
war,  so  war  doch  ruhige  Lagerung  vorhanden  und  der  Pols 
von  140  auf  1 10  gesunken.  Von  nun  ab  liess  Sch  ö  vers  nur 
stündlich  10  Tropfen  der  Silberlösung  reichen,  dazwischen 
etwas  Salzwasser  trinken  und  das  Krankenzimmer  mit 
warmen  Wasserdampf  durchfeuchten.  Nach  zwei  Tagen 
war  der  Zustand  sehr  befriedigend ;  zweimal  war  8chwa^ 
zer  Stuhlgang  mit  weisslichen  Flocken  yermischt,  erfolgt^ 
ohne  Leibschmerze.  Die  Dyspnoe  war  fast  ganz  ge- 
schwunden,  nur  Lippen^  Mund  und  Zunge  waren  mit  einer 
weisslichen  Membran  bedeckt;  aber  das  Verschlacken 
von  Flüssigkeiten  war  ganz  schmerzlos.  Nun  wurde  der 
Höllenstein  ausgesetzt  und  nur  das  Salzwasser  beibebalten. 
Das  Kind  bekam  seinen  Appetit  bald  wieder,  die  Mem- 
bran sehälte  sich  bald  los  und  innerhalb  acht  Tagen  war 
totale  Genesung  eingetreten.  (Oeeterr.  Ztschr,  für  praki. 
Heilkunde.) 
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Vcrfakckug  ?m  Argutm  litricui  Aism. 

Ein  von  einem  französischen  Handelühause  bezogener 
ilolleiistein  erregte  durch  sein  dem  Porcellanbisquit  Klm- 
liches  Aussehen,  so  wie  durch  eine  erstaunliche  Härte, 
die  Aufmerksamkeit  Andreii's.  Dieser  Uullensteiii  war 
belir  ^veis^^,  zeigte  keine  Risse,  weder  der  Länge  noch  der 
innere  nach  und  war  von  mattem  Ansehen. 

Da  eine  directe  BestimmaDg  des  Salpetera  im  ge- 
gebenen  Falle  weitläufiger  und  weniger  genau  ak  eine 
indirecte  und  der  Silbergehalt  beim  Hölleiiflteiii  immer 
den  Hauptfactor  bildet,  so  wurde  aus  einer  1  Grm.  faal« 
tenden  Lösong  das  Silber  mittelst  eines  reinen  Kupfer» 
Streifens  gefiUlt|  der  Niederschlag  auf  einem  Taranlter 
gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Es  ergaben 
sich  dabei  57,20  Proc.  Silber  statt  68,53  Frwi. 

57,20  Th.  Silber  liefern  aber  nur 

90,03  Th.  Höllenstein, 
deraeibe  war  also  verfälscht  mit 

9,37  Th.  Salpeter 

ioä 

Es  enthielt  also  obiger  Höllenstein  nahezu  10  Proc, 
Salpeter,     (^Schweis.  Wochmachr,  der  Pliarm,  1866,  19.) 

B. 


Geber  eise  Ycreinfachnng  des  Bothe'schei  GUs- 

YersilberiiBgsveifahrais. 

Nach  der  von  Böttcher  ermittelteui  etwas  verein« 
fiicht^  Weise^  lässt  sich  das  Bothe'sche  neue  Versilberungs- 
▼er&hren  des  Glases  folgendermaassen  ausführen:  Die 
Bedactionsfliissigkeit  erhält  man  dadurch,    dass  man 
1  Dracfaine  salpetersaures  Silberoxyd  (Hdllenstein) 
ciroa  1  Unze  destillirten  Wassers  löst  und  diese  Lösung 
Mi  eine  ins  heftigste  Sieden  gebrachte  Auflösung  von  wein- 
Bsurem  Kali -Natron,  sog.  Seignettesalz  (48  Gran 
lieses  Salzes  und  48  Unzen  destillirten  Wassers)  nach 
J^öd  nach  einschüttet,  das  Ganze  circa  5  bis  10  Minuten 
^  i^ieden  erhält,  dann  erkalten  lässt  und  durch  weisses 
riltrirpapier  liltrirt.     Als  Versilberunpsflüssigkeit  dient 
^^Ipetersaures  Siiberoxyd-Aramoniak,  in  welcher 
^as  Ammoniak  nicht  vorw^alten  darf.    Man  erhält  dieselbe 
durch  Auflösen  von  1  Drachme  Höllenstein  in  circa  1  Unze 
^^^lUrten  Wassers^  welchem  man  so  lange  Aetzammoniak- 
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flüsBigkeit  hinzufügt,  bis  die  hierdurch  entstehende  Trü- 
bung eben  wieder  verschwindet,  setzt  alsdann  12  Un- 
zen destillirten  Wassers  hinzu  und  filtrirt.  Will  ui^n 
nun  ein  Plan-  oder  Hohlo^las  versilbern,  so  vermischt 
man  von  dieser  Versilberungsßüssigkeit  und  der  erwä  hn- 
ten  Keductionsfltissigkeit  gleiche  Raumtheile,  überschüttet 
oder  füllt  in  circa  dicker  Schicht  mit  diesem  klaren 

ungefärbten  (Jemiseh  diü  Gläser,  und  schon  nach  Verlauf 
▼on  10  Minuten  sind  die  Gläser  mit  einer  spiegelglänzen- ' 
den,  festhaftenden  Schicht  Silbers  bekleidet.  Wiederholt 
man  diesen  Prozess  nur  einmal,  so  erlangt  die  Silber- 
flchicht  eine  solche  Dicke,  dass  sie  völlig  undarchsichtig 
erscheint  und  nun  die  Rückseite  derselben  zum  Schutz 
mit  einem  ans  in  Benzol  gelöstem  Asphalt  bestehenden 
Firniss  überzogen  werden  kann.  {Jahr.'Ber,  des  phy.  ' 
.  Ver»  zu  Franl^H  a.  M.)  ß. 


PrAAug  ?•!  CloM-  ud  SUbentefei  anf  ikre 

Aechtheit 

Durch  Reiben  des  befeuchteten  Metalls  mit  Höllen- 
stein wird,  wenn  jenes  ein  unedles  ist,  hierbei  ein 
schwarzer  Ueberzug  auf  demselben  erzeugt.  {lUudr, 
Gewerbeztg.)  H.  Ludwig. 


lieber  den  Wassergehalt  des  CloldMydhydrato« 

Dass  das  Goldoxyd  ein  Hydrat  bildet,  ist  zwar  bekannt^ 
aber  über  die  Quantität  des  damit  verbundenen  Wassers 
existlrte  bisher  nirgends  eine  Angabe,  weshalb  sich 
Wittstein  veranlasst  sah ,  diese  Lücke  auszufüllen. 
Am  besten  erwies  sich  die  Darstellung  des  Goldoxydbj- 
drates  durch  Versetzen '  einer  verdünnten  Lösung  des 
Goldes  in  Königswasser  mit  gebrannter  Magnesia  im  Ueber- 
Bchuss,  V4  —  V2  stündiges  gelindes  Erwärmen,  Sammeln  . 
des  Niederschlages  auf  einem  Filter,  Auswaschen  bis  zur 
Entfernung  der  letzten  Spur  Chlor,  Vertheilen  desKieder- 
Bcblags  in  Wasser,  Behandehi  piit  reiner  verdünnter  Ssl- 

Sstersäure,  um  die  beigemengte  Ma^esia  aufeulösen, 
ammeln  des  Niederschlags  auf  einem  Filter,  AuswascheD 
und  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Aus  der  goldrauren  Magnesia,  welche  noch  in  der 
Flüssigkeit  enthalten  ist,  kann  man  das  Gold  leicht  wieder 
gewinnen,  wenn  man  die  von  dem,  mit  der  überschüssig 
zugesetzten  Magnesia  vermengten  Goldoxj  dhydrate,  abfil- 
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trirte  Elüssigkeity  ind.  der  Waschwteer,!  mit  Sal«ftare 
ans&uert  una  dann  mit  EiseDvitriollÖsung  TerBetzt. 

Das  auf  die  arigegebenü  W  eise  bereitete  Goldoxyd- 
hydrat ist  ein  hell  kastanienbraunes  Pulver,  das  sich  in 
Salzsäure  mit  der  grössten  Leichtigkeit  löst.  Bei  100^  C. 
verliert  es,  aber  sehr  langsam,  sein  Wasser  und  nimmt 
dabei  eine  schwarzbraune  Farbe  an.  Dieser  Wasseraustritt 
erfolgt  ganz  ruhig  und  nur^  wenn  das  entwässerte  Oxyd 
stärker  erhitzt  wird,  «^eräth  es  rasch  unter  Entbindung 
von  Sauerstoif  in  eine  schwache  Beweo;ung  und  hinterlasst 
dann  ein  zimmt braunes  Pulver  von  Metall,  ganz  ähnlich 
demjenigen,  welches  man  durch  FlUlen  der  Goldlösung 
mit  BiBenvitriol  bekompat. 

Zur  Analyse  wurden  von  Ooldoxydhydrat,  welches 
mehrere  Stunden  unter  der  Luftpumpe  gelegen  hatte, 
8  Gr.  80  lange  einer  Temperatur  yon  100^  G.  ausgesetzt, 
bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt  fand.  Es  hinterblieben 
7,1120  Gr.  Diese  7,1120  Gr.  lieferten  durch  stärkeres 
ErhiUeu  6,3467  Gr.  Metall. 

Gefunden  Aequivaleote  Berechnet 

Gold   79,334  1  79,420 

Sauerstoff    9,566  3  9,677 

Wasser..  11,100  3  10,903 


100,000.  100,000. 

Die  Formel  des  Gcldoxydbydrates  ist  also  AuG^ 

3 HO.    {Wittst.  Viertdjahrschr.  Bd.  15.  1.)  ß. 


Phtinplattirte  Sditlei  fnr  dkeMische  LalMratoriM. 

In  der  Mai -Versammlung  1865  des  Vereins  für  Ge- 
werbfleiss  in  Preussen  legte  Stahlschmidt  eine  in  der 
Fabrik  von  Sy  und  Wagen  er  gefertigte  Kupferscliale 
vor,  welche  im  Innern  mit  Platin  plattirt  war  und  die 
er  von  den  Genannten  zu  dem  Zwecke  erhalten  hatte, 
um  festzustellen,  wie  weit  diese  Fabrikate  zu  chemischen 
tind  technischen  Gperationen  tauglich  seien.  Durch  kost- 
spielige Versuche  ist  es  nämlich  nunmehr  Sy  und  Wage- 
Her  gelungen,  platinplattirte  Schalen  darzustellen,  welche 
sich  durch  vorzügliche  Arbeit,  durch  Billigkeit  und  be- 
sonders durch  ihre  Brauchbarkeit  auszeichnen.^  Der  Preis 
derselben  beträgt  etwa  ^/g  von  dem  der  massiven  Platin- 
schalen  und  kann  noch  geringer  gestellt  werden,  wenn 
die  Platinschicht  dünner  gearbeitet  wird.  Wenngleidi 
es  bis  jetzt  nur  gelungen  ist^  einfache  Schalen  för  chemische 
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Laboratorien  anzafertigeni  so  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  auch  grössere  Gegenstände,  wie  Abdampf- 
kessel  för  Schwefelsäure^abrikcn,  sich  in  nicht  langer  Zeit 
werden  darstellen  lassen.  In  den  gefertigten  Schalen 
können  die  verschiedensten  Säuren  in  jeder  beliebigen 
Stärke  Wochen  lang  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  eine 
Spur  Kupfer  aufgelöst  wird.  Man  kann  femer  die  Säuren 
sowohl  im  Wasserbade,  wie  auch  über  freiem  Feuer  in 
densdben  erhitzen,  ja  selbst  concentrirte  Schwefelsäure 
darin  abdampfen,  ohne  dass  besonders  in  letzterem  Falle 
durch  die  hohe  Temperatur  das  Platin  sich  ablöst  oder 
das  Kupier  von  den  Säuren  angegriffen  wird.  {Verh.  d* 
Ver.  zur  BefÖrd.  des  GeweröjUüaea  in  Freussen-)  ß. 


Platinspiegel. 

Im  Fache  der  Spiegelfabrikation  ist  eine  neue  Er- 
scheinung aufgetaucht.  Ausser  der  Silberspiegelfabrik 
haben  Creswell  und  Tavernier  bereits  eine  Fabrik 
von  sehr  dauerhaften  und  wohlfeilen  Platinspiegeln  ia 
Gang  gebracht.  Die  spiegelnde  Metallfläche  liegt  bei  dem 
neuen  Artikel  eben  so  wie  bei  dem  Porcellan  frei  auf 
dem  Glase^  durch  Einbrennen  mit  demselben  untrennbar 
verbunden  und  bedarf  keiner  schützenden  Glastafel.  Das 
Einbrennen  ist  eine  ganz  leichte  Arbeit:  mit  Lavendelöl 
zusammengeriebenes  Chlorplatin  wird  mit  einem  Pinsel 
auf  die  Glastafel  getragen  und  dieselbe  nach  dem  Ein- 
trocknen in  einer  Muffel  gebrannt;  hiermit  ist  der  Spiegel 
fertig.  Zu  diesen  Spiegem  können  alle  fehlerhaften  Glas- 
tafeln benut2f|t  werden^i  wenn  sie  sich  nur  auf  der  einen 
Seite  schleifen  und  poliren  lassen.  Die  Dünne  der  Platin- 
schiebt  bringt  es  übrigens -mit  sich,  dass  solche  Platten, 
obwohl  sie  beim  Daraufsehen  einen  guten  Spiegel  abgeben, 
doch  gegen  das  Licht  gehalten  transparent  sind  und  man 
durch  sie  hindurch  Alles  sehen  kann,  ohne  selbst  gesehen 
zu  werden.    {PolyU  NotizbL  1866,  15.)  B. 


Bromvcrbindungeu  des  Iridinms« 

Durch  C.  Birnbaum  sind  folgende  Verbindungen 
des  Broms  mit  dem  Iridium  bekannt  geworden: 

Iridiumsesquibromür  —  Ir^Br^  -f-  8  aq»  schei- 
det sich  in  hellolivengrünen  sechsseitigen  Erystalien  aus^ 
wenn  man  blaues  Iridiumoxydhydrat  mit  B^omwas8e^ 
stofGaäure  behandelt.    £&  ist  leicht  löslich  in  Wasser, 
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unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Auf  Zuaate  von  Sal- 
petersäure wird  die  grüne  Lösung  des  Salaes  sofort  blau 
unter  Bildung  yon  Bromid. 

Wasserstoff  iridiumsesquibromür  =  Ir'Br^, 
dHBr  6aq,  schiesst  in  stahlblauen  Nadeln  an,  wenn 
die  vorige  Verbindung  aus  der  Lösung  von  Iridiumoxyd 
in  Bromwasserstoffsäure  herauskiystallisirt  ist  Die  blauen 
Rrystalle  sind  im  durchfallenden  Lichte  braunroth,  lösen 
sich  mit  grosser  Leichtigkeit  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  und  zerfliessen  an  der  Luft  rasch  zu  einer  brau- 
nen Flüssigkeit,  die  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  die 
blaue  Farbe  des  Bromids  annimmt.  Die  wässerige  Lösung 
reagirt  stark  sauer. 

K  all uniiridi  um  b  romid  =  KBr,  Irl»r-,  be  kommt 
man  durch  Einwirkung  von  Bromkalium  aut  IriLliuniehlorid, 
Undurchsichtige,  stark  glänzende,  schwarzbiaue  regel- 
mässige Octaeder,  die  sich  in  Wasser  mit  prächtig  blauer 
Farbe  lösen. 

Natrium  iridium  bromid,  NaBr,  IrBr^  -f~  x  HO, 
bei  Zusammengiessen  der  Lösungen  vön  Lidiumchlorid 
und  Bromnatrium  entstehend^  bildet  eine  blaue  zerfliess- 
liehe  Masse. 

Ammoniumiridiumbromid,  U'^NBrylrBr^,  erhält 
mm  leicht  durch  Eintragen  von  Iridiumsalmiak  in  eine 
erwärmte  concentrirte  Lösung  von  Bromnatrium.  Es  sind 
schwarzblaue  Octaöder. 

Kalxumiridiumsesquibromür,  3KBr,Ir^Br3  -|- 
6  HO,  krystallisirt  in  langen,  olivengrfinen,  lebhaft  glän- 
zenden Nadeln,  verwittert  an  der  Luft  und  wird  dabei 
Undurchsichtig  und  hellgrün. 

N  a  t  r  i  u  ui  i r  i  d  i  u  ni  s  c  s  q  u i  b  r o  m  ü r  ,  ;>  2sa  Br,  Ir^  Br^ 
24  HO,  aus  dunkelgrünbraunen,  in  einander  geschich- 
teten Rhomboedem  bestehend,  verhält  sich  dem  Kalium- 
salze sehr  ähnlieh. 

Ammonium iridiumsesquibromür,  3  H*N Br, 
Ir^Br^  HO,  wurde  als  krystallinischer  Niederschlag 
erhalten  und  zeigte  dasselhr^  Verhalten,  wie  die  beiden 
vorhergehenden  Verbindungen.  {Annal,  der  Chem,  u.  Pharm, 
CXKXIU.  Ml — 176.)  G. 


Digitized  by  Google 


140  ^  Fabrikation  des  Stärkezucken. 


Batuy-Bftj-  oder  Grassbaum  -  Gumi^ 

Unter  dem  Namen  Oummi  aeroide$  führen  schon  seit 
einiger  Zeit  die  Drognisten  eine  Stthstans,  welche  in  klei- 
nen Stücken  oder  als  grobes  Pnlver  vorkommt,  dunkel- 
gelb^  dem  Gutnmigutt  ähnlich,  von  etwas  adstringiren- 

dem   und    aromatischen  Beigeschmack.     Beim  Erhitzen 
schmilzt   es   und    (  ritzündct  sich   unter  Verbreitung  des 
Geruchs  nach  Tolubakam.     Zur  Darstellung  von  Pikrin- 
salpetersäure  ist  es  sehr  geeignet.     Dieses  Gummi  wird 
von  mehren  in  Australien  einheimischen  Bäumen,  Xan- 
thorrhoen  hastdisy  X.  ausfralif^  und  X.  arborea  gewonnen 
und  neuerdings  als  vortrefTIiches  Material  zur  Bereitung 
von   Leuchtgas   benutzt.     Aus   der  inneren  Portion  der 
Wurzeln  jener  Bäume  wird  durch  Pressen  und  Dcstif- 
liren  ein  guter  Branntwein  gewonnen,  bei  der  Destil- 
lation hinterbleibt  ein  zuckeriger  Rückstand.  (Pharm. 
Jaurn.  and  Transaet.  Aug.  1866.  IL  Ser.  Vol.  VIII.  No.2. 
pag.78.)  *  Wp. 


Fabrikation  des  Stirbenickers. 

Man  kocht  nach  A.  Manbri  das  Gemenge  ans  rer- 
dünnter  Schwefelsäure  und  Stärkemehl  bei  hohem  Druck 
und  einer  Temperatur  von  160^  0.  (6  Atmosphären).  Die 
dazu  nöthigen  Kessel  haben  die  Form  eines  Hochdruck- 
kessels, sind  aus  starkem  Eisenblech  und  inwendig  mit 
Blei  gefüttert.    Im  Kessel  liegt  ein  durchlöchertes  Dampf- 
leitungsrohr  au.s  Blei.     Ferner  ist  der  Kessel  mit  einem 
Darapfabzugsrohre,  mit  Sicherheitsventilen,  Probehäbner, 
Thermometer  u.  s.  w.  versehen.     Man  verdünnt  zu  dem 
Ende  56  Pfd.  Schwefelsäure  von  660  B.  mit  5600  Pfd. 
Wasser,  erhitzt  im  Kessel  auf  lOO^C.  und  verdünnt  gleich- 
zeitig in  einem  Holzgefasse  abermals  5ß  Pfd.  Schwefel- 
säure mit  5000  Pfd.  Wasser,  welche  man  mittelst  Dampf 
auf  eine  Temperatur  von  30^  C.  bringt.     Letztere  Flüs- 
sigkeit wird  mit  2240  Pfd.  Stärkemehl  gemischt  und  un- 
ter fortwährendem  Umrühren  auf  dS^C,  erhitzt.  Man 
giesst  diese  Mischung  nach  und  nach  in  die  kochende 
verdünnte  Schwefelsäure  im  Kessel  und  lässt  während 
dessen  durch  ausströmenden  Dampf  die  Temperatur  bis 
1000      steigen.    Hierauf  schliesst  man  den  Kessel; 
die  Temperatur  1600  C.  geworden  ist  und  öfifhet  dann 
den  Abzugshahn  für  den  I>ampf,  damit  Druek  und  Tem- 
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peratur  eine  Zeit  lang  cODstant  bleiben.  Man  koclit  so 
lange,  bis  herausgenommene  Proben  kein  Stärkemehl  in 
der  Flüssigkeit  mehr  anzeigen,  was  meistens  nach  2  bis 
4  Stunden  der  Fall  ist.  Darauf  zieht  man  das  Ganze  in 
ein  hölzernes  Getäss,  rührt  168  Pfd.  gereinigten  kohlen- 
sauren Kalk,  der  mit  100  Pfd.  Wasser  angerührt  ist, 
hinzu,  läset  absetzen,  filtrirt  durch  Spitzbeutel,  dampft 
auf  200  B.  ein,  klärt  mit  Biat  und  Kohle,  filtrirt  wieder 
a.  s.  w.,  und  erhält  bo  yoUkommen  reinen  Stärkezucker^ 
der  frei  von  bitterem  und  empyreumatischen  Geschmack 
ist  (Ob  aaoh  firei  yonBlei?)  {Mechan.  Magaz, —  Chem. 
Ceniram,)  S. 


lieber  die  Bildug  des  *Stärkezaekers  und  Dextrins 

atts  der  Stärke. 

Muscalns  stellte  die  Behauptung  auf,  dass  bei  der 
Umwandlung  des  Stärkemehls  durch  Mals  nur  circa 
des  Stärkemehls  in  Traubenzucker  übergingei  während 
der  Rest  in  Dextrin  verwandelt  werde.  Die  Diastase 
des  Malzes  sollte  auf  das  gebildete  Dextrin  ohne  alle 
Wirkung  sein.  Payen  hat  nun  durch  Experimente  Fol- 
gendes nachgewiesen.  In  der  That  ist  bei  der  Umwand- 
lung des  Stärkemehls  durch  Malz  eine  Dextrinbildung 
nicht  zu  vermeiden.  Der  gebildete  Stärkeziicker  wider- 
setzt sich  immer  mehr  der  weiteren  Umwandlung  des 
Dextrins  in  Stärkezucker.  Je  naeli  dem  Verfahren,  der 
Temperatur  u.  s.  w.  kann  man  indessen  durch  Malz  über 
52  rroc.  des  Stärkemehls  in  Zucker  verwandeln,  bei 
grösserer  Verdünnung  mehr,  als  io  concentrirten  Lösungen. 
Wird  nun  aber  dieser  iStärkezucker  durch  Zusatz  von 
Hefe  und  Gährung  zerstört,  so  wandelt  sich  das  rück- 
ständige nicht  gährungsfähige  Dextrin  durch  die  Wirkung 
der  noch  vorhandenen  Diastase  ebenfalls  in  Stärkezucker  um. 
Auf  diese  Weise  kann  der  ganze  Antheil  Alkohol  gewon- 
nen werden,  den  der  Stärkemehl  geh  alt  der  Materialien 
theoretisch  voraussetzen  lässt.  Man  sieht  hieraus,  weshalb 
die  Spritfabrikanten  ihre  Maische  nicht  durch  Kochen 
Weiten,  dagegen  die  Bierbrauer  das  Dick-  und  Lauter- 
maischkochen  eingeführt  haben.  Im  ersteren  Falle  soll 
^e  Diastase  des  Malzes  bis  zuletzt  wirken,  beim  Bier 
dagegen  zerstört  werden,  damit  neben  dem  Alkohol  auch 
Qiizersetfetes  Dextrin  im  Biere  bleibe.     {BresL  Gewbl.) 
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Neue  Reaction  auj  Traubenzucker. 


Neue  fteacÜM  auf  TraabeBiacker, 

ßrwftnst  man  nach  C.  D.  Braan  Traubeiizacker- 
lösuD^^  mit  KaU  oder  Natronlauge,  mit  Baryi  oder  Kalk«* 

Wasser,  oder  auch  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
i^atron,  KO  erhält  man  in  sehr  concentrirteii  Lösungen 
eine  citronengelb  geiärbte  I  lüöbigkeit,  die  ihre  Farbe  beim 
Eintropfen  von  Pikrinsäurelösung  und  bei  erneuertem 
Erhitzen  bis  zum  Kochen  in  Tieibiutroth  verwandelt. 
Natron-  oder  Kalilauge  wirkt  von  den  genannten  basischen 
Agentieu  am  kräftigsten. 

Aua  diesem  Verhalten  der  Pikrinsäure  ergiebt  sich 
eine  Sehr  braachbare  Beaction  anr  Nacfaweisung  der  Ol; - 
kose.  Die  Pikrinsäurelfraung  bereitet  man  mersu  am 
besten  von  der  St&rke^  dass  auf  1  Th.  Säure  250  Th. 
Wasser  kommen.  Man  verfUirt  bei  der  Prüfung  zwecks 
massig  in  der  Weise,  dass  man  in  die  mit  etwas  Natron- 
lauge versetzte,  auf  900  C.  erhitzte  TraubenzuckerlÖsang 
ein  paar  Tropien  rikrinsäurelösung  giebt  und  dann  zum 
Kochen  erhitzt.  War  die  Traubenzuckerlösung  nur  eini- 
germassen  concentrirt,  so  erhält  man  jetzt  eine  intensiv 
blutroth  gefärbte  Flüssigkeit,  während  die  Farbe  in  ver- 
dünnten Traubenzucke rlösu Ilgen  tiefroth  erscheint.  Da 
Rohrzucker  dieses  Vei halten  durchaus  nicht  zeigt,  so 
giebt  dieses  Reagens  ein  einfaches  Mittel,  um  Trauben- 
zucker in  Rübenzucker  u.  dergl.  zu  erkennen.  Auch  för 
den  praktischen  Arst  wird  die  neue  Beaction  von  Wich- 
tigkeit sein,  um  in  gegebenen  Fällen  zu  entscheiden,  ob 
ein  fraglicher  Harn  zuckerhaltig  sei  oder  nicht.  Braun 
hatte  verschiedene  Male  Gelegenheit,  den  Harn  von  an 
Diabetes  mellitus  Leidenden  zu  prüfen  und  erhielt  unter 
Anwendung  der  Pikrinsäure  eine  sehr  stark  roth  gefiUrbte 
Flüssigkeit.  Fruchtzucker  und' Milchzucker  zeigen,  wie 
Tranbenzucker,  die  schöne  Reaction,  nicht  aber  Bohr« 
Zucker  und  Mannit   {Ztsehr.  fUr  analyt,  (Hernie,  Jtüvrg.i) 
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lieber  ek  Mues  llnterscheidniigsniittel  von  Ruhr- 

«nd  TranbeuHcker. 

Zwei&ch  CUorkohlenstoff  verhält  sich  gegen  Bohr- 
zacker  and  Traabenzacker  verschieden.  Rohrzucker,  mit 
dem  Reagens  einige  Zeit  lang  in  einer  verschlossenen 
Olasrdhre  bis  nahe  an  lOOO  erhitzt,  verändert  sein  An- 
sehen allmälig,  bedeckt  sich  mit  braunen  Flecken  und 
nimmt  zuletzt  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  Farbe  an. 
Bei  längerer  Einwirkung  erhalt  die  Masdc  ein  theerarti- 
ges  schwarzes  Ansehen.  Traubenzucker  dagegen  behält 
bei  gleicher  Behandlung  seine  Farbe  und  wird  selbst  bei 
längerer  Einwirkung  nicht  braun.  J.  Nicki  es  ist  der 
Ansicht,  dass  dieser  Unterschied  in  der  Einwirkung  des 
ChlorkohlenstoOs  von  der  Bildung  einer  kleinen  Menge 
Chlorwasserstoffsäure  Iieniüirt,  weiche,  wie  Boullay 
gezeigt  hat,  den  Kohrzucker  leicht  schwärzt.  Diese  Fär- 
bung tritt  aber  nicht  ein,  wenn  man  dem  Rohrzucker  im 
Glasrohre  etwas  Magnesia  zusetzt.  {Compi.rend.  T.62, 
Chem.  CentrU.  1866.  33.)  B. 


Zvekmerbraidi  \m  Ml?«rrii« 

Um  zu  ermitteln^  wie  hoch  sieh  die  Zuckerconsumtion 
belaufen  hat,  ist  von  der  Production  an  Rübenrohzucker 
und  von  der  fanfuhr  ausländischen  Zuckers  die  Ausfuhr 
in  Abzug  gebracht.    Die  Bevölkerung  ist  mit  den  Zahlen, 
welche  den  Abrechnungen  des  Zollvereins  zu  Grande  gelegt 
worden  sind,  angegeben.     Da  der  Kachweis,  wie  viel 
Rübenroh  zacker  im  Zollverein  gewonnen  worden  ist,  erst 
vom  Jahre  1840 — 1841  mit  einiger  Sicherheit  zu  führen 
gewesen,  so  sind  aach  erst  von  diesem  Jahre  ab  die  Ergeb- 
nisse berechnet  worden.   Nachrichtlich  ist  jedoch  zu  ver- 
merken, dass  Dieterici  die  Consumtion  an  Colonial- 
zucker  für  1836  auf  4,178  Pfd.,  für  1837  auf  3,37  Pfd., 
iar  1838  aaf  4,45  Pfd.  und  fftr  1839  auf  4,61  Pfd.  nro 
Kopf  angegeben  hat.    Wenngleich  in  diesen  Jahren  be- 
reits Production  und  Consumtion  von  Rübenzucker  statt 
gefunden,  so  sind  doch  die  Resultate  derselben  verliält- 
nissmiissig  noch  zu  unbedeutend  gewesen,  um  auf  den 
vorstehend  berechneten  Verbrauch  einen  nennenswerthen 
Einfluss  ausüben  zu  können.    Vom  Jahre  1840  ab  berech- 
net sich  der  Zuckerconsum   im  Zollverein  folgender- 
niassen. 
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Nach  dies'^r  üehersicht  ist  die  Consumtion  von  Zucker 
im   Zunehmen  gewesen  und  seit  dem  Jabre  1840  von 
4,69  Pfd.  auf  9,89  Pfd.  pro  Kopf  im  Jahre  1864,  mithin 
im  Verhäitniss  von  100  :  210  gestiegen.    WenD  sich  in 
einzelDen  Jahren  eine  angenblickliche  Abnahme  des  Ver- 
brauchs bemerklich  gemacht  hat,  wie  z.  B.  1853,  1854, 
1859,  so  hat  solche  ihren  Qrund  hauptsächlich  darin,  dasB 
die  Runkelrttbenemten  nicht  befriedigend  ausgefallen  waren 
und  selbstredend  weniger  Bohsucser  gewonnen  wurde. 
In  Folge  hiervon  gingen  die  Preise  dea  Zackers  in  die 
Höhe  und  der  Consum  beschränkte  sich.    Im  Grossen 
und  Ganzen  ist  aber  die  pacbgewiesene  Verbrauchszunahme 
eine  sehr  bedeutende  und  hauptsächlich  dadurch  herbei- 
geführt,   dass  der  CJonsum  des  Zuckers  wegen  der  Preis- 
eriiikssigung,   welche  die  Concurrenz  des  Kiiijcnzuekers 
hörbeitülirte,  ein  allgemeinerer  geworden  ist,  als  dies  früher 
der  Fall  war,  wo  wegen  der  hohen  Preise  des  Intlischen 
Zuckers  di'v  (u  nuss  desselben  fast  nur  den  wohlhabendem 
Classen  der  J^evölkerunü;  erlauht  war.     Während  im  Jahre 
18)i6    der  Centner  inländischer  liaftinade  noch  28  —  30 
Thaler  kostete,  ist  der  Preis  gegenwärtig  auf  16 — 18  Thlr« 
gesunken. 

Uebrigens  ist  aber  anzunehmen,  dass  sich  der  Zucker- 
verbrauch  noch  etwas  höher,  als  berechnet  worden,  gestellt 
hat,  da  die  Production  von  Rübenzucker  jedenfalls  niedri- 
ger^als  sie  in  Wirklichkeit  gewesen,  berechnet  wurde,  lieber- 
dies  besteben  aber  auch  im  ZoUirerein  noch  Stärkeaucker* 
fabriken,  die  sich  mit  der  Zubereitung  ron  festem  Zucker 
aus  Kartoffelstärke  beschäftigen  und  deren  Fabrikate  eben- 
&lls  in  den  Gonsum  übergegangen  sind.    Es  entsieht  sich 
indess  der  Berechnung,  in  wie  weit  diese  Fabrikate  auf 
den  Kopfverbrauch  von  Einfiuss  gewesen  sein  mögen,  da 
die  Fabrikation  dieser  Art  von  Zucker  einer  Versteuerung 
nicht   unterworfen  ist  und  die  Betriebsresultate  der  be- 
treffenden Anstalten  nicht  bekannt  geworden  sind.  Solche 
Stärkeziickerfabriken  bestehen  in  Preussen  und  dem  Gross- 
herzogthuni  Hessen;  die  Nachfrage  nach  ihren  Fabrikaten 
soll  im  Zuneliinon  gewesen  sein,  weil  das  in  Frankreich 
schon  seit  längerer  Zeit  und  in  grosser  Ausdehnung  an- 

fewendete  Verfahren  der  Verbesserung  des  Weins  durch 
'Usatz  von  Stärkezucker  in  neuerer  Zeit  auch  in  der 
Rheingegend  Verbreitung  gefunden  hat  (BL  für  Handel 
^nd  Gewerbe.  1866.  16.)  B. 
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146  Buhenzuckerfabrikation  im  Zollvereim  von  1850 — 18 

Me  KibcMMckerfabrikatiM  im  ZoilrertiM  n  itf 

PerMe  ISN— 18M. 

Welche  AusdehnuDg  die  Rübenzuckerfabrikatioa  im 
ZoUyereine  erlangt  hat,  mögen  folgende  Zahlen  beweisen. 

Unter  den  ZoUvereina-Staaten  haben  folgende  Rfiben* 

Zuckerfabriken  und  hatten  dieselben  beispielBweise  im 
Jahre  18^^/55  und  zehn  Jahre  später  nachstehende  Massen 
TOn  rohen  Kiiben  verarbeitet: 


1^^/55  * 

Vereins- 

Zahl  der 

Verwendete 

Zahl  der 

Verwciidete 

Staaten. 

activen 

Rüben. 

activen 

Kübeo. 

Fabriken. 

Zolicentner. 

Fabriken. 

ZoUcentiier. 

Preussen. . . . 

192 

16,400,628 

221 

34,187,291 

Bayern  

6 

247,126 

6 

422,444 

Sachsen  

4 

131,968 

1 

80,070 

Hannover .  . 

1 

142,455 

Würiemberg 

5 

603,256 

6 

1,247,287 

Baden  

2 

988,025 

1 

1,144,472 

Kurhesaen. . . 

3 

59,137 

1 

17,360 

Thüringen. . . 

2 

122,966 

2 

245,510 

Braonaohweig 

8 

634,496 

14 

2,424,631 

Es  haben  also  18^4/^5  aänimtliche  Zuckerfabriken  im 
Zollvereine  19,188,402,  im  Jahre  18^3/^  aber  39,911,520 
Zolicentner  Rüben  verarbeitet,  oder  durchschnittlich  je 
eine  Fabrik  im  ersten  Jahre  86,434,  im  letzten  Jahre 
dagegen  157,792  Ctr.  Im  Jahre  1863  zählte  man  ia 
Oesterreich  139  Eübenzuckerfabriken,  die  20,856,600  Ctr. 
Sttben  verarbeiteten.  Für  das  Jahr  IS^^Isa  ergiebt  sich 
der  darchschnittliohe  Verbrauch  einer  Fabrik  in  Preussen 
auf  154,694  Ctr.,  in  Bayern  auf  70,407,  in  Würtemberg 
auf  207,881,  in  Thüringen  auf  122,755  und  in  Brann- 
schweig  auf  173,188  Ctr.  Rüben.  Die  grösste  Zncke^ 
fabrik  des  Zollvereins  ist  jene  zu  Waghäusel  in  Baden, 
welche  in  den  letzteren  Jahren  niclit  unter  1  Million  Centner 
Rüben  verarbeitete.  In  den  letzten  14  Jahren  IS^Oigi 
wurden  im  Zollvereine  zusammen  379,440,811  Ctr.  Rüben 
verarbeitet,  und  waren  jährlich  im  Durchschnitt  236  Fabri- 
ken thätig.  In  den  einzelnen  Jahren  betrut(  die  Zahl 
der  arbeitenden  Fabriken  und  war  deren  Verbrauch  fol- 
gender; 
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Betrieb«-  Zalil  der        Veisrbeitete  Bllbeo 

Zolleeotoer. 
14^724,308 
18,289,901 
21,717,096 
18,469,889 
19,188,402 
21,839,798 
27,551,207 
28,915,133 
36,668,577 
34,399,317 
29,354,031 
31,692,394 
36,719,258 
39,911,520 

Durchschnitdicb  wurden  demnach  in  obiger  Zeitperiode 
jährlich  27,102,916  Ctr.  Rfiben  für  die  Zadcerfabrikation 
verwendet.  Man  rechnet,  da88  11^/2  Ctr.  Rüben  einen 
Centner  Rohzucker  oder  82  Pfd.  (7,13  Proc.)  Raffinade 
geben.  Somit  würden  iro  letzten  Jahre  2,845,865  Zoll- 
centner  Raffinade  im  Zollvereine  erzeugt  worden  sein, 
die  nach  dem  Fabrikpreise  einen  Werth  von  85,377,000  Fl. 
darstellen.  (In  Oesterreich  betrug  die  Produetion  an 
Rübenzucker  etwa  1,487,166  ZoUcentner.)  Der  gegen- 
wärti^je  Bedarf  an  Zucker  im  Zollvereine  wird  durch  die 
inlandische  Fabrikation  gedeckt.  {DingL  polyt  Journ, 
Bd.  176.)  ■  B. 


Meves  Verftlirai  der  Saf^;«wiiiniig  aisj  Rnkelralm) 

von  R.  de  Massy. 

Der  von  der  Rübe  kommende  Rübenbrei  wird  mit 
7  Proc.  Kalk  gemischt  auf  50 —  60^  erhitzt,  dann  in  ein 
geschlossenes  konisches  Qe^s,  und  hierauf  in  den  eigent« 
liehen  Saftgewinnungsapparat  gebracht  Dieser  besteht 
aus  einem  eisernen,  vertical  stehenden,  durchlöcherten 
Blechcnriinder  und  einem  inneren,  etwas  engeren  Gelinder, 
ebenfalls  aus  Blech.  Um  letzteren  befindet  sich  ein 
Kautschukfutter,  die  inneren  Wände  des  äusseren  Cylinders 
sind  mit  Leinwand  gefüttLit.  In  den  Hohlraum  zwischen 
beiden  wird  der  Brei  mittelst  Dampfdruck  getrieben,  der 
Saft  dringt  durch  die  Leinwand.  Zuletzt  lasst  man  hydro- 
statischen Druck  zwischen  dem  inneren  Cylinder  und  dem 
Kautschuktutter  wirken,  und  drückt  so  den  Brei  vollkommen 

10* 


jähre.  acttTsn  Fabriken. 

1850/5,  184 

1851/52  234 

1852^3  238 

lBM/54  227 

1854/55  m 

1856/57  233 

1857/53  249 

257 

18^9/60  256 

247 

18^^/53  247 

1863/ß^  253 
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DU  Fabrikatum  der  Zuekercotdemr*' 


aas.  Der  trookene  BüoksUnd  betrttgt  nur  11  Proc*  vom 
Qewiohte  der  Rüben.  {JMuieehn*  Jaum^  Bd*  180,  8. 896, 
im.)  B. 

Der  cndeasirte  Rnbendattpfsaft  (BrädeMwasser)  der 

DauMfUppamte 

enthält  nach  einer  Analyse  von  Stammer  in  10^000 
Theilen : 

0,14  —  0,16  Th.  organische  iSubstanzen, 
0,05  —  0,02  Th.  unorganische  Substanzen, 
0,ö9  -  1,87  Th.  Ammoniak. 

Die  Polarisation  des  auf  ^1^^  eingedampften  Wassers 
war  0;  die  Reaction  deutlich  sauer,  wahrscheinlich  von 
Fettsäure;  hieraus  dürfte  derSchlnss  su  ziehen  sein,  dass 

der  Anwendung  dieses  vollkommen  zuckerfreien  Wassers 
nach  dem  Abkühlen  und  allunfalls  unter  Zusatz  vou  sehr 
geringen  Mengen  Kalk  oder  gewulmiich cm  Wassel',  irgend 
welche  Bedenken  nicht  entgegenstehen,  und  dass  diese 
Anwendung  die  Melassebildung  erheblich  vermindern 
werde.    {Dingl.  polyt.  Joum.  Bd,  177.)  B, 


Die  Fabrikatioii  der  ZKckercealew 

ist  bis  jetzt  immer  noch  als  < ieheimniss  angesehen  wor- 
den, weichch  nun  von  Assmuss  autgeschlossen  wurden 
ist.  Das  Wesentliche  derselben  besteht  darin,  dass  man 
Zucker  unter  Zusatz  von  Soda,  Aetznatron,  Pottasche 
oder  Aetzkali,  oder,  wie  bei  der  Darstellung  der  Essig*- 
couleur,  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  einem  metallenen 
Gefäss  über  Ireiem  Feuer  so  la'nge  kocht,  bis  sich  der 
Zucker  in  eine  dunkelbraune,  ikst  schwarze,  au^eblähte 
Masse  verwandelt  hat,  worauf  eine  bestimmte  Menge  kochen- 
den Wassers  allmälig  zugegeben  wird.  Der  Alkali zusatz 
bezweckt  die  Farbe  kräftiger,  d.  h.  intersiver  dunkler  zu 
machen,  aber  auch  die  kleine  Menge  Humussdure,  die 
sich  beim  Kochen  bildet,  in  Auflösung  2U  erhalten  und 
80  eine  Trübung  der  Couleur  zu  verhindern.  Beim  Kochen 
kann  das  Feuer  anfangs,  damit  der  Zucker  schneller 
schmilzt,  ziemlich  stark  sein  und  so  lange  verstärkt  gehal- 
ten werden,  als  der  Zucker  noch  eine  helle  oder  fuchsrothe 
Farbe  zeigt;  sobald  er  stechende  graue  Dämpfe  zeigt,  muss 
das  Feuer  gemässigt  und  die  Masse  im  Kessel  beständig 
umgerührt  werden.    Beim  Kochen  der  Kssigcouleur  wird 
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die  Masse  sehr  bald  dunkel,  ohne  dass  jedoch  die  Farbe 
das  baldig^e  Fertigwerden  anzeigt.  Man  hat  sich  nach 
der  Entwickelung  des  stechenden,  grauen  Dampfes  zu 
richten;  wenn  dieser  in  ansehnlichen  Wolken  aufsteigt, 
mässi^t  man  sofort  das  Feuer  Ist  die  Farbe  fertig 
gekocht,  so  giesst  man  W^asser  iü  sehr  dünnem  Strahl 
hinzu  unter  fortwährendem  Umrühren.  So  viel  Zucker 
man  nimmt^  so  viel  Couleur  erhält  man.  Das  Geheimnis^ 
der  Couieurfabrikanten  besteht  in  der  Anwendung  des 
Traabensuckers  anstatt  der  KaiBnade,  Melis  etc. 

Rumcoaleur.  Zur  Bereitung  derselben  bringt 
man  1  Pfd.  krystaUisirtes  kohlensaures  l^atron  oder  Pfd. 
AetmatrOB  in  den  Kessel,  übergiesst  mit  der  doppelten 
Menge  Wasser,  macht  unter  dem  Kessel  Feuer  an  und 
giebty  nach  Auflösung  des  Salzes,  wobei  das  verdampfende 
Wasser  nach  und  nach  zu  ersetzen  ist,  SO  PM.  Trauben- 
zucker oder  32^/2  Pfd.  Traubensuckersyriip  zu.  Nach 
dem  Fertigkochen  giesst  man  7*;2  bis  10  JPfd,  weichen 
heissen  Wassers  in  feinem  Strahl  zu. 

Essigcouleur,  Zur  Bereitung  derselben  bringt 
man  30  Pfund  Traubenzucker  oder  32^2  Pfund  Syrup 
in  den  Kessel;  macht  darunter  Feuer,  setzt  1^|2  Pfd.  in 
der  gleichen  Menge  W^asaer  gelöstes  kohlensaures  Aui- 
monlak  iiinzu  und  nach  dem  Fertigkochen  noch  7^12  bis 
10  Pfd.  Wasser.    {PolyU  NotizhL  1866.  14.)         B.  ■ 


Deber  eio  Oxydatiansprodact  des  Brythrits. 

Die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  unter  Vermittelung 
von  Platinschwarz  auf  eine  wässerige  Lösung  von  Erythrit 
iBt  eine  sehr  heftige.    Man  löst  am  besten  nach  E.  Seil 
30  Grm.  Erythrit  in  250  —  300  Grm.  Wasser  und  bringt 
die  Lösung  in  ein  Porcellangefass^  das  15 20  Grm. 
Platinschwarz  vermischt  mit  Bimstein  enthält   Rührt  man 
häufig  um  und  ersetzt  das  verdampfende  Wasser,  so  be- 
merkt man  nach  einiger  Zeit,  dass  die  Lösung  stark 
sauer  geworden  ist.    Man  filtrirt  nun,  dampft  das  Filtrat 
ftuf  die  Hälite  des  Volumens  ein  und  giebt  eine  Lösung 
von  basisch  essigsaurem  Klcioxyd,  aber  ju  nicht  im  Ueber- 
Bchusse  zu.     Der  hierdurch  entstehende  weisslich- gelbe 
Niederschlag  wird  ausgewaschen,  durch  Schwefelwasser- 
stoffzersetzt, die  filtrirte  Lösung  abermals  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  gefallt  und  dann  wie  das  erste  Mal  verfahren. 
Man  setzt  diese  Operation  fort,  bis  der  Bleiniederschlag 
ganz  weiss  erscheint.    Die  Lösung,  die  aus  diesem  letzten 
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Niederschlage  durch  Schwefelwasserstoff  resultirt^  ist  An- 
fangs farblos,  bräunt  sich  aber  allmÄlig  beim  Eindampfen. 
Man  setzt  sie  daher  schliesslich  unter  die  Luftpumpe, 
wobei  man  eine  Masse  langer  Kry  Stalin  ad  ein  erhält,  ver- 
mischt mit  einem  dicken  iSyrup.  Der  Luft  ausgeöetat 
Yerschwinden  diese  Krystalle  baid  wieder. 

Die  Analyse  dieser  Säure  hat  Seil  keine  genügenden 
Resultate  ergeben.  Die  Analyse  des  ßleisalzes  fährte  zu 
der  Formel  C'^H '3 Pb5  0  22^  die  vielleicht  als  basisches 
Salz  2(GöH^i:'b2Oi0)  +  PbO,  HO  su  schreiben  wäre. 
Die  Formel  der  Säure  würde  dann  sein  4H0,  C^li'*0^ 
and  ihre  Entstehung  aus  dem  Erythrit:  CöH^O*,  4H0 
+  40  ==  2H0  4-  4HO,CöH*06  Oxalsäure  scheint 
sich  bei  dieser  Keaction  nicht  zu  bilden.  Die  Salze  der 
neuen  Säure  sind  beinahe  alle  sehr  löslich«   {Comft,  rend. 


Trehala  oder  Tricala. 

Unter  diesem  Namen  ist  im  Orient  eine  mannaähn- 
liche Substanz  in  Gebrauch,  welche  das  Gehäuse  eines 
kleinen  Insects^  Larinus  aubrugosus  Cart.  bildet  und  durch 
den  Stich  desselben  auf  einer  Syrischen  Art  Echmofi 
entsteht.  Eine  ähnliche  Substanz  kommt  in  Indien  unter 
dem  Namen  8chukkuT'Ool-Ä»chur  oder  Schuk^vur  Pregkal 
vor  und  zwar  auf  Cahtropis  gigantea,  Sie  wird  gleich- 
falls durch  ein  Insect,  Guttigal  der  Eingeborhen,  Lariim 
urms  Fahr,  gebildet,  dem  sie  als  Gehäuse  dient.  {Fharmac, 
Joum.  and  TranaacL  Juli  1866,  2.  Ser.   Vol.  VIII.  No.  L 

p.  26:)    jyjp. 

Heber  die  limwandlaiig  der  inactiveA  WeiEsaare  U 

Tranbesstare. 

Destillirt  man  nach  Dessaignes  trocken  inactivs 
Weinsäure  bei  200<^|  bis  uneefthr  \  der  Säure  sich  zu 
flüchtigen  Prodncten  zersetzt  nat,  so  erhält  man  im  Bäck« 
Stande  nach  langer  Zeit  einige  KrystaUOi  die  nichts  weiter 
als  unveränderte  inactive  Weinsäure  sind.  Man  sättigt 
den  Syrup,  aus  dem  diese  Krystalle  erhalten  worden  sind; 
zur  Hälfte  mit  Ammoniak,  und  gewinnt  durch  mehrfaches 
Umkrystallisiren  zwei  Doppelsalze.  Das  eine,  wenig  lös- 
liche, bildet  ungefähr  \  der  Masse  und  enthält  Trauben- 
säure, das  andere  löslichere  besteht  aus  inactiv  doppelwein- 
saurem  Ammoniak.  {Jiull.  de  la  ^oc,  chim.  —  Chem.  CentrbL) 
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BereitHif  der  Citi^BenrtHret 

Der  nach  England  iniporti rte  concentrirte  Citronensaft, 
welcher  zur  Bereitung  der  Citionsuure  dient,  enthält  naib 
Fr.  Ro  w  viel  Schleim,  Farbstoff  und  and(;re  Unreinigkeiten, 
welche  in  den  citronsanren  Kalk  und  daraus  in  die  Citron- 
säu rc  übergehl],  so  dass  diese  eines  wiederholten  IJrakry- 
staliiairens  bedart.  Durch  Verdünnung  des  concentHrten 
Saftee  in  dem  Maasse,  dass  er  etwa  die  Concentrati4m 
des  frisch  gepreesten  hat,  sollen  sich  die  Unreinigkeitett 
grossentheils  in  Flocken  abscheiden  lassen. 

Bei  der  Zersetzung  des  citronsauren  Kalks  ist  ein 
Ueberschuss  von  Schwefelsäure  ndthig,  diese  häuft  sick 
aber  in  der  Mutterlauge  der  Citronsäure  nach  und  nach 
so  an,  dass  dadurch  die  noch  vorhandene  Citronsäure 

fefährdet  wird.  Man  hilft  dem  Uebelstande  dadurch  ab^ 
asa  man  die  Mutterlauge  durch  eine  Schicht  frischen 
citronsauren  Kalks  filtriren  lässt.  (Pharmac.  Joum.  and 
TransacL  IL  Ser.   Vol.  VIL  No.  9,  March  1866.  p.  4(J6.) 

  Wp, 


CitmeMäme^  ein  mittel  inr  Underaiig  der  ScIimeneB 

bei  Krebsgescliwnren. 

Ein  im  Spitale  S.  M;iria  della  8cala  betindlicher 
mit  Z IT nfi;en krebs  behattetcr  Greis  wurde  von  Luigi 
Braiidini  behandelt.  Er  war  von  den  heftigste» 
Schmerzen  gepeinigt;  kein  Mittel  war  im  Stande,  sie 
zu  beschwichtigen.  Da  er  ein  besonderes  Gelüste  nach 
sauren  Dingen  hatte,  so  bat  er  um  eine  Oitrone.  Der 
Saft  dieser  Frucht  schien  ihm  sehr  grosse  Linderung 
zu,  verschaffeQi  weshalb  er  die  nächsten  Tage  wieder 
darnach  verlangte,  in  Folge  dessen  die  schmerzlindernde 
Wirkung  jeden  Tag  in  überraschender  Weise  wiederkehrte. 
Dieser  heilsame  Brfolg  veranlasste  L.  Brand  in  i,  Ver- 
suche mit  Citren ensäure  ansustellen.  Er  liess  4  0rra. 
krystalllsirte  Citronensäure  in  350  Orro.  Wasser  au^ 
lösen  und  diese  Lösunpf  als  Gurgelwasser  gebrauchen. 
Die  Schmerzen  Hessen  hierauf  vollständig  nach,  stellten 
sich  aber  nach  einiger  Zeit  wieder  ein,  um  auf  die  wie- 
derholte Anwendung  der  erwähnten  Solution  neuerdings 
sich  zu  beschwichtigen.  Seit  einem  Monate  sind  nicht 
nur  die  Schmerzen  durch  das  besagte  Mittel  beseitigt, 
sondern  auch  die  Anschwellung  der  Zunge  ist  beträcht- 
lich vermindert. 
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Ein  weiterer  Versuch  mit  demselben  Mittel  wurde 
bei  einer  73  Jahre  alten  Kranken  gemacht,  welche  iiiit 
einem  offenen  Krebse  der  rechten  Brustdrüse  behaftet 
war.  Die  Schmerzen  waren  hier  so  heftig  und  anhaltend, 
dass  die  Kranke  niclit  einmal  kurze  Zeit  Ruhe  linden 
konnte.  Ks  wurde  nun  (^harpie,  welche  mit  der  oben 
angeführten  Lösung  getränkt  war,  auf  das  Geschwür  ge- 
legt und  der  Erfolg  war  ein  augenblicklicher,  die  Schmer- 
zen Hessen  nach  und  so  oft  sie  wiederkehrten^  (alle  6^7 
Stunden)  reichte  die  Emeuerang  des  Verbandes  bin,  sie 
SU  beschwiohtieen. 


Die  gleiche  Lösung  von  Citronensäure  hatte  dieselbe 
Wirkung  bei  einem  19  Jahre  alten  Kranken,  welcher 
am  Zungenkrebs  litt.  —  Diese  Thatsachen  werden  von 
mehren  italienischen  ärztlichen  Autoritäten  beglaubigt. 
(LiU  Beü*  zum  Aerzd.  JnteUigenzbL  —  Hägers  Centralh,) 


Borcitroneisaue  Magnesia 

wird  von  Dr.  Becker  in  Mühlhausen  als  Mittet 

gegen  Nierensteine  und  Harngries  empfohlen.  Nachdem 
er  durch  v.  Helmont's  Beschreibung  auf  die  Entdeckung 
geleitet  war,  dass  der  Ludus,  das  Geheimraittel  des  Para- 
celsus  gegen  den  Stein,  der  Boracit  sei,  liess  er  sich 
Boracitsalmiak  bereiten,  den  er  25  Jahre  lang  in  allen 
Fällen  von  Nierenstein  und  Harngries  mit  Erfolg  angewen- 
det hat.  Das  Mittel  wird  jedoch  wegen  des  scharfen  Ge- 
schmackes von  Salmiak  den  Kranken  leicht  lästig.  In 
Folge  dessen  liess  er  von  den  in  Stassfurt  in  reichlicher 
Menge  vorkommenden  Boracit  ein  Präparat  anfertigen, 
worin  der  Salmiak  durch  Citronensäure  ersetzt  wurde. 
Dieses  bat  einen  mild  säuerlichen  Geschmack,  schmeckt, 
mit  Zacker  gemischt,  wie  Limonadepulver  und  lässt  sieb 
sehr  gut  nehmen.  Zwei  Fäile^  in  welchen  eine  sehr  hef- 
tige Nierenkolik  eingetreten  war,  heilten  überraschend 
sdinell  mit  Abgang  von  Steinehen  nach  dem  Gebrauch 
dieses  Mittels.  In  dem  einen  Falle  wurden  täglich  drei 
Mal  eine  Messerspitze  voll,  im  anderen  zweistündlich  die- 
selbe Dosis  gegeben.  {Allgem.  med,  Centr.-Ztg,  —  Ued» 
Neuigk.  1866,)  B. 
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Santellng  der  Aepfelsilwe  ais  den  Prochtzapfeii 
JUim  coriiwia  u4  das  TendUMeM  Varhallei 

der  (üerbsAareD. 

H.  R  e  i  n  8  ch   stand  eine  grosse  Menge  von  den 
Früchten  des  Gerbersumachs  zu  Gebote  und  er  machte 
einen  Versuch,  die  Aepfelsäure  daraus  darzustellen.  Zu 
diesem  Behufe  wurden  die  Früchte  zerrieben,  mit  kal- 
tem Wasser  übergössen  und  vier  Tage  lang  nnter  öft^ 
rem  Umrühren  dsmit  digerirt.    Die  sehr  sanrei  ange» 
nehm  weinartig  riechende   Flüssigkeit  wurde  abgegos- 
sen, der  Rückstand  ausgepresst,  einige  Tage  der  Ruhe 
tLberlassen  und  dann  ein  Tfaeil  dayon  mit  Bleizucker- 
lösung gefiillt.    Aus  der  vom  Bleinied erschlaLre  (getrennten 
Flüssigkeit  krystallisirte  nach  einigen  Ta^en  eine  grosse 
Menge    schneeweisser,  halbzolUanger  Nadeln   von  äpfei- 
eaurein  Bleioxyd   hcicius;  mit  dieser  Flüssigkeit  wurde 
nun  der  Bleiniederschlag  wiederholt  aufgekocht,  wobei 
stets  fast  schneeweisses  äpfelsaures  ßleioxyd  erhalten  wurde, 
welches  auf  die  bekannte  Weise  zu  Aej)tc'lsilure  verarbei- 
tet wurde.     Keinsch    ist  daher  der  Ansielit,   dass  die 
Früchte  des  Gerbersumachs,  da  sie  verhältnissniiissig  die 
grösste  Menge  Aepfelsäure  und  eine  weit  geringere  Menge 
von  anderen  Bestandtheilen  entbalteni  sich  ganz  besonders 
zur  Darstellung  dieser  Säure  eignen.    Bei  Darstellung 
der  Aepfelsilure,  namentlich  aus  den  Fruchtsäften  der 
Vogelbeeren  und  Berberisbeeren,  gelt^ng  es  Reinsch 
niemals,  ein  so  reines  Bleisaiz,  als  aus  dem  Gerbersamach 
zu  erhalten. 

Ein  anderer  Theil  der  sanren  Flüssigkeit  von  den 
Früchten  des  Gerbersumachs  wurde  bei  Kochhitze  mit 
Kreide  gesättigt,  trotzdem  diese  aber  im  grossen  Ueber- 
schusse  angewendet  wurde,  konnte  die  Flüssigkeit  nicht 
Beutrai  erhalten  werden,  sondern  reagirte  fortwährend 
sauer ;  dieses  rührt  daher,  dass  die  Kreide  von  der  Gerb- 
säure nicht  zersetzt  wird.  Es  bietet  dieses  Verhalten  ein 
bequemes  Mittel  dar,  um  die  Gerbsäure  von  der  Aepfel- 
säure zu  trennen.  Man  verdampft  nämlich  die  Flüssig- 
keit bis  zur  Krystallhaut  und  überlässt  sie  dann  der  Ruhe, 
wobei  der  weisse  äpf'elsaure  Kalk  auskrystallisirt,  während 
die  Mutterlauge  die  Gerbsäure  enthält;  diese  schüttelt 
^an  mit  starkem  Alkohol,  worin  sie  sich  auflöst.  Die 
^^^urch  gewonnene  Gerbsäure  ist  ganz  rein  und  eisen- 
bläuend. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  behandelte  Reinsch  den 
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Saft  aus  Berberisbeeren,  nur  mit  dein  Unterschiede,  dass 
derselbe  erst  \  urgähren  gelassen  und  von  der  grossen  Menge 
ausgeschiedener  Unterhefe  getrennt  wurde.    Dabei  gelaug 
es  weder  aus  dem  Safte  unmittelbar  krystallisirtes  äpfel- 
saures   Bleioxyd,    noch    durch   Behandlung  mit  Kreide 
krystallisirten  äpfelsaiucn  Kalk  zu  erhalten;  dieUeibsäure 
ist  eisengrünend,  aber  nicht  so  rein  als  aus  den  Früchten 
des  Sumachs.     Hierbei  beobachtete  Keinsch  ein  noch 
uabekanntes  Verhalten  der  beiden  Gerbsäuren,  wodurch 
«B  aoch  möglioh  wird,  diese,  wenn  sie  in  ^n  nnd  der- 
selben Pflanse  enthalten  sein  sollten,  von  einander  f» 
scheiden.    Bringt  man  nämlich  zu  einer  sehr  verdünnten 
Lösung  von   eisenbläuender  Gerbsäure  einige  Tropfen 
Eisenohlorid  bis  zur  Schwarzfärbung^  setzt  hierauf  einige 
Tropfen  Amnioniakliquor  zu,  bis  die  Fifissigkeit  roihbraim 
geworden  ist,  und  zuletzt,  bis  zur  Uebersättigung  des 
Ammoniaks  so  viel  Essigsäure,  so  setzt  sich  nach  wenigen 
Stunden  das  gerbsaure  Eisenoxjd  vollstfindig  ab.  Das- 
selbe kann  leicht  von  der  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  die 
Gerbsäure  auch  quantitativ  bestimmt  werden.  Verfährt 
man  in  ganz  ähnlicher  Weise  mit  eisengrünendem  Gerb- 
stoff, so  bleibt  die  Flüssigkeit  nach  Zusatz  der  Essigsäure 
grün  und  vollkommen  klar.     Sind  hingegen  beide  Gerb- 
stoffe in  einer  Flüssigkeit  enthalten  und  man  behandelt 
sie  auf  oben  angegebene  Weise,  so  setzt  f^ich  das  blaue 
gerbsaure  Eisenoxyd  als  Niederschlag  ab,  nur  etwas  lang"- 
samer,  während  das  grüne  gerbsaure  Eisenoxyd  in  der  1  l'is 
sigkeit  gelöst  bleibt.    Für  qualitative  Pflanzenuntersucbun- 
gen  scheint  dieses  Verhalten  der  beiden  Gerbsäuren  von 
nicht  geringem  Wertbe  zu  sein.     (N.  JakrtK  für  Pham* 
Bd.  26.  2.)  B. 


Uelmr  dn  €eriick  der  kftvlidiM  GerbsAwe 

theilt  William  Procter  {in  den  Froceedings  of  the 
American  Pharmacentical  Association,  Philadelphia  I864f 
pag.  255 — 266)  Folgendes  mit. 

  * 

Qa  reine  Gerbsäure  eine  geruchlose  Substanz  ist,  bo 
fragt  es  sich,  ob  die  Galläpfd  eine  riechende  Substans 
en^alten,  die  in  die  käuflicbe  Gerbsäure  übergeht,  oder 
ob  der  Geruch  der  letzteren  von  Unreinigkeiten  des  «tt 
ihrer  Darstellung  benutzten  Aethers  herrührt? 

Nach  Dr.  Wood  (U.  S.  Disp.)  sind  die  Galläpfel 
geruchlos. 
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P  e  r  ci  1  a  sagt:  Galläpfel  haben  keineo  Geruch  {Elements, 
pag.  323.  Vol.  11.  Am.  Edit).  ChriBtison  sagt  auch: 
Galläpfel  sind  ohne  Geruch. 

Dessen  ungeaclitet  geben  die  zwei  letzteren  Autoritäten 
an,  dass  ätherisches  Uel  zu  den  Bestandthciieu  der 
Gbdläpfe!  gehöre. 

Meine  eigene  Untersuchung  der  Galläpfel  ergiebt, 
dass  sie  in  ganzem  und  trocknen  Zustande  nur  einen 
schwachen  Gerach  zeigen»  während  sie  in  einer  Büchse 
oder  Kasten  aufbewahrt  werden;  wenn  sie  hingegen  ge- 
atossen  oder  gepulvert  werden,  so  verbreiten  sie  einen 
bezeichnenden  obgleich  nicht  sehr  hervortretenden  Geruch. 

Wenn  nun  gewöhnlicher  alkoholhaltiger  Aether  mit 
gepulverten  Galläpfeln  in  Berührung  kommt,  muss  er 
dieses  Geruchsprincip  nebst  der  Gerbsäure  und  einen 
grünen  oder  braunen  Farbstoff  denselben  entziehen  und 
hinterlässt  dieses  Gemenge  beim  Abdampfen  nebst  ge- 
wissen Verunreinigungen,  welche  dem  Aether  anhingen. 

Um  dieise  Ansicht  durch  einen  Versuch  zu  bekräftigen, 
verschaffte  ich  mir  von  Hr.  Dr.  Squibb  reinen  Aether, 
Welcher  bei  freier  Verdunstung  nichts  Riechendes  hinter- 
iiess.  Derselbe  wurde  mit  der  erforderlichen  Menge  von 
Alkohol  und  Wasser  gemischt  und  zum  Ausziehen  von 
gepulverten  GaHäpfeln  benutzt.  Der  ätherisch  alkoholische 
Auszug  wurde  in  einer  Schale  bei  gelinder  Wärme  ver- 
dunstet, bis  der  Aether  verflüchtigt  war.  Der  trockene, 
spröde  Rückstand  wurde  zu  Pulver  zerrieben.  Er  besass 
eine  grünliche  Farbe  und  einen  entschiedenen  Geruch 
nach  zerriebenen  Galläpfeln,  aber  keinen  Geruch  nach 
unreinem  Aether. 

Ein  Theil  dieser  Gerbsäure  wurde  mit  Benzin  dige^ 
rirend  ausgezogen,  in  welcher  Flüssigkeit  die  Gerbsäure 
unlöslich  ist  und  von  dem  Auszuge  in  einer  Glasschale 
das  Benzin  verdunstet;  es  hinterblieb  ein  geringer  Rück- 
stand, welcher  den  charakteristischen  Geruch  der  Gall- 
äpfel {the  well  marked  odor  of  nutgaUa)  besäss. 

Die  hieraus  zu  ziehende  Folgerung  ist,  dass  der 
Geruch  der  käuflichen  (Gerbsäure  vornehmlich  von  dem 
Geruchsprincip  der  OfiUäpfel  selbst  herrührt,  welcher  von 
den  Farbstoffen  der  Gallapfel  begleitet  wird,  zuw  eilen  wohl 
auch  von  den  riechenden  V'ernnreinigüngen  des  Aethers. 
In  Anbetracht  der  Unlöslichkeit  der  Gerbsäure  in  Benzin, 
können  durch  letzteres  der  (  J erbsäure  die  genannten  Riech- 
Qnd  Farbstofie  entzogen  werden.  ff.  Ludwig* 
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HeUehorin  und  HeUebor^, 


Digitalin. 

Man  konnte  dieses  höchst  giftige  Alkaloid  aus  Digi- 
U3M$  fwtpurea  bisher  bei  gerichtlich -chemischen  Unter- 
suchnngen  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  (Man  erin- 
nere aich  der  Schwierigkeiten,  die  in  dieser  Beziehang 
im  Processe  laPinMOMroM  zu  fiberwinden  waren.)  Gran- 
de au  hat  einfache  und  sichere  Beactionen  auf  IHgitalio 
gefunden.  Man  scheidet  es  zunächst  durch  Dialyse  ab, 
was  noch  gelingt,  wenn  in  100  CC.  Flüssigkeit  nur 
0|10  Grm.  desselben  enthalten  ist.  Reines  Digitalin  ftrbt 
sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  braun,  wird  nach 
einiger  Zeit  weinroth  und  auf  Zusatz  von  Wasser  augen- 
blicklich schmutziggrün.  Beim  Eindampfen  einer  ver- 
dünnten Digitalinlösung  tritt  mit  Schwefelsäure  eine  je 
nach  der  Menge  des  Digitalins  mehr  oder  weniger  dunkle, 
braunrothe  Färbung  ein,  bei  sehr  geringen  Mengen  z.  B. 
0,0005  Grm.  eine  rosa  Färbung.  Bromdämpt'e  färben  mit 
Schwefelsäure  befeuchtetes  Digitalin  je  nach  der  vorhan- 
denen Menge  vom  dunkelsten  Violett  bia  zum  Malven- 
violett.  Diese  Färbung  ist  bei  noch  weniger  als  0|000^ 
Gramm  sichtbar. 

Im  Handel  kommt  nach  Lefort  lösliches  (von  Merk 
in  Darmstadt)  und  unlösliches  (französisches)  Digitalin  vor. 
Elrsteres  färbt  sich  mit  Salzsäure  weniger  und  langsam«' 
grfin  als  letzteres.  Chlorwasserstoff  fiirbt  das  unlöslicheDigi- 
talin  dunkelgrün,  das  lösliche  dunkelbraun  und  entwickelt 
besonders  aus  letzterem  den  charakteristischeii  Digitalin- 
geruch. Das  unlösliche  erscheint  unter  dem  Mikroskop 
als  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Substanzen.  Die 
grüne  Färbung  wird  durch  einen  flüchtigen  Stoff  hervor^ 
gebracht,  der  beiden  Digitalinsorten  anhängt  und  ihnen 
den  specifischen  Geruch  ertheilt,  übrigens  können  heide 
Sorten  durch  Dialyse  getrennt  werden.    {Comptes  rendus.) 

Dr.  Reich. 


Helkb^m  «ml  HcUeboreii. 

Als  die  wirksamen  Bestandtheile  in  Hellehoi^is  niger  £* 
und  Helleborus  viridis  L.  bezeichnen  A.  Husemann  und 
W.  Marm^  zwei  Glykoside,  die  von  ihnen  Helleborin 
und  Helleborein  genannt  werden. 

Das  Helleborein  kommt  viel  reichlicher  in  der  8chwa^ 
zen  als  in  der  grünen  Nieswurz  vor,  übertriflFl  aber  auch 
in  letzterer  an  Menge  beträchtlich  das  Helleborin.  Zu 
seiner  Darstellung  wird  die  wässerige  Abkochung  der 
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Berkieinerten  Wurseln  mit  Bleiessig  geAllt,  das  Filtrat 
durch   schwefelsaures  Natron  vom  überschüssigea  Blei 
befreit,  durch  Eindampfen  stark  ccwcentrirt  und  dann  so 
lange  mit  Gerbsäure  versetsty  als  noch  ein  Niederschlag 
entsteht.    Dieser,  stark  ausgepresst,  wird  mit  Weingeist 
und  geschlämmter  Bleiglfttte  angeriebeo;  auf  dem  Wasser» 
bade  ausgetrocknet^  mit  Wetneeist  aosgekocbt  und  aus 
der  weiDgeistigen  Lösung  wird  dann  durch  Aether  das 
Helleborein  gefeit    Es  krystallistrt  in  durchsichtigen, 
erb  sengrossen,  aus  mikroksopischen  Nadeln  zusaramen- 
gesetzten  Warzen,  die   an   der  Luft  rasch  kreideweiss 
werden  und  ein  gelblich  -  weisses,  sehr  hygroskopisches 
Pulver  geben,  besitzt  einen  süsslichen  Geschmack, 
löst  sich  leicht  in  Wasser,   gar  nicht  in  Aether  und  ist 
nach  der  Formel  C52H44(j3o  zusammengesetzt.    Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  braunroUieri  alimäiig 
ins  Violette  Ubergehender  Farbe  gelöst. 

Kocht  man  Helleborein  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure,  so  scheidet  sich  rasch  ein  schön  dunkel- 
▼eilchenblauer  Niederschlag  aus,  der  nach  dem  Trocknen 
ein  graugrünes,  amorphes  Pulver  bildet.  Dieses  Spaltungs- 
produot  ist  das  Helle  bor  etiny  ist  geruch-  und  gescbmack- 
losy  löst  sieb  weder  in  Wasser^  noch  in  Aether,  aber  gut 
und  mit  violetter  Farbe  in  Weingdst.  Seine  Zusammen* 
setsung  ist  C'^H^^O^:  die  Spaltungsgleichung 

C«H«*O30  =  C^SHaooe  +  2C«H«0". 
Um  das  Helleboriu  zu  gewinnen,  kocht  man  die 
serkleinerten  Wurzeln  wiederholt  mit  W^eingeist  aus,  engt 
die  Auszü(;e  durch  Destillation  auf  ein  kleines  Volumen 
ein  und  schüttelt  den  Rückstand  wiederholt  mit  beträcht- 
lichen Quantitäten  kochenden  Wassers,  in  welchem  das 
Helleborin   bei  Gegenwart  von   Helleborein  löslich  ist. 
Kach  starkem  Concentriren  und  Erkaltenlassen  scheidet 
sich  dann  das  Helleborin  aus  und  wird  durch  limkrystalli- 
siren  aus  Weingeist  gereinigt.    Es  bildet  "glänzend  weisse, 
concentrisch  gruppirte  Nadeln,  ist,  im  trockenen  Zustande 
auf  die  Zunge  gebracht|  fast  geschmacklos,  aber  seine 
Mrcingeistige  Lösung  schmeckt  ausserordentlich  scharf 
und  verursacht  an  den  Lippen  ein  viele  Stunden  anhal- 
tendes Brennen.    Es  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich  und 
löst  sich  nur  wenig  in  Aether  und  fetten  Gelen,  aber  gut 
in  kochendem  Weingeist  und  in  Chloroform.   Seine  Zusam- 
mensetzung wird  durch  die  Formel  C'^H^K)**  ausgedrückt 
Ooncentrirte  Schwefelsäure  &rbt  es  nrachtvoll  hocmroth;  die 
Keaction  ist  ungleich  intensiver  una  empfindlicher,  als  die 
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LaierpUin. 


bekannte  Salicüireaotkm.  Waaser  scheidet  aas  dieser 
Lösung  einen  hanartigen  Körper, 

das  Heileboresin,  ab;  weicher  neben  Zacker  ans 
dem  UeUeborin  entstandeB  ist.  Am  besten  gelingt  die 
Spaltung  mit  sjrupartiger  Chlorzinklösang.  Das  Helle- 
boresin  von  der  Formel  C^OHsaQS  stellt  nach  dem  Trook- 
aen  ein  grauwetssee,  geschmackloses  Pnlver  dar,  wekhes 
sich  nicht  in  Wasseri  nar  wenig  in  Aetheri  aber  gut  in 
kochendem  Weingeist  löst. 

Die  physiologischen  Wirkungen  dieser  Stoflfo  sind 
folgende:  Von  Helleborein  f^enfigten  300  Milligr.  in  den 
Magen  einer  ausgewachaenen  Katzu  g(;bracht  zur  tödtlichen 
Vergütung,  bei  subcutaner  Application  war  eine  kleinere 
Dose  ausreichend.  Das  Helleboretin  übt  keine  sichtliche  Wir- 
kung auf  den  thierischen  Organismus  aus.  Das  iieileborin 
ist  ein  starkes  Narcoticum,  noch  energischer  als  das  Helle- 
boreiQ.  {AnnaL  d.  Chem,  «•  Pharm.  CXXX  V,  öö — 66.)  G» 


Laserpitiit 

Das  Laserp! tin  ist  ein  von  A.  Feld  mann  in  der 
Wurzel  von  Ltuef'pitvum  latifolium  L.  aufgefundener  Bitter- 
stoff^ den  man  daraus  durch  Ausziehen  mit  Weingeist 
Ton  80  Proc.  darstellen  kann.  Die  reine  Substanz  kij« 
stallisirt  leicht  in  vollkommen  farblosen  rhombischen  Fris- 
meu;  ist  geruch*  und  geschmacklos,  in  kaltem  und  kochen- 
dem Wasser  unldslich,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aetfaeri 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Terpenthinöl,  Benzin  und 
fett^  Oelen.  Die  alkoholische  Lösung  reagirt  neutrsl 
und  schmeckt  bitter;  die  Substanz  schmilzt  bei  114* 
zu  farblosen,  Ölartigen  Tropfen  und  erstarrt  wieder  EU 
einer  amorphen  Masse,  die  später  wieder  krystallinisch 
wird.  lieber  seinen  Schnielzpunct  erhitzt,  verflüchtigt 
sieb  das  Laserpitin  und  sublimirt  unzersetzt  in  öHeen 
Tropien;  es  ist  unlöslich  in  Kali-,  Natron-  und  AmmoTiiak- 
flüssic^keit,  in  concentrirter  Salzsäure,  Salpetersäure  und 
Essigsäure ;  durch  concentrirte  »Schwefelsäure  wird  es  mit 
kirschrother  Farbe  gelöst. 

Beim  Erhitzen  mit  Kaiihydrat  zerfallt  das  Laserpitin 
in  Ängelikasäure  C^^HöO*  und  einen  alkoholartigen  Kör- 
per, vom  Verfasser  Laserol  —  genannt. 

Das  Laserpitin  besitzt  die  Formel  C^öHseo^*  und 
die  Zersetzung  in  Angelikasäure  und  Laserol  erklärt  sieh 
nach  der  Gleichung: 


p 
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Das  Laserpitin  besitzt  demnach  deuBelben  Kohlen- 
stoffgehalt  wie  Athamantiiii  Peuoedanin  und  das  diesem 
identische  Impeiatorin,  wie  es  denn  überhaupt  in  seinen 
allgemeineo  Eigenschaften  mit  diesen  Stoflbn  überein- 
sltmmt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  Substanzen  sänimi- 
Uch  Ton  botanisch  nahestehenden  Pflanzen  aus  einer  natfir- 
liehen  Familie  abstammen.  iAimah  der  Ckem,  und  Pharm. 
CXXXV.  236^247,)  G, 


UitmiiclivBg  der  Al6<  smcotriia. 

Rochleder  theilt  in  Folgendem  die  bis  jetzt  gewon- 
nenen Resultate  in  Kürze  mit,  welche  C.  Czumpelik 
aus  seiner  Untersuchung  der  Aluv  succotrina  gezogen  hat. 

Hiernach  rauss  die  Aloe  succotrina  als  ein  Genienge 
von  iSubstanzen  angesehen  werden,  die  in  dem  Sähe  der 
Alo^blätter  enthalten  sind;  mit  einer  nicht  geringen  Quan- 
tität von  Stoffen,  die  durch  Zersetzung  der  ursprünglichen 
Bestandtheile  entstanden  sind^  abgesehen  von  Sand,  Holz- 
stucken  und  anderen  Unreinigkeiten,  die  bald  in  grösserer, 
bald  geringerer  Menge  zugegen  sind.  Zu  den  eigentlichen 
Bestand  theilen  der  AIo3  gehört  ein  krjstallisirbarer  Stoff, 
der  in  allen  seinen  Eigenschaften  von  dem  AioTn  verschie- 
den ist  Er  lässt  sich  aus  erwärmtem,  wässerigen  Wein- 
geiste umkrystallisiren  und  auf  diese  Weise  rein  erhalten. 
Seine  Natur  zu  erforschen  muss  jedoch  weiteren  Versuchen 
vorbehalten  bleiben.  Das  AloVn  ist  ein  zweiter  Bestand- 
theil  der  Aloe,  welcher  bis  jetzt  aus  der  Aloe  mccotrina 
vergeblich  darzustellen  versucht  wurde.  Die  Menge  des 
Aloiins  ist  nicht  unbedeutend  und  beträgt  circa  1  Loth  anf 
IV2  t^^d.  Aloe.  Czumpelik  hat  es  in  allen  im  Handel  vor- 
kommenden Sorten  von  Alo'6  duccotrina  aufgefunden.  Er  hat 
aucii  das  Bromaloin  von  Stenhouse  daraus  dargestellt,  so 
dass  an  der  Identität  dieses  Aloms  mit  dem  aus  Barbados- 
Aloe  kein  Zweifel  ist.  Durch  Hehandlun^  einer  weingeistigen 
Aloiu-Lösung  mit  Salzsäure  wird  das  Aloin  zerlegt  und  giebt 
dabei  ein  gelbes  krystallisirtesSpaltungsproduct,  welches  mit 
Alkalien  dieselbe  Reaction  zeigt,  wie  die  Chrysophansäure. 
Ein  dritter  Bestandtheil  der  Aloe  ist  ein  schön  gelbes,  beim 
Betropfen  mit  Salzsäure  sich  blutroth  färbendes  Harz. 
Dieses  wird  durch  Behandlang  mit  Alkalien  in  wässeriger 
Lösung  bei  erhöhter  Temperatur  zerlegt  und  giebt  dabei, 
neben  anderen,  den  farblosen  in  zolllangen  Nadeln  kry- 
stallisirten  Stoff,  den  man  erhält^  wenn  Aloö  direet  mit 
Aetznatronlösung  gekocht,  die  Flässigkeit  mit  Schwefel« 
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säure  gesättigt  und  mit  Aether  ausgezogen  wird.  Der 
vierte  bestandtheil  endlich  ist  ein  Gerbst  off,  eine  ad- 
stringirend  schmeckende;  Eisencxjdsalze  schwärzende  Sub- 
stanz,  die  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist  und  offenbar 
in  Folge>  der  leichten  Veränderlichkeit  zam  grössten  Theiie 
im  sersetsten  Zastande  sich  unter  den  Stoffen  befindet^ 
welehe  die  AloSbestandtheile  begleiten.  Diese  Suhstsn* 
zen  bleiben  ungelöst  znrfick,  wenn  die  AIoS  mit  wenig 
mehr  als  der  gleichen  Oewichtsmenge  von  '  wasserfreiem 
Alkohol  im  gepulverten  Zustande  behandelt  wird.  Sie 
Bind  schwarz  von  Farbe  und  unmöglich  als  solche  in  dem 
Saite  der  Aloüblätter  fertig  gebildet  vorhanden. 

Hieran  schliesst  Rochleder  noch  eine  Bemerkung, 
welche  das  Aloin  betrifft.  Stenhouse  hat  für  dieses 
purgirende  Frincip,  das  Sraith  in  der  Barbados -Aloe 
entdeckte,  die  Formel  C^^H'^Qi^  aui'gestellt.  Dieser 
Zusammensetzung  nach  ist  das  Aloin  nicht  unwahrschein 
lieh  ein  Glykosid,  das  sich  nach  der  Gleichung  C^^H^^O'* 
+  4H0  C*^2Hi0O6  +  C12H12  012  spalten  würde. 
Dieses  C^ZH^OO^,  welches  Rochleder  Aloetin  nenneo 
würde,  wäre  homolog  mit  der  Chrysophansäure,  dem  pur- 
girenden  Stoffe  der  Rhabarber  und  das  dritte  Glied  der 
fieihcy  die  mit  dem  Furpurin  des  Krapps  beginnt: 

CI8H6  06  =  Purpurin, 

020  H8        =  Ohrysophansäure, 

C22  xiio  06  =  Aloetin. 

Ftlr  diese  Vermuthung  sprechen  die  Eigenschaften  des 
von  C  z  u  m  p  e  1  i  k  gefundenen  Spaltungsproductes  der  Chry- 
sophansäure.  {SfUz,-Ber.  der  k.h  OeseUseh.  der  WUeemA, 
—  Chem.CeniM.  1866.  2.)  B. 


Verhalten  der  Aloe  zar  ThierLohle. 

Bei  Cm  Icgenheit  der  Untersuchung  des  Daubitz'schen 
Kräuteriiqueurs  hat  Jacobson  gefunden,  dass  die  Aloe 
vollständig  durch  Thierkohle  zurückgehalten  wird,  wenn  min 
die  Flüssigkeit  einige  Zeit  unter  öfterem  Umrühren  bei 
Seite  gesteilt  hat.  Das  Filtrat  ist  farblos  und  schmeckt 
nicht  mehr  nach  Aloe.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  auch  sehr 
gut  der  Zucker  in  dem  genannten  Liqueure  nachweisen. 
Beispielsweise  hat  Jacobson  3 Drachmen  AloStinctur  und 
1  Drchm.  Zucker  in  1  Drchm.  Wasser  gelöst,  zusammengegos- 
sen,  reine  Thierkohle  hinzugesetzt  und  wie  oben  behiuidelt 
Das  Filtrat  war  farblos^  schmeckte  nicht  mehr  nach  Aloe  und 
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gab  nach  dem  Abdampfen  auf  dem  Wasserbade  genau  die 
Drachme  Zucker  als  weisses,  süsses  Pulver.  {ßäUgera 
^olyt.  Notizbl.)  B. 


M«  AfoltiiisSnrC) 

ein  Oxydationsproduct  der  Aloe  mittelst  Salpeter- 
säure, hat  nach  ü.  Finckh  folgende  Eigenschaften: 

Sie  besteht  ans  einem  sattgelben  amorphen  Pulver, 
welches  bei  120®  unter  Abgabe  von  1  Aeq.  HO  sich 
bräunt^  wenn  sie  aus  der  Lösung  des  Barytsalzes  in  der 
Ktite  durch  verdünnte  Salpetersäure  abgeschieden  wird. 
War  die  Lösung  des  Barytsalzes  heiss,  so  erscheint  sie 
als  braune,  amorphe  Maase.     In  kaltem  Wasser  ist  sie 
wenig  löslich,  mehr  in  kochendem  mit  purpurrother  Farbe, 
welche  auf  Zusatz  von  Säuren  in  Gelb  übergeht  und  beim 
Neutralisiren  mit  Basen  wieder  roth  wird.    In  Weingeist 
löst  sie  sich  leicht  mit  rotber  Farbe;  auf  Platinblech  erhitzt 
verpufft  sie     Ihr  GesehmHek  ist  stark  bitter  und  kratzend. 
Ihre  ZusaniDieusetzung  wird  durch  die  Formel 
ausgedrückt,  die  sich  von  der  Formel  der  Chrysaminsäure, 
CHH2]^20i2^  einem  anderen  Oxydationsproduct  der  Aloe 
mittelst  Salpetersäure^  nur  durch  ein. Minus  von  2  O  unter- 
scheidet.   Durch  Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure 
wird  die  Aloetinsäure  auch  in  Chrysaminsäure  übergeführt 

Die  Aloötinsäure  ist  eine  ziemlich  starke  Säure  und 
treibt  die  KoUensäure  aus  ihren  Salzen  aus;  mit  den 
Alkalien  und  Erdalkalien  bildet  sie  in  Wasser  mit  Purpur- 
farbe lösliche  Salze;  schwer-  und  zum  Theil  unlöslich 
Mnd  die  Verbindungen  mit  den  Oxyden  schwerer  Metalle. 
{AnnaL  der  Chem.  und  FJiarm,  CXXXI V.  236 — 240.)  G. 


ClirysMyaniBsaiire. 

Diese  neue  Säure  erhielt  C.  Finckh  beim  Eintra- 
K^n  von  Chrysaminsäure  in  eine  erwärmte  Lösung  von 
CJyankalium.  In  reinem  Zustande  Hess  sich  die  Säure 
^»cht  darstellen,  aus  der  Analyse  ihrer  Salze  aber  ergab 
sich  für  dieselbe  die  Formel  C18H3N3  012.  Die  Verbin- 
dungen der  Chrysocyaminsäure  mit  Natron,  Kali  und 
Aniniüniak  sind  leicht  lÖHlich  und  krystaliisirbar,  die 
'i^eisten  übrigen  Metallsalze  sind  dunkelroth  gefärbte  kry- 
stallinische  Niederschläge,  welche  zum  Theil  in  reinem 
Wasser  etwas  löslich,  meist  jedoch  vollkommen  unlöslich 
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sind.     Beim  Erhitzen  verpuffen  sämmtliche  Salze  wie 
Schlesspulver.    |£ine  geringe  Menge  des  Kalisalzes  in 
Wasaer  geworfen  löst  sich  mit  intensiver  dunkelviolett- 
rother  Farbe  aaf.  {Amud,  iier  Chsm.  und  Fharm.  CXXXIW  - 
229—286.)    e. 

Behandelt  man  eine  alküholische  Losung  von  Capaloe 
mit  Chlor^  so  trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schich- 
ten, wovon  die  obere  Producte  der  Einwirkung  von  Chlor 
auf  Alkohol  enthält,  während  die  untere  aus  einem  orange- 
gelben halbdüssigen  Harze  besteht^  welches  sich  in  kaltem 
Weingeist  mit  rothbrauner  Farbe  löst|  unter  Abscheidung 
von  gelblich -weissen  KnrBtallblättchen.  Diese  Krjstalle 
Bind  nach  der  Untersuchung  von  C.  Finckh  Ohloranil 
=  CJ2C14  04  (Atmal  der  Chem.  und  Pharm.  CXXXIV. 
24i—242.)    e. 

VitersicliaBgei  nber  tfe  btwickehuigsgescliickte  des 

Farbstoffs  in  PflaDzenzellen 

hat  Adolf  Weiss  (Prof.  der  Botanik  an  der  Uaiver» 
sität  Lemberg)  veröffentlicht.  Er  stellte  dieselben  mit 
den  Beeren  von  Lydum  harharum  L.,  Solanum  Dtdeamara 
L„  jSoZaniim  ta'^i^OM^m  Lk.,  Solanum  laciniatum  Aity 
Solanum  pseudocapsieum  L.y  den  Zeilen  des  gelben  Ueber- 
cugs,  der  die  Samen  von  Evonymus  europäeus  L,  beUei* 
del^  den  Beeren  von  Capsicum  baeeatumj  Asparagus  ver- 
Ucälahts  L.  axif  welche  sämmtlich  einen  nicht  meldst 
anfiretenden  gelbrothen  Farbstoff  enthalten  nnd  fawt  j 
die  Resultate  seiner  mitgetheilten  und  durch  schöne  colo* 
rirte  Abbildungen  erläuterten  Beobaciituugen  in  folgende  j 
allgemeinere  Sätze  zusammen:  ' 

1.  Die  Bildung  des  Farbstoffes  erfolgt  in  emcv  und  j 
derselben  Zelle  fast  immer  auf  zwei  oder  mehre  von 
einander  verschiedene  Weisen. 

2.  Sie  geschieht  nicht  in  der  Weise,  dass  etwa  die  , 
Chlorophyllkörner  zuerst  verschwinden  und  durch 
Neuhildnng  sich  auf  einer  neuen  Unterlage  neuer  Farb- 
stoff erzeugt,  sondern  indem  die  Unterlage  des  früheren 
Ühiorophyllkoms  (wohl  meist  Amjlum)  bleibt  usd  nur 
das  grüne  Pigment,  welches  sich  unter  Einwirkung  des 
Lichtes  darauf  abgelagert  hatte,  succesive  durch  alle  Ab- 
stufungen von  Gelb  hindurch  in  den  schliesslich  rothgelben 
Farbstoff  verwandelt 
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3.  Die  Ursache  dieser  Farben  Wandlung  muss  in  einer 
durch  die  Vorgänge  des  Reifens  der  Beere  veränderten 
Diffusions thätigkeit  der  Zellen  gesucht  werden,  ob- 
gleich sich  derzeit  über  die  zu  Gründe  liegenden  chemi- 
schen Verhältnisse  nichts  angeben  iässt. 

4.  Neben  dieser  bei  weitem  häufigsten  Bildungsart 
kommt  gewöhnlich  eine  zweite  von  ihr  gänzlich  verschie- 
dene vor,  durch  welche  im  Innern  von  Bläschen  der 
Farbstoff  direct  aus  dem  Protoplasma  oder  richtiger  aus 
der  stickstoffhaltigen  Materie  im  Innern  derselben  ent- 
steht. 

6.  Die  fertigen  Farbstofifgebilde  erhalten  später  an 
ihren  Enden  meist  farblose  Schleimfädcn,  welche  zwei 
oder  mehre  derselben  verbinden  und  möglicherweise 
das  Product  einer  Umwandlun^^  sein  können,  welche  die 
Unterlage  (Anijrlum)  des  Farbstois  bei  und  nach  der 
Reife  erfährt. 

6.  SQhliessIich  zerfallen  die  Farbstoffgebilde»  indem 
ihr  Pigment  allmälig  immer  blässer  und  blässer  wird,  in 
ihre  einzelne  Theile  (Unterlage  und  Pigment). 

Weiss  bedient  sich  in  seiner  Abhandluns:  des  Aus- 
druckes Bläschen  zur  Bezeichnung  eii^entliünilicher  Ge- 
bilde im  Innern  von  Pflanzenzeiien  und  er  spricht  sich 
über  dieselben  dahin  aus: 

Es  ist  sicher,  dass  im  Innern  von  Zellen  eine  Art 
von  Eiementarorganeny  Bläschen,  vorkommenj  die  aus 
emer  Membran  und  einem  von  ihr  scharf  getrennten 
flüssigen  Inhalte  bestehen,  in  oder  aus  welchem  sich  im 
Verlaufe  ihres  Lebens  Ämylum,  Chlorophyll  und 
£*srbstoffe  bilden  können^  die  demnach  wie  die  Zellen 
selbst  eine  fortschreitende  Bntwickelnng  zeigen.  Ihr  Unter- 
schied von  dem,  was  wir  Zelle  nennen,  dürfte  kaum 
darin  bestehen,  dass  sie  ohne  Einwirkung  eines  Gytoblasten 
sich  individnaiisiren,  jedenfalls  aber,  dass  wir  an  ihnen 
vor  der  Hand  keine  Cellulosehülle  nachweisen  kön* 
Äen,  ja  dass  sie  dieselbe  höchst  wahrscheinlich  durchaus 
nicht  besitzen.  Generisch  sind  sie  von  unseren  Zellen 
»icher  nicht  verschieden.  Waö  den  Cyto  blaßten  be- 
trifft, 80  wird  ihm  ebenfalls  sicher  die  Zlellennatur  zu- 
gesprochen werden  müssen.  {Sitzungsher,  der  k.k.  Akad. 
der  Wissensch.  Math^-naturw,  Cl.  60.  Bd.  L  Heft.  L  Ahih. 
&6* — 35,)  H.  Ludwig. 
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leber  das  Chtortphyll. 

Durch  frohere  Untersnchimgen  hat  £.  Fremy  ge- 
zeigt, daas  man  das  Chloropli}  11  duroh  Einwirknng  von 
Salasäure  und  Aether  in  einen  gelben  Körper  Phyllozanthin 
und  in  mnen  blauen  Phyllocyanin  spalten  kann.  Ganz 

ähnlich  wie  Salzsäure  wirken  auch  andere  Säuren^  seihst 

schwache,  wie  sich  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Unter- 
suchuiigen  ergeben  hat.  Eine  Reindarstellung  der  Spal- 
tungsproducte  war  aber  auf  diesem  VV  ege  nicht  zu  ermög- 
lichen. 

Freray  studirte  darauf  die  Einwirkung;  der  verschie- 
denen Basen  auf  das  (^hlorophyll  und  stellte  Folgendes  fest 

Die  Basen  scheinen  auf  das  Chlorophyll  in  dreiiach 
verschiedener  Weise  zu  wirken. 

1)  Die  Hydrate  gewisser  Erdbasen,  wie  die  Magnesia 
und  namentlich  Thonerdehydrat  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  rohem  Chlorophyll  geschüttelt,  geben  Lacke, 
indem  sie  sich  mit  der  grünen  Substanz  verbindeUi  und 
lassen  im  Alkohol  eine  gelbe  Substanz  und  namentlich 
auch  Fett  gelöst. 

2)  Alkoholisches  Kali  und  Natron  verhalten  sich  zum 
Chlorophyll  in  der  Siedhitze  wie  die  Säuren,  verseifen 
aber  gleichzeitig  die  Fettkörper,  welche  dasselbe  verun- 
reinigen. Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  grüne  Flüssig- 
keit, in  welcher  man  leicht  die  Gegenwart  der  beiden 
Spaltungspi  üducte  nachweisen,  diese  Subdtauzea  aber  nur 
schwierig  rein  darstellen  kann. 

3)  Die  alkalischen  Erden,  wie  Kalk,  namentlich  Baryt, 
verhalten  sich  am  eigenthümlichsten  gegen  das  Chloro- 
phyll. Kocht  man  durch  Thon  erde  gereinigtes  Chloro- 
phyll eine  Zeit  lang  mit  Barythydrat,  so  schlägt  sich  das 
Phyloxanthin,  gleichzeitig  mit  einem  unlöslichen  Baryt- 
salze nieder.  Letzteres  enthält  einen  zweiten  Körper, 
den  Fremy  vorläufig  Phyllocyaninsäure  nennt.  Das 
Chlorophyll  verhält  sich  hiernacn  wie  Fett,  das  neutrale 
Phylloxanthin  entspricht  dem  Glycerin  und  die  Phyllo- 
cyaninsäure würde  als  eine  blaugrun  gefärbte  Fettsäure 
anzusehen  sein. 

Nach  Vollendung  der  Spaltung  wird  die  Masse  mit 
Alkohol  behandelt;  in  diesem  löst  sich  das  Phylloxanthin 
und  scheidet  sich  aus  der  Lösung  nach  seinem  Verdun- 
sten wieder  ab.  Aus  dem  phyllocyaninsauren  Baryt  er- 
hält man  durch  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  die  Phyllo- 
evaninsäure.  Das  Phylloxanthin  ist  neutral,  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  krystallisirt  bald 
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in  gelben  Blättchen,  bald  in  röthlichen  Prismen,  welche 
in  ihrem  Ansehen  Aeimlichkeit  mit  zweifach  chromsaurem 
Kali  haben. 

Die  Phyllocyaninsäure  ist  unlöslich  in  Wasser,  lö»» 
lieh  in  Alkohol  und  Aether,  und  erhält  in  diesen  letzteren^ 
Flüssigkeiten  eine  olivengrüne  im  reflectirten  licht  braun^ 
rothe  oder  violette  Färbung.   Alle  ihre  Salze  sind  brauib 
oder  grün;  nur  die  Salze  der  Alkalien  sind  in  Wasser- 
Idslicli.    Die  Säure  löst  sich  in  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure je  nach  der  Concentration  mit  grüner,  röthlicher,. 
violetter  oder  schön  blauer  Farbe,  durch  einen  Ueber-- 
schuss  von  Wasser  wird  die  Phyllocyansäure  wieder  aus- 
geschieden.   Die  Existenz  einer  aus  dem  Chlorophyll  ab- 
zuscheidenden Säure,   welche  durch  die  Einwirkung  ge-» 
wisser  Agentien  grüne,  violette  und  blaue  Färbung  annimmt, 
gilt  Fremy  als  das  beachtenswertheste  Factum,  welches 
diese  Untersuchung  zur  Kenntniss  gebracht  hat.  {Compt. 
rend,  1\  6L  —  Chem.  Ce^ürhl.)  B. 


lieber  die  Farbstoffe  der  Blätter. 

Sowohl  die  Biuthen  als  auch  andere  schnell  sich  ent- 
wickelnde Pflanzenorgane  enthalten  nach  Chatin  und 
Filhol  eine  Substanz  (A)|  die  sehr  begierig  Sauerstoff 
aufnimmt,  sich  unter  dessen  Einfluss  verändert  und  die 
Blätter  im  Herbst  braun  i^rbt. 

Das  Chlorophyll  wird  durch  die  Wirkung  des  Lichtea 
und  der  Luft  gelblich •  braun  und  wird  dann  durch  Salz- 
säure  nicht  wieder  grün.  Die  gleichzeiticre  Einwirkunff^ 
des  Lichtes  und  der  Lufk  auf  das  Chlorophyll  wird,  wie 
Wihon  Fremy  gezeigt  hat,  durch  die  Gegenwart  von 
Basen  begünstigt,  durch  Sauren  dagegen  erschwert;  mehre 
derselben  (Mineralsäuren)  verändern  es  bekanntlich  gänzlich. 

Es  ist  bekannt,  dass  Payen  aus  der  Cuticula  der- 
Blätter  mehre  feltartige  Substanzen  ausgezogen  hat.  Cha- 
tin und  Filhol  haben  gefunden,  dass  die  Oberfläche 
der  jungen  Blätter  (eben  so  der  Blumenblätter)  mit  einer 
schützenden  fettartigen  Materie  überzogen  ist,  welche 
Bich  vermindert,  je  näher  die  Periode  des  Gelbwerdens 
oder  des  Färbens  der  Blätter  hervortritt. 

Als  Chatin  und  Filhol  grüne  Blätter  durch  Ein- 
Jüchen  in  reinen  oder  noch  besser  in  ammoniakaliscbea 
Aether  von  der  oberflächlichen  Fettschicht  befreiten  und 
dann  der  Luft  ansetzten,  nahmen  sie  ziemlich  rasch  die 
^arbe  abgestorbener  Blätter  an.   Das  Ammoniak  begün- 
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stigt  eben  so  wie  die  anderen  Alkalien  die  Umwaadlong 
der  Substanz  welche  der  zersetzenden  Wirkung  der 
physikalisoh-chemiBchen  Agentten  nicht  widerstehen  kanD, 
einmal  weil  sie  nicht  genügend  durch  die  fettarttge  Fimiss- 
sohicht  gesohtttzt  ist,  dann  aber  ohne  Zweifel  auch,  weil 
das  Leben  der  Zellen  durch  den  Aether  alterirt  wird. 
Der  Sauerstoff  der  Luft  wird  dabei  zu  Kohlensäure.  Die 
Blüthon  erleiden  dieselben  Veriinderungen. 

Die  meisten  weiss^i^estreiften  Blätter  färben  sich  nach 
der  Einwirkung  des  ammüniakalischen  Aethers  braun, 
nur  sehr  selten  bleiben  welche  weiss  {Acer  Negundo)  in 
Folge  der  ausnahmsweiscn  Abwesenheit  der  Substanz  A. 
Die  Blättor  mehrer  Pflanzen  (Malus  etc.)  färben  sich 
gegen  das  Knde  des  Sommers  gelb,  dann  roth,  aber 
niemals  zuerst  roth  und  dann  gelb.  Die  gelb  gewordenen 
Blätter  werden  nach  Behandlung  mit  ammoniakalischem 
Aether  und  nachheri^em  Auslegen  an  die  Luft  roth,  indem 
sie  Sauerstoff  absorbiren.  Schwefelige  Säure  und  andere 
desoxjdirende  Mittel  ftrben  die  roth  gewordenen  Blätter 
wieder  gelb. 

Die  gelben  Blätter^  welche  später  die  rothe  Färbung 
annehmeni  scheinen  demnach  in  dem  ersten  Grade  der 
Oxydation  der  rothen  Blätter  zu  stehen.  Bei  einigen 
Pflanzen,  wie  den  Aprikosenbäumen  {Arfamiacd),  aen 
Pappeln  (Populus)  werden  die  Blätter  übrigens  nur  gelb, 
niemals  roth ;  die  Oxydation  sehreitet  also  bei  diesen 
nicht  so  weit  fort.  Ebeti  so  verhält  es  sich  mit  den  gelben 
Früchten  von  Ruhm  IdaeuSj  Pjmmts,  Eibes  etc.,  gegen- 
über den  rothen  Früchten,  welche  andere  Varietäten  der- 
selben Speeles  hervorbringen.  Das  Cyanin  in  den  Blät- 
tern von  Pelargonium  zonale  und  anderer  Pflanzen  förbt 
manche  Blätter  roth ;  eine  andere  Substanz,  welche  sich 
durch  ihre  Nichtfärbung  im  zerstreuten  Lichte  auszeichnet, 
färbt  die  Berberisblätter  roth.  Aether  entzieht  den  Nasa* 
blättern  (Juglana)  eine  farblose  Substanz,  welche  unter 
den  Einflüssen  des  Ammoniaks  und  der  Luft  eine  schön 
violette  Farbe  annimmt.  Diese  Substanz  wird  während 
der  herbstlichen  Färbung  zerstört;  sie  findet  sich  noch 
nicht  in  den  Blättern  des  Frühlings. 

In  den  Blättern  und  im  Allgemeinen  in  allen  kraut- 
artigen  Theilen  findet  sich  Quercitrin.  Mit  demselboi 
kommt  häufig  Tannin,  bisweilen  Gallussäure  vor,  die  beide 
mit  den  Eisensalzen  eine  Färbung  geben.  Neben  dem 
Quercitrin  oder  auch  bei  dessen  Abwesenheit  findet  man 
femer  das  Quercetin  und  das  Melin  (BoUey,  btein). 
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Diese  Sabstanzen  kommen  in  veroohiedener  Menge  vor, 
das  Quercetin  ist  die  verbreiteste,  das  Tannin  kommt 

viel  weniger  vor,  die  Gallussäure  ist  selten.  {Campt  rend, 
1\  57,  —  Journ.jUr  prakt,  Chnnie.  ßd.  59,  6.)  B, 


üefcer  eiidge  Hechteasteffe. 

Zur  Untersuchung  verwendete  H.  Lamparter  zwei 
verschiedene  Sorten  von  Roccella  fnciformisy  der  sonst 
zur  Hereitnng  von  Orseille  dienenden  Valparaisoflechte. 

Das  aus  der  einen  Flechte  nach  dem  früher  von 
Stenhouse  angegebenen  Verfahren  dai^esteilte  Ghromo- 
gen  hatte;  obgleich  in  seinen  äusseren  Eigenscbaften  und 
sonstigem  Verhalten  dem  gewöhnlicben  aus  diesen  Flech- 
tenarten  erhaltenen  Erythrin  ganz  ähnlich,   doch  eine 
andere,  von  dem  gewöhnlichen  Erythrin  um  C^H^  sich 
unterscheidende  Zasammensetznng  C^^H^^O^o      2  HO« 
Dieser  Körper,  als  Be  ta-£ry  thrin     bezeichnen,  schmihst 
schon  bei  115  — 116^  nnter  heftiger  Entwickelnn^  von 
Kohlensäure,  während  das  ^ewöhnfiche  Erythrin  bei  1B7^ 
schmilzt  und  erst  über  200©  erhitzt  Kohlensäure  entwickelt 
Wird  das  Beta -Ery  thrin  liingere  Zeit  mit  starkem  Wein- 
geist gekocht,  so  entsteht  neben  Orsellinsäureäther 
ein  neuer  Körper,  der  wiederum  in  seiner  cheroi sehen 
Zusammensetzung  von  dem  sonst  bei  dieser  Beh£iudlung 
erhaltenen  Pikroerythri n  verschieden  ist  und  Beta- 
Pik  roery  thrin  zu  nennen  ist.    Dasselbe  löst  sich  sehr 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  nur  ganz  weniL^  in  Acthcr, 
hat  eine  schwach  saure  Reaction  und  giebt  mit  Clilorkalk 
eine  rothe  Färbung.     Es  hat  die  Formel  C2öHi6  0i2. 
Das  Beta-Pik  roery  thrin  lässt  sich  durch  Kochen  mit  Baryt- 
Wasser,  ähnlich  wie  das  gewöhnlichi'  Pikroerythrin,  in 
zwei  weitere  Körper  spalten^  wovon  der  eine  wie  Orcin 
in  Aether  löslich^  der  andere  darin  unlöslich  ist.  Diese 
sind  das  Betaorcin,  G^^HiOQ^  und  das  Erythro- 
glycin,  C^Hil^Od.    Das  Betaorcin  i6t  leicht  löslich  in 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  und  verhält  sich  gegen 
Salpetersäure,  gegen  chromsaures  Kali  und  Schwefelsäure 
und  gegen  Brom  ganz  wie  gewöhnliches  Orcin.    Hit  Bisen- 
ehlorid  giebt  es  einen  fast  schwarzen  Niederschlag,  der 
heim  Vermischen  rnit  Wasser  violett  erscheint,  während 
gewöhnliches  Orcin  mit  Fe^       einen  dunkelrothen  Nieder- 
schlag hervorbringt. 

Die  andere  Flechtensorte  wurde  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  wie  die  erstere;  das  erhaltene  Chromogen  ver- 
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hielt  sich  aber  wie  gewöhnliches  Erythrin,  für  wel- 
ehes  der  Verfasser  die.  Streck er'sche  Form 
annimmt.  Das  aus  dem  Erythrin  gewonnene  und  durch 
Destillation  gereinigte  Groin,  C'^H^O*,  schmilzt  in  wasser- 
freien Zustande  bei  86^  siedet  swiscben  286--2900  und 
schiesst  aus  wässeriger  Lösung  in  schönen  regelmässigeo 
Krystaiien  an.  Mit  Brom  goht  das  Orcin  zwei  Verbin- 
dungen ein:  Monobromoroini  C'^H^BrO^;  entsteht^ 
wenn  qian  zu  einer  wässerigen  Lösung  von  Orcin  so 
lange  Bromwasser  zusetzt,  als  noch  kein  oder  ein  gerin- 
ger Niederschlag  entsteht  und  dann  die  Flüssigkeit  zur 
Krystallisation  eindampft.  Es  krjstallisirt  wasserfrei» 
schmilzt  bei  135^  und  f&ngt  schon  unter  100^  an  zu  sab- 
limiren.  Tri brom orcin ,  C»4H5Br304,  erhält  maD, 
wenn  man  zu  einer  eoncentrirten,  wässerigen  Lösung  von 
Orcin  so  lange  Brom  zusetzt;  als  noch  eine  Einwirkung 
statt  findet. 

Das  Ery throgly ein  (der  Ery t hromannit)  bildet 
sich  neben  Orcin  beim  Kochen  von  Erythrin  mit  Basen, 
nicht  aberi  wie  Stenhouse  behauptet,  beim  Kochen 
von  Orsellinsäureäther  mit  Alkalien.  Durch  rauchende 
Salpetersäure  wird  das  Erytbroglycin  in  eine  neue  Säure 
übergeführt,  die  Erythroglycinsäure,  C^HSOi^,  die 
nicht  krystallisirbar  ist  und  zu  dem  Erytbroglycin  in 
demselben  Verhältnisse  steht,  wie  die  Glycerinsäure  zum 
Glycerin.  (Am,  der  Chem.  u  Pharm.  CXXXIV.  243—262.) 

6. 


Ueber  das 

Behufs  der  Darstellung  des  Catechins  behandelte 
P.  Schützenb erger  gelbes  Bombay-Catechu  mitkalieffl 

Wasser,  um  die  Catechugerbsäure  zu  entfernen,  löste  so- 
dann den  Rückstand  in  siedendem  Wasser,  worauf  sieb 
beim  Erkalten  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  gelbes  Cate- 
chin abschied.  Reines  Catechin  erhält  man  in  Xadeln, 
wenn  man  das  unreine  Catechin  in  Wasser  löst,*  mit  Blei- 
zuckerlösung fällt,  den  Niederschlag  durch  Schwefelwasser- 
stoff zerlegt  und  wie  gewöhnlich  verfahrt.  Es  schmilzt 
bei  211^\  Schützen  b  erger  studirtc  die  Derivate  des- 
selben, da  die  einfache  Analyse  des  bei  140<^  getrockneten 
Catechins  kein  brauchbares  Resultat  «rgab.  Er  gelangte 
hierbei  zu  Derivaten,  welche  Kraut  und  van  Delden 
in  ihrer  Arbeit  über  das  Catechin  nicht  erwähnt  haben, 
aus  deren  Zusammensetzung  aber  ebenfalls  keine  bestimmte 
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Formel  iur  das  Catechin  ableitbar  ist.  {Bull,  de  la  soo, 
ckkn.  —  Joum.  für  prakt.  Chem.  Bd.  96.  p,  266—  268.) 

a  Bl. 


Da  man  in  dieser  Drogiie  Catoilim  geiunden  hat,  so 
musste  man  mit  Wahrscheinlichkeit  bei  dor  Bebaiuiiuug 
mit  Kali  auch  Phloroglycin  daraus  erhalten. 

Dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Ulasiwetz  erklärt, 
unter  allen  bisher  bekannten^  Phloroglycin  liefernden 
Materien  das  Kino  als  das  wohlfeilste  Material.  Er  fand, 
das8  100  Onn.  Kino  92  Grm.  Phloroglycin  gaben.  (Nach 
früheren  Angaben  nur  12.  Proc.)  '  (AnnaL  dar  Chem,  und 
Pharm.  CXXKV.  122,)  6. 


lieber  das  Scoparin. 

Der  krjstalUsirte  Farbstoff  von  iSpoHium  Mcoparitm^ 
mit  dem  uns  zuerst  Stenhouse  bekannt  machte,  gehört 
m  die  Quercetingruppe.  H.  Hlasiwets  hat  eine  Probe  der 
Substanz  (4  Qroi.)  in  derselben  Weise  mit  Kali  behandelt^ 
wie  es  beim  Quercitrin  geschah  imd  als  Resultat  der  Zer- 
setzung Protocatechu säure  und  Phloroglycin  er- 
halten,  wie  von  diesem  auch.  Der  Bildung  dieser  Ver- 
bindungen scheint  die  Entstehung  eines  Mittelgliedes  nach 
Art  der  QuercetinsUure  vorauszugehen. 

Die  empirische  Formel  von  Stenhouse  zu  Grunde 
gelegt,  wäre  das  Endresultat  des  Vorgangs  vielleicht: 

042  1122  O20  10  0  =  C»'-JII6  0«  -f 

Scoparin  Phloroglycin 

2  C2  04  4- 4110 

Protocatechiisiiurü. 

{SUz.'Ber,  der  Wien,  Akad.  Bd,  öS.  1866.)  B. 


Heber  das  RataiUi. 

Der  von  Witt  stein  aus  dem  amerikanischen  Ratan- 
hia-Extracte  dargestellte  und  von  ihm  für  Ty rosin  gehal- 
tene farblose  krystallinische  Körper  ist  nach  den  Unter- 
suchungen von  Emil  Rüge  nicht  Tyrosin,  sondern  ein 
neuer  Körper,  dasRatanhin.  Dasselbe  wird  erhalten,  wenn 
man  die  Auflösung  des  Extractes  mit  Bleiessig  fäiity  das 
Filtrat  mittelst  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit  und 
^is  auf  ein  kleines  Volumen  verdunstet.  Nach  zwölf- 
«iöndigem  Stehen  wird  der  entstandene  Krystallbrei  ge- 
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Baiankin^ 


preBSt  und  gewaacheiii  dann  in  Ammoniak  und  etwas 
koUenBanrem  Ammoniak  gelöst  und  nach  dem  Abfiltriren 
des  ausgeschiedenen  kohlensauren  Kalks  die  Lösung  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Die  entstehenden 
Krystatlbäsohel  des  Ratanhins  sind  denen  des  Tyrosins 
tftttsohend  ähnlich.  Man  reinigt  dieselben,  indem  man 
sie  von  der  Mutterlauge  durch  Pressen  und  Waschoi 
bciVeit,  in  heissem  Wasser  löst,  etwas  Bleiessig  hinzu- 
fügt, iiltrirt  und  mit  dem  dur-ch  SchwefelwasseriitütY  ge- 
fällten Schwefelbiei  kocht,  bis  dar  Geruch  nach  Schwe- 
fel wasserstoflf  verschwunden  ist,  endlich  siedendheiss  fil- 
trlrt  und  zur  Krystallisation  hinstellt.  Man  erhält  nach 
f'iiiiger  Zeit  das  Ratanhin  in  prächtigen  Drusen,  deren 
Krystallnadeln  sich  leicht  verfilzen.  Die  grösste  Aus- 
beute^ welche  liuge  erhielt,  betrug  1,25  Proc.  Die  Ra- 
tanhiawurzel  enthielt  kein  Ratanhin.  Dasselbe  ist  also 
wahrscheinlich  ein  erst  im  Extract  entstandenes  Zersetzungs- 
product.   Die  Analyse  führte  zu  der  Formel:  C^oH^^iJO^, 

Es  unterscheidet  sicli  das  Batanhin  vomTyrosin  nur 
durch  ein  Mehr  von  C^U^. 

In  seinem  Verhalten  gegen  salpetersaures  Quecksil* 
beroxyd  unterscheidet  sich  das  Ratanhin  vom  Tyrosin 
wesentlich.  Eine  bei  lö^  gesättigte  BatanhinlÖsung  giebt 
nach  mehrtttgigemi  Stehen  nach  dem  Versetsen  mit  eini- 
gen  Tropfen  der  Lösung  des  Quecksilbersalzes  beim  Er- 
hitzen eine  hübsch  rosenrothe  Färbung  ohne  Trübung. 
Eine  Trübung  tritt  erst  im  gerins^en  Grade  bei  längerem 
Kochen  ein,  der  nach  dem  Erkalten  entstandene  Boden- 
satz löst  sich  aber  beim  Wiedererhitzen  und  scheidet 
sich  beim  Erkalten  nicht  stärker  ab.  Neu  hinzugefügte 
Quecksiibersalzlösung  bringt  brauurothe  Flocken  daria 
hervor. 

Ratanhin  mit  wenig  Wasser  angerieben,  giebt,  wenn 
man  unter  Umschütteln  so  viel  verdünnte  Salpetersäure 
hinzufügt,  dass  die  Mischung  noch  dünnbreiförmig  bleibt, 
beim  Jb^ärmen  eine  Lösung,  die  beim  Kochen  aus  einer 
rosenrothen  in  eine  rubinrothe  und  endlich  durchs  Vio- 
lette in  eine  tief  indigblaue  Färbung  übergeht.  Die  ver- 
dünnte Lösimg  zeigt  im  durchfallenden  Lichte  nach  die- 
ser Manipulation  eine  blaue  oder  violette,  im  auffallenden 
Lichte  eine  undurchsichtige  blutrothe  Farbe.  Ein  Zusats 
Ton  concentrirter  Schwefebäure  oder  Salzsäure  und  schwa- 
ches Erwärmen  steigert  die  Intensität  der  blauen  Farbe, 
beim  stärkeren  Erhitzen  tritt  aber  der  Farbenton  durch 
die  oben  genannten  Nuancen  wieder  ins  Rothe  zurück. 
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Anwendung  der  EaUtnhia  in  der  Färberei,  III 

I>a8  Ratanhin  unterscheidet  sich  durch  diese  ftua- 
serst  empfindliche  Beaction  Behr  charakteristisch  vom 
Tfrosin« 

Kuge  bat  folgende  Verbindungen  des  Ratanhins  dar- 
gestellt und  näher  untersucht: 

1.  Barytverbindung  =  C^ORnBa^NO«. 

2.  Salzsaures  Ratanhin  =  C20H>3NO6,  HCl. 

3.  liatanhinschweielbuure  =  HO,  C20H12NO5,  S2 06 

^einbasiscli  e^ 
tmd  zweibasische  =  2  HO,  C20Hi2NO^  S20« 
{Journ.  für  prakt.  Chem»  Bd.  96.  yag.  lüt) — liö*)     C.  B. 


Die  Anwendung  der  Rateehia  in  der  Färberei« 

Heuere  Versuche  von  JuL  Roth  haben  nach  dem 
Bulletin  induetriel  de  Mulhouae  nachgewiesen^  dass  die 
Batanbia  auch  als  Farbstoff  verwandt   werden  kann ; 
sie  giebt  ohne  Beizen  ziemlich  solide  Farben,  färbt  Wolle 
und  Baumwolle   und  ertheilt  der  Seide  sehr  schöne 
und  glänzende  Nüanceni  die  man  gewöhnlich  mit  einem 
Oemisch  von  Orseille  und  Krapp  £urstellt;  die  dunklen 
Farben  auf  Wolle  kann  man  nur  mit  Beizen  herstellen« 
Sehr  verschiedene  Färbungen  erhält  man  namentlich|  wenn 
man  die  ursprilij glichen  Ntiancen  mit  verschiedenen  Sal- 
zen oder  Beizen  behandelt,  wie  mit  doppelt-chromsaurem 
Kali,  salpetcrsaiirem  Kupferoxyd-Auimaniak,  Zinnchlorid 
u.  a.  ra.     Da  aber  die  meisten  Metallsalze  den  Farbbtotf 
aus  seinen  Lösungen  fällen,  so  darf  man  sie  nicht  beim 
Färben  in  Anwendung  bringen. 

Alle  Versuche  wurden  von  Roth  mit  Ratanhiawur- 
zeln  und  im  luftleeren  Rmirae  dargestellten  Ratanhia-Ex- 
tract  ausgeführt;  die  nach  andern  Methoden  darp^esteilten 
Extracte  liefern  dasselbe  Resultat,  sind  aber  weniger  rein 
und  enthalten  viel  unlösliche  Bestandtheile.     Die  Rinde 
liefert  1/3  ihres  Gewichtes  Extract  und  die  Wurzel  V91 
doch  erhält  man  im  Handel  die  Wurzel  stets  mit  der 
Rinde  bedeckt.    Für  die  Färberei  kann  man  eine  leichte 
Abkochung,  besser  aber  einen  Aufguss  mit  Wasser  von 
300     verwenden.   Das  Ratanhia- Extract  löst  sich  lang- 
und  nur  zum  Theil  in  kaltem  Wasser,  während  er 
kochendem  Wasser  und  Alkohol  vollständig  löslich  ist 
Hineralsäuren  fallen  die  Lösungen,  Weuisäure,  Citronen- 
und  Essigsäure  dagegen  trüben  dieselben  nicht.  {Deutsche 
industr.'Zeitung,)    ß. 
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NadiweiNiBg  der  Krapp?erfakdiHBg. 

Nach  sahlreiclien  Versuchen^  ein  sicheres  Mitlei  m 
finden,  Verftlschungen  des  Krapps  nachsttweisen,  empfeh' 
len  Pimonty  Hüller  und  Bennet  folgendes  Vei&hrea: 
5  Grm.  des  zu  antersucbenden  Krapps  werden  mit  66  Gnn. 

destillirten  Wassers  von  oO^  und  mit  35  Grm.  Alkohol  be- 
handelt; dasselbe  geschieht  gleichzeitig  mit  reinem  Krapp. 
Nach  einer  Viertelstunde  ültrirt  man  und  taucht  in  da» 
Filtrat  Streiten  von  Filtrirpapier,  die  man  nachher  trock- 
nen lässt.  Behandelt  man  diese  Streifen  mit  verschie- 
denen Reagentien,  so  entstehen  Färbungen,  die  je  nach 
den  Verfälschungen,  welche  der  Krapp  erlitten  hat,  ver- 
schieden sind.  Man  kann  auf  diese  Weise  alle  Nemden 
Farbstoffe  nachweisen. 

Alle  bis  jetzt  vorgekommenen  VerftÜschnngen  lassen 
sich  durch  folgende  6  Keactionen  erkennen: 

.  1)  Essigsaures  Knpferoxyd,  erhalten  durch  10  Orm. 
schwefelsaares  Kupferoxyd;  10  Grm.  essigsaures 
Bleioxyd,  100  Orm.  Wasser; 

2)  Chlorzinn ; 

3)  lOprocent.  Lösung  von  salpetersaurern  Silberoxjd; 

4)  ,  »         »  Eisenvitriol; 

5)  „  n         n    krystallisirter  Soda. 

Man  bringt  diese  Reagentien  auf  die  Papierstreifen 
mittelst  einer  Art  Pinsel  von  feinem  Leinen  und  lässt 
dann  die  Streifen,  am  besten  gegen  Luft  geschützt,  trock- 
nen. Zur  Vergleich ung  stellt  man  sich  Normalscalen  dari 
indem  man  reinen  Krapp  mit  je  10  Proc.  der  verschie- 
denen Verfälschun^mittel  versetzt  und  diese  Hischiug 
wie  angegeben  behandelt;  eine  Besehreibung  der  Nfisn- 
cen^  welche  die  verschiedenen  Zusätze  geben,  theilen  die 
Veif.  nicht  mit.   (Deutsehe  Indu$(r,'Ztg.)  B, 


Heber  eise  dem,  Alinri«  isenere  Verbinlu^  m 

Naphthalin. 

Die  von  Wol t'f  und  Strecker  ausgesprochene  Ver- 
muthimg,  aus  Naphthalin  künstlich  Alizarin  bereiten  zu 
können,  hat  sich  nicht  bestätigt^  indem  es  Martins  und 
Gries  zwar  gelange  aus  dem  Naphthalin  eine  Verbin- 
dung von  der  Zusammensetzung  des  Alizarins  darzustel- 
len, die  aber  nur  isomer  und  nicht  identisch  mit  diesem 
Farbstoff  ist.  Diese  neue  Verbindung  wurde  als  End- 
product  einer  Reihe  von  Umsetzung^  des  Dinitronaph* 
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tylalkoholfi  erhalten.  Sie  krysUiUisirt  in  gelben  Nadeln 
oder  Blätteren,  welche  sich  sehr  schwer  in  Wasser,  leich- 
ter in  Alkobul,  sehr  leicht  in  Aether  lösen.  Sie  ist  wie 
Alizarin  sublimirbar.  Tn  ihrer  aiimioniakalisclien  Lusung 
entsteht  durch  Chlorbaryum  keine  Fällung,  wodurch  sie 
sieh  sofort  vom  Alizarin  aufs  Bestimmteste  unterscheidet 
Mit  Thonerde  gebeizte  Baumwolle  wird  von  der  neuen 
Verbindang  nicht,  Wolle  and  Seide  dagegen  gelb  gefibrbt. 
Sie  zeigt  einen  wohl  ausgeprägten  Säureebarak ter  und 
leidet  mit  Basen  snm  Theil  schön  krystallisirbare  Sake. 
[Amuü.  der  Cham.  n.  Pharm.  CXXXIV.  375—379.)  G. 


Th.  Anderson  erhielt  im  Jahre  1819  aus  der  Wur- 
zel von  Moriiida  citrifolia,  der  AI -Wurzel  der  Hindus, 
welche  auf  Madras  als  Färbematerial  benutzt  wird,  einen 
blassgclben,  krvstalliijischen  K<>rper,  welelu  ii  er  Mui  Lndln 
nannte.     Durch  trockne  Destillation  suhied  er  daraus  ein 
röthiich- gelbes  Sublimat^  welches  er  als  Morindon  bezeich- 
nete, ab.    Kochleder  erklärte  später  das  Morindin  als 
identisch  mit  der  ans  dem  Krapp  zu  erhaltenden  Hube* 
rythrinsäure  und  das  Morindon  als  identisch  mit  deren 
Spaltm^sproduct,  dem  Alizarin.     Stenhouse  hat  non 
(Jotim.  of  fhe  CTiem.  Soc.  II.  333)  die  Versuche  Ander* 
Bon's  wiederholt  und  die  Identität  des  Morindons  mi« 
dem  Alisarin  nachgewiesen.   Beim  Kochen  der  gepnWer» 
ten  Horinda-Worzel  mit  verdünnter  Schwefelsaare  wird 
das  darin  enthaltene  Horindin  in  AHzarin  umgewandelt 
und  lasst  sich  ans  diesem  Material  Letzteres  weit  leich- 
ter chemisch  rein  erhalten,  als  aus  der  Krappwurzel. 
(Der  Apotheker.)    B, 


IMbcr  die  BehamUug  des  Opims  mit  TerpeatlML 

Erwärmt  man,  nach  Gobley,  Opium  mit  Terpen- 
AinÖl  und  verdunstet  die  erhaltene  Lösung,  so  erhält 
man  vohnninöse  Kry stalle  von  Narcotin.  Durch  diese 
ThatsacLe  wird  zugleich  P  e  11  e  t  i er^s  Ansicht  bestätie^t, 
•^-ÄS  das  Narcotin  frei  im  Opium  enthalten  ist.  {^Der 
-Apotheker.)  B. 
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Th.  V.  (t obren  untersuchte  Milch  von  einer  Sau, 
welche,  5  Jahre  alt,  9  Ferkel  im  Gesammtgewichte  von 
22^/2  Pfund  geworfen  hatte.  Die  Milch  1.^  während  des 
Geburtsactes  entnommen,  war  dick  und  zahc,  mit  Colo- 
strurakügelchen,  die  Milch  2,  wurde  6  Tage,  die  Milch  3. 
19  Tage  nach  der  Geburt  gewonnen.  Der  Geschmack 
der  Milch  war  nicht  auffallend,  die  beiden  letzten  Pro- 
ben zeigten  stark  alkalische  Reaction.  Spec.  Gew.  too 
2.  war  1,0304,  von  3.  =  1,0298.   Es  enthielten: 

100  Th.  MUch.        lOOTh.  Trockeiisnbsteiis. 

Wasser                70.131  80,432  89,260 

Trockeneubstauz  29,8G9  19,668  10,740 

Oigao.  Substanz  29,019  18,855  9,873 

Proteinkorper . . .  15,562  12,889  5,681  62,188  65^872  52,894 

Fett                    9,529  3,138  2,821  31,973  16,063  26,256 

Milchzucker           3,838  2,796  1,589  12,748  14,390  14,795 

Aache                   0,850  0,713  0,867  2,845  4,250  8^072. 

Besonders  auffallend  ist  der  hohe  Gebalt  an  Prote'm- 
körpem;  im  Verlaufe  des  Säugens  wird  die  Milch  abso- 
lut ärmer  an  Trockensubstanz,  diese  aber  wird  reicher 
an  Zucker,  Asche  und  dem  Anschein  nach  auch  an  Pro- 
teinkörpeni,  aber  ärmer  an  Fett  Das  Schweinecolostrain 
ist  im  V  ergleich  zum  Colostrum  anderer  Thiere  sehr  reich 
an  Trockensubstanz  (Colostrum  der  Kuh  16  —  24,  das 
der  Eselin  und  der  Frau  17  Proc.  Trockensubstanz)  und 
wird  nur  von  dem  der  Ziege  mit  :>ö,9  Proc.  übertroffeii. 
Aus  dem  Gewichte  der  Ferkel  ergab  sich,  dass  die  Sau 
in  24  Stunden  2^/^  Pfund  Milch  lieferte.  Dabei  kommen 
auf  1000  Grm.  des  Körpergewichts  12,2  Grm.  Milch, 
während  die  Kuh  auf  dasselbe  Gewicht  10^4,  die  Frau 
22  Grm.  Milch  liefert.  -    Dr,  ü^ich. 


Mikroskopische  Untersuchiuig  der  Bltttflecken. 

Roussin  wendet  zu  diesem  Zweck  eine  Flüssigkeit 
von  folgender  Zusammensetzung  an:  Olycerin  3  Gewichts- 
theile,  reine  concentrirte  Schwefelsäure  1  Theil,  destillir- 
tes  Waaser  in  solcher  Menge,  dass  die  Flüssigkeit  die 
Dichtigkeit  von  1,028  bei  16^  R.  hat.  Man  lässt  einen 
Tropfen  dieser  Flüssigkeit  auf  eine  Glasplatte  fallen,  auf 
welche  man  ein  Stückchen  des  blutbefleckten  Z^ges 
gebracht  hat  und  wartet  nun  etwa  3  Stunden.  Die  Fifis^ 
sigkeit  bringt  man  mehrmals  auf  den  Objectivtisch  unter 
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das  Mikroskop.  Enthält  die  Fltfssigkeit  rothe  Blutzelien, 
so  sind  sie  leicht  zu  erkenDen  und  zu  messen.  Nach 
Boussin  beträgt  ihr  Durchmesser  beim  Mann  und  Weib 
'/i24 — Vi28^^1^°^^^®'»  während  er  bei  den  meisten  Säu^e- 
tmeren  geringer  ist;  so  beim  Hunde  Vi 39  M.M.,  beim 
Hasen  '/j42  M.M.,  beim  Schweine  '/,^ßM.M„  beim  Och- 
sen 1/16S  M.M.^  beim  Pferde  M.M.,  beim  Lamm 
*/209  M.ÄI.  Diese  Unterschiede  sind  indessen  wenig  be- 
trächtlich und  wenn  man  mögliche  Irrungen  berücksich- 
tigt, muss  man  zugeben,  dass  wenn  selbst  der  Experte 
in  gerichtlichen  Fällen  die  fraglichen  Blutdecken  als  aus 
Blutzellen  von  genau  Vi 26  ^l-^l-  Durchmesser  bestehend 
nachgewiesen  hätte,  immer  noch  ein  Zweifel  erhiubt  ist, 
ob  es  wirklich  menschliche  Blutkörperchen  seien.  Hätte 
jedoch  das  Mikroskop  gezeigt,  dass  der  verdächtige  Flecken 
Blutzellen  von  elliptischer  Form  mit  einem  Kern  im  In- 
nern enthält,  wie  sie  sich  im  Blut  der  Vögel,  der  Fische 
ti.  s.  w.  finden,  so  könnte  der  £xperte  mit  Gewissheit 
behaupten,  dass  der  Flecken  von  menschlichem  Blute 
nicht  herrühre.  (Caurr.  m4d.  —  Jcihrb.  für  Pharmac. 
Bd.  24.  2u.3.)  B. 


Debet  die  chemische  Beschaffenheit  der  Gehirn- 

sabstani« 

Die  Untersuchungen  von  Oscar  Liebreich  über 
diesen  Oegenstand  haben  zu  dem  Resultate  geführt^  dass 
alle  diejenigen  Körper,  die  man  als  Cerebrin,  Cerebrin- 
sänre,  Lecithin  u.  s.  w.  und  als  phosphorhaltige  Fette  be- 
zeichnete, primär  im  Gehirn  nicht  existircn.  Dntiir  liat  er 
die  Existenz  einer  bisher  unbekannten  Substanz  nach- 
gewiesen, die  er  Protagon  nennt  und  dieselbe  auf 
folgende  Weise  darstellt. 

Das  durch  Perjection  von  Wasser  von  dem  gröss- 
ten  Theile  des  Blutes  befreite  Gehirn  wird  zerrieben  und 
mit  einem  Gemenge  von  Wasser  und  Aether  geschüttelt. 
Der  Aether  zieht  Cholesterin  aus,  während  die  im  Was* 
ser  leicht  löslichen  Bestandtheile  in  das  Wasser  übergehen. 
Kach  .mehrmaliger  Wiederholung  dieser  Procedur  wird 
das  rückständige  Gehirn  mit  Weingeist  von  85  Proc,  bei 
45<^  im  Wasserbade  behandelt  und  durch  ein  Wasser- 
oadfilter  filtrirt.  Diese  Lösung  bringt  man  wieder  auf 
jane  Temperatur  von  0^;  es  scheidet  sich  dann  ein  reich- 
licher flockiger  Niederschlag  ab,  der  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  mit  kaltem  Aether  so  lange  gewaschen 
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wird,  bis  sich  im  Filtrat  kein  Cholesterin  mehr  nachwei- 
sen iKsst.  Die  unter  der  Luttpun)])e  über  Schwefelsäure 
getrocknete  Masse  wird  mit  wenig  Wasser  befeuchtet 
und  in  Spiritus  bei  45^  C.  gelöst.  Lässt  man  diese  Lö- 
sung nacn  nochmaliger  Filtration  in  einem  relativ  gros- 
sen Wasserbade  allmalior  auf  die  mittlere  Tagesterape- 
ratur  abkülilen,  so  lind  et  sich  die  Flüssigkeit  durchsetzt 
von  gleichartigen  mikroskopischen  Krystallen,  die  je  nach 
der  Menge  des  angewandten  Spiritus  ein  verschiedenes 
Ansehen  haben.  Aus  nicht  zu  concentrirten  und  hicht 
zu  verdünnten  Lösungen  sieht  man  radiär  gestellte  feine 
Tadeln  herauskrystallisiren;  in  der  2su  concentrirten  Lö- 
sung sind  die  Nadeln  gebogen  und  unre^elmässig,  in 
verdünnten  erscheinen  sie  als  morgenstemartige  Rrystalle. 
Man  kann  diese  Krystalle  abfiltriren  und  zur  Beinigung 
beliebig  oft  umkrystallisiren« 

Das  Protagon  hat  die  comtlicirte  ZusammensetsuDg 
C232H34iN40««P  und  stellt,  aus  Alkohol  krystallisirt 
und  unter  der  Luftpumpe  getrocknet,  ein  leichtes,  flocki- 
ges Pulver  dar.  Die  aus  verdünntem  Weingeist  krystalli-  I 
sirte  Masse  nimmt,  bevor  sie  ganz  wasserfrei  ist,  ein 
wachsartiges  Ansehen  an;  in  kaltem  Aether  und  kaltem 
Alkohol  ist  die  Substanz  schwer  löslich,  in  warmem  Alko- 
hol und  Aether  leichter.  Das  Protagon  löst  sich  in  ab- 
solutem Alkohol  in  höherer  Temperatur  als  55^  C.  nicht  j 
ohne  Zersetzung  auf  und  man  sieht  dann  in  der  Flüssig-  ^ 
keit  ölige  Tropfen,  die  auf  eine  eingreifende  Zersetzung  i 
hindeuten  und  diese  Lösung^  so  langsam  man  sie  auch 
erkalten  lässt,  zeigt  neben  den  ursprünglichen  Kristal- 
len Kügelchen.  Behandelt  man  das  Protagon  mit  Was- 
ser, so  quillt  es  ungemein  stark  auf  und  stellt  eine 
undurchsichtige  kleisterartige  Masse  dar.  Verdünnt  man 
mit  mehr  Wasser,  so  erhält  man  eine  zwar  klare,  aber 
doch  opalisirende  Lösung.  Mit  concentrirten  Lösungen 
der  Salze,  wie  CShlorcalcium,  Chlomatrium  u.  s.  w.  gekocht 
coagulirt  es.  Schon  unter  tOO^  zersetzt  es  sich,  schmilzt 
bei  stärkerem  Erhitzen  unter  Bräunung  und  hlnterlftsst 
eine  schwer  zu  verbrennende  Kohle. 

Kocht  man  das  Prutagon  21  Stunden  hindurch  mit  coo- 
centrirtem  Barytwasser,  so  zersetzt  es  sich  in  Glyccrinphos- 
pliursäure  und  in  eine  bisher  noch  unbekannte  Base,  welche 
der  Verfasser  Ncurin  nennt.  Letztere  wird  auf  folgende 
Weise  isolirt.  Die  durch  Kohlensäure  von  dem  über- 
schüssigen Baryt  befreite  L<»suno:  wird  mit  Bleiessig  ge* 
fällt,  der  Bleiniederschlag  durch  Schwefelwasserston  zer 
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setzt^  da«  Filtrat  nacli  dem  zAir  Entfernuiig  der  Kssipr- 
säure  nöthigen  Zusätze  von  Oxalsäure  zur  Trockne  ge- 
bracht und  die  Oxalsäure  durch  Digeriren  mit  kohlen- 
saurem Baryt  aus  dem  in  Wasser  gelösten  Rückstände 
fortgeschafft.  Das  Filtrat  stellt  eine  stark  alkalisch  rea- 
girende  Flüssigkeit  dar,  die  unter  genauer  Neutralisation 
mit  Chlorwasserstoflf  bis  zur  Sympsconsistenz  eingedampft 
imd  dann  mit  Platanchlorid  versetzt  wird.  Der  hieraus 
durch  Uebergiessen  mit  absolutem  Alkohol  erhaltene  gelbe 
Niederschlag  bestehtausNeurinplatinchlorid^CiOHi^NRCR 
Mit  dem  kohlensauren  Baryt,  der  zur  Entfernung  der 
Oxalsäure  zugesetzt  wurde,  bleibt  ein  anderer  Theil  der 
Zersetzungsproducte  des  Protagons,  an  Baryt  gebunden, 
zurück.  Dieses  sind  fette  Säuren.  Die  Analysen  zeig- 
ten, dasB  es  Ste:irin säur e  war,  verunreinigt  durch  eine 
andere,  nicht  näher  erkannte  Säure. 

Der  Verf.  spricht  schliesslich  die  Meinung  aus,  dass 
das  Protagon  wahrscheinlich  ein  im  Organismus  weit 
verbreiteter  Körper  sei.  Üeberall^  wo  von  früheren  Auto- 
ren G  ly  c  er  inphospho  rs  ä  II  r  e ,  O  leop  h  o  s  p  bor  säure, 
Oerel) ri n  u.  s.  w.  gefunden  wurden,  scheint  das  Prota- 
gon im  Spiele  zu  sein.  Auch  die  von  Virchow  beob- 
achtete mikroskopische  Formenbiidung  (sogen.  Myelinfor- 
men)  dürfte  sich  auf  die  Zersetzung  des  Protagons  zurück- 
fiihren  lassen.  Mit  Wasser  befeuchtet,  giebt  nämlich  das 
reine  Protagon  für  sich  sohon  eine  Andeutung  von  Mye- 
linformen; die  in  Wasser  unlöslichen  Zersetzungsproducte 
bild^  ölige,  stark  licfatbrechende  Tropfen,  die  sich  scharf 
abgrenzen  und  deren  Quellungs vermögen  durch  das  auf- 
genommene Protagon  zu  den  wunderbarsten  Figuren  Ver- 
^lassung  giebt.  Beneke's  Behauptung,  dass  das  Mye- 
lin als  eine  gallensaure  Verbindung  aumifassen  sei,  ist 
demnach  nicht  richtig.  {Ann.  d.  Ckem.  ii.  Pharm,  CXXXIV. 
29^45.)  G, 


fkim  Pdkeh  des  Fleisches 

gehen  viele  nahrhafte  Bestandtheile  desselben  in  die 
Salzlauge  über  und  sind  dann  in  der  Regel  verloren, 
^eil  diese  Flüssigkeit  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  an 
Salz  ungeniessbar  ist.  Nach  einem  IVüIk  ren  Vorschlage 
sollte  man  die  Lauge  eindampfen  und  die  grösste  Menge 
^es  Salzes  herauskrystaliisireu  lassen;  viel  besser  erreicht 
nach  A.  Whitelau  die  Absoheidung  des  Salzes 
<iurch  Dialyse.    Man  bringt  die  Lauge  in  poröse  Thon- 

ATQh.d*Ph«m  CLXXXn.BdB.l.ii.2.Hft.  12 
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gefässe  oder  in  beliebige  Qeftsse  mit  einem  Boden  aus 

Pergamentpapier  oder  thierischer  Blase  und  hängt  diese 
Gelasse  in  iiottichcv,  deren  Wasser  mehrmals  erneuert 
wird.  Nur  die  kry^tallisaticnöfahigen  Salze  treten  durch 
diese  porös (3  Scheidewand,  während  alle  schleimigen,  ei- 
weissartigen  Substanzen  zurückbleiben.  Nach  wenigen 
Tagen  ist  die  Pukeilauge  salz&ei  und  kann  auf  Suppen- 
tafeln,  Fleischbiscuits  oder  Eiweiss  verarbeitet  werden. 
Bringt  man  mit  der  Lauge  zugleich  das  Fleisch  in  die 
porösen  Geisse,  so  wird  dies  ebenfalls  von  Salz  befreit, 
verliert  aber  nichts  von  Nahrungswerth,  sondern  wird 
vielmehr  durch  das  Wiederaufquellen  der  Fasern  leiehr 
ter  verdaulich.  Dr,  Eeick, 


Pökek  des  Fleisches  mit  Zarker« 

Das  polytechnische  Centraiblatt  empfiehlt  zu  obigem 
Zwecke  folgende  Vorschrift  der  allgemeinen  Beachtung. 

Man  bestreicht  das  Fleisch  zuerst  mit  etwas  Salpe- 
ter und  streut  dann  1/4  Zoll  hoch  Zuckerpulver  darauf; 

nach  5  Tagen  reibt  man  das  Fleisch  mit  Zucker  ab  und 

streut  daraui'  etwas  von  einer  Mischung  aus  1  Th.  Sal- 
peter, 3  Th.  Zucker  und  1  Th.  Salz,  nach  7  Tagen  reibt 
man  das  Fleisch  wieder  ab,  streut  dasselbe  Gemisch  wie 
zuletzt  und  nach  weiteren  7  Tagen  giebt  man  guten  in- 
dischen Syrup  auf  das  Fleisch,  so  viel  es  aufnimmt.  Auf 
15  Pfd.  Fleisch  reichen  1  Pfd.  Zucker,  ",'2  ^^d.  Salz  md 
4  Loth  Salpeter  aus.  Leichtere  Verdaulichkeit  und  fei- 
nerer Geschmack,  besonders  des  Fettes,  werden  als  Vor- 
züge dieses  Verfahrens  gerühmt.  {Oe^erreich*  ZUchr* 
ApoÜi,'Verein8*  1866,)  B. 


lieber  Conseryiruiig  von  Rauchfleisch  und  BeseitigttBg 
bereits  eiDgetretener  f änliiiss  desselben. 

A.  Eckstein  in  Wien  von  efnem  Freunde  aufge- 
fordert,  ihm  Mittel  und  Rathschlftge  an  die  Hand  za 
geben,  um  mehre  von  ihm  zur  heissesten  Sommer- 
zeit von  der  Berbischen '  Grenze  aus  nach  Oher(i0ter- 
reich  versandte  Fässer  nut  Schinken,  welche  sämmt- 
lich  verdorben  schienen,  indem  bei  OefFnung  der  Fäs- 
ser ein  unausstehlicher  fauliger  Geruch  sich  verbreitete, 
wieder  in  geniessbaren  Zustand  herzustellcD,  verfolgte 
hierzu  folgende  Procedur.  Er  Hess  die  Schinken  aua- 
packen, jedes  Stück  einzeln  in  frischem  Wasser  gut 
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abwaschen,  in  rohea  Holzessig  eintaudieni  darauf  die- 
selben in  einen  hdlzenien  Bottich  mit  Zwischenlagen 
▼on  Holzstückohen  einschichten  und  so  viel  Holzessig 
aufgiessen^  bis  die  öbere'  Schicht  ungefähr  1  Zoll  hoch 

von  der  ilüssigkeit  überragt  war;  so  wurden  mehre 
Bottiche  geiiiUt  und  gut  zugedeckt.  Nach  8  Tagen  wur- 
den die  Schinken  aus  dem  Botliche  herausgenommen, 
jedes  Stück  einzeln  wieder  mit  frischem  Wasser  abge- 
waschen und  an  der  Luft  im  Schatten  getrocknet.  Der 
Erfolg  war  ein  überaus  günstiger,  das  Fleisch  hatte  sein 
angenehmes  Aroma  wieder  und  war  beim  Anschnitt  ganz 
rosenroth  und  sehr  saitig. 

Zur  Verhütung  ähnlicher  Calamitäten  schlftgt  Eck- 
stein den  damit  handeltreibenden  Personen  vor^  im  heis- 
sen  Sommer  das  zur  Versendung  bestimmte  Hauch  fleisch 
in  Pergamentpapir,  welches  1  Stunde  lang  in  heissem 
Holzessig  eingeigt  worden,  einzuwickeln  und  dann  erst 
zu  verpacken.   (Samm's  iUus^.  Zeüsehr,) 


^  Ueber  den  Werth  des  Fleisdieitnicts. 

J.  Y.  Liebig  legt  in  einem  Schreiben  an  den  Her- 
ausgeber der  Londoner  medicinischen  Zeitschrift  „The 

Lancet**  seine  Ansichten  über  den  Werth  des  Fleisch- 
extracts  als  Nahrungsmittel  dar  und  öteilt  in  Kürze  die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  des  Fleisches,  so  weit 
sie  das  Fleischextract  betreffen,  zusammen.  Das  Fleisch 
enthält  zweierlei  Gruppen  von  Stoffen.  Die  erste  Gruppe 
wird  von  den  so^en.  Eiweisskörpern  und  den  leimgeben- 
den  Geweben  gebildet  und  von  diesen  haben  Jbibrin  und 
Albumin  einen  höheren  Nährwerth,  jedoch  nur  in  Ver- 
bindung mit  Kreatin,  Kreatininf.  Sarkin,  welche  ausschliess- 
lich im  Fleische  vorkommen,  begleitet  von  organischen, 
mcht  krystallisirbaren  Stoffen  und  von  Salzen  (phosphor- 
saurem Kali  und  Chlorkalium).  Diese  Bestandtheile  der 
zweiten  Gruppe  heissen  „Extractivstoffe  des  Fleisches"; 
ihnen  verdankt  die  Fleischbrühe  ihren  Geschmack  und 
ihre  Wirksamkeit  Das  Fleischextract  ist  nun  in  der 
That  nichts  AndereSi  als  feste  Fleischbrühe,  d.  h.  Fleich- 
brühe,  deren  Wasser  durch  Abdampfen  entfernt  wurde. 

Ausser  den  genannten  Stoffen  führt  das  Fleisch  Fett 
ttit  sich.  In  dem  Fleischextracte  ist  nun  aber  weder 
Fibrin  noch  Albumin,  eben  so  wenig  Leim  und  Fett  ent- 
halten. L)ie  dem  Fleischextracte  fehlenden  Eiweisükör- 
per  können  ersetzt  werden  durch  Eiweibiskürper  von  iden- 
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tischer  Zusammensetzung  ans  dem  Pflanzenreiche,  deren 
Preis  um  Vieles  niedriger  ist.  Für  die  Extractivstoffe 
des  Fleisches  aber  giebt  es  keinen  Ersatz.  Entzieht  man 
sie  dem  FleiBohe  und  verbindet  sie  mit  Eiweisskörpem 
▼egetabilischen  ürsprangs,  so  erhält  man  den  vollen  Nähr- 
Werth  des  Fleisches.  Diesen  Extractivstoffen  verdankt 
also  das  Fldschextract  seinen  Werth  als  Nahrungsmittel 
für  die  Bevölkerung  Europas,  vorausgesetzt,  dass  es  in 
grossen  Mengen  und  mit  gerinpren  Kosten  in  Ländern 
erzeugt  wird,  in  denen  das  Fleiacii  keinen  Werth  hat. 
{Buchn.  n.  Eepert.  Bd.  Jö.  1866.)  B. 


Das  Fleiscliextract 

von  Gibert  in  Fi  ay  Bentos  enthält  nacli  Kuchs:  Was- 
ser 10,  Asche  15,5  Froc.;  davon  Phoßphorsäure  2,76  und 
Stickstoff  9,507  Proc.    (Buchn. ».  EeipeH.  Bd.  14.  10.) 

Dr,  Reich. 


Kiwirkttiig  Yos  salpetriger  Säare  aiif  Kreatiiiii« 

Bei  Behandlung  von  Kreatinin  mit  salpetriger  Säure 
erhielt  M.  Mark  er  zwei  isomere  Basen  von  der  Formel 
CSfjSN'^O*,  die  in  ihren  Eigenschaften  wesentlich  ver- 
schieden sind.  Base  a  bildet  ein  blendend  weisses,  raub 
anzufühlendes  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskop  als  ein 
Conglomerat  feiner  Nadeln  erscheint  und  löst  sich  in  kal- 
tem Wasser  sehr  schwer,  in  heissem  leichter,  in  Wein- 
geist noch  weniger  als  in  kaltem  Wasser  und  in  Aether 
ßar  nicht.  Base  ß  krystallisirt  aus  der  wässerigen  Lösung 
in  schwach  ^elb  ge&rbten  kugelförmigen  Warzexii  die  in 
nicht  zu  starkem  Weingeist  leicht,  in  Aether  aber  nicht 
löslich  sind.  Die  in 'Wasser  unlösliche  Base  a  sohmibt 
unter  heftiger  Beaction  und  bedeutender  Gburantwicke- 
Inng  bei  210<^  momentan  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
die  beim  Erkalten  sofort  erstarrt  und  sich  durch  Sals- 
säure  leicht  in  zwei  Thcile  trennen  lässt,  in  einen  lös- 
lichen   mit    basischen   Eigenschaften    von    der  Formel 

und  einen  unlöslichen  amorphen  braunen 
Körper.  Die  isomere  Base  ß  zeig-t  diese  Eigenschaften 
nicht.  Zum  Kreatin  stehen  beide  Basen  in  sehr  ein- 
faclu  r  Beziehung,  indem  sie  1  At.  H  weniger  und  1  At. 
N  mehr  als  dasselbe  enthalten.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXXXIIL  aOöSlß.)  6. 


Chininähnliche  Suhstatiz  im  thierischen  Gewehe,  181 

Uelier  das  Yorhandensein  einer  dem  Chinia  sehr  ähn- 
lichen flaorescireideB  Snbstui  im  im  ikkmAtm 

Bei  Tliieren,  welchen  man  Chinin  eingegeben,  lässt 
sich  dasselbe  schon  nach  wenigen  Minuten  in  allen  Orga- 
nen des  Körpers  nachweisen  und  zwar  in  der  Art,  dass 
man   die  einzehien  Theile  mit  verdünnter  Schwefblsäure 
wiederholt  auskocht^   filtrirt,  mit  Aetznatron  lunitralisirt 
und  die  Flüssigkeit  mehrmals  mit  einem  gleichen  Volum 
Aether  schüttelt.    Der  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
bleibende  Rückstand  wird  wieder  in  verdünnter  Schwe* 
feisäure  aufgenommen  und  die  Menge  des  Chinins  in  der 
Lösung  durch  Vergleichung  ihrer  Fluorescenz  mit  einer 
Chili  iiilösung  Yon  bestimmtem  Gehalt  ermittelt.  Bei  derarti* 
gen  Versuchen  mit  Meerschweinchen  erhielt  Jones,  ab  er 
zar  Vergleichuns  auch  die  Organe  eines  Thieres  in  der- 
selben Weise  bdiandeltC;  das  kein  Chinin  erhalten  hattCi 
ganz  äbnliche  Resultate,  wie  bei  einem  andenii  dem  er 
davon  gegeben.   Er  bekam  aus  der  Linse,  aus  der  Leber, 
den  Nieren,  dem  Herzen  u.  s.  w.  durch  Behandlung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  Flüssigkeiten,  die  sich  hinsicht- 
lich ihrer  Fluorescenz  nur  insofern  von  Cliininlösuns^en 
unterschieden,   dass  das  Licht  der  fraerlichen  Substanz 
etwas  mehr  grünlich  war  als  das  des  Chinins  und  dass 
ihre  Wirkung*  auf  das  Spectrum   etwas  früher  eintrat, 
aber  an  derselben  Stelle  zu  Ende  giner,  wie  bei  diesem. 
Alle  Reaktionen,  die  den  Alkaloiden  eigenthümlich  sind, 
mit  jodhaltigem  Jodkalium,  mit  Jodquecksilber-Jodkalium, 
mit  Phosphormolybdänsäure,  Piatinchiorid  und  Goldchiorid 
traten  auch  mit  dieser  Substanz  ein,  so  dass  an  dem  Vor- 
handensein eines  Alkaloids  nicht  mehr  zu  zweifeln  war. 
Jones  nennt  dasselbe  animalisches  Chinoidin.  Er 
hat  die  Menge  dieses  Alkaloids  in  verschiedenen  Theilen 
beim  Menschen  und  Meerschweinchen  durch  Vergleichung 
mit  Chininlösungen  von  bestimmtem  Gehalte  ermittelt. 

Wahrscheinlich  ist  das  animalische  Chinoidin  ein 
Zersetzungsproduct  des  Albumins  und  in  steter  Bildung 
aus  diesem  in  nachfolgender  Oxydation  begriffen.  Bei 
dem  Gebrauch  von  Chinin,  welcnes  sich,  wie  die  Ver- 
ÄUche  beweisen,  schon  nach  kurzer  Zeit  durch  den  gan- 
zen Organismus  verbreitet  und  nach  längerem  Zeitraum 
wieder  verschwindet,  trägt  sicli  vielleicht  die  Oxydation 
auf  dieses  über  und  darauf  mag  die  Heilwirkung  dessel- 
ben beruhen.  (Fhajvnac.  Jomm.  and  Transact.  Jul,  1866, 
II  Ser.  Vol.  VIJL  No.  L  pag.  32.)  Wp. 
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Pancreatiiu 

Unter  diesem  Namen  wird  von  englischen  Aerzten 
die  Pancreasflüssigkeit  von  jüngst  geschlachteten  Thie- 
ren,  mit  verschiedenen  fetten  Gelen  zur  Emulsion  ver- 
arbeitet, bei  Auszehrung  enipfolilen.  (Pharm.  Joum.  ai\d 
Tranmet.  IL  &r.  Vol.  VII.  No.  8.  Febr.  1866.  p.  405.) 

tlümg&r  LelM« 

Nach  dem  „Gewerbeblatte  für  das  Grossh.  Hessen' 

erhält  m;in  einen  vorzüglichen  flüssigen  Leim,  indem 
man  ;>  Tliciie  französischen  Leim  in  Wasser  aufweicht, 
danach  das  übrig  bleibende  Wasser  von  dem  gequolle- 
nen Leime  abgiesst  und  denselben  mit  1  Theil  zugesetz- 
tem Wasser  schmilzt.  Der  flüssigen  Masse  fügt  man 
dann  noch  unter  Umrühren  Theil  gereinigten  Holz- 
essig zu  und  iässt  sie  erkalten.  (Bl.fUr  Hand.  u.  Gwbe. 
1866,  7.)    B. 

Wrisser  flnssiger  hAm. 

Flüssigen  Leim,  welcher  ganz  vorzüglich  zum  Lei- 
men aller  nur  denkbaren  Gegenstände,  selbst  von  Por- 
cellan,  (Jlas,  Perlmutter,  angewendet  werden  kann,  stellt 
L.  Kr  äfft,  da  der  mit  P^ssig  oder  Salpetersäure  erzeugte 
weniger  tauglich  sei,  auf  folgende  Weise  dar:  3  Theile 
Leim,  in  Stücke  zerschnitten,  werden  mit  8  Theilen  Was- 
ser Übergossen  und  einige  Stunden  stehen  gelassen,  so- 
dann Theil  Salzsäure  und  ^/^  Theile  Zinkvitriol  zu- 
gesetzt und  10 — 12  Stunden  lang  einer  Temperatur  von 
65<> — 700  R.  ausgesetzt  Der  Leim  gelatinirt  dann  nicht 
mehr,  wird  durch  Absetzenlasseni  wenn  nöthig,  weiter 
gereinigt  und  ist  zu  allen  Zwecken  vorzüglich  fguA  Ter- 
wendbar.   {PoLyt.  NaUzU.  1866.  No.  11.)  B. 


Uebcar  dea  XanthiBgebalt  4er  Leber. 

Von  A.  Alm^n,  Professor  inUpsala,  wurden  bebuft 
der  Darstellung  des  Xanthins  5  Kilogrm.  gehackte  und 
mit  Glaspolver  fein  zerriebene  Ochsenleber  mit  dem  glei- 
cben  Gewicht  Weingeist  zu  einem  dünnen  Brei  ange- 
rührt und  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade  gelinde  er- 
wärmt. Darauf  wurde  die  Flüssigkeit  abgepresst  und 
der  Rückstand  noch  einmal  mit  Wasser  von  etwa  80^ 
extrahirt.    Von  den  vereinigten  Flüssigkeiten,  die  durch 
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Destillation  vom  Weingeist  befreit  waren,  wurde  nach 
dem   Coliren  ein  Niederschlag  mittelst  Bleizucker  her* 
gestellt.    Derselbe  hatte  eine  so  schleimige  Natttr^  daas 
er  nicht  abfiltrirt  werden  konnte;  beim  Erwärmen  ging 
er  in  eine  sähe,  fest  am  Boden  haftende  Masse  susam- 
nien.      Er  enthielt  weder  Xanthin  noch  HypozantUn. 
Die  darübcnr  stehende,  klar  abgegossene  Flüssigkeit  setzte 
beim  Erhitzen  auf  etwa  60<^C.  und  allmäliges  Concen- 
triren  eine  von  Xanthin  freie,  dunkle,  huminartige  Sub- 
stanz ab.   Das  Filtrat  wurde  mit  Bleiessig  bis  zur  stark 
alkalischen  Keaction  versetzt,  der  reichliche  Niederschlag 
nach   22stündigem  Stehen  auf  einem  Filtruni  gesammelt 
und    gewaschen.     Waschflüssigkeit  und  Filtrat  wurden 
sodann    mit   so  viel  essigsaurem   Quecksilberuxyd  ver- 
mischt,  dass  noch  eine  schwach  alkalische  Reaction  in 
der  Flüssi<:kpit  vorhanden  blieb.     Nach  zwölfstündigem 
Stehen    wurde  der  Nioderschlat^  auf  einem  Filtrum  ge- 
wascben.     In  dem  iiuniiiehr  erhaltenen  Filtrat  konnte  kein 
Xanthin  oder  Hypoxanthin  mehr  naebgewiesen  werden. 
Der  Blei-  und  Quecksilbemiederschlag  wurden  jeder  tlir 
sich  in  Wasser  suspendirt,  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt, die  Schwefelnietallniederschläge  abRltrirt  und  noch- 
mals getrennt  mit  Wasser  ausgekocht  und  von  Neuem 
abfiltrirt.    Aus  beiden  Fi  1  traten  schied  sich  beim  Ein- 
dampfen das  Xanthin  in  Krusten  ab.    Aus  dem  Blei- 
niederschlage wurden  auf  diese  Weise  0,598  Gnn.|  ans 
dem  QuecksilbemiederscUage.J}403  Grm.  Xanthin  erhal- 
ten«  Ans  26  Kilogrm.  Ochsenieber  konnte  Alm  in  nack 
diesem  Verfahren  6,34  Qtrvti,  Xanthin  darstellen,  dessen 
Gewicht  nach  dem  vollkommenen  Reinigen  =  6,0  Grm. 
betrug.    {Journ,  für  prakt.  Chem,  Bd.  96.  pag.  98  —  105.) 

  C.  Bl. 

XmÜnn  im  Harn. 

E.  Dürr  hat  im  Harne,  der  von  ihm  und  Andern 
nach  Benutzung  der  Schwefelbader  zu  Limmer  bei  Han- 
nover gelassen  worden,  vv  iederholt  Xanthin  gefunden;  in 
einem  Falle  auch  in  dem  Harne  eines  Kranken,  der  mit 
einer  starken  Schwefelsalbe  behandelt  worden  war. 

Die  Methode  zur  Aufßndung  des  Xanthin  s  im  Harne 
ißt  folgende:  Man  fällt  den  Harn  mit  Barytlösung  aus, 
neutraUsirt  das  Filtrat  genau  und  tröpfelt  Sublim atlösung 
^«  Entsteht  sogleich  ein  weisser  flockiger  Niederschlag, 
90  zeigt  dies  die  Anwesenheit  von  Xanthin  an.  Nur 
^usB  man  sich  beim  Neutralisiren  vor  einem  Ueberschuss 
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von  Säure  hüten,  da  der  weisse  Niederschlag  schon  in 

ziemlich  verdünnten  Säuren  löslich  ist.  Der  Zusatz  von 
Sublimatlösung  ohne  vorgängige  Ausfällung  mit  Barjt- 
wasser  kann  über  die  Gegenwart  von  Xanthin  nicht  ent- 
scheiden, da  auch  die  iiaru säure  einen  ähnlichen  Nieder- 
schlag mit  Sublimat  bildet.  In  fast  jedem  normalen 
Harn  erfolgt  nach  längerem  Stehen  durch  Sublimatzusatz 
eine  weissliche  Trübung  und  ein  geringer  Niederschlag. 
(-4»».  der  CÄ«w.  u.  Fharm.  CXXXIV.  4ö  —52.)  6?. 


Geber  CUtrefom  al§  Ueactionsmittel  auf  lacker- 

halt^ea  Mari. 

A. OailUau  versetzte  SOGrm.  eines  zuckerhaltigen 
Harns  mit  15  Grm.  Chloroform  und  schüttelte  das  Ge- 
misch heftit^.  Nach  einiger  Zeit  wurde  die  Flüssigkeit 
milciiig  und  trennte  sich  in  zwei  Schichten.  Die  obere 
war  klar  und  beinahe  farblos,  die  untere  weiss,  dicklich 
und  gelatinös.  Nach  einiger  Zeit  wurde  die  obere  Schiclit 
abgehoben  und  in  einer  Porcellanschale  sich  selbst  über- 
lassen. Nach  Verdunstung  der  Flüssiakeit  wurde  der 
Inhalt  der  Schale  syrupartig  und  nach  einigen  Taü;eü  hat- 
ten sicii  an  den  Wänden  kleine  warzciitörmige  Kry stalle 
abgesetzt,  die,  wie  bestimmt  erkannt  wurde,  aus  Zucker 
bestanden  und  welcher  in  reinerem  Zustande  erschien,  als 
der  auf  andere  Weise  erhaltene.    (Jovm*  de  diim.  med.) 

  ß. 

Verdeekug  des  ttnav^eielimeii  CSeradis  der  Schwefel- 

ludiMiprä|ianite. 

Ein  amerikanischer  Arzt,  Dr.  Ruschenberger,  em- 
pfiehlt zu  diesem  Zweck  einou  geringen  Zusatz  von  (X* 
Auisi.  Schon  1  Dracluue  des  Aniswassers  genüge,  um 
den  Geruch  einer  Lösun^r  von  10  Gr.  des  Sulfurets  in 
1  Unze  Wasser  vollständig  zu  verdecken.  In  noch  viel 
höherem  Grade  zeigte  das  reine  OL  Anist  diese  Wirkung. 
Auch  Schwefelkali nmsalben  verlieren,  mit  etwas  Ol.  Anisi 
vermischt,  fast  ganz  ihi(-D  Tuiangenehmen  Geruch.  V^e 
bestätigt  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung,  {ßull.  de 
Therapie.)  B, 
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1¥.  Iilteni«iir  and  HrHik. 


Anleitang  mv  Daretellung  und  Prtifang  chemischer  and 
pbarmaceutigcher  Prilparate.  Bin  auf  eigene  Erfah- 
rungen gegründetes,   insbesondere  den  Apothekern 

gewidmetes  praktisches  Ilülfsbucli  von  Dr.  G.  C. 
Wittstein.  Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage.   München  1867,  Verlag  von  Jul.  Grubert. 

Dieses  zuerst  im  Jahre  1844  erschienene  Werk  hatnich  einer  gün- 
stigen Aufnahme  mit  Hecht  zu  erfreuen  gehabt,  so  dass  im  Jahre 
1850  die  zweite,  1856  die  dritte  und  1867  die  vierte  Auflage  erschei- 
neo  konnte.  Die  Anordanng  ist  wesentlich  dieselbe  geblieben.  Auf 
der  ersten  Seite  sind  die  Mischungsgewichfe  oder  Aequivalente 
der  einfachen  Körper,  welche  bei  den  Berechnungen  zu  Grunde 
gelegt  sind,  abgedruckt.    Die  Anordnung  ist  alphabetisch. 

Die  oi  schrift<^n  zu  Acptoniim,  Acidum  aceticnm  concentratum, 
Acid.  acet.  crjätallisatum,  A.  aröenicicum,  A.  benzoicum  und  Acid. 
boraeicnm  sind  wesentlich  die  der  früheren  Ausgabe.  Neu  hiniu- 
gekommen  ist  Acidum  butyricum ;  die  Torscbrift  ist  wie  anÜEUigs 
bei  Acidum  lacticum,  d.  h.  Sättigung  saurer  Molken,  welchen  auf 
Th.  5  Tb.  Milchzucker  zugesetzt  sind,  mit  krystallisirtem  koh- 
lensauren Natron  alle  1 — 2  Tage  so  lange,  bis  sich  nach  4 — 5tägi- 
|em  Stehen  keine  saure  Reaction  mehr  zeigt.  Zusetzen  von  Schwe- 
nlsäure  ohne  Ueberschnss,  Abdunsten  auf  20  Tbeile  und  Destilla- 
tion unter  Zersetzung  mittelst  eoncentrirter  Schwefelsäure. 

Acidum  carbazoticum,  Kohlenstickstoffsäure,  wie  in  friiherer 
Anflrif^p.  Ebenso  Acid.  chromicum;  Acid.  formicicum  hat  einige 
Abänderung  erlitten.  Acid.  hydrochloricum  hat  jetzt  Stelle  vor  A. 
hydrocyauicum  und  hydrofluoricum  gefunden,  welche  beide  Arti- 
kel unverändert  geblieben  äind,  ebenso  A.  hydrojodicum  und  A. 
hydrothlonicum.  Acid.  laetienm,  A.  meconicum,  A.  molybdaenicum 
hat  einige  Abänderung  erlitten,  A.  nitricum  keine.  Acid.  oxalicum 
ist  mit  Zusätzen  vermehrt.  Acid.  phosphoricum  und  phosphoricum 
anhydricum  wie  früher.  Acid.  siliciro  hydrofluoricum  ist  abgeän- 
dert. Acid.  stibicum  wie  früher,  ebenso  A.  succinicum,  A.  bulpliu- 
ricum  purum,  A.  sulphurosum,  A.  superchloricuin^  A.  tannicum, 
A.  tanniogenicum,  A.  tantalieum,  A.  tartaricum,  A.  titanicum.  Es 
^findet  sich  eine  zweite  Methode  der  Darstellung  angegeben.  Acid. 
uricum  durch  Zusatz  vermehrt.  Acid.  valerianicum  wie  frOher. 
Ebenso  Acid.  wolframicum. 

Acouitinum  iui  neu  eingeschaltet.  Die  Bereitung  soll  aus  der 
Wurzel  von  Aconitum  Napellus  geschehen.  Aether  purus  wie  frü- 
her. Acther  purus  alcoholatus,  Aether  (purus)  alcoholato  ferratus, 
•^ctb.  phosphorattts  wie  früher.  Aeth.  aeeticus  wie  früher.  Ebenso 
Aether  muriaticus,  Aether  muriaticus  alcoholatus^  Aether  nitrosus, 
Aether  nitrosus  alcoholatus.  —  Aldehydum,  Alkarsinum.  Alcohol 
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purum  nnvfrindprt.  Aluminium  oxydatum  etwas  verändert,  Altt* 
miliiuiii  üxydatum  sulphuriium  wie  früher. 

Aiamouiacum  cauäticuui  aquosunif  einige  Veränderung  ioi  et- 
siehtlich.  Ammonimn  chloratain  depuratnm  mit  Abänderung.  Am> 
moniuin  chloratnm  femtam  wie  früher,  ebenso  A.  jodatum  ohne 
Veränderung,  A.  oxydatum  aceticiim  liquidum  wie  früher,  A.  oxy- 
datum carbonicum  wie  früher,  A.  oxydatum  nitricum  wie  früher, 
ebenso  A.  oxydatum  phosphoricum.  AmmoDiuTn  oxydatum  succini- 
cum,  A.  oxydatum  sulphuricum,  A.  eulphuratum  liquidum,  Amyg- 
dalinum,  Amylum  jodatum  sämmtlich  ohne  wesentliche  VerSnde* 
ruug.  Ebeneo  tat  et  bei  den  Voncbrifleii  wa  Antbrmkokali  mmplei 
und  Antbrokokali  enlphoratniD.  Argentum  piiniin.  Argentom  oxy- 
datum purum  ist  neu  eingeschaltet.  Argentum  oxydatum  aceticuni 
wie  früher,  ebenso  Arg.  ozydat.  nitricum,  Arg.ozydat.  snlpbaricam, 
Asparaginum. 

Neu  eingeschaltet  ist  Atherospermium,  der  wirksame  Bestand- 
tbeil  der  Binde  dee  Atberosperma  moaebttam.  Atropinom  eben- 
falls neu  aufgenommen.  Aurum  purum.  A.  seaqui chloratum  war  frü- 
ber  aufgeführt,  die  gegenwärtige  Auflage  enthält:  Aurum  sesqui- 

chtorflt  nntronat.  Neu  aufgenommpnr  Aurnin  jorlntiün,  Aur.  oxy- 
datuni  hydraticum.  —  Baryum  chloratum  um  ei ändert  und  die  an- 
dern Harytsalze.  —  Berberinum  muriaticum,  wie  früher.  Ebenso 
Beryllium  oxydatum.  Bismuthum  oxydat.  iiitric.  basicum,  Bism. 
▼alerianicum.  Neu  eingeacbaltet:  Bromum  cbloratum.  Bmdniim 
gegen  früher  etwas  verändert. 

Cadmium  oxydat.  carbonicum,  C. oxydat  eulpburie.  und  C.  sul- 
pburatum  die  alten  Vorschriften. 

Calcium  chloratnm,  Calc,  oxydatum  aceticum.  Cale.  oxydatum 
carbonicum,  Calc.  oxydat.  sulphuric.  und  andere  Kalksalze  wie  in 
der  frfiberen  Auflage.  Neu  aufgenommen  ist  Calc  oxydat  phos- 
phoricum. 

Cantharidum,  Vorschrift  wie  früber.  —  Carbonicum  sulphnra- 

tum  unverändert.  Cerium  oxydntum  unveränrlert.  —  riiininam 
purum  mit  bemerkenswerthcn  Zusätzen  verseben,  worin  die  An- 
gabe der  meisten  Lehrbücher,  dass  das  Chinin  in  60  Tb.  Aether, 
so  wie  die  Angabe  von  Hesse,  dass  es  in  gleichen  Theilen  Aether 
loslicb  sei,  als  niebt  riebtig  bezeicbnet  wird.  Neu  binzugekomtDea 
ist:  Chinin,  aceticum,  Cb.  citrtcum,  Ch.  ferro-citricum.  Oliin.  mu- 
riaticum  die  frühere  Angabe.  Chin.  sulphuricum,  die  Prüfung  ent- 
hält AhUnderungen.  Chin.  tannicum.  Chin.  valfrinm'ctim,  die  frü- 
here Methodp.  Chlorum  aquosum  wie  in  früherer  Ausgabe.  Chro- 
mium  oxydat.  unverändert.  Ebenso  Cobaltum  oxydat.  phospboric 
ftluminatum.  Eingeedialtet  iat:  Ck>£Fbtnum.  Zur  Bereitung  wird 
grüner  und  sebwarcer  Tbee  empfoblen,  der  1,8  bis  2  Procent  Ans« 
beute  geben  soll. 

Collodium.  Bi«?  fiuf  einen  kleinen  Zusatz  die  frühere  Vor- 
schrift. Neu  eingeschaltet  ist  Corydalinum.  Soll  aus  der  Wonel 
dargestellt  werden. 

Onprum  bi chloratum.  C.  bicblorat  ammoniatum  liquidum.  C. 
bicyanatum.  C.  oxydatum.  C.  oxydat  aceticum.  C.  oxydat.  car- 
bonicum basicum.  C.  oxydat.  nitricum.  C.  oxydat  sulphnrieoin* 
C,  oxydat.  sulphuric.  ammonintnm.    0  oxydulatum  wie  fiüber. 

Digitalinum  wie  früher.  Dulcamarinum. 

Ergotinum  officinale,  frühere  Vorschrift. 

Ferrum  bromatum,  F.  chloratum,  F.  scsquichloratum,  F.  cyaoat 
et  sesquicyanatum,  F.  Jodatum,  F.  oxydat.  hydratieum,  F.  oxydat 
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rnbruin,  F.  oxydat.  acetic.  liquidum^  F.  oxydat.  citric.  atnmoniatuDi, 
dieselben  Vorschriften;  neu  eiugescbaUet  ist  F.  oxydat.  citricum, 
F,  oxydat.  phospboricu in,  F.  oxycUit  snIpharieiiiD,  F.  ozydaft.  vale- 
rianienm«  F.  oxydolal  nigrum,  F.  oxydulat.  carlwDic.  et  «accharst^ 
F.  oxydulat.  laeticnm.  Eingeschaltet  ist:  F.  osydttlat.  oxydat.  arae* 
nicum.  F.  oxvdulat.  oxydat.  phobplioricum.  F.  oTvdnhit.  snlphuri- 
cum.  P.  ßulphuratum.  Sammtliche  Eisenpräparate  aind  bis  auf 
geringe  Zusätze  unverändert  aufgenonimen,  die  als  neu  eingeschal- 
teten in  praktischer  Weise  zu  bereiten  gelehrt. 

Formylum  cbloiatam,  F.  jodatam  die  beiHOirteii  Yoncbriften. 
Hydrargyrum  purum,  H.  bromatum  und  bibromatam,  H.  cblo* 
ratum   nnd  oi chloratum,  II.  bichlorat.  ammonintnTn.  H.  cyanatum, 
TT.  jodatum  und  bijodatinn,  H.  oxydat.  ruhnim,  H.  oxydat.  phospbo* 
ncum,   H.  oxydat,  sulpliuricum,    H.  oxydulat.  purum,   H.  oxydulat. 
aceticum,  H.  oxydulat.  nitricum,  11.  uxydulut.  pliospliüricum,  H.  sul' 
phnratiini  nigrain,  H.  snlpbnrat  rubrum.  —  Inalinvm.  —  Jodnin 
bromatam,  J.  eblbratttm.  —  Kalmm  cyanatum,  K*  cyanat.  fusam, 
Tv.  cyanat.  ferrat.  rubrum,   K.  eyanat.  Bulphuratum,   K.  fluoraturo^ 
K.  fluorat.  silicatum,  K.  jodatum.    Das  letztere  Präparat  hat  bei 
der  Präfun fif  einen  Zusatz  erhalten.    Kalium  oxydat.  hydraticum, 
K.  oxydat.  aceticum.   Eingeschaltet  ist:  Kalium  oxydat.  araenicicum, 
K.  oxydat  earbonfeum,  K.  oxydat  bicarbonieum,  K.  oxydat  cblo- 
ricuin,  K.  oxydat  cbiomicum  neutrale,  K.  oxydat  nitric.  depurat, 
K.  oxydat  oxalicum  neutrale,  K.  oxydat  silicic.  solubile,  K.  oxydat 
stibicum  acidum  et  neutrale,    Tv.  oxvdat.  sulphuricum,    K.  oxydat. 
sulphuric.  aeidura,   K.  oxydat  .supurchloricum,    K.  oxydat.  tartaric. 
acidum   et*  neutrale  et  amnioniatum  et  boraxatura  et  ferratum  et 
natronatum  et  stibiatum,  R.  sulphuratum.    Fast  sämmtliche  Kali« 
Balze  sind  unverSadert  beibehalten.  Neu  aufgenommen :  Kussinum. 
Lacca  e  rad.  Rubiae  tinctorum  wie  früher.    Lithium  chloratum  et 
carbonicum.   Magnesium  oxydatum  purum.    M.  oxydatum  citricum 
ist  neu  aufgenommen,  ebenso  M.  oxydatum  lacticiim.  —  Manganum 
chloratum,  M.  oxydulat.  carbonicum.    Neu  aufgf  jiommen :  Mangan, 
oxydulat  lacticum.  —  Morphinum  purum  et  auetic.  et  muriaticum. 

—  Katrium.  Die  Natronsalze  sind  meist  kura  abgehandelt  Neu 
aufgenommen  ist  Natrium  jodatum,  N.  nitro-eyanatum  ferratum  und 
N.  oxydat.  pyrophosphoric*  ferratum  liquidum.  —  Oxyacanthinum. 

—  Palladium  chloratum.  —  Picroto:^imim.  —  Piperinum*  —  F^lati- 
num  bi chloratum  et  nigrum  et  oxydatum.  —  Plumbum  chloratum, 

jodatum,  P.  oxydatum,  P.  oxydat.  acetic.  basicum,  P.  oxydat 
nitncum,  P.  oxydat  oleinicum  et  palmitinicum  s.  Emplastrum  Ce- 
Tussae  et  Lytbargyri  simplex,  P.  snperoxydat.  bruneum,  P.  os^dat 
tannicum.  —  Resina  Jalapae.  —  Salicinum.  —  Santoninum.  —  Stan* 
nnm  chloratum  liquidum,  St.  bichloratum,  St.  oxvdatum,  St.  oxy- 
dulatum,  St.  bisulphuratum.  —  Stibium  purum,  8tib.  chlorat.  liqui> 
dum,  Stib.  oxydatum,  Stib.  sulphurat.  aurantiacum,  die  ältesten  Vor- 
•^riften,  Stib.  sulphurat.  lubeum  mit  Abänderungen.  —  Strontium 
^loratum,  Str.  oirjrdat  purum,  Str.  oxydat  carbonieum.  —  Strych* 
ninum  purum  et  nitricum.  Sulphur  jodatum,  Snipb.  praedpitatum. 
— ;  Theobrominum.  —  Uranium  oxydatum.  —  üreum  purum  et  ni- 
Wcnm.  —  Veratrinum.  —  Yttrium  oxydatum.  —  Zincum  purum, 

chloratum,  Z.  cyanat.  ferratum,  Z.  oxydatum,  Z.  oxydat.  aceti- 
cuin,  Z.  oxydat.  sulphuricum,  Z.  valerianicum.  —  Zirconium  oxy- 
datum, meist  die  alten  be^brten  Vorsebriften. 

Der  Herr  Verfasser  dieses  praktiscben  Handbuches  bat  durch 
aumeherlei  vorstehend  angeseigte  ZusStze  und  Einschaltungen  von 


L.iyiu^üd  by  Google 


188  Literatur, 

neuen  Fräparateu  die  Brauchbarkeit  seines  Werkes  noch  verm 
niid  die  neue  Auflage  wird  wie  die  frühere  «ich  wieder  Denen  Bd^ 
fiUl  erwerben  and  eeine  Nütelichkeit  bewihren. 

Dr,  U  F.  Bley* 


Die  ChinariDden  der  pbarrnakognostischen  Sammlung  za 

Berlin.    Mit  10  Tafeln  Abbildungen.    Von  Dr.  Otto 

•  Berg,  Professor  an  der  Universität  Berlin.  BeriiD| 

1865.    Verlag  von  Kudolph  Gärtner. 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  in  neuester  Zeit  das 
Stadium  der  Chinarinden  gefunden  hat,  schien  es  dem  Verfasser 
nicht  nnzweckmässig,  die  in  seinen  Atlanten  gegebene  gedrängte 
Bearbeitung  mehr  so  erweitern  und  fSr  die  praktiaehe  Unter- 
suchung  omEuarbeiten.  Das  Material  lieferte  besooders  die  reiche 
Chinarindensammlung  des  pharmakognostißchen  Museums  an  der 
Universität,  die  im  Hfindel  vorkommenden  Rinden  und  die  von 
dem  Hrn.  Prof.  Phöbus  initgetlieilten  anatomischen  Präparate  der 
Chinarinden  von  Deiündre  und  Bouchardat.  So  heisst  es  in 
der  Vorrede  au  gedaehtem  Werke^  welches  3  Tafeln  mehr  eatbllt 
als  der  Atlas.  SSmmtlicbe  Mparate  sind  in  66facher  Vergitae- 
mng  geaeichnet. 

Der  pharmakognostischen  Sammlung  der  Berliner  Universität 

lag  die  vom  Prof.  Dr.  Thpo(!or  Martins  in  Erlanj^en  gemachte 
Sammlung  zu  Grunde,  war  aber  leider  sehr  ungünstig  aufgestellt 
und  erst  durch  die  sorgfältigen  Bemühungen  des  Prof.  Oeh.  Medi- 
cinalraths  Dr.  C.  G.  Mitscherlich  neu  geordnet  und  vermehrt 
worden. 

Die  Droffuen  und  cbemischen  Prilparate  befinden  sich  theüs  ia 
4  Wandspinden,  tbeils  in  14  aui&ecbt  ireiatehenden  Schranken. 
Bei  dieser  neuen  Anordnung  wurden  aus  Martius'  Sammlung  nur 

die  unechten  Rinden  heibebalten,  die  verschiedenen  gebräuclilichen 
Handelsrindeii  in  charakteristischen  und  schönen  Exemplaren  von 
der  Handlung  Lampe,  Kaufmann  &  Comp,  bezogen  und  die- 
ser Sammlung  die  Sammlung  aus  dem  Nachlasse  des  Gonseivatois 
Klotech  zugefügt.  Diese  letztere  besteht  aus  einer  sehr  erhal- 
tenen Originalsammlung  der  Chinarinden  ^on  Pavon,  einer  sehr 
reiehen  Collectinn  käuflicher  Chinarinden  von  Howard  mit  eini- 
gen von  Weddell  gesammelten  Rinden  und  ferner  Rinden  ans  den 
Sammlungen  von  Pöppig,  Warszewicz  und  Moritz  Karstcu. 
Auch  eine  von  Zimmer  in  Frankfurt  a.  M.  erhaltene  Sammlung 
▼on  Rinden,  deren  Alkaloidgehalt  bestimmt  ist,  ist  yorhanden. 

Ueber  das,  was  von  älteren  Pharmakognosten  für  die  KmA- 
niss  der  Chinarinden  geschehen  ist»  spricht  der  Verf.  sich  sehr 
Ungünstig  aus.  Eine  bessere  Belehrung  datirt  der  Verf.  von  der 
ErgrUndung  des  anatomischen  Banes  der  Drohnen  an.  Die  frühere 
Eintheilung  der  Binden  in  graue  oder  braune,  in  gelbe  und  rathe 
verwii/t  Berg.  * 

§.  8.  giebt  eine  Anweisung  zur  Darstellung  mikroskopischer 
Objecte.  §.  9.  beschäftigt  sich  mit  der  Histologie  der  Chinarinden. 
§.  10.  bespricht  insonderheit  die  botanische  Systematik.  Weddel'* 
Bestreben  des  Zusammenziehens  in  seiner  Monographie  wird  geta- 
delt, doch  wird  eine  Aufstellung  der  Arten  nach  WeddePs  An- 
ordnung gegeben.    Zu  den  darin  enthaltenen  echten  Cincbonea 
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fngrt  Berg  uoch  die  als  Pavou'sche  in  Ho  ward 's  Quinologie  be* 
äckriebeneu  Arten. 

Im  §•  11.  wird  PhSbas'  Arbeit  fiber  die  Deloodre  •  Bouchar« 
dat'schen  CbinaiindeD  als  Tortrefflicb  beseiehnet  und  auf  dieselbe 

näher  eiDgegangen.    §.  12.  bandelt  von  den  Chinarinden  Delon- 

dre'^  nnd  Bouchardat*s ,  von  welchen  die  Berlinfr  Sammhing 
keine  Probe  besitzt,  welche  aber  durch  Phöbus'  Anfertigung  ana- 
tomischer Präparate  derselben  geoieinnützlich  gemacht  sind. 

§.  13.  zählt  sodann  auf;  I.  Echte  Chinarinden  von  der  Gat« 
taug  Cinchona  abstanunendi  wovon  38  Abtbeilungen  gemacht  aiiid« 

§.  14.  umfasst:  II.  Uneebte  Chinarinden  von  Arten  aus  der 
Tribrzs  der  Cinchonaeeen,  mit  Ausnahme  der  Gattung  Cinchona, 
abstammend  und  giebt  noch  eine  Tabelle  taw  mikroskopischen  Be- 
stimmung der  bedeckten  echten  Chinariiuie.  Sodann  folgt  ein  Re- 
gister. Die  beigegebenen  10  Tafeln  anatomischer  mikroskopibcber 
Abbildangen  entbalteD: 

I.  Oortez  Gincbonae  Galieajrae. 

II.  1,  Cortex  CinehoD.  scrobieulatae,  2.  und  8.  Cort.  CincboD* 

lanclfoliae. 

in.  1.  Cortex  Cinchon.  lancifol,  (Fortsetz uug),  2.  Cort.  Cincbon« 

macrocalvcis,  3.  (^ort  Cinchon.  corditoliae. 
IV.  1.  Cortex  Cinchon.  Uritusmgae,    2.  Cort.  Cinchon.  hetero* 

phyllae,   3.  Cort.  Cinchon.  ruber  suberosus. 
y.  1.  Gort.  Cineb.  Gondamineae,  2.  Cort.  Cincb.  amygdalifol., 

8.  Cort.  Cinchon.  micranthae. 
VI.  1.  Cort.  Cinchon.  nitidae,  2.  Cort  Cincbon.  Chahuarguerae^ 

3.  Cort.  Cinchon.  micranthae. 
Vn.  Cort.  Chinae  ruber  durus,  1.  Cort.  Cinch.  purpureae,  2.  Cort. 

Cincb.  Puitüo,  3.  Cort.  Cinchon.  luteae. 
ViU.  1.  Cort  Cincbon.  PeUetieranae,  2.  Cort  Cinchon.  ombella- 
liferae,  3.  Cort  Cincbon.  ovatae. 
IX.  1.  Cort.  CinchoD.  microphyllae,  2.  Cort.  Cincbon.  lucnmae- 

foliae,  3.  Cort.  Cinchoi^  Pelletiereanae. 
X.  Cort.  Ladenbergiae  magnifoliae,  2.  Cort  Naucleae  Cin- 
chonae. 

Das  vorliegende  Werk  beweist  dieselbe  Sorgfalt  und  Umsicht, 
^Anelbe  Bestreben,  der  wissenschaftlichen  Pharmacie  zu  nützen, 
welche  alle  literwriscben  Unteraebmangen  des  au  frttb  verstorbenen 
^erg  auszeichnet  Es  wird  ein  ]>enkmal  sein,  seinen  Namen  der 
Nachwelt  ma  erhalten.  Dr.  L.  F.  Bley. 
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Nekrolog  des  Dr.  Friedrich  Menrer. 


His  war  am  28.  April  1866,  Nachmittags,  als  Sick  in 
Dresden  ohne  das  bei  dergleichen  Gelegenheiten  sonst 
übliche  Gepi^nge  nach  dem  Eliaskirchhofe  ein  Trauerzug 
bewegte:    man  geleitete  die  Leiche  des  am   26.  April 
Morgens  im  halbvoüendeten  74sten  Lebensjahre  verstor- 
1>enen  Apothekers  Dr.  med.  Friedrich  Meurer  zu  ihrer 
letzten  Rahestätte.    „Lasst  mich  so  einfach  wie  möglich 
begraben!**  hatte  der  Verstorbene  ausdrücklich  gewünscht 
und  diesem  Wunsche  gemäss  war  eben  so  einfach,  wie 
sein  Leben  gewesen,  auch  sein  Begräbniss.   Eine  Anzahl 
von  Denen,  die  den  Lebenden  geliebt  und  geehrt  hatten, 
erwiesen  dem  Todten  die  letzte  Ehre  und  begleiteten  ihn 
zum  Grabe.   So  ruhst  Du  denn,  mein  lieber  Freund,  im 
kühlen  Schooss  der  Erde,  nach  welchem  Du,  in  den  beiden 
letzten  Jahren  durch  Krankheit  (j^el)(ui^t,  so  manches  Mal 
verlangt  hattest:    Du  ruhest  hier  aus  von  einem  langen 
thätigen  Leben.    Dein  Geist  hat  sich,  erlöst  von  den 
irdischen  Fesseln,  aufgeschwungen  zu  jenen  lichten  Räu- 
men, in  denen  wir  uns,  mit  dieser  festen  HofinuDg  bist 
Du  von  uns  geschieden,  dereinst  wiederhnden  werden. 

Friedrich  Meurer  ist  den  18.  October  1792  ge* 
boren  und  der  älteste  Sohn  des  als  Künigl.  sächsischer 
Justizamtmann  in  Voigtsberg  am  7.  Juni  1836  verRtorbe- 
nen  Gottlob  Friedrich  Meurer,  der  damals,  zur  Zeit 
der  Gebort  seines  Sohnes,  in  Pretzsch  als  Amtsactuarius 
lebte.  Der  Vater  war  ein  Ehrenmann  im  vollsten  Sinne  des 
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Worlesi  welchen  der  Sohn  mit  unwandelbarer  Liebe  ver- 
ehrte und  dem  er  nachzaeifem  durch  sein  ganzes  Lebeo 
bemüht  war.    ünd  Die,  welche  Meurer  näher  gestan* 

den  haben,  wissen  es,  mit  welchem  Erfolge!  Jene  Worte, 
welche  der  Diakonus  Schenkel  nach  dem  Tode  des  Va- 
ters  sprach:  „Ist  irgend  £iner  als  Mensch,  Bürger  und 
Christ  das  geworden,  was  er  werden  konnte,  sollte  und 
wollte,  gewiss,  so  war  es  dieser  im  Herrn  einst  Lebende 
und  nun  in  ihm  selig  Entschlafene!^  hätten  auch  am  Grabe 
des  Sohnes  wiederholt  werden  können.  H  e  n  r  e  r  der  Sohn 
war  gleich  seinem  Vater  durch  und  durch  ein  Ehrenmann:  er 
war  fromm,  gegen  alle  seine  Mitmenschen  mild  und  wolilwol- 
lend|  und  wo  er  irgend  Noth  zu  lindern  sah,  woblthäüg 
bis  zu  den  äussersten  Grenzen  seiner  Mittel;  er  war 
überall  treu  und  zuverlässig  und  ein  eben  so  unerschüt- 
terlicher Freund  von  Kecht  und  Wahrheit,  wie  entschie- 
dener Feind  von  Ungerechtigkeit  und  Lüge  bis  an  sein 
Lebensende. 

Meurer's  Leben  hat  sich  ziemlich  seltsam  gestaltet. 
Denn  der  Beruf,  dem  Meurer  anfangs  unfreiwillig  uud 
ohne  Neigung,  nur  durch  die  Verhältnisse  gezwimgeDi 
sich  gewidmet  hatte,  ist  schliesslich  seine  mit  aller  gel* 
stigen  Kraft  und  Liebe  gepflegte  Lebensaufgabe  gewor- 
den und  bis  zum  Tode  geblieben,  während  das  Fach, 
welches  er  später  aus  freiem  Willen  und  eigener  Neiguog 
sich  erwählte,  bald  wieder  in  Folge  zwingender  Verhftlt- 
nisse  von  ihm  aufgegeben  werden  musste.  Meurer 
hatte  nämlich  anfangs  wohl  Lust  und  Neigung  zu  aka- 
demischen Studien  gehabt,  war  aber,  da  der  Vater 
^nem  nur  höchst  mässigen  Diensteinkommen  gleichwohl 
für  eine  ziemlich  starke  Familie  zu  sorgen  hatte  und 
deshalb  die  zum  akademischen  Studium  des  ältesten  Soh* 
nes  erforderlichen  Geldmittel  nicht  au&uwenden  yermochte, 
in  Folge  dessen  gezwungen  gewesen,  in  eine  Apotheke 
als  Lehrling  einzutreten.  Später  war  es  ihm,  wenn  schon 
unter  drückenden  Verhältnisseui  doch  möglich  geworden, 
die  Universität  zu  beziehen  und  sich  dem  Studium  der 
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Medidn  m  widmen,  er  war  aaeh  ala  Doetor  fnmoUt»  ein 
paar  Jahre  praktisch  thfttig  gewesen,  hatte  sich  aber 

dann  durch  Gesundheitsrücksichten  genöthigt  gesehen, 
die  äratliche  Praxis  wieder  aufzugeben  und  dafUr  dem 
pharmacentiachra  Berafe  sich  wieder  snanwenden.  Und 
hierin  muss  man  fast  einen  Fingerzeig  der  Vorsehung 
erkennen,  von  weicher  M  eurer  auf  das  Gebiet  der  phar- 
macentischen  Wiaaenschafi  aurückyerwieaen  worden  ist, 
anf  dem  er  mit  einer  gewissen  Oenialitat  anerkannt  Oroa> 
ses,  ja  so  Vorziigliches  geleibtet  liat,  wie  er  alier  mög- 
lichen Berechnung  nach  auf  dem  Gebiete  der  Medicin 
wohl  nimmer  geleistet  haben  würde« 

Naehdem  Menrer  unter  den  Augen  seiner  braven 
Kitern  und  in  lauterer  Gottesfurcht  bis  zum  vierzehnten 
Jahre  eine  sorgtaitige  Erziehung  und,  so  gut  eben  die 
Mittel  dazu  in  dem  kleinen  Städtchen  Pretzsch  geboten 
gewesen  waren,  den  erforderlichen  Schulunterricht  erhal- 
ten hatte,  verliess  er  1806  das  Vaterhaus,  um  in  Leip- 
zig als  Lehrling  in  die  Salomonis-Apotheke  einzutreten. 
Dort  blieb  er  in  angestrengter  Thätigkeit  bis  zur  Been- 
digung seiner  Lehrzeit  zu  Ostern  1811,  in  welchem  Jahre 
sein  Vater  von  Pretzsch  nach  Wermsdorf  als  Justizamt- 
mann versetzt  wurde.  £s  handelte  sich  jetzt  für  M eu- 
rer darum,  sein  weiteres  Fortkommen  in  der  Welt  zu 
suchen.  Da  sich  jedoch  fiir  den  Augenblick  keine  pas- 
sende Gelegeniieit  dazu  bot,  so  Hess  sich  der  Lehrherr 
Meurer's,  Wilde,  gern  bereit  finden,  den  seitherigen 
Lehrling,  den  er  als  einen  strebsamen  und  ttichtigen  jun- 
gen Mann  kennen  und  achten  gelernt  hatte,  auch  ferner 
noch  in  seiner  Apotheke  als  Gehülfen  zu  behalten.  Diese 
Stellung  dauerte  bis  Michaelis,  wo  M  eurer  Leipzig  yer* 
liesB  und  in  die  Of&dn  des  hochverdienten  Apothekers 

Dörfurth  zu  Wittenberg  als  Gehülfe  eintrat.  Dort  war 
indessen  der  Autenthalt  ein  nur  ziemlich  kurzer^  denn 
schon  im  April  1812  erhielt  Meur er  einen  ihm  erwünsch- 
ten Anlass,  sich  nach  Dresden  zu  wenden  und  in  die 

Marien-Apotheke  —  den  Schauplatz  seines  späteren  län- 
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geren  and  ausgezeichneten  Wirkens  —  als  OehOlfe  ein- 
zutreten, liier  war  es,  wo  ihn  der  nacli  der  Schlacht 
bei  Leipzig  von  Seiten  des  interimistischen  russischen 
Gouvernements  des  Königreichs  Sachsen  erlassene  Auf- 
ruf sur  Errichtung  des  ^Banners  der  freiwilligen  Sach- 
sen" traf.  Hatte  nun  Mcurer  schon  als  Lehrling  in  sich 
die  patriotische  Regung  gefühlt,  g^gen  die  Unterdrücker 
seines  deutschen  Vaterbindes,  die  Franzosen^  mit  in  den 
Kampf  zu  ziehen  und  damals  fast  nur  mit  Gewalt  davon 
zurückgehalten  werden  können,  dieser  seiner  Regung  zu 
folgen,  so  war  es  ganz  natürlich;  dass  in  ihm  der  Auf- 
ruf zum  Banner  den  freudigsten  Anklang  fand.  £r  ver- 
liess  im  December  1813  seine  Stellung  in  der  Marien* 
Apotheke  und  trat  zu  dem  Banner. 

Obscbon  Meurer,  von  der  damals  so  Vielen  ge- 
meinsamen heiligsten  Begeisterung  ergriffen,  nur  mit  dem 
ernsten  Vorsatze  zu  den  Waffen  geeilt  war,  nicht  eher 
zu  ruhen,  als  bis  er  sein  deutsches  Vaterland  von  den 
verhassten  Unterdrückern  befreit  sähe,  so  trat  doch  bald 
ein  Umstand  ein,  der  seinen  Entschluss,  mit  dem  Ban- 
ner ins  Feld  zu  ziehen,  wieder  wankend  machen  musste. 
Es  war  nämlich  damals  gerade  ein  Freund  seiner  Fami- 
lie, der  Apotheker  in  Pretsch,  kinderlos  gestorben  und 
hatte  seine  Wittwe  in  ziemlich  drückenden  Verhältnissen 
und  dazu  noch  die  Apotheke  ohne  alles  Personal  hinter- 
lassen. An  Meurer  erging  der  Ruf,  der  Wittwe  in 
ihrer  BedrSngniss  beizustehen  und  die  verwaiste  Apo» 
theke  ganz  zu  übernehmen.  Die  Bedingungen,  unter 
denen  ihm  die  Uebernahnie  angeboten  wurde,  waren  dem 
Anscheine  nach  äusserst  günstige  und  vor th eilhafte  und 
Hessen  ihn  hofien,  dass  er  sich  durch  die  Annahme  de» 
Anerbietens  eine  gesicherte  Existenz  für  sein  ganzes  Le> 
ben  würde  schaffen  können.  Zudem  durfte  er  auch  er- 
warten, durch  die  Uebernahme  der  Apotheke  die  Noth,  in 
der  sich  die  Wittwe  des  Freundes  seiner  Familie  befand^ 
wesentlich  zu  lindern.  Unter  solchen  Umständen  trat  an 
Meurer  die  ernste  Frage  heran,  ob  er  seiner  patrioti- 
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8chen  Regungy  die  ihn  za  dem  Banner  gerufen  hatte^ 

oder  dem  Kufe  nach  Pretzsch  folgen  solle.     Der  nüch- 
terne Verstand  rietb  ihm  zu  dem  LeUtercn.    Mit  wahr- 
haft schwerem  Herzen  entsagte  M eurer  seinem  militai* 
Tischen  Entschiasse  und  ging  Anfang  1814  nach  Pretzsch, 
nachdem  er  für  sich  einen  Stellvertreter  im  Banner  ge- 
funden und  nur  mit  Schwierigkeit  und  unter  nicht  ganz 
unerheblichen  Opfern  seine  miiitairische  Entlassung  er- 
langt hatte.    In  Pretzsch  fand  er  nun  die  Noih  zwar 
gross,  sonst  aber  nicht  alles  so,  wie  es  ihm  geschildert 
worden  war:  insbesondere  war  unter  den  Bedingungen, 
die  man  ihm  im  Falle  der  gänzlichen  Uebemahme  der 
Apotheke  stellen  wollte,  eine,  durch  deren  Annahme  er 
eich  lebenslänglich  gebunden  haben  würde  und  aufweiche 
er  daher  einzugehen  sich  weigerte.    Dies  wurde  ent- 
acfaeidend  dafür,  dass  der  Entschluss,  die  Apotheke  ganz 
zu  übernehmen,  aufgegeben  werden  musste.  Meurer 
übernahm  zwar  die  Verwaltung  der  Officin  und  arbei- 
tete mit  rastloser  Thätigkeit  und  mit  sichtbarem  Qlücke 
an  der  Hebung  des  Geschäftes  —  aber  als  im  darauf 
folgenden  Jahre  die  Kunde  kam,  dass  Napoleon  von  Elba 
in  Frankreich  gelandet  sei  und  in  Folge  dessen  neue 
miiitairische  Rüstungen  von  deutscher  Seite  veranstaltet 
wurden,  gab  Meurer  seine  Stellung  in  der  Apotheke 
auf  und  trat,  da  inzwischen  Pretzsch  unter  preussisclie 
iierrschaft  gekommen  war,  in  die  preussische  Landwehr 
ein.    Als  Lieutenant  zog  er  ttnter  dem  Commando  des 
Hauptmanns  v.  Eberhardt,  seines  späteren  lan^ ähri- 
gen Freundes^  ins  Feld.     Es  scheint  indessen  Meurer 
von  dem  Schicksale  nicht  bestimmt  gewesen  zu  sein,  ^ 
dass  er  seine  Waffen  mit  denen  des  verhassten  Feindes 
messen  sollte.   Das  Corps,  dem  Meurer  angehörte,  war 
kaum  am  Eheine  angekommen,  als  die  Nachricht  von 
der  Einnahme  von  Paris  durch  die  Verbündeten  und 
gleichzeitig  mit  dieser  der  Befehl  zum  Halt  und  zum 
Rückmarsch  des  Corps  eintraf.    Meurer  marschirte  mit 
zurück,  wurde  bei  seiner  Nachhau sekunft  einstweilen  be- 
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urlaubt  und  erhielt  nach  vollständig  gesicliertem  Friedeü 
seine  ehreoTolie  Entlassung  vom  Militair verbände. 

Mettrer  wurde  nach  seiner  Rückkehr  aas  dem  Felde 
nun  wieder  Apotheker.  Nachdem  er  znnftchst  in  der  Apo* 
theke  zu  Calau  in  der  Niederlausitz  ein  Unterkommen 
gefunden  hattei  übernahm  er  dann  im  December  1816 
die  Verwaltung  der  Apotheke  znm  ,y weissen  Adler"  in 
Friedrichstadt -Dresden,  deren  Besitzer  C.  Pr.  Gruner 
kurze  Zeit  zuvor  mit  liinterlaßsung  von  einer  Wittwe 
und  vier  unmündigen  Söhnen  gestorben  war.  Wie M eu- 
rer bis  an  sein  Lebensende  die  Gewohnheit  hattCi  alles, 
was  er  unternahm,  mit  einem  wahrhaft  seltenen  und  aus- 
dauernden Eifer  und  einer  fast  peinlichen  Gewissenhaf- 
tigkeit anzugreifen  und  zu  verfolgen,  so  unterzog  er  sich 
der  ihm  durch  die  Verwaltung  der  Friedrichstädter  Apo» 
theke  auferlegten  Verpflichtungen  in  einer  so  vorzüglichen 
Weise^  dass  ihm  ob  seines  damaligen  redlichen  Eifers 
und  seiner  Treue  die  Grüne  raschen  Erben  noch  jetst 
ein  dankbares  Andenken  bewahren.  Die  Verwaltim^ 
der  Apotheke  endigte  zu  jMichaelis  1817,  wo  dieselbe 
dem  Apotheker  Oatfalk  in  Pacht  gegeben  wurde. 

Jetzt  trat  M  eurer 's  lieben  scheinbar  an  einen  sehr 
wichtigen  Wendepunct,  wo  in  ihm  die  Pharmacie  einen 
ihrer  tüclitigsten  Pfleger  für  die  Zukunft  fast  verloren 
hätte.  Schon  von  Jugend  auf  hatte  M eurer  nämlich  in 
sich  den  Drang  nach  höherer  wissenschaftlicher  Bildong 
gefühlt,  war  aber  damals  wegen  der  beschränkten  Mittel, 
iiber  welche  sein  Vater  zu  verfüp^en  hatte,  davon  abge- 
halten gewesen,  sich  den  akademischen  Studien  zu  wid- 
men. Die  Neigung  dazu  war  inzwischen  gebliebeui.  und 
trat  jetzt  gerade  in  yerstSrktem  Maasse  wieder  hervor. 
M eurer  fasste  daher  den  Entschluss,  dieser  seiner  Nei- 
gung doch  noch  zu  folgen^  und  Medicin  zu  studiren. 
Der  Vater  gab  dem  Entschlüsse  des  Sohnes  seine  Bei«* 
Stimmung;  obschon  mit  nur  schwerem  Herzen;  deno 
wenn  er  auch  damals  eben  aus  Werrasdorf  in  die  etwas 
einträglichere  Stelle  eines  Justizamtmannes  von  Voigts- 
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berg  versetzt  worden  war,  so  reichte  cIm  nene  Dienst- 
einkommen gleichwohl  noch  keineswegs  dazu  aus,  dass 
er  dem  äohne  mehr  als  eine  nur  geringe  Beihülfe  za 
den  Kosten  auf  der  Universitftt  hätte  gewähren  können» 
Meurer  hatte  sich  aber  bei  seiner  Entschliessung  auf 
eine  sehr  wesentliche  Beihülfe  von  Seiten  seines  Vaters 
auch  gar  nicht  besondere  Kecbnong  gemacht:  er  war 
gegen  die  Seinen  viel  su  rücksichtsvoll^  als  dass  er  dar- 
an gedacht  hätte,  auf  eine  reichliche  Geldhülfo  von  Sei- 
ten seines  Vaters,  zum  ^achtbeile  der  gesammten  übrigen 
Familie,  Ansprach  zn  machen.   Die  Beschaffung  der  zum 
Universitälsstudium  erforderlichen  Geldmittel  machte  Meu* 
rer  überdies  bei  weitem  geringere  Sorge,  als  der  Umstand, 
dass  ihm  die  zu  diesem  Studium  unentbehrliche  wissenschaft- 
liche Vorbildung,  namentlich  in  den  Sprachen,  mangelte 
Durch  eisernen  Fleiss  brachte  er  es  jedoch  in  kurzer  Zeit 
dabin,  dass  er  bereits  1818  auf  der  Universität  Leipzig 
inscribirt  werden  konnte^  und  hoffen  durfte,  seine  dor- 
tigen Studien  auch  mit  günstigem  Erfolge  betreiben  zu 
können. 

Wenn  schon  Meurer  das  Glück  gehabt  hat,  in  Leip- 
zig so  mancher  Unterstützung  —  insbesondere  von  der  Fa- 
milie Mango  Udorf,  deren  er  auch  nie  in  seinem  ganzen 
Leben  vergessen  hat  mit  Liebe  zu  gedenken  —  theilhaftig 
zu  werden,  so  verdankt  er  doch  den  eigenen  Entbehrungen 
und  Anstrengungen,  an  die  er  allerdings  schon  von  trü- 
ber Zeit  an  sich  hatte  gewöhnen  müssen,  gewiss  das 
Meiste,  dass  sein  Aufenthalt  auf  der  Universität  ein  un^ 
gestörter  und  ungefährdeter  blieb.  Mit ,  männlichera 
Emst  und  einem  seinen  Lehrern  sehr  bald  bemerkbaren 
rühmliehen  Eifer  verfolgte  er  seine  medicinischen  Stadien, 
so  dass  er  1822  das  Baccalaureats-Examen  mit  Auszeich- 
nung bestehen  konnte.  Unter  den  Professoren  waren  es 
namentlich  drei  Männer,  die  Meurer  mit  wahrhaft  vä- 
teriioher  Znneigung  und  Theilnabme  unterstützten,  und 
welche  daher  auch  für  diesen  stets  und  bis  zu  seinem 
letzten  Athemzuge  der  Gegenstand  der  aufpichtigsten 
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und  dankbarstenVerehnuig  geblieben  Bind:  eB  waren  dies  die 
Professoren  Ernst  Heinrich  Weber,  F.  A.  B.  Pnchelt 

und  Fr.  Ph.  Ritterich,  bei  welchem  Letzteren  M  eurer 
fast  vier  Jahre  lang  als  Famulus  fiingirt  hat.  £ine  kurz 
nach  dem  BaocalaureatB- Examen  eingetretene  schwere 
Krankheit,  ein  Halsübel,  welches  Meurer  fast  dem 
Tode  nahe  brachte,  und  an  dessen  Folgen  er  noch  sein 
ganzes  Leben  hindurch  zu  leiden  gehabt  hat,  war  Ur- 
sache davon,  dass  er  seine  akademischen  Studien  nicht 
so  bald  zum  völligen  Abschlüsse  bringen  konnte,  als  er 
gewünscht  hätte.  Erst  im  Januar  1826  war  Meurer  im 
Stande  sich  dem  Examen  rigorosum  zu  nnterziehcD;  er 
bestand  dasselbe  überall  mit  den  ersten  Censuren  und 
wurde  im  darauf  folgenden  Monate^  nach  VertheidigiiDg 
seiner  Dissertation  „de  vUandis  in  praescHbendo  Mercurio 
8ubUfnato  eorroHvo  viHis,'^  als  ^Dignisnmus^  zum  Doctor 
der  Medicin  und  Chirurgie  promovirt.  Hiermit  wäre  denn 
endlich  das  Ziel  erreicht  gewesen,  nach  welchem  Meu- 
rer mit  aller  Anstrengung  gestrebt  hatte. 

Allein  —  der  Wechsel,  dem  Meurer 's  Leben  seit- 
her unterwerfen  gewesen,  war  noch  nicht  zu  Ende. 
Jenes  llalsleiden^  welches  Meurer  nahe  an  den  Rand 
des  Grabes  gebracht,  hatte  als  traurige  Folge  eine  merk- 
bare Behinderung  der  Sprachorgane  hinterlassen  und 
dieser  Umstand  gab  Veranlassung  dazu,  dass  Meurer, 
der  sich  nach  seiner  Promotion  der  medicinischen  Praxis 
gewidmet  hatte,  im  Verkehr  mit  seinen  Kranken  sehr 
wesentlich  sich  giestdrt  sah.  Sc  zufriedenstellend  die 
Resultate  seines  ärztlichen  Wirkens  auch  sein  mochten  — 
gediegene  Kenntnisse;  praktische  Uebung,  die  er  sich 
schon  vor  seiner  Promcticn  als  Assistenzarzt  des  Professors 
Dr.  Ritterich  angeeignet  hatte  und  ein  warmes  Mit- 
gefühl für  die  Leiden  seiner  Kranken  machten  ihn  zU 
einem  tüchtigen  und  treu  sorgsamen  Arzte  —  so  kam  er 
gleichwohl  mehr  und  mehr  zur  Ueberzeugung,  dass  jene 
Störung  im  Verkehre  mit  den  Kranken  seine  Srztliche 
Wirköamkeit  in   hohem  Grade   beeinträchtigen  müsse. 
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Und  in  Betracht  dessen  fasste  er^  wenn  schon  mit  recht 
Bchwerem  Heneiii  doch  endlich  den  EntschlasBi  die  ärzt- 
liche Praxifly  die  ihm  ohnehin  bei  einer  ihm  eigenthüm- 
liclicn  grossen  Weichheit  des  Gefühles  in  einzelnen  Fällen 
beschwerlich  zu  werden  drohte^  ganz  wieder  aufzugeben 
und  znr  Pharmacie  smrücksukehren.  Dem  zufolge  yerlieBS 
er  Leipzig;  und  wendete  sich  nach  Dresden,  wo  er  zu 
"Ostern    1830  die   Verwaltung   der   seinem  seitherigen 
Studiengenossen,  Freunde  und  späteren  Schwager  Dr.  Ch« 
F.  Sartorius  eigenthümlicb  zugehörigen  Marien- Apotheke 
übernahm  *). 

Hier  in  Dresden  war  es  nun,  wo  Meurer  endlich 
im    dSsten  Jahre  seines  Lebens  eine  bleibende  Stätte 

und  zugleich  den  Schauplatz  eines  langjährigen  ausge- 
zeichneten pharmaceutischen  WirJiens  ünden  sollte.  Na- 
türlich galt  ihm  zunächst  die  Verwaltung  der  Marien- 
Apotheke;  die  er  über  achtzehn  Jahre  lang  bis  zu  Johannis 
1848  geführt    hat,    als    der    hauptsächliche  Gegenstand 
seiner  Thätigkeit.    Nächstdem  waren  es  die  Apotheken- 
Verhältnisse  der  Stadt  überhaupt,  in  deren  Interesse 
Meurer  seine. Kenntnisse  und  seine  Arbeitskraft  zu  ver- 
Werthen  wusste.  Hierbei  ist'~^er  jedoch  noch  nicht  stehen 
geblieben,  sondern  hat  noch  weit  über  die  Grenzen  der 
Stadt  und  seines  sächsischen  Vaterlandes  hinaus  einen 
Wirkungskreis  fittr  seine  unermüdliche  Strebsamkeit  sich 
gesucht  und  gefunden.     In  den  Aimalen  der  Pharmacie 
wird  man  dessen  wohl  eingedenk  bleiben. 

Zur  Zeit,  wo  Meurer  die  Verwaltung  der  Marien- 
Apotheke  übernahm,  waren  die  Verhältnisse  derselben 
nichts  weniger  als  glänzend,  oder  überhaupt  nur  annä- 
hernd zufriedenstellende.  Seiner  Energie  und  unermüd- 
lichen Thätigkeit  gelang  es  indessen,  die  Apotheke  bald 
wieder  zu  erneuerter  Blüthe  und  namentlich  durch  seinen 


*)  Das  Folgeode  groastentheils  naeh  den  mir  gütigst  von  den 
Henen  Apothekern  Ed  er  und  Vogel  in  Dresden  fibergebe- 
nen  Mittheiluogen. 
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Ruly  den  er  als  wissenschaitÜch  hervorragender  Apothe- 
ker genoBS,  za  einem  Höhepnncte  des  Ansehens  m  Mngen, 
auf  welchem  sie  vorher  kaum  jemals  gewesen  war.  Die  Apo- 
theke ward  unter  Meurer's  ausgezeichneterVerwaltung  eine 
vorzügliche  und  gern  gesuchte  Bildungsstätte  vieler  theo- 
retisch sowohl  als  praktisch  gut  unterrichteter  und  tüch- 
tiger Berufsgenossen,  die,  in  alle  Welt  und  bis  in  weite 
Feme  zerstreut,  in  Amt  und  Würden,  noch  lebhaft  der 
iilr  sie  so  segensreichen  Zeit,  in  der  sie  unter  Meurers 
Obhut  gestanden  haben,  mit  dankbarem  Sinn  sich  erin- 
nern.   Als  Meurer,  um  sich,  im  56Bten  Lebensjahre 
und  im  Gefühle  eines  Nachlassens  der  körperlichen  Kräfte^ 
von  der  praktischen  Thätigkeit  surückzaziehen  und  fer- 
ner meist  ausschliesslich  wissenschaftlichen  Arbeiten  sa 
pflegen,  die  Verwaltung  der  Apotheke  seinem  Schwager 
wieder  übergab,  durfte  dieser  sich  wohl  mit  einigem 
Rechte  sagen:  „Eine  Halde  hatte  ich  ihm  überliefert, 
und  habe  dafUr  eine  Erzgrube  von  ihm  zurtickempfan- 
gen". 

Was  nun  Meurer's  Thätigkeit  in  Bezug  auf  die 
Dresdener  Apothekenyerhältnisse  überhaupt  betritt,  ao 
hat  er  sich  um  diese,  wie  überall  willig  anerkannt  ist^ 

hauptsächlich  durch  Anrc^^mg  collegialischcn  Zusammen- 
wirkens unter  den  Principalen,  so  wie  durch  FörderuDg 
wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  unter  den  Gehülfen  und 
Lebrlingen  unbestreitbar  grosse  Verdienste  erworben. 
Kicht  lange  nach  seiner  Niederlassung  in  Dresden  gab 
er  die  Anregung  dazu^  dass  unter  den  Dresdener  Apothe- 
kern die  Einrichtung  monatlicher  Zusammenkünfte  som 
Behufe  collegialischer  Besprechungen  getroffen  wurde. 
Bei  diesen  Zusammenkünften  führte  Meurer  eine  lange 
Keihe  von  Jahren  hindurch  den  Vorsitz  und  that  dieS| 
nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  seiner  Collegen,  mit 
einer  solchen  Umsicht,  Unpartheilicbkeit  und  einem  sol- 
chen Tacte,  dass  dadurch  nicht  nur  das  gute  gegenseitige 
i^Iinvernehmien  und  das  erfolgreiche  einmütbige  Zusaai' 
menwirken  der  Dresdener  Apotheker  in  alle«  wichtigeren 
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Angelegenbeiten  herbeigeführt,    befördert   und  erhalten 
wardc,   sondern  in  Folge  dessen  auch  die  Coliegen  in 
wirklich    aufiriohtiger  und  dankbarer  Zuneigung  und 
Hochachtung   ihrem  Vorsitzenden,   der   ihnen    so  gern 
und  willig  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  und 
seiner  Erfahrungen  spendete  und  allen  mit  Yorssüglichem 
Beispiele  ächter  Cellegialitlit  voranging,  tief  sich  verpflieh* 
tet  fühlten.    Der  unter  Meni  er  s  Lfituiig  1806  reorga- 
nisirte  Verein   der  Dresdener  Apotheker  erfreute  sich 
auch  dessen  kräftiger  Führung  bis  1864,  wo  Meurer  in 
Folge  öfters  wiederkehrenden  und  andauernden  körper- 
lichen Leidens  sich  abgehalten  sah,  den  Vereinsversaram- 
langen  ferner  beizuwohnen.    Der  Verein  ernannte  ihn 
bei  ^iederlegung  des  VorsitseSi  in  dankbarer  Anerken- 
nung der  vielfachen  Verdienste  seines  seitherigen  Vorstandes, 
zum  Ehrensenior  —  eine  Ehre,  die  Meurer  freilich  nicht 
lange  gemessen  sollte,  da  ihn  der  Tod  schon  zwei  Jahre 
darauf  von  seinem  Posten  abrief.   War  bei  allen  diesen 
Bestrebungen  Meurer's  Thfttigkeit  zunächst  und  raeist 
ausschliesslich  auf  die  Förderung  der  Interessen  der  Prin- 
cipale  selbst  gerichtet  gewesen^  so  hat  er  doch  auch  auf  der 
andern  Seite  keineswegs  unterlassen,  sur  Förderung  der 
Interessen  Derer,  die  dereinst  auch  einmal  Principal  zu 
^v(  rden  wünschen,  der  Gehülfen  und  Lehrlinge,  nach 
aiien  seinen  Kräften  zu  wirken.    Das  freundschaftliche 
Verhftltniss,  in  dem  er  zum  verstorbenen  Stadtbezirks- 
arat  Dr.  Sieben  haar  stand,  kam  ihm  in  recht  glück- 
licher Weise  dabei  zu  statten,  dass  es  ihm  möghch  wurde, 
sine  zweckmässigere  und  den  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft entsprechendere  Gestaltung  der  Prüfungen,  denen 
weh  in  Dresden  sowohl  die  Lehrlinge  nach  Beendiirung 
ihrer  Lehrzeit,  als  auch  die  aus  dem  Auslande  neu  her- 
beigekommenen und  in  Apotheken  der  Stadt  eingetreten 
Gehülfen  zu  unterziehen  haben,  bei  der  Behörde  an- 
^^^en  und  in  Ausführung  zu  bringen.    Aus  lauter  Liebe 
zur  guten  Sache  und  in  der  uneigennützigsteui  opferfreu- 
digsten Weise  übernahm  er  selbst  bei  diesen  unter  dem 
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Vorsitze  des  Stadtbezirksanstes  abgehaltenen  Prftftmgea 

den  auf  Chemie  bezüglichen  Theil,  während  die  übrigen 
PrüfuDgagegenetände  einem  der  andern  dresdener  Apo- 
theker fiberlassen  blieben.    Ununterbrochen  und  selbst 

noch  auf  dem  Krankenlager  hat  Meurer  bis  in  die  letz- 
ten Wochen  seines  Lebens  an  den  Prüfungen  Theil  ge- 
nommen«   Aber  wenn  von  Meurer  die  wiflsenscbaft- 
lichere  Gestaltung  der  Prüfungen  der  ausgelemten  Lehr* 
Hnge  in  Anregung  gebracht  worden  war,  so  hatte  er  da- 
bei auch  das  nicht  aus  dem  Auge  gelassen,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  die  Lehrlinge  während  ihrer  Lehrseit 
eine  den  wissenschaftlichen  Ansprüchen  der  Prüfungen 
angemessene  Vorbildung  sicli  aneignen  könnten.    Ira  Hin- 
blicke darauf  hatte  Meurer  gleich  nach  Beginn  seiner 
Thätigkeit  in  Dresden  durch  eigenes  Beispiel  den  grfind^ 
liehen  Unterricht  der  Lehrlinge  in  den  Apotheken  der 
Stadt  angeregt  und  übernahm  nach  Abgabe  der  Verwal- 
tung der  Marien  Apotheke,  auf  Wunsch  seiner  CoUegen, 
den  vorbereitenden  chemischen  Unterricht  der  Lehriiage 
der  meisten  Dresdener  Apotheken.     In  diesem  Unter- 
richte, welchen  er  mit  einer  Hingebung  und  Gewissen- 
haftigkeit, mit  einem  Eifer  und  einer  Treue,  mit  einem 
Ernst  und  dabei  mit  einer  Freundlichkeit  und  Kachsiebt 
bei  Schwachen  selbst  bis  in  die  letzten  Tage  seines  Le* 
bens  erth eilte,  die  ihm  bei  seinen  vielen  Schülern  ein 
liebevolles  und  dankbares  Andenken  gesichert  habeoi  fand 
er  seine  Lieblingsbeschäftigung,  die  ihm  in  den  meist 
glücklichen  Erfolgen  seiner  Lehrerthätigkeit  die  reinste 
Freude  und  die  schönste  Belohnung  gewährte.    Der  Eifer 
für  seine  Lehrerthätigkeit  wf^r  bei  Meurer  so  gresS) 
dass  er  noch  zwei  Tage  vor  seinem  Tode,  trotzdem 
ihn  bereits  die  körperlichen  Schmerzen  auf  das  Kranken- 
lager hingestreckt  hielten,  gleichwohl  von  seinem  Lager 
aus  den  Unterricht  fortsetzte  und  sogar  noch  auf 
Morgen,  an  welchem  er  starb,  ein  paar  Lehrstundep  ^ 
beraumt  hatte. 

Obschon  man  nach  aUedem  wohl  eigentlich  hatte 
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glauben  sollen,  das»  dadurch  Meurer's  Tliätigkeit  völlig 
erschöpft  worden  wäre,  so  war  dies  doch  keineswegs  der 
Fall:  seine  Thätigkeit  hatte  in  den  engeren  Grenzen  der 
Marien- Apotheke  und  der  Stadt  noch  nicht  den  vollen 
betriedigenden  Abschluss  gefunden,  nein,  Meurer  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  noch  auf  ein  weiteres  Gebiet  hinaus. 
Im  Interesse  der  Hebung  der  pharmaceuttschen  Verhältnisse 
in  Sachsen  überhaupt  bemühte  er  sich,  den  norddeutschen 
Apotheker- Verein  auch  auf  Sachsen  mit  zu  überpflanzen. 
Seine  Bemühungen  waren,  mit  dem  glücklichsten  Erfolge 
gekrönt:  der  Anschluss  der  sächsischen  Apotheker  an  den 
norddeutschen  Verein  kam  1840  zu  Stande  und  es  war 
hauptsächlich  Meurer^s  Werk,  die  in  Folge  dessen  er- 
forderlichen Einrichtungen  zu  treffen,  so  wie  seiner  Obhut 
auch  die  Oberleitung  des  Vicedirectoriums  Sachsen  von 
der  Zeit  des  Anschlusses  an  bis  1851,  wo  Meurer  die 
Directorialgeschäfle  und  später  auch  die  damit  verbunden 
gewesene  Cassenverwaltung  ans  Gesundheitsrücksichten 
niederlegte,  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  ubergeben  war. 
Die  grossen  Verdienste,  welche  sich  Meurer  in  seinem 
Directorial-Amte  —  anfangs  als  Vicedirectori  später  als 
Diiector  und  zuletzt  als  Ehrendirector  —  erwarb^  fanden 
allseitige  Anerkennung  und  diese  Anerkennung  ihren  wür- 
digen Ausdruck  in  einer  Stiftung,  welehe  bei  Gelegenheit 
des  fünfzigjährigen  pharmaceutischen  Jubiläums  Meurer's 
1856y  von  den  Hitgliedem  des  norddeutschen  Apotheker- 
Vereins  zum  Zwecke  der  Aufstellung  von  Preisfragen  für 
Lehrlinge  ins  Leben  gerufen  und  mit  Meurer's  Namen 
benannt  worden  ist    Meurer  hat  diese  Stiftung  bis  zu 
«einem  Tode  selbst  verwaltet.  Ausser  der  Meurer-  Stiftung 
widmete  ihm  der  norddeutsche  Apotheker- Verein  „bei  der 
Feier  des  Jubeltages  fünfzigjährigen  treuen  Wirkens  'in 
inniger  Anerkennung  und  Dankbarkeit*  auch  noch  einen 
silbernen  Pokal. 

Fragt  man  nach  dieser  Betrachtung  des  gesaiiiuiten 
pharmaceutischen  Wirkens  Meurer's  in  den  engeren  so- 
wohl als  den  weiteren  Grenzen,  was  denn  wohl  das  haupt- 
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BäohUohe  und  gemeinsame  Ziel  desselben  gewesen  seif 

80  ist  die  Antwort  darauf  nicht  schwer.    Das  Heil  der 
Pharmacie  und  das  Wohl  des  Apothekerstandes  waren 
das  Ziel,  woranf  Mearer  sein  ganzes  Wirken  und  Stre- 
ben gerichtet  hielt,  welches  er  aber,  nach  seiner  wohlbe- 
gründeten  Ueberzeugung  und  wie  er  in  einer  1845  ver- 
fassten  » Denkschrift  über  den  Standpanct  der  Pharmacie^ 
ausftihrlteh  dargethan  bat,  nur  dadorch  zu  erreichen  für 
möglich  liicit,  druss  durch  eine  gediegene  wissenschaftliche 
Bildung  der  Apotheker  und  durch  eine  vorzugsweise  wis- 
senschaftlichei  die  Würde  des  Standes  nicht  beeinträchti- 
gende Behandlung  der  ausübenden  Medicin  dem  drohen- 
den Verf cille  derselben  entgegengearbeitet  würde.   M  e  u  i  e r 
sah  zu  seiner  grossen  Betrubniss,  dass  dieser  einzig  halt- 
bare Grund  und  Boden  mehr  und  mehr  von  den  Apothe- 
kern verlassen  und  daför  der  mercantile  materielle  Weg 
des  möglichst  bald  und  möglichst  viel  Erwerbens  einge- 
schlagen werde:  er  m issbilligte  dieses  Verfahren,  und 
klagte  bitter  über  das  Fortschreiten  auf  solch  unfaeilToI* 
lern  und  unwürdigen  Wege,  der  nur  zu  dem  traurigsten 
Verfalle  der  deutschen  Pharmacie  schliesslich  führen  müsse. 
Er  schätzte  sich  deshalb  auch  glücklich,  nach  Abgabe  der 
Verwaltung  der  Marien -Apotheke,  nicht  mehr  ausübender 
Apotheker  sein  zu  müssen  und  konnte  selbst  über  die 
lange  von  allen  Apothekern  ersehnte  und  von  M eurer 
insbesondere  in  offener  und  stiller  Wirksamkeit  angestrebte 
und  endlich  auch  erlangte  Vertretung  der  Pharmacie  nie- 
mals zu  rechter  rreudigkeit  kommen,  weil  er  die  Basia 
für  das  würdige  Bestehen  und  das  glückliche  Aufbiüben 
nicht  in  der  Art  und  Weise  dieser  Vertretung  gewahrt 
zu  finden  glaubte.    Wenn  nun  auch  eine  solche  trabe 
Anschauung  nicht  in  jeder  Beziehung  von  allen  säch- 
sischen Apothekern  getheilt  worden  ist,  so  sind  diese  doch 
in  der  grossen  Hochachtung  vor  H  eurer 's  Streben  imd 
Wirken,  so  wie  in  der  Ueberzeugung,  dass  Meurer  den 
vorzüglichsten  Meistern  der  deutschen  Pharmacie  beizu- 
zählen sei^  alle  einig  geblieben. 
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Von  der  wo  Menrer  toh  der  Verwaitong  der 
Mftrien* Apotheke  zarücktrat,  beschaftigteii  ihn,  ausser  seinen 
LiehrstandeDy  fast  ausschliesslich  wisseuschaftiiche  Arbei- 
teoy  denen  er  schon  als  ausübender  Apotheker  einen  gros- 
sen Theil  semer  Hnssestonden  gewidmet  hatte.  Eine 
grosse  Reihe  wcrth voller  Abhandlungen,  Aufsätze,  Mit- 
theilungen und  Recensionen  aus  den  Fäclicin  der  Chemie 
und  Pharmacie  haben  das  Archiv  der  Pharmaciej  das 
phannacentisch •chemische  Centralblatt  nnd  andere  lach- 
wissenschaftliche Journale  von  M  eurer 's  Hand  aufzuwei- 
sen. Ceberdies  ist  den  wissenschafüichen  Arbeiten  Meu- 
rer's  noch  das  beianaähleni  was  er  in  Dresden  ab  Ge- 
licfatscbenuker^  so '  wie  als  Mitglied  des  medicanischen 
Zwölfervereins  und  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft in  reichem  Maasse  geleistet  hat.  Die  «Steile  eines 
Qecichtschemikers,  welche  Ken r er  bereits  als  ausüben* 
den  Apotheker  übertragen  worden  war,  legte  derselbe 
1858  freiwillig  nieder,  bei  welcher  Gelegenheit  das  könig- 
liche Bezirksgericht  nicht  unterlassen  konnte,  .der  treuen 
und  sorgfiütigen  Erfüllung  der  Meurer  dabei  obgelege- 
een  Verpflichtungen  anerkennend  sn  gedenken*.  Der 
Zwuiferverein,  den  Meurer  1833  seihst  mit  gestiftet 
hatte,  aäblte  ihn  bis  au  allerletzt  zu  seinen  Mitgliedern, 
80  wie  auch  die  naturwissenschaftliche  Oesellschafty  die 
Meurer  ebenfalls  mit  zu  ihren  Stiftern  1843  zu  rechnen 
hat,  seiner  Theilnahme  als  Mitglied  bis  Michaelis  1865 
sich  erfreute. 

Was  schliesslich  Menrer's  hftnsliche  Verhfiltiiisse 

betrifft,  so  ist  noch  zu  erwähnen  übrig,  dass  er  sich 
1B31  mit  Emilie  Elisabeth,  der  zweiten  Tochter  des 
köttigL  sachsischen  Landaceis-Obereinnehmeni  Chr.  Fr. 
Ofinther  in  Leipzig,  yerheiradiete:  das  iäiebündniss 
^rcle  am  9.  Juni  in  der  Kirche  zu  Pöllwitz  geschlossen, 
liie  Ehe  war  eine  glückliche,  blieb  aber  kinderlos.  Oleich- 
wohl  sollten  Menrer,  der  Zeit  seines  Lebens  ein  gros- 
ser Kinderfrennd  gewesen^  die  Vaterfirenden  nicht  ganz 
versagt  sein;  denn  einer  der  Brüder  seiner  Frau^  welcher 


208  J.  PeUhMJtf 

nach  Nordamerika  answandertei  hinterliees  ihmi  seine 

den  noch  in  fi  iihester  Jugend  stehenden  Söhne  zur  Erzie- 
hung. Mit  der  ihm  in  allen  Verhältnissen  eigenthümhchen 
Oewiasenbaftigkeit  hat  sich  Maurer  dieser  Erziehiing 
angenommen,  wie  die  beiden  Pflegesöhne,  von  denen  der 
eine  1848  seinem  Vater  nach  Nordamerika  gefolgt  ist 
und  der  anderey  Medicinalrath  Dr.  H.  B.  Günther,  als 
Medicinal-Beisitser  der  KreisdirecUon  in  Zwickau  leb^  mit 
kindlicher  Dankbarkeit  bezeugen. 

Meurer  erlag  einer  mit  Urämie  endenden  Blasen- 
lähmung. Auf  dringendes  Anrathen  des  Arztes  hatte  er 
1865  in  den  Bädern  von  Töplitz  Linderung  seiner  scbmens- 
haften  Leiden  gesucht  und  war  auch  mit  der  grössten 
Befriedigung  über  den  überraschend  glücklichen  Erfolg 
der  Cur  von  dort  wieder  zurückgekehrt;  aber  die  Lei- 
den kehrten  heftiger  wieder  und  endeten  erst  mit  seinem 
Tode,  knapp  vor  der  Zeit,  wo  er  ein  zweites  Mal  nach 
Teplitz  zu  gehen  entschlossen  war. 

J.  Petzholdt  in  Dresden. 


Nachtrag  von  Dr.  l,  F.  Blej. 

In  dem  vorstehenden  Nekrologe  unseres  verewigten 
Freundes  und  Collegen  Dr.  Fr.  Meurer  hat  sein  lang- 
jähriger Freund,  Herr  Ilofrath  Petzholdt  in  Dresdcu, 
den  Charakter  und  die  Wirksamkeit  zu  einem  Lebens- 
biide  so  treffend  zusammengefasst^  dass  mir  nur  wenige 
Zeilen  übrig  bleiben,  um  Meurer's  Wirken  für  nnsem 
Verein  und  die  Pharmacie  in  ein  noch  helleres  Licht  zu 
stellen,  als  es  von  dem  hochgeehrten  Biographen  gesche- 
hen konnte,  dem  dieser  Theil  der  Thätigkeit  Meurer's 
femer  lag.  Durch  die  Gunst  des  Schicksals  war  es  mir 
vergönnt,  die  Bekanntschaft  Meurer*8  bald  darauf 
machen,  als  er  Mitglied  des  Apotheker- Vereins  geworden 
war  und  zwar  durch  des  damaligen  Oberdirectors  Hof- 
raths Dr.  Brandes  Vermittelung  zu  Braunschweig  ii» 
Hause  meines  Freundes,  des  Dr.  C*  Herzog,  bei  Oele- 
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genheit  der  Reise  zu  der  General -Versammlung  des  Ver- 
eins. Je  aufialieader  die  ganze  äussere  Erscheinung 
II eurer's  war,  desto  mehr  wurde  die  AufmerkBamkeit 
rege  durch  das  lebendige  Interesse,  welches  er  an  den 
Tag  legte  für  Alles,  was  Kunst  und  Wissenschaft  betraf, 
insbesondere  so  weit  diese  die  Pliarroacie  und  den  Apo- 
theker-Verein berührten.  Wo  es  sich  handelte  um  die 
Erweiterung  des  Vereins,  diu  IlcLuiig  seiner  Ikstn  lnin- 
gen  in  sittlicher  wie  wissenschaftlicher  Beziehung,  also 
um  seine  £bre  nndWürdoi  wie  um  seine  nützliche  Wirk- 
samkeit, war  Meurer  mit  seinem  Bathe,  seiner  Hitwir- 
kung bei  der  Hand.  Er  luUi  rzog  sich  gern  schwierigen 
und  selbst  unangenehmen  Arbeiten^  wenn  er  das  Gute 
fördern  konnte.  So  wendete  er  gleich  nach  seinem  Ein- 
tritt seine  Bemühung  auf  die  Ausbreitung  des  Vereins 
über  das  ganze  Königreich  Sachsen,  welche  auch  mit 
sichtbarem  Erfolge  gekrönt  wurde:  denn  vielleicht  neun 
Zehntheile  der  sächsischen  Apotheker  wurden  Mitglieder. 
iSr  half  die  Kreise  herstellen,  die  Leiter  derselben,  Kreis- 
directoren,  berufen,  diese  Kreise  zu  einem  Bezirke,  da- 
mals Vicedirectorium,  zusammenzufassen,  dessen  Leitung 
er,  dem  Wunsche  des.  Directoriuros  wie  der  Mitglieder 
gemäss,  gern  übernahm  und  mit  musterhafter  Treue  und 
Emsigkeit  verwaltete,  so  lange  seine  körperlichen  Kräfte 
ihm  die  Amtsführung  gestatteten.  £r  regte  in  seinem 
Besirke  die  Krdsyersammlungen  an,  gab  Veranlassung 
zu  Besprüchung  praktiscli  nützlicher  Themata,  zur  Bele- 
hmig des  Eifers  tüx  die  Unterstützungs-Anstalten,  wie  fiir 
die  Betheiligung  an'  diem  wissenschaftlichen  Organe  des 
Vermns,  dem  Archiy  der  Pharmacie,  in  welchem  er  eine 
Pieihe  von  interessanten  und  förderlichen  Arbeiten  nie- 
dergelegt hat  Wir  gedenken  insbesondere  der  folgen- 
den:  lieber  einen  verbesserten.  Dampfapparat  für  die 
pharm aceu tischen  Laboratorien. —  Eine  B<9he  von  ünter- 
suchui^en  »ur  Ermittelung  des  Arsens  in  gericlitlichen 
Fällen,  wie  in  einseinen  Arzneimitteln.  —  üeber  den 
Knpfergehait  des  Crsmor  Tartari^  den  er  in  Terschiede- 
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den  Sorten  nachwies.  —  Ueber  die  Darstellung  des  ge- 
brannten Bleipflftsters  und  des  Hufelandiscben  präparirten 
GerBtenmehks.  —  Ueber  den  Erfinder  der  Phoiphorlat- 
werge.  —  Nachweisung  der  Verfölschung  des  Carmins.  — 
Das  Georginenpapier  als  Reagens.  —  Darstellong  des 
arsenfreien  MagiOerinm  BimtUki  und  die  Nachw^isiing 
ven  Arsengehalt  in  diesem  Präparate.  Versuche  über 
die  bei  Anwendun«^  des  Marsbschen  Apparates  gemacbte 
Bemerkung)  dass  auch  Wismutb,  Schwefelarsen  und  Scbwe- 
felanümon  in  Wasserstoff  löslich  seien  und  durch  Ver- 
brennen desselben  wieder  abgeschieden  werden  können 
und  Berichtigung  der  vorhandenen  Angaben.  —  lieber 
die  sogenannten  Esctructa  pneumatica» —  Ueber  eine  Reihe 
von  chemischen  Untmuchungen  medicinisch-polizeiliober 
Natur.  —  Vorschnft  zu  einer  Beize  für  Fussböden.  — 
Ueber  den  Gehalt  an  Arsenik  in  der  Harzer  Scbwefel- 
sHiUre.  —  Prüfung  der  Frage;  wie  weit  chemische  Ver- 
unreinigung der  Medicamente,  Nahrungsmittel  und  tech« 
nischer  Präparate  nachzusehen  sei?  —  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  von  den  narkotischen  Mitteln.  —  Ueber  Bleiglasnr. 

—  Ueber  das  Vorkommen  des  Schwefes  auf  dem  Bado- 
bojer  Werke  in  Croatien.  Eine  Beihe  chemisch -pha^ 
maceutischer  Notizen.  —  Ueber  die  Anwendung  des  Sil- 
bers statt  Quecksilber-Amalgam-Beleg  bei  Anfertigung  von 
Spiegeln.  —  Notiz  und  Warnung  für  Apothek^Brgehülfen. 

—  Ueber  Ai^en- Antidote.  —  Ueber  die  vortheilhafie  Dar- 
Stellung  des  reinen  Jodaröens  als  constanter  Verbindnng. 

—  Die  Apotheker-Gremien  in  Böhmen,  nebst  Bemerkt"" 
gen  Aber  die  tSsterreichiscfaen  Medicinalgesetze.  Mit« 
theilungen  atfö  der  pbaTtaaceutischen  Praxis.  —  Heber 
die  Entstehung  des  Castoreums.  —  Die  Darstellung  des 
Chloroforms.  ^  Die  Anwendung  «rsenbaltiger  Farbes  in 
Wohnzimmern.,  Kritik  eines  Aufsatzes  des  Mersebiuf^ 
ger  ärztlicben  Vereins.  —  Ueber  das  CoUodium.  —  G'*^ 
achten  über  den  ihm  vom  kÖnigL  sächsischen  Ministe- 
rium des  Innern  vorgelegten  anderweitigen  Entwurf 
einer  Apotfaekero^rdnnng.  —  Zur  Eenntniss  des  Apoft^' 
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ken Wesens  in  Ungarn.  —  Leber  das  Seibstdispensireu 
der  Aerzte.  —  Karze  biogiaphUcbe  Skuse  decr  Profe»* 
soFB  Dierbach  in  Heidelberg.  —  Welche  Verpfiichtmig 
hat  der  Staat  zu  erföllen,  damit  die  Apoth«  ken  und  ihre 
Vorsteher  das  sind  and  leisten,  was  sie  als  solche  sein 
und  leisten  sollen?  —  Wideriegang  einer  Benrtheilang 
der  pharmacentisehen  Reform- Angelegenheiten  von  dem 
Srrdichen  Standpmiete.  —  Gute  nnd  schliniine  Zeichen 
für  die  aiigestrebte  Keform  der  pharmaceutischen  Ange- 
legenheiten. —  Die  Uebei^griffe  des  handeltreibenden 
Pnbliciims  in  das  Recht  des  Apothekers,  den  Alleinhandel 
mit  Medicamenten  im  Detail  betreffend.  —  Bericht  über 
die  Wibesserung  der  Lage  der  Apotheker  in  Ungarn. 

£Iine  grosse  Anzahl  von  Kecensionen  nnd  Kritiken 
natnrwtssenschaftlieheri  medieinischer  nnd  pharraacentt- 
scher  Natnr  giebt  Zengniss  von  des  Verfassers  Interesse 
und  scharfem  Urtheil,  welches  sich  auf  eine  gediegene 
Kenntniss  der  wissenschaftiicben  Zweige  gründete,  welche 
bei  der  Prüfung  maassgebend  waren.  Ueberall  ans  seinen 
▼ietfachen  Arbeiten  I^iehtete  die  Bestrebung,  der  Phar- 
macie  zu  nützen,  deutlich  hervor.  In  einer  Denkschrift 
über  den  Zustand  und  die  Verhältnisse  der  Pharmacie 
in  Deutschland,  welche  er  mit  mir  gemetnsohaftiich  her- 
ausgab, sprach  er  sieh  in  kurzer,  bündiger  Weise,  aber 
dennoch  erschöpfend  darüber  aus,  was  von  Seiten  der 
Hegierungen  geschehen  müsse,  um  das  Institut  der  Apo- 
theken  auf  die  beste  Weise  au  regeln  zum  Nutzen  des 
Pnblicums. 

Bei  der  letzten  General-Versamuilung,  welche  M eu- 
rer besuchte,  der  in  Coburg,  ward  er  als  Mitglied  in 
die  Commission  gewählt^  welcher  die  Ausarbeitung  einer 
Pfkarmaeopoea  Oemumiae  libertragen  wurde.  Er  nahm 
den  x\ntrag  au,  trat  jedoch  später  zurück,  da  er  mit  Dr. 
Deisel  er,  mir  und  einigen  andern  Collegen  der  Ansicht 
war,  dass  aur  Tollgaltigen  An-  nnd  Aufnahme  einer  all- 
gemeinen deutschen  Pharmakopde  die  Zuziehung  von 
Aerzten  nothwendig  sei,  weil  diese  vorzüglich  zu  bestim- 
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mcn  hätten,  welche  Mittel  aufgenommen  werden  sollten. 
Diese  AoAioht  gewann  indese  nicht  die  Majorität  im  Aufl- 
Bchusse,  weehalbDr«  Menrer  auf  die  Hitherausgabe  vet- 

sichtete. 

Bis  an  sein  Ende  hat  der  Verewigte  dem  Apotheker- 
Vereine  seine  Kräfte  gewidmet  and  stand  deshalb  im 
lebhaften  schriftlichen  Verkehr  mit  dem  Oberdirector  und 

einigen  der  Directoren,  zu  welchen  seine  Cassenverwal- 
tung  ihn  besonders  anwies.  So  habe  ich  mit  ihm  vier- 
nndzwanzig  Jahre  lang  in  Geschäftsverbindung  gestandeiii 
seine  Hingebung  und  Treue  an  den  Dienst  der  Pbar- 
macie  mit  lebhaftem  Dank  erkannt  und  seine  Mitwirkung 
und  Unterstützung  hat  mich  oftmals  hinweggeholfen  über 
die  Schwierigkeiten  bei  den  auweilen  auftauchenden  For- 
derungen  und  Bestrebungen  der  dem  jähen  Fortschritte 
huldigenden  Collegen,  während  wir  den  wahren  Nutzen 
nur  in  einer  behutsameui  auf  wissenschaftlicher  QroDd« 
läge  sich  sttltzenden  Hegelung  finden  kirnnten,  deren  Bich- 
tigkeit  sich  in  Zahlen  nachweisen  lässt.  Meurer 's  Tod 
hat  den  Verein  eines  seiner  gediegensten  Mitglieder  und 
strebsamsten  Freunde  beraubt 

Sein  Andenken  wird  aber  bestehen  bei  allen  Denen, 
welche  sein  Wirken  verstanden,  und  im  dankbaren  Ge- 
dächtnisse erhalten  bleiben.  Möge  es  dem  Vereine  nie 
an  Männern:  fehleiv  welche  wie  Meurer  als  Master  and 
Vorbilder  vorleuchten  I 
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üeber  Chloroform; 

4 

von 

Dr.  C.  Schachl, 
Apotheker  in  Berlin. 

Der  in  No..  40.  des  VIU«  Jahrganges  der  pharma« 
centischen  Centralhalle  stehende  Aufsatz  über  die  Nicht* 

zeröetzbarkeit  des  Chloroforms  durch  Sonnenlicht,  ver- 
anlasst mich^  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  über 
denselben  Gegenstand  mitzutheilen.  Die  Anregung  zu 
den  folgenden  Versuchen  gab  rair  die  Leetüre  des  dies* 
jährigen  Märzheftes  des  Archivs  der  Pharmacie,  wo  auf 
Seite  255  —  257  ein  kurzes  Eeferat  erstens  über  einen 
Todesfall  durch  Chloroform  und  zweitens  über  eine  Ab* 
handlang  von  Dr.  Bartscher  über  schlechte  Chloro-. 
form  ^Narkosen  gegeben  wird. 

Am  4.  Mai  d.  J.  begann  ich  meine  Beobaobtungen^ 
indem  ich 

1)  ein  weisses  Glas  mit  Glasstöpsel  bis  auf  eine  kleine 
Luftblase  mit  65  Grm.  Chloroform  füllte  j 

2)  ein  weisses  Glas  mit  Glasstöpsel  halbvoll  mit  50 
Gramm,  und 

3)  ein  schwarzes  Glas  mit  Glasstupsel  halbvoll  mit 
50  Grm.,  :         •  : 

und  diese  drei  Flaschen  neben  einander  dem  directen 
Sonnenlichte  aussetzte. 

Das  angewandte  Chloroform  hatte  bei  180^5  C.  ein 
spec.  Gewicht  von  1,4960^  war  indifferent  gegen  concen> 
trirte  reine  Schwefelsäure,  frei  von  Alkohol  und  zeigte 
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einen  constanten  Siedepunct  von  67^  C.  Silbernitratlosung 
gab  mi^  dem  destülirten  Waaser;  welches  mit  diesem 
Chloroform  gesohfittelt  war,  nicht  die  geringste  Reaction 
auf  Chlorwasserstoffsäure.  Die  Prüfung  des  Chloroforms 
mit  reiner  conceutrirter  Schwefelsäure  halte  ich  für  über- 
flüMig,  da  abaolot  reines  Chloroform  mit  dieser  Säure 
gescl^ttelt,  ktstm  mit  der  Zeit  stets  ttrbt.  Zeigt  das 
Chloroform  den  constanten  Siedepunct  von  €7^0.  und 
giebt  das  mit  demselben  geschüttelte  Wasser  nicht  die 
geringste  Reaction  mit  SilbernitraÜösttngi  so  ist  das  Chlo- 
roform rein. 

Am  9.  Mai  d.  J.  wurde  der  Inhalt  sämmtlicher  Fla- 
schen untersucht.  Das  in  den  weissen  Flaschen  befind- 
liehe  Chloroform  roch  schon  deutlich  nach  Chlorkoblen* 
ozjdgas  und  exhalirte  Chlorwasserstoffgas.  Destiliirtes 
chlorfreies  Wasser  mit  diesem  Chloroform  geschüttelt, 
gab  natürlich  eine  starke  Reaction  mit  Silbemitratlösung. 
Freies  Chlor  konnte  mit  frisch  bereitetem  JodkaUum- 
Stärkekleisterpapier  n  i  ch  t  nachgewiesen  werden.  Es 
geht  hier  eine  theilweise  Zersetzung  des  Chloroforms  vor 
nach  der  Formel:  CHCP  +  Q  =  CO  Cl^  +  HCl 
und  zwar  entstehen  wenigstens  in  den  ersten  Stadien 
der  Zersetzung  nur  diese  beiden  gasigen  Producte.  Un- 
terwirft man  dieses  durch  Sonnenlicht  theilweise  zersetzte 
Chlorofoirm  in  einem  mit  Wurts'scher  Röhre  und  einge- 
senktem Thermometer  versehenen  Kolben  der  Destillation; 
80  geht  dasselbe  bis  zum  letzten  Tropfen  bei  67^  C.  über 
und  man  erhält  dabei  ein  Destillat,  welches  wieder  stark 
nach  Chlorkohlenoxydgas  riecht  und  Chlorwasserstoff  ent* 
hält.  Das  in  dem  schwarzen  Glase  dem'  directen  Sodosd- 
lichte  ausgesetzte  Chloroform  war  unverändert  geblieben. 

Zerstreutes  Tageslicht  wirkt  auf  Chloroform  wie  di- 
rectes  Sonnenlicht,  wenn  auch  erst  nach  längerer  Zeit 
Jedes  käufliche  Chloroform  enthält  Spuren  von  Feuchtigkeit 
Letztere  könnten  möglicher  Weise  zur  schnelleren  Zer- 
setsung  des  Chloroforms  durch  directes  Sonnenlicht  und 
auch  durch. zerstreutes  Tageslicht  beitragen;  doch  wird. 
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reines  Chloroform,  welches,  um  auch  die  letzte  vSpur  von 
Wasser  zu  entferneOf  acht  Tage  mit  Natxium  behandele 
und  dAim  über  Nalrium  rectificirl  wurde,  ganx  in  dersel- 
ben Weiae  seraetst^  wie  das  käufliche.  Wie  ioh  sdioii 
oben  gesagt  habe,  entstehen  in  den  ersten  Stadien 
der  Zersetzung  des  Chlorolorins  nur  Cbiorkohlenoxyd- 
gas  und  GUflrMaaerslo%as;  erst  bei  längerer  Ein* 
svirlning  des  Lichles  tritt  freies  Chlor  auf,  mogliciier 
eise  nach  der  Gleichung  4  (C  H  CP)  =  C^H^Cl*  -f- 
O-Ci®  ^  -^^^  Angabe  in  dem  Berichte  des  Dr. 
Martins  (No.dO.  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift, 
auch  Jahresberiehty  neae  Folge,  I.  Jahrg.  1866.  S.  41d) 

dass  das  untersuchte  Chloroiorin  nach  Chlor kohlenstoff 
und  Cblorkohienoxydgas  roch,  aber  weder  Chlorwasser- 
stoff, noch  Chlor  enthielt^  kann  ich  nicht  fär  richtig  hal- 
ten. Anch  in  No.  33.  derselben  Wochenschrift  (anch 
üklärzheft  des  Archivs,  1867,  S.  256;  Jahresbericht!.  1867, 
8.  420)  steht  ein  Bericht  über  Beobachtungen,  welche  Dr. 
Bartscher  über,  die  Zersetzbarkeit  des  Chloroforms  ge* 
macht  bat«  Der  Antor  giebt  an,  dass  er  in  dem  verftn- 
derten  Chloroform  Salzsäure,  Alkohol  und  Aethylenchlo- 
rid  gefunden  habe. 

Den  Nachweis  von  Aethylenchlorid  im  Chloroform 
durch  eine  geistige  Kalildsung,  wie  ihn  die  Pbarmacopoea 
Germaniae  angiebt,  halte  ich  für  keinen  sicheren,  da 
auch  reines  Chloroform  mit  dem  constanten  Siedepnnct 
von  67UC«  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Gasent- 
wickelnng  gab.  Chloroform,  welches  Aethylmchlorid  ent- 
hält, zeigt  nicht  den  constanten  Siedepnnct  von  670  C; 
der  Autor  hätte  das  veränderte  Chloroform  der  fractio- 
nirten  Destillation  unterwerfen  und  dann  den  Theil  des 
Destillats,  welcher  bei.  circa  80®  C.  überging,  näher  un- 
tersQcfaen  sollen.  Mir  ist  es  bis  jetat  nicht  gelungen, 
in  einem  vor  der  Zersetzung  durch  Licht  nDrmalen^ 
dann  durch  letzteres  theilweise  zersetzten  Chiorotorm 
Alkohol  oder  AetbjFlenchlorid  nachzuweisen.  Anch  mit 
i^ach  der  Vorschrift  der  Pharmaeopoea  Germaniae  dar- 


Digitized 


216 


C  Kichacläf 


gestellten  Cliloroform  habe  ich  dieselben  Versuche  ;in- 
« gestellt  und  dieselben  Kesuitate  erhalten.  Hohes,  von 
Herrn  CoUeg^n  Marggraff  dargeetelltes  Chloroform 
wurde  so  ian^e  mit  Sodalösung  und  destlUirtem  Wasaer 
gewaschen,  bis  das  Waschwasser  völlig  neutral  war,  dann 
mit  trocknem  Chloroalciam  mehre  Tage  behandelt  und 
sohliessliofa  abdestiUirt.  Das  so  erhattene  Chloroforro 
liattü  L>ei  l'J,5^  C.  ein  spec.  Gew.  von  1,4940,  zeigte  den 
constanten  Siedepunct  von  670  (j.  und  war  vollständig  in- 
different gegen  Silbemitratlösimg. 

50  Grm.  dieses  Chloroforms  in  einer  *  zum  dritten 
Theil  gefüllten  weissen  Flasche  mit  Glasstöpsel  24  Stun- 
den dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  zeigten  sich  theilweise 
flersetst    Chlorkohlenoxydgasi  Chlorwasserstoff  und  Spu- 
ren von  Chlor  wurden  nachgewiesen.   Gerade  dieses  aus 
reinem  Alkohol  dargestellte  Chloroform  zeigte  nach  kür- 
zerer Zeit  deutliche  Zeichen  seiner  Zersetzung,  als  das 
käufliche  Chloroformi  welches  ich  bisher  zu  allen  meinen 
Versuchen  verwandt  hatte.    Das  Resultat  dieses  letzten 
Versuches  widerspricht  der  Angabe  Ötädeler's  (Jahres- 
bericht L  1867,  Seite  328),  dass  sich  gutes  und  regel- 
recht aus  Weingeist  bereitetes  Chloroform  durch  Licht 
nicht  zersetze.     Ebenso  kann  ich  der  Angabe  Städe- 
ler's,  dass  durch  Destillation  eines  theilweise  veränder- 
ten Chloroforms  über  Kali  ein  normales,  haltbares  Chlo- 
roform nicht  wiedererhalten  werden  könnte,  nteht  bei- 
stimmen.    Stark  durch  Lieht  zersetztes  Chlürofonn,  wel- 
ches Monate  lang  in  der  Sonne  hing,  wurde  24  Stunden 
mit  trocknem  KaJihjrdrat  behandelt^  oft  mit  demselbea 
geschüttelt  und  dann  abdesttlllrt.  -Das  Desttllat  hielt  sich 

in  einer  schwarzen  Flascbe  dauernd  gut,  in  einer  weis- 
sen Flasche  dem  Lichte  ausgesetzt,  zeigte  es  bald  den 
Beginn  der  oft  genannten  Zersetsung.  Die  Ansichti  dsss 
ein  richtig  hergestelltes  reines  Chloroform  gegen  Sonnen* 
licht  und  Tageslicht  geschützt,  sich  nicht  zersetze,  theile 
ich  vollständig  mit  dem  Herrn  Keferenten  (Seite  329  des 
Jahresberichts  L  1867)  und  die  von  demselben  aufgewo^ 
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fene  F'rage,  „«aus  welchen  Materialien  ein  80  leicht  zer- 
setzbares Chloroforni  hergestellt  werde^  ob  dasselbe  with- 
res  Chlordform  sei,  oder  *ob  es  tinr  fremde  Beimischungen 
seien,  auf  deren  Kosten  nur  allein  unter  allen  Umständen 
die  erwähnten  Zersetzungsphänomene  statt  linden",  kann 
icb  Im^  dabin«  beantworten»  das«  reines,  normales  Ohio- 
Toform  mit  67* 0*  Siedepunct  sich  stets  zersetzen  wird, 
sobald  Licht  miter  Luftzutritt  auf  dasselbe  wirken 
kann.    Im  luftleeren  Ranme  vrird  reines  Chloroform 
weder  durch  direotes  Sonnenlicht,  noch  durch  zerstreutes 
Tageslicht  zersetzt.     Die  Resultate,  welche  sich  au3  die- 
sen Beobachtungen  über  die  Zersetzbarkeit  des  Chloro- 
forms ergaben,  lies^en  mir  die  Ministerial- Verfügung  vom 
9.  Juli  d.  J.  als  durchaus  zutreffend  erscheinen. 

Zu  einer  Wiederhohmg  und  weiteren  Ausdehnung 
oben  beschriebener  Versuche  veranlasste  mich  der  in 

No.  40.  d.  Jahrg.  der  pharmaceutischen  Centralhalle  bc- 
ündlicbe  Aufsatz,  in  welchem  Hager  zu  beweisen  sucht, 
dass  Chloroform  durch  Sonnenlicht  nicht  zersetzt  werde. 
Schon  in  No.  47.  und  49.  des  VII.  Jahrganges  desselben 
Blattes  hat  sich  Ilager  über  denselben  Gegenstand  aus- 
gesprochen.   In  No.  47.  theiit  Hager  mit,  dass  sich  ein 
Chloroform,  welches  beim  Einkauf  von  guter  Beschauen* 
heit  war  und  bei  17^,5  0.  ein  spec.  Oewicht  von  1,4960 
hatte,  nach  Verlauf  eines  Vierteljahres  sich  unter  Ent- 
wickeluog  von  Chlorwasserstoffgas  zersetzt  zeigte.  Dass 
trotz  Zusatz  von  Magnesia  das  Destillat  den  erstickenden 
Geruch  behielt,  ist  sehr  erklärlich,  da  auch  das  vorhan- 
dene Chlorkohlenox^dgas  mit  in  die  Vorlage  überging. 
Hätte  Hager  das  zersetzte  Chloroform  einer  fractionir- 
ten  Destillation  unterworfeut  so  wäre  sicherlich  der  ganze 
Inhalt  des  Destillationsgefässes  bei  67^0.  übergegangen. 
Weiter  macht  Hage  r  in  No.  49.  die  Mittheiiung  von  einer  in 
Petersburg  beobachteten  freiwilligen  Zersetzung  eines  Chlo- 
roforms; destill.  Wasser  mit  diesem  Chloroform  geschüttelt, 
gab  eine  wenn  auch  sehr  geringe  Reaction  mit  Silbernitrat- 
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lösnng.     Diese  Beaetton  allein  seigt,  dass  das  be- 

trcÜcnde.  Cliloroforui  in  Zersetzung  begrifien  war.  Die 
Annahme  iiager'«,  daas  die  Gegenwart  von  höheren 
Ghloraubetitoti<m8produete&  dia  hauptaftchliohate  Uraache 
der  freiwiliigen  ZerseftBong  des  Chloroforma  sei,  kann  idi 
nach  den  Resultaten,  die  mir  alle  meine  Versuche  ge- 
geben haben,  nicht  als  richtig  anerkeqnen.    Ebenso  we- 
mg  9dmb  fiehaaptvag,  daaa  dn  hehas  a|pe&  QemkkA  dm 
Chlerofoms  auf  diese  Gegeatiraii  «ehfiasteii  Hesse.  Der 
const;uitc  Siedepunct  von  67^0.  ist  allein   hier  maass- 
gebend.    Das  von  Hager  citirte  Aethylenchlorür  hat  bei 
160     ein  spec.  Gew.  von  1|3260  und  den  Siedepimet  yon 
850  a   Die  Verbindung  C^H^CI^  bat  bei  40,3  das  spee. 
Gew.  1,189,  die  Verbindung  02H2C12  bei  OOC.  das  spec. 
Gew.  1,250.     Was  nun  schliesslich  den  in  Ko.  40.  des 
VIII.  Jahrganges  der  pharmaceatischen  Gentralhaile  be- 
findliehen  Aufsata  anbetrii!!,  so  überraschte  mich  der  In- 
halt desselben  so,  dass  ich  meine  Versuclie  sofort  wieder 
aufnahm. 

Das  Chloroform^  weiches  ich  au  den  folgenden  Ver- 
suchen anwandte,  hatte  bei  160,5  C.  ein  spec.  Gew.  von 

I,  4970,  bei  150  C.  5^501,  bei  OOC.  1,5220,  zeigte  einen 
Constanten  Siedepunct  von  670  C.,  war  frei  von  Alkohol 
und  vollständig  indifferent  gegen  Silbemitratlösung.  Am 

II.  October  1867  füllte  ich  eine  circa  1  Fuss  lange  Ver- 
brennungsröhre,  welche  an  einem  Ende  in  eine  lange 
Spitze  ausgezogen  war,  bis  zur  Hälfte  mit  diesem  Ohio 
roform^  schmolz  die  Spitze  zu  und  setzte  diese  mit  Chlo- 
roform und  Luft  gefüllte  Röhre  dem  Sonnenlichte  aus. 
Am  18.  October  ÖfFncto  ich  die  Köliro,  das  Chloroform 
roch  nach  Chlorkohienoxydgas  und  gab  eine  schöne  Re- 
action  auf  Chlorwasserstoff.    Am  .11.  October  füllte 
eine  zweite  Rohre  yon  derselben  Länge,  ebenso  vorge* 
richtet  und  mit  demselben  Quantum  desseibcu  Chloro- 
forms beschickt,  kochte  die  Röhre  aus,  schmolz  die  Spitze 
während  des  Ausströmens  dies  Chloroformdampfes  scboell 
zu  und  setzte  diese  nur  Chloroform  enthaltende  föhre 
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dicht  neben  der  ersten  dem  Sonnenliohte  aus.  Am  18ten 
OctobM*  Ö&ete  ich  auch  diese  zweite  Röhre;  das  Ohio- 
roform  rocK  nitthl  JMch  COCl^,  gab  aber  mit  Silber- 
nitmtlösiing  dne  ftusseivt  geriiye  Baactioii  auf  Chlor- 
Wasserstoff.  Diese  Röhre  war  mein^  Metaung  nach 
noch  nicht  vollständig  ausgekocht  worden.  Am  19.  Octt>. 
ber  wiederholte  ich  diesen  Versuch  mit  einer  dritten 
Kohre,  die  wieder  mit  demselben  Quantum  desselben 
CUoro^rms  beschickt  war  und  kochte  dieselbe  anhaltend 
aus.  Am  24.  October  öffnete  ich  diese  Bohren  das  Chlo- 
roform war  unverändert. 

Di^e  Versnche  beweisen^  dass  absolut  reines  Chlo- 
roform durch  Licht  bei  Luftzutritt  zersetzt  wird^  d.  b. 
unter  Umstanden,  wie  sie  sich  in  der  Praxis  finden.  Rei- 
nes Ühiorotorm  von  1,496  spec.  Gew.  bei  150  C.  und 
670  C.  Siedepnncty  welches  in  .einer  nur  zum  dritteu  Theii 
gefüllten  schwarzen  Flasche  vom  4.  Mai  bis  10.  October 
1867   ununterbrochen  dem  Lichte  und  der  Sonnenhitze 
ausgesetzt  war,  hatte  sich  dagegen  vollständig  unverän- 
dert erhalten.    Bei  Abschluss  des  Lichtes  zersetzt  sich 
reines  Chloroform  absolut  nicht.    Hat  sich  nach  Ha- 
ger  ein  mögiiclist  ausgebessertes  Chlorofonii  auch  bei 
Abschluss  des  Lichtes  zersetzt,  so  beweist  dieser  Ver- 
such gar  nichts.   Das  angewandte  Chloroform  war  schon 
in  der  Zersetzung  begriffen,  als  der  Versuch  begann. 
Dass  ferner  Hager  hauptsächlich  Gewicht  legt  auf  das 
spec.  Gewicht,  kann  ich  nicht  für  i'ichtig  halten;  der 
constante  Siedepunct  ist  maassgebend.    Was  nun  die  ver- 
schiedenen Handelssorten  betrifft,  welche  derselbe  Autor 
nach  einer  briefliehen  MittheiUmg  hier  in  Berlin  von  den 
Herren  Schering,  Riedel  und  Teichgräber  entnom- 
Q^en  haty  so  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  dass  nach 
Aussprach  dieser  Herren  jetzt  alles  hier  c<msumirte  Chlo- 
wform   aus   zwei   sächsischen  Fabriken  bezogen  wird. 

Die  von  mir  wiederholt  angestellten  Versuche  zeigen, 
dass  die  Ministerial- Verfügung  vom  9.  Juli  d.  J.  ihre  volle  * 
Berechtigung  in  sich  trägt.    Schliesslich  will  ich  hier 
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noch  antiiliieii,  dass  im  ersten  Octoberhefte  des  Dingler- 
schen  Journals  ein  kurzes  Referat  über  Untersuchungen 
gegeben  ist^  welche  J.  M.  Maisch  »über  das  VeiiialteQ 
des  Chloroforms  gegen  das  Licht*  ausgeführt  hat.  Das 
angewandte  Chloroform  hatte  ein  epec.  Gew.  von  1,492 
bei  21^  C,  war  absolut  frei  von  Säure  und  färbte  Scbwe- 
felsäaiie  nicht.  Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  war 
folgendes:  .    ■  • 

1)  Reines  Cliloroform  von  spec.  Gew.  1,492  muss  bei 
seiner  Aui  bewahrung  vor  dem  Zutritte  von  Licht  gänzUcb 
geschützt  sein. 

2)  Um  Chloroform  bei  Lichtzutritt  aufbewahren  sa 
können,  ohne  dass  es  sich  zersetzt,  niuss  sein  spec. 

Gew. 

verringert  werden,  was  am  besten  durch  Zusatz  von  etwa 
2  Drachm.  95proc.  Alkohol  zu  1  Pfd.  Chloroform  von  1,4970 
spec.  Gew.  geschieht.    Chloroform  durch  Alkoholzusatz 

auf  d;is  spec.  Gew.  1,475  gebracht,  soll  sich  selbst  bei 
Gegenwart  von  Wasser  durch  directes  Sonnenlicht  nicht 
zersetzen. 

Zar  MUchprttfang; 

von 

Dr.  Julius  Erdmann. 

Die  UnZuverlässigkeit  des  bisher  in  Hanniover  aod 

mehren  andern  Städten  Deutschlands  hauptsächlich  ^ 
Voruntersuchung  der  Milch  angewandten  Instrumentes, 
des  Galactometers,  hat  mir  Veranlassung  gegeben,  eine 
Reihe  von  Milchuntmuchungen  vonsunehmeni  vdobe 
vorzugsweise  bezweckten,  die  Brauchbarkeit  eines  aiMfe* 
ren  Instruments,  des  Galactoskops  von  Vogel,  nament- 
lich zur  Voruntersuchung  der  Milch  *). festzustellen, 
und  wird  e9>  glaube  ich,  für  m^ne  .Faehgenoseen  you 
esse  sein^  die  Resiiltate  dieser  Prüfungen,  so  wie  die  «»4«^ 

*)  Zar  endgültigen  Untersuchung  für  üle  Behörden  gei^ 
jedenfalls  die  Bestimmunff  sämmtUeher  lösten  Bestsodtfieils 
grössere  Sicherheit. 
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weitig  bei  dieser  Gelef^enheit  gesammelten  Erfahrungen 
in  einem  kurzen  Berichte  niedergelegt  zu  sehen.  Das 
Vo^el 'sehe Instrument  ist  zwar  schon  von  yersohiedenen 
Seiten  geprüft,  aber  von  den  betreffenden  Autoren  von 
andern  Geaichtspuncten  aus  kritisirt  worden. 

/.  Versuche  mit  Nomialmilch. 
Zu  den  optischen  Proben  wurden  100  Cubikcentime- 
ter  Wasser  so  lange  mit  Milch  versetzt,  bis  eine  5  Milli- 
meter dicke  Schicht  des  Gemisches  die  Contuicn  eines 
vom  Galactoskop  12  Zoll  entfernten  Lichtkegels  (Flamme 
einer  Stearinkerze)  nicht  mehr  erkennen  liess.  Daher 
geb<eu  die  in  nachstehender  Tabelle  unter  der  Rubrik 
^Galiictoskop"  verzeichneten  Zahlen  die  Cubikcentimeter 
an,  welche  an  Milch  verbraucht  sindi  um  die  erwähnte 
Menge  Wasser  undurchsichtig  zu  machen. 

Zur  Controle  dieser  Galactoskop -Prüfungen  wurden 
die  festen  Bestandthcile  der  Milch  durch  Eindampfen 
derselben  im  Wasserbade  durch  Wägung  des  Hückstan- 
des,  analytisch  festgestellt. 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  liess  ich  es 
mir  angelegen  sein,  die  Milch  von  einer  Iteihe  verschie- 
dener Kühe  unter  ungleichen  Futterverhältnissen  zu  prü- 
fen und  habe  ich  alle  Umstände  in  Betracht  gezogen; 
die  in  irgend  einer  Weise  auf  die  Beschaffenheit  der 
Milch  infiuiren  können.    Dabei  seinen  es  mir  naraentlicli 
von  Wichtigkeit  zu  sein,  die  Minimaisumme  der  festen 
ßestandtheile  der  Milch  zu  bestimmen,  welche  bei  zum 
Theil  nahmngsarmem  Ställfutter,  also  unter  ungünstigen 
Verhältnissen,  darin  enthalten  sein  kann.    Aus  der  Man- 
uigfaltigkeit  der  Verhältnisse  ergiebt  sich  klar  die  Noth- 
wendigkeit  einer  längeren  VersuGfasreibe.  Man  wird  dar- 
nach mit  nm  so  grösserer  Sicherheit  in  Rücksicht  auf 
die  Menge  der  festen  Bestandthcile  eine  scharfe  Grenze  • 
feststellen  können,  über  welche  hinaus  die  Milch  als 
verfälscht  anieusehen  ist. 

In  Betreff  der  Reihenfolge  der  Versuche  habe  ich 
m  der  Tabelle  zuerst  die  Morgenniilch,  dann  Jio  Mittags- 
n^ilch  und  schliesslich  die  Abendmiich  aufgeführt. 
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Betrachten  wir  das  Ergebniss  der  52  Versuche,  so 
variiren  die  festen  Bestandtheile  von  11,10  Procent  bis 
14,76  Procenty  jedoch  sind  diese  Verschiedenheiten  nicht 
so  gross,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  sich  darotelleoi 
wenn  man  die  Versuche  classificirt.  Von  11,10 — 11,25 
Proc.  sind  bei  52  Versuchen  nur  zwei  Falle  vorgekom- 
men, dagegen  von  11,25  — 13,80  Proc.  48,  während  über 
13|80  Proc  ebenfalls  nur  zwei  FllUe  rorkamen. 

Hieraus  leuchtet  ein,  dass  die  Grenzen  der  festen 
Bestandtheile  der  Normal -Milch  regelmässig  11,25  und 
13,80  Proc.  sind,  mitbin  nur  eine  Schwankung  von  ungefähr 
2i/l  Proc.  snlassen.  Mit  Küoksicht  auf  die  vorhin  er- 
wähnten beiden,  allerdings  sehr  vereinzelt  dastehenden 
Fälle  voii,  11,10  Proc.  kann  ich  jedoch  erst  dann  eine 
Milch  als  verfälscht  ansehen,  wenn  die  Untersuchung 
nur  11  Proc.  feste  Bestandtheile  oder  darunter  angiebt. 
Als  Hauptargument  för  die  Annahme  von  11,00  Proc 
spricht  namentlich  der  Versuch  No.  16.  Die  Milch  war 
von  einer  alten,  sehr  magern  Kuh,  die  nur  mit  Stroh 
gefüttert  wurde,  entnommen  und  dennoch  enthielt  sie 
11,27  Proc.  feste  Bestandtheile. 

Haben  wir  nun  eine  Milch,  die  nur  11  Proc.  feste 
Bestandtheile  oder  darunter  enthält,  also  eine  mit  Wasser 
verfälschte»  so  berechnet  sich  die  M^ge  des  fätschlich 
beigemischten  Wassers  nach  der  aus  den  52  Vensuohen 
hervorgehenden  Mittelzahl,  da  man  hierbei  die  selten  vor- 
kommenden Minimal-  und  Maximal- Summen  offenbar 
nicht  zu  Grunde  legen  darf. 

Es  wurden  im  Mittel  sämmtlieher  Versudie  12,44 
Proc.  feste  Bestandtheile  gefunden  und  kann  man  in  run- 
der Zahl  12  Proc.  feste  Bestandtheile  für  die  Berechnung 
des  Wassergehaltes  als  Norm  annehmen.  Die  Galactoskop- 
Prttfongen  schwanken  von  '3,7—6,3  O.C.  Fttr  diese  Va- 
riationen gilt  dasselbe,  was  vorher  von  den  festen  Be- 
standtheilen  gesagt  ist,  nämlich  dass  regelmässig  nur 
3,0  bis  5,5  CG.  Milch  verbraucht  werden,  jedoch  dar- 
über und  darunter  innerhalb  der  Grenzen  2,7  und  6,3 
O.e.  Vereinselte  Fftlle  rorkommen. 
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Vergleichen  wir  nun  die  optischen  Proben  mit  den 
gewichtdanalytitohen,  so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick, 
dass  Bwisdien  jenen  nnd  diesen  keine  maihematisctien 
Relationen  festzustellen  sind,  wenngleich  im  Allgemeinen 
die  nach  der  Bestimmung  der  festen  Bestandtheile  schlecht 
sich  erweisende  Milch  auch  durch  die  optische  Probe 
mit  dem  Galactoskbp  als  solche  erkannt  wurde.   Es  war 
vorauszusehen,  dass  ein  Instrument,  welches  nur  auf  den 
Fettgehalt   der  Milch  begründet  ist,  also  nur  einen, 
wenngleich  einen  der  vorsttglichsten  der  festen  Bestand* 
theile  beurtfaeilen  .  l&sst,  nicht  genan  mit  der  gewiehts- 
analytischen  Prüfung  stimmen  kann,  welche  auf  eine  Be- 
rücksichtigung der  sämmtlichen  Bestandtheile  basirt.  Zum 
Beispiele  ist  bei  No.  4  und  7  der  Fettgehalt  vollständig 
gleich^  es  worden  4fi  C.C  Milch  zmr  optischen  Probe 
verwandt,   dagegen  difieriren  die   festen  Bestandtheile; 
denn   No.  4  hat  11,84  Proc.  und  No.  7  =  12,43  Proc. 
Ferner  sind  bei  No.  16  und  32  die  Summen  der  festen 
Bestwdtheile  gleich,  in  beiden  Fällen  wurden  genau 
11,27  Proc.  gefunden.    Die  Galactoskop  -  Prüfung  ergab 
bei  No.  32  =  5,2  C.C.  und  bei  No.  16  =  4,0  C.C, 
also  war  der  Rahmgehalt  verschieden. 

Es  fragt  sich  nnn,  ob  bei  dieser  allerdings  nicht 
bedeutenden  Inconveniens  das  Galactoskop  seine  Aufgabe 
als  praktisches  Voruntersuchungs-Instrunient  noch  erfüllen 
kann.  Ich  werde  diese  Frage  unten  bei  den  Versuchen 
aus  der  Praads  erörtern* 

Ein  Umstand,  der  schon  frtlher  yon  andern  Chemikern 
beobachtet  worden,  ist  mir  auch  aufgefallen,  nämlich, 
dass  die  zuerst  aus  dem  Euter  ßiessende  Milch  fettärmer 
n%  als  die  später  ausfliessende.  Durch  die  Versuche 
No.  38^  39  und  40  wurde  dieses  experimental  bestfttigt. 
Die  zuerst  aufgefangene  Milch  (No.  38)  er^ab  4,4  C.C. 
x^h  dem  Galactoskop,  während  die  mittlere  Milch  (No.  39), 
ivie  aus  den  optischen  Daten  zu  ersehen  ist,  mehr  Fett 
Mithielt  und  die  suletst  ausfliessende  (No.  40)  mit  der 
uuttleren  fast  gleichen  Buttergehalt  hatte.    Auch  habe 

* 
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ich  bestätigt  gefundeiii  was  andere  Beobachter  angeben, 
daöB  im  Allgcmoinen  die  Morgenroilcb  schlechter  ist,  als 
die  Mittagsmilch  und  die  letztere  nicht  so  gut  als  die 
Abendmilch,  Aus  den  Analysen  der  Morgenmilch  be- 
rechnen sieh  im  Mittel  12,03  Proc.  feste  Bestand theüe, 
aus  denen  der  Mittagsmilch  12^60  Proc.  und  die  Abend- 
milch  ergab  im  Mittel  12,70  Proc. 

Der  Umstand,  dass  die  Morgenmilch  schlechter  zu 
sein  pflegt,  als  die  Mittagsmilch  und  Abendmilch,  so  wie 
femer,  dass  frischmelkende  Kühe  im  Allgemeinen 
dünnere  Milch  liefern,  als  altmilchende  ist  noch  nicht 
hinreichend  erklärt.  Ich  glaube  jedoch,  dass  jene  Er- 
scheinung darin  ihren  Grund  hat,  dass  in  den  gedachten 
Fällen  grössere  Mengen  Milch  secernirt  werden,  als 
sonst,  dass  also  die  Milch  um  so  geringerer  Qualität  ist, 
je  grössere  Quantitäten  Milch  die  Knh  giebt. 

//.    Verimche  aus  der  Praxis, 

Nachdem  die  Arbeiten  mit  Nor  maimilch  beendet 
waren,  schi^  es  mir  ein  Haupterfordemiss,  zu  der 
Praxis  überzugehen,  da  hier  gana  andere  Verhältnisse 
in  den  Vordergrund  treten.  Die  im  Handel  vorkom- 
mende Milch  ist  meistens  nicht  von  einer  Kuh,  es  ist 
ein  Gemisch  von  verschiedenen  Milchsorten  und  ist  die- 
selbe  den  mannigfaltigsten  Behandlungen  ausgesetst. 
Theils  wird  die  Milch  mehr  oder  weniger  abgerahmt, 
theils  mit  Wasser  verdünnt  und  häufig  geschieht  sogar 
Beides.  Wird  mit  der  gemischten  Norraalmilch  des 
Handels  nichts  vorgenommen,  so  ist  leicht  einzusehen, 
dass  diese  von  mehren  Kühen  stammende  Milch  in 
Hinsicht  ihres  Procentgehaltes  an  festen  Bestandtheilen 
dem  oben  für  sämmtliche  Versuche  angegebenen  mitt^ 
leren  Procentgehalt  sich  nähert;  denn  man  kann  nach 
allen  Erfahrungen  nicht  annehmen,  dass  eine  ganze  Reihe 
von  Kühen  nur  sehr  schlechte  oder  nur  sehr  gute  Milch 
gebe. 

Zu  den  Versuchen  benutzte  ich  die  Milchi  wie  sie 
den  Consumenten  feilgeboten  wurde.  Die  Resultate  der 
Analysen  ordnete  ich  in  zwei  Tabellen^  die  eine  bezieht 
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sich  auf  die  Miich,  welche  als  nnverfillscht  befanden 
wurde,  die  andere  enthält  die  Untersuchungen  der  ver- 
fälschten Milch.  Beide  Tabellen  sind  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Die  Tabelle  der  gaten  Milch  wird  zeigen^  wie 
das  Kinschreiten  der  betreffenden  Behörde  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Handelsmilch  eingewirkt  hat.  Die  Ta- 
belle der  schlechten  Milch  ist  einerseits  ein  Prüfstein 
für  das  Gaiactoskop,.  andererseits  verbreitet  sie  Liobt 
über  die  Art  und  Weise  der  MilchfUlschung. 
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Kritisiren   wir   zunächst  die  Hcsultate  der  Tabelle 
übdr  achlechte  MUch|  so  zeigt  Verauch  No.  1.  eine  Mileh» 
die  abgerahmt  und  mit  Wasser  verdünnt  Ist.    No.  2. 
eine  Älilch,  die  mit  Wasser  verdünnt  ist.     No.  3.  eine 
Milch;  die  sehr  stark  abgeraboit  ist,  ohne  Wasserzusatz. 
Mo.  10  eine  Milcb|  die  sehr  mit  Wasser  verdünnt  ist^ 
obne  abgerahmt  ea  sein.   Die  übrigen  Milcbsorten  sind 
sämmtlich  mit  Wasser  vermischt,  oder  schwach  abge- 
rahmt.  Die  Frage,  ob  die  Fälschung  durch  Wasserzusatz 
oder  durch  Abrabmeui  oder  durch  Beides  zusammen 
entstanden,   lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
nur  in  den  ganz  eclatanten  Fällen  beantworten,  in  den 
anderen  meistens  vorkommenden  Fällen  aber  ist  weder 
durch  die  optische  noch  durch  die  gewichtsanalytiscbe 
Prüfung  auch  nur  annfthemd  sicher  jene  Frage  zu  ent* 
scheiden.    Soll  die  Möglichkeit  der  AnnalmiOj  dass  die 
Milch  lediglich  abgerahmt  sei,  gänzlich  ausgeschlossen 
werden^  so  muss  die  Norm  der  festen  Bestandtheile  so 
sehr  heruntergesetzt  werden,  dass  die  Milchcontrole  toU- 
ständig  ihre  Bedeutung  verliert.    Nach  meiner  Ansicht 
dürfte  aber  jener  Frage  eine  Wichtigkeit  überall  nicht 
beizumessen  sein;  denn  in  jedem  dieser  Fälle  sind  mit 
der  Milch,  wie  sie  die  Natur  liefert^  durch  positive  Hand- 
lungen Veränderungen  zum  Nachtheile  des  Publicums 
vorgenommen,  sei  es  nun  durch  directe  Entziehung  der 
festen  Bestandtbeilci  sei  es  durch  Verminderung  dersdr 
ben  in  Folge  Wasserzusatzes.    Der  Zusatz  von  Wasser 
benachtheiligt  das  Publicum  doch  oifenbar  nur  insofern, 
als  dadurch  die  festen  Bestandtheile  der  Milch  verringert 
und  in  Folge  dessen  die  Nahrungskraft  der  letzteren  ver- 
mindert wird. 

Ganz  und  gar  dasselbe  aber  findet  Statt  bei  einer 
directen  Entziehung  der  uahrungskräftigea  Bestand- 
theile durch  Abrahmen. 

Wenn  daher  das  Strafwürdige  bei  der  Versetznag 
der  Milch  mit  Wasser  darin  liegt^  dass  der  Nahrungs- 
gehalt und  Werth  zum  Schaden   der  Consumentea 
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verringert  wird,  so  folgt  daraus  mit  uothwendiger  Conse- 
queiuB  die  Strafbarkeit  des  Abrahmens  der  Milch.  Das 
Eine  steht  und  Mit  mit  dem  Anderen.   Sehen  sich  die 

Verkäufer  genöthigt,  oder  ist  es  ihr  Wille,  den  Consu- 
menteu  abgerahmte  Milch  feilzubieten,  so  müssen  sie 
dieselbe  als  solche  bezeichnen  und  billiger  Terkaofen. 

Die  Tabelle  über  die  gute  Milch  giebt  einen  schla- 
genden--Beweis,  dass  das  Einschreiten  der  Behörde  den 
Milcfaconaumenten  gnte  Dienste  geleistet  hat.  ünter  4«) 
MHclieorten  waren  25  Sorten  unverfälscht  und  iat  unter 
diesen  unverfälschten  Milchsorten  aum  grössten  Theil 
sehr  gute  Milch  und  nur  ein  kleiner  Theil  derselben 
steht  der  für  die  schlechte  Milch  angenommenen  Grenze 
(11,00)  nahe. 

il^rörtern  wir  nun  im  Folgenden  die  Frage,  ob  die 
optische  Müchprüfung  der  praktischen  Voruntersuchung 
die  gewünschten  und  nöthigen  Dienste  leisten  kann. 

Aus  der  Tabelle  der  Normalmiloh  haben  wir  erse- 
hen, dass  die  optischen  Prüfungen  von  2,7  —  6,3  C.C. 

differiren  und  finden^  dass  sich  fast  dasselbe  Resultat 
bei  der  guten  Milch  in  der  Praxis  herausstellt.  Die 
Variationen  sind  hier,  abgesehen '  von  einer  Ausnahme 
(No.  6),  von  2,6  —  6,4  C.C. 

Betrachten  wir  nun  die  optischen  Proben  der  schlech- 
ten Milch,  so  ergiebt  sich  das  sehr  befriedigende  Resul* 
tat,  dass  keine  Milchsorte  unter  5,8  C.C.  zur  optischen 
Prüfung  verbrauchte;  denn  wenn  bei  Untersuchungen 
der  schlechten  Milch  weniger  Cubikcentimeter  hinrei- 
chend gewesen  wären,  um  den  Lichtkegel  verschwinden 
SU  machen,'  so  würden  diese  Prüfüngen  mit  den  opti- 
schen Proben  der  Normalmilch  in  eine  derartige 
CoUision  gerathen,  dass  das  Galactoskop  völlig  unbrauch- 
bar wäre.  Eine  kleine  Collision  zwischen  Normal- 
und  abnormer  Milch  ist  natürlich  bei  der  eben  erklärten 
Einseitigkeit  des  Instrumentes  nicht  zu  vermeiden,  jedoch 
bieten  die  leichte  Handhabung  und  schnelle  Ausfuhrung 
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der  optischen  Prüfung  so  grosse  Vortheile  dar,  dass  jener 
Uebeistaud  dagegen  verschwindet. 

Wollen  wir  nun  da«  Galactoskop  so  scharf  dnstel- 
len,  dass  unserer  Uebensengung  nach  so  leicht  kein 
Milchfälscher  nach  der  angenommenen  Norm  der  festen 
Bestandtheile  ungestraft  bieibt|  so  ist  es  klar^  dass  ei- 
nige Sorten  Milch,  wie  aus  den  Resultaten  der  Tabelle 
hervorgeht,  durch  das  optische  Instrument  für  schlecht 
befunden  werden,  die  nach  der  Gewichtsanalyse  noch 
gut  sind.  Jedeniaiis  ist  es  besser,  dass  Analysen  verge- 
bens gemacht  werdeui  als  dass  man  bei  der  Galactoskop- 
Prüfnng  eine  Orensse  annimmt,  die  einen  Theil  der  fal* 
sehenden  Milchverkäufer  ungestraft  lässt. 

Nach  reiflicher  Ueberlegung,  mich  stützend  auf  die 
Ergebnisse  der  Tabellen,  halte  ich  es  für  das  Beste, 
anzunehmen,  dass  dieMilqh  bei  der  Voruntersuchung 
dann  als  verfälscht  anzusehen  ist,  wenn  100  C.  C.  Wasser 
mit  5,5  C.C.  Milch  versetzt  werden  und  die  Conturen 
des  Lichtkegels  noch  zu  sehen  sind.  Wird  hierbei  genau 
beobachtet,  so  wird  eine  Fälschung  der  Milch  schwwlich 
unentdeckt  bleiben  und  bliebe  nur  die  Mühe  einiger 
vergeblichen  Analysen,  die  man  im  Interesse  des  Publi- 
cums  gern  ausführen  kann,  wenn  eben  dadurch  das  an- 
gestrebte Ziel  erreicht  wird,  dass  ein  so  wichtiges  Nah* 
rungsmittel,  wie  die  Milch,  dem  Publicum  unverftlflcht 
verkauft  wird. 

Hannoyer,  im  Juli  1867. 
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IJutersuchuDgen  aus  dem  pharaaccvtischen  Institute 

ift  DorfMlt. 

Mitgetheilt  tod 

Professor  Dr.  Dragendorff*). 

Beiträge  m  Keutiiiss  des  GantharidiBs. 

Durch  bereits  früher  mitgetheilto  Untersuchungen  war 
ich  zu  der  Annahme  veranlasst  worden,  dass  das  Can- 
tharidin  mit  Basen  Salse  zu  liefern  im  Stande  sei.  Einige 
Versuche,  die  ich  etwa  vor  anderthalb  Jahren  nntemahra, 
\\m  für  diese  Annahme  weitere  Stützpuncte  zu  erlangen, 
stellten  die  bezeichnete  Annahme  ausser  Zweifel.  Es 
gelang  mir  zunächst  ein  Natronsalz  darzustellen^  in  dem 
das  Verhältniss  zwischen  Cantharidin  (Atomgewicht  98) 
und  Basis  (Atomgewicht  62)  wie  2  :  1  war,  welches  dem- 
nach als  neutrales  Salz  gelten  konnte^  und  es  gelang  mir 
ferner^  darüber  Gewissheit  zu  erlangen^  dass  durch  län- 
geres Zusammenwirken  von  Cantharidin,  Magnesia  und 
Wasser  in  ziigeschmolzenen  Glasröhren  ebenfalls  ein  Mag- 
nesiumsalz entstehe,  in  dem  ein  gleiches  Verhältniss  zwi- 
schen Cantharidin  und  Basis  beobachtet  wurde.  In  beiden 
Salzen  fand  sich  ausserdem  Wasser»  welches  selbst  bei 
län^eroai  Ei-hitzen  auf  llO^'C.  nicht  fortgeschafft  werden 
konnte.  In  Folge  dieser  Erfahrungen  veranlasste  ich  Herrn 
Magister  E.  M  as  t  ng,  sich  etwas  eingehender  mit  der  Dar- 
stellung und  Untersuchung  der  Salze  des  Cantharidins  zu 
beschäftigen.     Ich  theih;  die  Resultate  der  von  Herrn 
Masing  bereitwillig  übernommenen  Arbeit  mit,  nachdem 
derselbe  sie  ausfiäfarlicher  in  seiner  Magisterdissertation'*'*) 
beschrieben  und  vertheidigt  hat. 

Ausser  den  schon  genannten  Salzen  war  es  möglich, 
Verbindungen  aus  Cantharidin  mit  dem  Kaiiumi  Lithium, 

*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabd nick  (aus  der  Pharma c.  Zeit- 
schrift für  Kussland,  1867,  3.  Heft)  mitgetheilt.      D.  Red. 
**)  „Die  Verbindaogen  de«  Cantharidins  mit  auorganiacben  Basen." 
Dorpat  1866. 
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ÄTumoniumi  Calcium,  Strontium,  Barjum,  Zink,  Cadmiura^ 
Berylliam,  Aliuniniuin^  ^  Niokdli  Kobalt,  Kupfer,  Blei, 
Qaecksilber,  Silber^  Palladium,  Zinn  nnd  Wismuth  her- 
zustellen.     Viele  derselben  sind  krystallinisch  •  einzelne 
gestatteten  Messungen,  die  unter  Leitung  von  Professor 
Grewingk  angestellt  wurden.    Die  Salze  des  Kaliain, 
Natrium,  Lithium,  Ammonium,  Magnesium  und  Zink  sind 
in  Wasser  leichter  löslich^  die  übrigen  sehr  schwer  lös- 
lich i  die  im  Wasser  löslichen  Salze  wirken  blasenziehend, 
namentlicb,  wenn  sie  in  solcher  wtaerigen  Solution  appK- 
cirt  werden.    Die  in  Wasser  löslichen  Salee  reagiren  alka^ 
liach.    In  den  meisten  dieser  Salze  fand  sich  das  Atora- 
verhäUniss  zwischen  Cantharidin  und  Basis  wie  2:1,  in 
allen  war  auch  nachweisbar,  dass  Wasser  gebunden  wer* 
den.    Sttmmtlich  konnten  sie  durch  Salz-  oder  Salpeter- 
säure wieder  zerlegt  werden,   indem  allmälig  alles  Can- 
tharidin wieder  als  solches  abgeschieden  wurde.  Der 
Wassergehalt,  den  man  för  die  einzelnen  Salze  berechnen 
kann,  beträgt  in  vielen  Fällen  mehr  als  1  Molecul  H^O'^ 
in  einzelnen  Fällen  ist  er  btMl<  iitend  höher,  in  wenigen  nie- 
driger.   Bei  einigen  Verbindungen,  von  denen  mehrmaU 
neue  Proben  der  Analyse  unterworfen  wurden,  fiemden  sich 
Differenzen  im  Wassergehalte,  trotzdem  allemal  die  be- 
treffenden Proben  bei  llO^C.  getrocknet  waren.  Wenn 
man  annehmen  möchte,  dass  jedenMls  in  den  meisten 
Salzen  sogenanntes  Hydratwasser  vorhanden,   so  mim 
man  doch  zugestehen,  dass  hier  ein  Fall  vorhanden,  in- 
dem die  Frage:  was  Hydrat-,  was  Krystallwasser,  schwer 
zu  entscheiden  ist.     Die  Untersuchung  war  ausserdem 
dadurch  erschwert,  dass  ich  bei  dem  sehr  hohen  Preise^ 
zu  dem  das  Cantharidin  bezogen  werden  kann,  nur  geringe 
Mengen  desselben  diesen  Untersuchungen  opfern  konnte, 
und  deshalb  auch  zur  Darstellung  und  Analyse  der  ein- 
zelnen Verbindungen,  wenn  auch  das  bei  den  Analysen  ab- 

♦)  H  =  1 

0  =  8 
C  =  6 
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geschiedene  Cantharidin  immer  wieder  aufs  Neue  in  Ar- 
beit genommen  wurde,  nur  kleine  Mengen  des  Materials 

Terwendet  werden  komiten.  Letzteres  mag  auch  eur  Er* 
kläruiig  dafür  dienen,  wenn  vorläufig  nur  von  einzelnen 
der  diyrgestellten  Verbindungen  Eiementaranalysen  ange- 
stellt worden.  Für  einzelne  der  Verbrndongen  des  Gan* 
iharidins  muss  ich  mir  eine  später  eventuelle  Berichti- 
gung der  gefundenen  Zahlenresultate  vorbehalten.  Es 
kommt  mir  zunächst  nur  darauf  an,  den  Beweis  au  liefern, 
dasB  das  Cantharidin  gut  charakterisirte  Salae  zu  geben 
im  Stande  ist  und  dieser  Beweis  ist,  glaube  ich,  ge- 
lungen. 

Die  Entstehung  der  Salze  des  Ganiharidins  hatte  ich 

mir  a  priori  so  vorgestellt,  dass  da»  Cantliaridin  r— 
Cl0£[6O4  unter  Aufiaahme  von  1  Mol.  Wasser  =  H2  02  jju 
einem  Säurehy drat,  dem  ich  den  Namen  Cantharidinsäure 
zugedacht  habe,  werde,  welches  dann  durch  Austausch 
von  H  gegen  Metalle  und  Radicalc  Salze  bilde.  Auch 
diesen  Augenblick  habe  ich  keine  Ursache,  diese  Mei- 
nung asa  ändern.  Wenn  ich  weiter  die  meisten  Salze 
so  zusammengesetzt  dachte,  dass  sie  auf  den  Typus 

H  I 

oder  auf  dessen  Multipla  zurückgeführt  werden  köimen, 
so  ist  es  zwar  nicht  durchgehends  gelungen,  diese  An- 
nahme als  unumstösslich  festzustellen,  aber  dieselbe  scheint 
mir  auch  durchaus  noch  nicht  widerlegt  zu  sein.  Ich 
lioffe  in  nicht  zu  langer  Zeit  über  so  viel  Material  ver- 
fugen zu  können,  um  durch  Untersuchung  der  Ester  der 
vermeintlichen  Gantharidinsäure  diese  Frage  ihrem  Ab- 
acfaluss  näher  zu  fUiren. 

Wäre  die  von  mir  aufgestellte  Hypothese  richtig,  so 
mttsste  man  das  Cantharidin  selbst  als  ein  dem  Lactid 

analoges  Anhydrid  auffassen^  die  Gantharidinsäure  als  eine 
den  Lactilsäuren  analoge  Substanz,  deren  nächste  einato- 
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mig  einbaaiacbe  Verwandte  in  der  Angelicasäare  gesneht 
werden  könnte.    Möglich,  dass  es  gelingen  könnte,  zu 

einer  Methode  der  künstlichen  Darstellung  des  Canthari- 
dmti  £U  gelangen,  bei  der  die  letztgenannte  Säure  den  Aus- 
gangspunct  bildet.  Vielleicht  auch|  dass  es  dann  gelingen 
dtbrfte,  ala  wirksamen  Bestandiheii  des  Crotonöles  einen 

dem  Cantharidin  oder  der  vermeintlichen  Cantharidinsäure 
nahe  verwandten,  vielleicht  dem  einen  oder  der  anderen 
homologen  Stoff  zu  erkennen. 

Obiger  Hypothese  entgegen  steht  in  gewissem  Grade 
die  gemachte  Erfahrung,  dass  die  salzartigen  Verbin- 
dungen mit  stärkeren  Säuren  behandelt,  nicht,  wie  man 
nach  der  Analogie  der  Milchsäure  erwarten  dürfte,  Can- 
tharidinsaure,  sondern  Cantharidin  als  Zersctzungsproduct 
liefern.  Allerdings  entsteht  mitunter  bei  Zerlegung  einer 
solchen  salzartigen  Verbindung  nicht  sogleich  ^n  J^ieder- 
schlag,  sondern  es  bedarf  einer  mehrstündigen  Digestion 
bei  etwa  40— 50®  um  die  Abscheidung  zu  vollenden. 
Immerhin  hat  aber,  selbst  vorausgesetzt,  dass  die  Annah- 
me, es  werde  hier  zunächst  lösliche  Cantharidinsäure  ab- 
geschieden, die  allmalig  zu  Wasser  und  Anhydrid  z^alls^ 
die  Säure  eine  weit  geringere  Beständigkeit  als  die  Milch- 
säure. Das  Verhalten  der  hypothetischen  Cantharidin- 
säure würde  demjenigen  der  Kohlensäure  analog  setD* 
Dass  in  der  That  das  Endproduct  der  Einwirkung  von 
Säurtill  Cantharidin (anhydrid)  ist,  wurde  durch  einen  be- 
sonderen Versuch  bestätigt.  Das  Kaliumsalz  wurde  mit 
Salzsäure  zersetzt,  derNiederschUg  nach  24  stündiger  Digo* 
stion  abfiltrirt,  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  getrocknet, 
bis  er  das  constante  Gewicht  0,2375  Gr.  besass.  Er  ver- 
lor nach  längerer  Einwirkung  einer  Temperatur  yon  90^0. 
0,0009  Or.,  beim  Erwärmen  auf  100^  nahm  sein  Gewicht 
um  0,0016  Gr.  ab,  bei  IlOO  —  0,0022  Gr.,  bei  120«  — 
0,0013  Gr.,  bei  1300—  blieb  es  unverändert.  Es  hatte 
<ier  ^Niederschlag  im  Ganzen  0,0060  Gr.,  =  2,54  %, 
d.  h.  etwa  einfunftel  Mol.  Wasser  abgegeben.  Diesp&ter 
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angestellte  Element aranaijse*)  des  bei  1300  getrockneteu 
Kiedersclilf^^es  gab  0,5140  Qr.  Kohlensäurey  0,1384  Qr. 
Wasser  d.  h. 

G  =  0,14018  Or.  oder  60,5529  Proc. 
H  =  0,01538    ,       ,      6,6436  , 
O  =  0,07694    „       ,     32,8035  , 
Regnaul t,  so  wie  Larini  und  Sobrero,  von  denen 
Analysen  des  Gantbaridins  mifgetiieOt  worden  sind,  &nden 

Reg  nau  It  Lavini  u.  Sobrero 

C    61,22  —  60,36  61,17 
H     6,12  —    6,22  6,30 
O  33,66  —  33,42  32,53. 
Auch  die  Krystallfornn  des  abgeschiedenen  Cantharidins 
stimmt  mit  der  aus  spanischen  Fliegen  durch  Lösungsmit- 
tel ansgezogenen,  dagegen  varüren  die  beiden  Sabstanzen 
insofern  etwas,  als  sieb  das  aus  salzartigen  Verbindungen 
abgeschiedene  Cantharidin   leichter  in  verdünnter  Kali- 
ünd  Natronlauge  löst,  als  das  aus  den  spanischen  Fliegen 
direct  gewonnene  und  dass  das  Erstere  bereits  bei  nie- 
derer  Temperatur  (fast  genau  130^0.)  sich  zu  verflüch- 
tigen  beginnt.    Jedenfalls  lassen  sich  indessen  diese  letz- 
teren Differenzen  auf  verschiedene  Dichtigkeitszustände 
zurückfuhren. 

Beschreibung  der  einzelnen  Salze» 

Das  Kalium  salz  wurde  dargestellt  dureh  längeres 

Erhitzen  von  1  Gr.  Canthardin  mit  0,5735  Gr.  reinem 
Kalihjdrat  und  80  C.C.  Wasser  im  Dampfbade.  Es  dau- 
erte mehre  Stunden,  bis  das  Cantharidin  völlig  gelöst 
^w;  das  in  dieser  Zeit  verdunstete  Wasser  wurde  von 
Zwt  zu  Zeit  ersetzt.  Ein  zweiter  Versuch,  bei  dem  die 
Menge  des  Kalihjdrates  vermehrt  und  der  Ueberschuss 
desselben  aus  dem  trocknen  Salzrückatande  durch  Aus- 
waschen mit  starkem  Alkohol  entfernt  wurde,  gab  kein 
«o  befriedigendes  Resultat,  da  rieh  leicht  etwas  kohlen- 


•)  Diese  und  alle  folgendeu  Elemeutaraoai/Äen  wurden  mit  chrom* 
saurem  Bleioxjd  ansgeföhrt 
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saaroB  Kali  bildeti  welches  durch  Alkohol  schwierig  und 
nur  mit  Verlust  fortgeschafft  werden  kann  (das  neu  ent- 
standene Kaliumsalz  ist  selbst  in  Alkohol  etwas  löslicli). 
Aus  diesem  Grunde  wurde  in  Zukunft  stets  die  hier  vor- 
liegende Verbindung  durch  Lösen  von  Cantharidin  in  der 
gerade  ausreichenden  Menge  Kalihydrat  und  Waaser  dur- 
gestellt. 

Die  wässerige  Lösung  hinteriässt  beim  Verdunsten  im 
Wasserbade  das  Kalinmsalz  als  weissen  strahlig  krjstal* 
linischen,  etwas  perlmutterglänzenden  Salzr&ckstand, 
dem  eine  genaue  Bestimmung  der  Krystallformen  nicht 
thunlich  war.     Das  Salz  ist  nicht  hygroskopisch;  100 
Theile  Wasser  von  15—200  nehmen  davon  4,13  Theile 
auf,  100  Theile  siedenden  Wassers  —  8,87  Theile,  100 
Theile  Alkohol  von  0,820  spec.  Gew.  lösen  beil5— 20»C. 
0,03  Theile,  ebensoviel  siedender  Alkohol  von  derselben 
Stärke  0,92  Theile.     Aether»  Chloroform  lösen  nur  sehr 
geringe  Mengen.  Reaction  der  Lösung  alkalisch.  0,00034 
Gr.  des  Salzes  in  der  hundertfachen  Menge  Wasser  ge- 
löst, mittelst  eines  Leinwandläppchens  von  1  C^uad.-Cm. 
auf  die  Haut  gelegt,  wirkte  sehr  stark  blasenziebeuti; 
0,00017  Or.  in  200facher  Verdünnung  wirkten  auf  gieicb 
grosser  Fläche  etwa  gewöhnlichem  Spanischfliegenpfla^te^ 
gleich;  0,00011  Gr.  in  300£acher  Verdünnung  auf  eine 
gleich  grosse  Flache  applicirt,  zog  noch  kleine  Bhw^i 
0,00008  Or.  in  400facher  Verdünnung  bewirkte  unter  äbn- 
liehen  Umständen  starke  Hautröthung  und  kleine  Papeln» 
doch  keine  eigentlichen  Blasen ;  0,00006  Gr.  in  öOOfacber 
Verdünnung  schwache  Hautröthung.    Ich  glaube,  <l^^ 
man  von  diesem  Salse  hie  und  da  Gebrauch  machen 
könnte,  wo  man  an  Stellen^  an  denen  ein  Spanischffieges- 
pflaster  schlecht  zu  befestigen  ist,  eine  Blase  oder  Haut- 
röthung hervorrufen  will,  oder  wenn  man  einmal  eine 
genau  bekannte  Quantität  Cantharidins  wirken  las^^'* 
wollte  *). 

*)  Da  frühere  Uutersuchangen  (vergl.  meinen  zweiten  Au^^^^'^ 
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Ana'iyfie  I.  0,6  Or.  der  KaliamTerbioduDg  mit  Salz- 
säure zmetet,  gaben  Cantharidin  0^3085  Gr.  (61,70 
Procent);  ChlcHrkalium  0,2505  Gr.,  also  Kali  0,1583 

(31,66  Procent);  Wasser  0,0332  Gr.  (6,64  Procent). 

^  1 

Die  Formel  Q^m^O^        verlangt  63,65  Prooent  ÜMithar 

ridin;  30,61  Proc.  Kali;  6,84  Proc.  Wasser. 

Analyse  II.  0,4  Gr.  gaben  Cantharidin  0,2398  Gr. 
(59,95  Proc);  Kaliumplatinchlorid  0,6114  Gr.  =  Kali 
0,1179  Gr.  (29,47  Proc),  Wasser  0,0423  Gr.  (10,58 
ProceDt). 

"  1 

Die  Formel  lO*  +  HO  verlangt  60,05  Procent 

^  I 

Cantharidin,  28,92  Proc.  Kali,  11,03  Proc.  Wasser. 
Analyse  III.  0,5680  Gr.  gaben  Cantharidin  0,3500  Gr. 
(61,61  Proc.)  Kaliumplatinchlorid  0,8972  Gr.  =  0,1731 

Gr.  Kali  (30,49  Proc.)  0,0449  Gr.  Wasser  (7,90  Proc). 
Die  Annahme  von  der  ij^xistenz  eines  basischen  Salzes 
ist  zwar  dadurch  nicht  vdllig  widerlegt,  dass,  wie  oben 


die  KaliunverbinduDg  als  genagt  sur  Diffusion  erwiesen  hatten, 
80  wurde  der  Versuch  gemacht^  mit  Hülfe  derselben  das  Can- 
tharidin  aus  den  spanischen  Fliegen  absuscheiden.  Gepulverte 
spanische  Fliegen  (5  Pfd.)  wurden  mit  (20  Pfd.)  Wasser  und 
(84  Dremmen)  KaUhydrat  eine  Stunde  lang  gekocht,  die  brel« 
förmige  Masse  auf  mehren  grossen  Dialysatoren  vertheilt,  bei 
30^  C.  6  Tage  lang  der  Dialyse  unterwoi^en  in  der  Weise,  dass 
die  äussere  Flüssigkeit  alle  12  Stunden  durch  reines  Wasser 
ersetzt  wurde.  Die  so  gewonnenen  DifTusate  wurden  auf  i/io 
Volum  eingedampft,  mit  Cblorc«lcium  versetzt,  so  lang  dasselbe 
einen  Niederschlag  gab,  letzterer  (unreines  cantharidinsaujes 
Calcium)  nach  einiger  Zeit  abiiltrirt,  mit  Schwefelsäure  und 
Aether  unter  häufigem  Schütteln  macerirt  und  die  ätherische 
Lösung  des  Cantharidins  verdunstet.  Das  Filtrat  vom  Calcium- 
uiedersclilage  wurde  weiter  eingedampft  und  cbenfiills  mit  Schwe- 
felsäure und  Aether  behandelt.  Die  verschiedenen  Aelherlösungen 
verdunstet,  hinterliessen  in  Summa  nur  0,3006  Gr.  Cantharidin, 
d.  h.  eine  Menge,  die  viel  zu  gering,  um  diesen  Weg  f&r  die 
praktische  GewinnuDg  des  Körpers  geeignet  ersebeinen  zn  lassen. 


Digitized  by  ÜOOgle 


240 


Dragendorjfff 


gcaagt,  beim  Eindampfen  von  Cantharidin  mit  überschüs- 
siger Kalilauge  ein  Rückstand  erlangt  wird,  den  Alkohol 
in  Kalihydrat  und  das  neutrale  Kaliumsalz  zerlegt,  jeden- 
falls aber  ist  kein  Grund  vorhanden  zu  der  Vermuthung, 
dass  besondere  Neigung  bestehe,  eine  basische  Kalium- 
Verbindung  zu  bilden. 

Ebenso  konnte  die  Existenz  eines  sauren  Kalium- 
öiilzeb  liiclit  dargcthan  werden.  0,3  Gr.  des  neutralen  Salzes 
wurden  in  10  C.C.  Wasser  gelost,  die  Lösung  mit  0,2  Gr. 
Cantharidin  in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen,  das  Qte- 
misch  3  Tage  hindurch  bei  100<^  erwärmt.  Das  Cantha- 
ridin war  völlig  ungelöst  geblieben,  abfiltrirt  betrug  sein 
Gewicht  0,1973  Gr.  Das  Filtrat  hinterliess  beim  Vei'dim- 
sten  wieder  0,3  Gr.  Rückstand. 

Das  Natriumsalz  wurde  analog  der  Kalium  Verbin- 
dung dargestellt.  Es  war  der  letzteren  ähnlich,  undeut- 
lich kristallinisch,  nicht  hygroskopisch.  100  Theile  Was- 
ser von  15 — 20^0,  nahmen  4,01  Theile,  ebensoviel  sie- 
dend iicisses  Wasser  6,92  Theile  des  Salzes  auf.  In  Al- 
kohol ist  es  schwer,  in  Aetlier  und  Chloroform  nicht  iösiicli.  1 
Reaction  alkalisch.  Ein  Quantum  des  Salzes  wurde  miter 
der  Glocke  der  Luftpumpe  aasgetrocknet,  bis  sein  Ge- 
wicht constant  0,3645  Gr.  blieh.  Dasselbe  Quantum  ver- 
lor später  auf  1000  erwärmt  0,0037  Gr.,  bei  llO^  weitere 
0,0026  Gr.,  in  Summa  0,0063.  £s  muss  demnach  angenom- 
men werden,  dass  die  geringe  Menge  abgegebener  Feuch- 
tigkeit nur  mechanisch  anhängend  gewesen. 

* 

Analyse.  0,2785  Gr.  gaben  mit  Salzsäure  sersetzt  0,1790  , 
Gramm  Cantharidin  (64,27  Proc);    0,1279  Gr.  Chlor- 
natrium =0,0681  Gr.  Natron  (24,46  Proc.) j  0,0314  Gr. 
Wasser  (11,27  Troc). 

Die  Formel  C»0H6O2  }     4-HO  verlangt  66,66  Procent  ; 

Na    J  ! 

Cantharidin;  21,09  Natron;  12,24  Proc.  Wasser.  ! 

Das  Lithiumsalz  wurde   den   beiden  vorigen  analog  ' 

dargestellt,  glich  ihnen  auch  an  Ausehen.   100  Theile  ; 
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Wasser  von  15 — 20^  lösen  davon  3,8  Theile,  ebensoviel 
siedendes  Wasser  5,96  Theile.  Die  Beacüon  ist  alka- 
lisch. 

Analyse  I.  0,4  Gr.  gaben  0,3280  Cantharidin  (82,00 
Procent);  0,1490  Chlorlithium  =  0,0526  Gr.  Lithion 
(13ylö  Proc);  Wasser  0,0194  Gr.  (4^85  Proc.). 

Analyse  IL  0,4  Gr.  gaben  0,3270  Gr.  Cantharidin  (81,75 

Procent),  0,1445  Gr.  Chlorlithium  =  0,0510  Gr.  Lithion 
(12,76  Free);  0,022  Waaser  (ö,ö  Proc). 

Die  Formel  QioH^O^  iO«  verlangt  80,31  Proc.  Cantha- 

Li  J 

ridin;  12^31  Proc  lithion;  7,38  Proc  Wasser. 

Das  Ammonium  salz  ist  äusserst  unbeständig,  das- 
selbe lässt  sich  in  wässeriger  Lösung  darstellen  durch 

Zersetzung  kquivaltiiiter  Mengen  von  der  Baryumvcrbin- 
gung  und  Ammoniumsuliut  oder  durch  Lösen  von  Can- 
tharidin in  überschüssiger  AmmoniakÜüssigkeit  bei  einer 
Temperatur  nicht  über  40 — 50^  C.  So  wie  ein  Theil  des 
Cantliaridins  gelost  ist,   ntuss  man  die  Schale   mit  der 
Flüssigkeit  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  bringen  und 
hier  so  lange  verweilen  lassen,  bis  allös  freie  Ammoniak 
abgedunstet  ist.  Man  filtrirt  von  überschüssigem  Canthari* 
din  ab  und  erhält  eine  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit, 
äie  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  einen  Niederschlag 
von  Cantharidin  giebt,  indem  sugleich  Chlorammoniuni 
entsteht.    Das  relative  Verhältniss  zwischen  Cantharidin 
^nd  Ammoniumoxyd  wurde  wie  0,1100:0,0379  (0,3254 
Ammoniumplatmchlorid )  gefunden.    Der  Rechnung  nach 
i&üssten,  wenn  die  Verbindung  auf  1/2  Mol.  Ammonium« 
^xyd  ein  Mol.  Cantharidin  enthielte,  aus  0,1479  Theilen 
der  wasserfreien  Verbindung   0,1 1G9  Theile  Cantharidin 
^nd  0,0310  Ammoniumoxyd  erhalten  werden,  was  beMe- 
digend  mit  dem  Besultat  der  Analyse  stimmt 

Wird  die  wässerige  Lösung  des  auf  die  eine  oder  die 
ftudere  Weise  dargestellten  Ammoniumsalzes  eine  Zeit 
^ng  im  Wasserbade  auf  100^  erwärmt,  so  wird,  selbst 
4rcii.d.P]isn[i.CLXXXIlBd».3.Hft,  le 
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wenn  kein  freies  Ammoniak  vorhanden,  das  Ammomum- 
Balz  zeraetst  Die  so  behandelt  gewesene  Flüssigkeit 
giebt  dann  mit  Salzsäure  auch  nach  tagelangem  Stehen 

keinen  Niederschlag  von  Cantliaridin  mehr,  wird  sie  mit 
Salzsäure  und  Platinchlprid  zur  Trockne  verdunsteti  so 
bleibt  ein  Rückstand,  ans  welchem  Alkohol  alles  zuge- 
setzte Platinehloiid  fortnimmt,  indem  zugleich  eine  weisse 
krystallinische,  in  Alkohol  ziemlich  schwierig,  aber  anch 
in  Wasser  etwas  lösliche  Masse  hinterbieibt.  Die- 
selbe krystallinische  Substanz  hinterbleibt  auch,  wenn 
man  ohne  weiteren  Zusatz  eine  Lösung  von  Cantbaridin 
in  AramoiiiakHüssigkeit  im  Wasscrbäde  zur  Trockne  ver- 
dunstet.   Diese  Erfahrungen  stehen  mit  den  Angaben 
Thierry's  sowohl  als  Procter's  im  WiderzpniGk 
Der  Erstere  erklärt  Cantbaridin  &tt  unlöslich  in  Ammo- 
ni.'ik,  der  Letztere  giebt  zwar  die  Löslichkeit  zu,  behaup- 
tet aber,  dass  die  Lösung  beim  Verdunsten  unveränder- 
tes Cantbaridin  abscheide.    Vom  Cantharidin  ist  der 
Rückstand  schon  durch  seine  Löslichkeit  in  Wasser  ver- 
schieden, ausserdem  ist  er  stickstoÖhaltig.    * . 

Analyse.   0^25  Gr.  dieser  Substanz  mit ^  Natronkalk  ge- 
glüht gaben  0,2495  Gr.  Ammoniumplatinchlorid 
0,01563  Gr.  Stickstoff  =  6,25  Proo. 

0,25  Gr.  ebenso  behandelt  gaben  0,2528  Gr.  AmmoniiuD' 
platinchlorid  =  0,01584  Gr.  Stickstoff  =  6,33  F^c 

0,25  Gr.  mit  chromsaurem  Bleioxyd  und  vorgelegtem  Kupfer 
verbrannt  gaben  0,5325  Gr.  Kohlensäure  und  0,1310 
Grm.  Wasser. 

0^25  Gr.  ebenso  behandelt  0,5350  Gr.  Kohlenstoe  ond 

0,1674  Gr.  Wasser. 

0,25  Gr.  ebenso  behandelt  0,5207  Gr.  Kohlensäure  und 
0,1649  Gr.  Wasser  *)  d.  h. 


*)  Das  TO  den  einzelnen  Verbrennangetf  benutzte  Quantum  stammt 
yön  Terscfaiedenen  Daratellangea  her. 
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1)  C= 0,1462  Gr.  od.  68,080/^.  2)  C  =0,1469  Gr.  od.  58^36%. 

H=0,014S  ,    ,   6,84  .     H  =0,0186  ,  ,    7,45  „ 

0=0,0743  ^    ,  29,80  ,      O  =0,0698  ,  ,  27,91  , 

N  =0,0157  „    ,    6,28  ,      N  =0,0157  ,  ,    6,28  » 
3)  0  =  0,1420  Gr.  oder  66,80% 
H  =  0,0183    ,     ,      7,32  , 
0=0,0740    ,      .     20,60  „ 
N  =  0,01ö7    ,      „      6,28  , 

H  1 

Die  Formel  ^         >      die  sich  im  Uebrigen  yorUlafig^ 


H 

C10H60«  J 

H        }  02 

nicht  weiter  motiyiren  iässt,  verlangt 

C  56,34  % 
H    7,04  , 
O  30,06  ^ 
N    6,57  , 

Die  hier  rorliegende  Verbindmig  krystdKnrt  beim 

Erkalten  ihrer  siedend  heiss  bereiteten  wässerigen  Lösimg 
in  langen  seideglänzenden  Krjstalhiadeln.  •  100  TheUe 
Wasser  von  15^200  C.  lösen  davon  1,83  Theile;  100 
Theile  dedendes  Wasser  3,45  TfaeOe;  100  Theile  Alko- 
hol*) von  15—200  C.  lösen  1,31  Theile—;  100  Theile 
aiedenden  Alkohols  1,87  Theile.  In  Aether  und  Chloroform 
ist  diese  Substans  änsserst  schwer  Ifisslich,  beim  Schüt- 
teln einer  wässerigen  Lösung  mit  diesen  Flüssigkeiten, 
wandert  die  Verhinduner  nicht  in  die  letztere  über.  Die 
Verbindung  scheint  geneigt  zu  sein  mit  Wasser  übersät- 
tigte Lösmigen  m  bilden.  Sie  rea^rt  sauer,  wirkt  stark 
hlas^udehend.  Mit  Chlorbarjum,  Silbemitrat^  KupfersuL 
fet  und  Bleinitrat  liefert  sie  Niederschläge,  welche  stick- 
stoiiirei  sind  und  deren  Krjstalltorm  derjenigen  der 

*)  Hier  und  bei  den  später  2u  besprechenden  Proben  von  dersel- 
ben Stärke  wie  derselbe  jnii  LSeliehkeitabegtimmBpg  des  Kaiiiim» 
udaes  benotet  wurde. 

16* 
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Verbindungen  der  hypothetische  Cantharidinsäure  mit 
den  betreffenden  Basen  gleichkomml    Schon  oben  ist 

darauf  hingewiesen,  dass  die  vorliegende  V  erbindung  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  kein  Cantharidin  abscheidet '^). 
Auch  wenn  die  mit  Sabsäure  yeraetzte  Lösung  mit  Chlo- 
roform geschüttelt  wird,  entsieht  letzteres  kein  Canthari- 
din. Kocht  man  eine  heiss  bereitete  concentrirte  Auflösuns: 
derselben  in  Wasser  mit  concentrirter  Salzsäure  etwa  eine 
halbe  Stande  lang,  so  bleibt  dieselbe  immer  noch  klar. 

*)  Ich  habe  gehofft,  dieses  Verhülten  gegrn  Amnioniak  benutzen 
zu  können,  um  eine  neue  Methode  der  Darstellung  des  Can* 
tharidios  zu  gewinoen,  bin  aber  auch  hier  leider  bisher  zu  kei- 
nem günstigeD  Resultate  gekommen.  Uro  Anderen  die  Mäbe 
zu  erspsren,  in  dieser  Richtung  Versnobe  aasosteUeo,  will  ieb 
die  von  mir  gemachten  Experimente  kurz  anfuhren. 

1)  Gröblich  gepulverte  Canthariden  worden  mit  der  gleiches 
Menge  oflFieineller  Ammoniakflössigkelt  und  so  viel  Wa^r, 
dass  dn  dünner  Brei  entstand,  aufgekocht,  dann  im  WasMr- 
bade  anagetrocknetf  der  Bäekstand  mit  Wasser  auagekocht,  die 
(Übrigens  sehr  schldmige)  Abkoehang  eolirt,  das  Unlmliche 
noch  einmal  mit  Wasser  ausgezogen.  Die  wSsserigea  AiuBÜge 
worden  mit  Salaaäore  übersftoert,  der  Niedeischlag,  in  dem  ick 
Fett  o.  dergl.,  doch  kein  Cantharidin  ▼ermothete,  abfiltrirt,  di« 
Filtrat  mit  Kali  im  Ueberschuss  versetzt  und  zur  Trockne  verdan- 
stet,  die  hinterbliebene  Salzmasse  (in  der  ich  die  Kaliumverbin- 
dung der  Cantharidinsäure  vermuthete)  wieder  in  Wasser  gelöst, 
mit  Salzbäuie  übertjattigt,  filtrirt,  mit  Aether  das  Cantharidin  aus- 
geschüttelt. Es  wurde  ziemlich  reines  Cantharidin  erhalten,  doch 
nur  V4  der  Menge,  die  in  den  Cantharideu  wirklich  vorhanden  ht. 

2)  Gröblich  gepulverte  Canthariden  wurden  mit  ei uera  Gemisch 
von  1  Vol.  üti  icineller  Ainmoniakflüssigkeit  und  Alkohol  von90Prc. 
ausgezogen,  der  Auszug  durch  Destillation  von  Weingeist  be- 
freit, die  wässerige  Flüssigkeit  zur  Trockne  gebracht.  Der  geblie- 
bene Rückstand  wurde  in  Wasser  gelöst  mit  Salzsäure  übersättigt, 
filtrirt,  mit  dem  Filtrat  wie  oben  verfahren.  Ausbeute  eehr  gering. 

3)  Es  wurde  wie  in  1)  verfahren,  aber  der  wässerige  Auszug,  der 
mit  Ammoniakliquop  eingetrockneten  Canthariden,  mit  Schwefel* 
sftore  übersättigt,  filtrirt  ond  das  Filtrat  mit  salpetrigsaniem  Kali 
aof  etwa  60^  C.  erwSrmt  Naeh  48stilndigem  Stebsn  in  der 
Kälte  worde  filtrirt,  der  Niedersehlag  getrocknet,  gepolvert,  nit 
Aether  aosgesogen.  Aach  das  Filtrat  worde  mit  Aetber  aus- 
geschüttelt Die  Aosbente  an  Cantharidin  war  sehr  gering.  Dr. 
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Erst  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  scheidet  endlich  ein 
solches  Gemisch  eine  geringe  Menge  des  yorhandenen 

Cantharidins  uniöslicli  ab  und  dann  giebt  Platincihlorid  im 
Filtrate  einen  Niederschlag  von  Ammomumplatinchlorid* 
Kocht  man  die  heissgesättigte  Liösung  der  vorliegenden 
Substanz  unter  Zusatz  von  Aetzkali,  so  entweichen  am- 
moniakaiiche  Dämpfe  und  nach  einigem  Kochen,  wenn  die 
Ammoniakentwicklung  nachgelassen,  giebt  Salzsäure  einen 
Niederschlag  von  Cantharidin.  Wird  etwas  der  fraglichen 
Substanz  mit  Barytwasser  in  eine  Olasrdfare  eingeechmol* 
zen,  das  Geuiisch  im  Wasserbade  erhitzt,  so  entsteht  ein 
weisser  Niederschlag,  der  stickstofffrei  ist  und  wahrschein* 
lieh  nur  das  Baryumsalz  der  hypothetischen  Canthandin* 
sftare  enthält.  Wird  in  eine  wässerige  Lösung  der  fraglichen 
Substanz  salpetrige  Säure  eingeleitet,  so  scheidet  die  Flüs- 
sigkeit schon  nach  einigen  Stunden  üantharidin  ab.  Die 
vorliegende  Verbindung  durch  längeres  Erhitzen  auf  110^ 
Geis,  völlig  stickstoff&ei  zu  machen,  gelang  nicht.  Da- 
gegen beginnt  die  Verbindung  bei  wenig  höherer  Tempe- 
ratur sich  als  solche  zu  verflüchtigen. 

Es  ist  wobi  nicht  zu  bezweifeln^  dass  eine  amidartige 
Verbindung  vorliege.  Leider  haben  wir  bisher  keine  wei- 
teren Erfahrungen  über  dieselbe  sammeln  können  und  es 
mass  späteren  Untersuchungen  überlassen  bleiben,  die 
Constitution  dieser  Substanz  aufzuklären.    Auf  die  Ent- 

■ 

Scheidung  der  Frage,  ob  sie  die  einzige  amidische  Sub- 
stanz ist,  die  das  Cantharidin  bei  Einwirkung  des  Am- 
moniaks liefern  kann,  konnte  vorläufig  ebenfalls  noch 
nicht  eingegangen  werden. 

In  praktischer  Beziehung  ist  die  amidartige  Verbindung 
insofern  beachtenswerth,  als  sie  einmal  in  einem  Object 
einer  gerichtlich  chemischen  Untersuchung  aus  vorher 
vorhanden  gewesenem  Cantharidin  entstehen  und  dieses 
der  Beobachtung  entziehen  könnte.  Ich  habe  schon  in 
kleinem  vorigen  Aufsätze  darauf  hingewiesen  und  will 
hier  nachdrücklichst  hervorheben,  dass  falb  man  fürch- 
ten müsstCi  die  .amidische  Verbindung  sei  in  einem 
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Untonachungaobjecte  yorhandeiii  man  durchaus  die  £x- 
tractionsmethode  mit  Kallhydrat  anwenden  rnttase. 

Dio  Barjumverbindung  konnte  leicht  durch  Fäl- 
lung der  Kaliumverbindung  mit  Jodbaryum  dargestellt 
werden.  Sie  ist  weiss,  krystallinisch,  im  Wasser,  Wein- 
geist, Aether  fast  unlöslich;  es  war  nicht  möglich  so 
deutlich  ausgebildete  Krystallindividuen  zu  erzielen;  dass 
eine  Messung  mit  Erfolg  ausgeführt  werden  konnte. 
Analyse  L  0,4  Qr.  gaben  0,2010  Gr.  Oantharidin  (50,25 

Procent);  0,2549  Gr.  Baryurasulfat  =  0,1674  Gr.  Barjft 

(41,S5  Proc«)  und  0,0316  Wasser  (7,90  Proc). 
Analyse  II.    0,4  Gr.  gaben  0,2000  Gr.  Canthuidin 

(50,00  Free);  0,1604  Gr,  Baiyumsulfat  =  0,1681  Gr. 

Baryt  (42,02  Proc);  0,031  Gr,  (7,98  Proc). 

Die  Formel  (C^HeO^)«  \  0^  +  HO*)  verlangt 52,10  Pro- 

Ba«  j 

Cent  Cantharidin ;  40,72  Proc.  Baryt ;  7,18  Proc.  Wssser. 
Die  Strontium  Verbindung  wurde  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Baryumverbindung  durch  Doppdser- 
Setzung  aus  Strontiumchlorid  und  der  Kaliumverbinduiig 

gewonnen.    Sie  gleicht  in  ihrem  Aeussem  und  den  Lös- 
lichkeitsyerhäitnissen  der  Baryumverbindung. 
Analyse  L  0,26  Gr.  gaben  Cantharidin  0,1390  Gr.  (55,60 
Procent);  Strontian  (durch  Glühen  des  Carbonates  ds^ 

gestellt)  0,06aO  Gr.  (26,00  Proc);  Wasser  0,0460  6fr. 
(18,40  Proc). 

Analyse  II.    0,22  Gr.  gaben  CaUiharidin  0,1196  Or. 

(54,36  Proc);   Strontian  0,0794  Gr.  (36,09  Proc.); 
Wasser  0,0210  Gr.  (9,55  Proc). 
Diese  wenig  mit  einander  stimmenden  Resultate  hedär* 
fen  weiterer  Controle. 

Ht  1 

Die  Formel  (CWH602)2  [08+H0»»)  hätte  verlangt  69,99 

Sr2 

_  # 

*)  Baü  =  187,18. 
•♦)  Sr»  —  87,68. 
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Procent  Canthaxidin^  31,74  Froc.  Strontiau  und  8,27 
Prooent  Wasser. 

Die  Calciumyerbin dang  wurde  daroh  Doppelzer- 

Setzung,  aus  Calciuinchlorid  und  der  Kalium  Verbindung 
gewonnen,  l^^orm  und  Lösiicbkeitsyerhältnisse  wie  beim 
Baryunisabse. 

Analyse  I.  0,4  Gr.  graben  0,2670  Gr.  Cantharidin 
(66,75  Proc);  Kalk  (durch  Glühen  dos  Oxalates  dar- 
gestellt) 0,0829  Gr.  (20,725  Proc.  )j  Wasser  0,0609  Gr, 
(12,525  Proe.). 

Analyse  II.  0,5790  Gr.  gaben  0,3786  Gr.  Cantharidin 
(65,39  Proc);  0,1224  Gr.  Kalk  (21,14  Proc);  0,0780 
Qrm.  Wasser  (13,47  Proc). 

Die  Formel  (CiOHCO«)«  I  08+H«02*)  verlangt  68,05 

Procent  Cantharidin;  19,46  Proc.  Kalk;  12,60  Proc. 
Wasser. 

Elementaranalysen  mit  chromsaurem  Bleioxyd 

angestellt  (Salz  bei  110®  getrocknet). 

0,26  Gr,  gaben  0,4076  Gr.  Kohlensäure  u.  0,X403  Gr.  Wasser 
•  0,20  ,       ,    0,3240  .  .       „  0,1160  , 

0,20  «       ,    0,3308  .  ,       ,  0,1100  „ 

d.  h. 

1)  0=0,1111  Gr.  od.  44,440/9  2)  0=0,8840  Gr.  od.  44,200/^ 
H=0,0156  ,    ^    6,24  „      H  «0,0127  .    »  6,39^ 

0=  .  84,37  „       O«  „  34,46  „ 

Ca=  ,   14,95  „      Ca=  ^  14,95. 

3)  C  ==0^0902.  Gr.  oder  46,100/o 
H=0,0122   ;     .  6,10, 
0=  ,    33,85  „ 

Ca=  „    14,95 , 

Formel  j     verlangt  C  44,440/o 

(C»0H6O2)2    0»  H  5,19 

Ca*        '  O  35,55 

Ca  14,82 « 


n 

n 
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Das  Plus  von  Waasentoff,  welches  die  Analysen  er- 
gaben^  fibersteigt  dasjenige  Maass,  welches  man  alsBeob- 

achtun^sfehler  gelten  laasen  könnte^  indessen  ist  hier  zu 
berückiucbtigen,  dass  die  Analysen  nur  mit  sehr  geringen 
Mengen  ansgeföhrt  werden  konnten^  bei  denen  allerdiogs 
schon  ein  sehr  kleinies  Quantum  hygroskopischer  Feuchtig- 
keit, die  von  chronisaurem  Bleioxyd  während  des  MiscLens 
angezogen  worden,  bedeutende  Differenzen  verursacbeo 
kann. 

Wnrde  das  vorher  bei  1100  getrocknete  Caldomsals 

in  einem  Glasröhre  erhitzt,  so  be^^ann  zwischen  14üO  und 
160^  eine  partielle  Zersetzung,  die  sich  durch  einen  ge- 
ringen krystallinischen  Anflug  (unsersetztes  Oantharidin) 
an  den  kälteren  Theilen  des  Rohres  kenntlich  maeble. 
Selbst  als  die  Hitze  auf  210^  gesteigert  wurde,  war  kein 
irgend  wie  riechendes  Zcrsetzungsproduct  entstanden  und 
ebensowenig  färbte  sich  das  Calciamsalz  dunkler.  Audk 
bei  3000  war  kein  weiteres  Anzeichen  eingetretener  Zer- 
setzung bemerkbar. 

Eine  andere  Probe  dieses  Calciumaalzes  mit  über- 
schüssigem Natronkalk  erhitzti  begann  erst  zwischen  20(^ 
und  21 0<^  Entwickelung  gasförmiger  Zersetaungsprednete^ 
deren  Geruch  demjenigen  des  Acetons  nicht  unähnlich  war. 

I^ine  dritte  Probe  wurde  mit  ameisensaurem  Kalk 
erhitaty  die  flüchtigen  Zersetzungsproducte  in  wasserfreieSi 
mit  Ammoniak  gesättigtem  Aether  geleitet.  Aus  der 
rischen  Flüssigkeit,  die  anfangs  milchig  getrübt  worden, 
schieden  sich  ailmälig  farblose  Krystalie  ab,  deren  wässe- 
rige Lösung  ammoniakalische,  SilberSolution  sdion  in  der 
Kälte  reducirte,  deren  geringe  V^nge  aber'  keine  weitere 
Untersuchung  zuliess.  Wenn  ich  glaube,  dass  iiier  ein 
aldehydisches  Zcrsetzungsproduct  vorliegt,  so  bin  ich  doch 
weit  davon  entfernt  zu  behaupten,  dass  dieses  das  der 
Gantharidinsfture  zukommende  Aldehyd  sein  müsse.  (Dordt 
Einwirkung  von  Jodwasserstoflf  in  zugeschmoizenen  Glas- 
röhren bei  100^  wird  Oantharidin  durchaus  nicht  yeris- 
dort.    Ebensowenig  entsteht  durch  Einwirkung  von  Ns- 
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triumamaigam  auf  das  Natronsaiz  ein  Zersetzungaproduct. 
Auch  übermangansaures  Kali  in  alkalischer  Lösung  ver- 
ändert das  Kaliumsals  der  vermeintlichen  ^Cantbaridin- 

eüure  nicht.) 

Wurde  die  Calciumverbindung  auf  dem  Platinblech 
erhitzt)  so  entwickelte  sich  ein  Geruch,  der  am  ersten  mit 

demjenigen  verglichen  werden  kann,  welcher  unter  ähn- 
lichen Umständen  aus  weinsaurem  Kalk  frei  wird. 

Diu  Magnesium  V  erb  in  du  ng  wurde  durch  mehr- 
stündiges Erhitzen  eines  Gemenges  von  1  Gr.  Cantharidin, 
0,25  Qr.  reiner  gebrannter  Magnesia  und  30  CC.  Wasser  in 
zugeschmokener  Glaskugel  bei  100®  erhalten.   Schon  bei 
obcrllächliclier  Beiraclituii^^   beuicrkt   man   nach  einiger 
•    Zeit;  dass  eine  Veränderung  statt  gefunden^  der  grössere 
•  Theil  der  Voluminösen  Magnesia  ist  verschwunden  und 
an  ihre  Stelle  sind  krystaliinische  Massen,  meist  klum- 

penförmig  zusamiuengeballt,  getreten.    Ein  Theil  der  ent-  * 
ataudenen  Magnesiumvcrbindung  findet  sich  im  Wasser 
gelöst^  der  Rest  des  Salaes  wird  durch  Behandlung  mit 
frischem  Wasser  ebenfalls  in  Lösung  gebracht  *) ;  die  un- 
zersetzt  gebliebene  Mat^aesia  wird  abiiltrirt.  Die  wässent^e 
Lösung  der  Magnesiumverbindung  hinteriässt  beim  Ver- 
dunsten lange  farblose  nadel-  und  spiessförmige  Krystalle. 
1,4700  Gr.  derselben,  nachdem  sie  snvor  unter  der  Glocke 
der  Luftpumpe  ausgetrocknet  waren,  gaben  bei  90*  nichts 
ab,  bei  IQO^  0,0014  Gr.,  bei  1100  noch  weitere  0,0006  Gr.; 
im  Ganzen  nur  0,002  Gr.   Das  Sala.  ist  in  kaltem  Wasser 
und  Alkohol  leichter  löslich  als  in  d^n  siedenden  Flüssig* 
keiten.    Auch  dieses  Salz  ist  in  Aether  und  Chloroform 
unlöslich  zu  nennen.    100  Theile  Wasser  von  lö^  bis  20* 
lösen  1,54  Theile,  100  Theile  siedend  heisses  Wasser  1,16; 
100  Theile  kalter  Alkohol  von  150  bis  200  lösen  0,24  Theile, 
100  Theile  siedend  heisser  Alkohol  0,02  Theile.  Die 
wässerige  Lösung  dieser  Verbindung  reagirt  alkalisch, 

*)  Hiernach  and  meine  früheren  Angaben,  die  sich  aul  Torlaufige 
Yerinche  Blam's  besiehen,  sn  berichtigen. 
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sie  wirkt  blasenziehend.  8cLoii  früher  wurde  beobachtet, 
daM  die  Magnesiumverbindung,  weim  sie  mit  Gel  erhitzt 
wcnrdeo,  eine  blasensiebende  Mischimg  giebt.  Die  Mag- 
neBiumverbindung  ist  Ittftbeständig,  sie  wird  dtiroli  KohleD- 

säuro  nicht  zerbctzt,  erträgt  das  Umkystallisiren.  Alkali- 
carbonate  fällen  aus  der  Lösung  Magnesiuiücarbonat, 
Kapfer?itiiol  giebt  neben  Magnesiamsolfat  einen  grün- 
lichen krystallinischen  Niederschlag  der  entsprechenden 
Kupferverbindung  des  Oantharidins. 
Analyse  I.     0,5  Gr.  gaben  0,3360  Gr.  Cantharidin 

(67^20  Proc.)t  0^2096  Qr.  Pyrophosphat  des  Msgne- 

siiuns  =  0,0765  Gr.  Magnesia  (15,10  Proc.)^  0,0885  Gr. 

Wasser  (17,70  Proc.). 
Analyse  II.    0,3820  Gr.  gaben  0,2550  Gr.  Cantharidin 

(66,76  Proc.};  0,0580  Gr«  Magnesia  (15,18  Proc.)i 

0,0690  Gr.  Wasser  (18,06  Proc). 

H2  1 

l>iuiüriiiel(Ci0H6O2)2  V09  4-  2H202*)  verlangt  67,59 

Mg2  J 

Frocent  Cantharidin;  13,79  Procent  Magnesia;  18,62 
Prooent  Wasser. 

Die  Zinkverbindung  wurde  analog  der  Magneslam- 
verbindung  erhalten.  Sie  gleicht  der  letzteren  im  Ansehen, 
auch  die  Löslichkeitsverhältnisse  md  dei^lgen  der  Mag- 
nesiamverbindung  analog,  100  Thetle  Wasser  von  15  bii 
20«  lösen  0,41  Theile,  100  Theile  siedend  heisses  Waswr 
0,24  Theile;  100  Theile  Alkohol  von  15  —  200  lösen  0,12 
Theile,  100  Theile  siedend  heissor  Alkohol  0,04  Theüe. 
Analyse  I.    0,4  Gr.  gaben  0,2393  Gr.  Cantharidis 

(59,82  Proc);  0,\l28  Gr.  Zinksulfuret  =  0,0942  Gr. 

Zinkoxyd  (23,55  Proc);  0,0665  Gr.  Wasser  (16,63 

Procent ). 

Analyse  U.   0,2485  Gr.  gaben  0,1494  Gr.  OtotbtfidiB 

(60,12  Proc);  0,0702  Gr.  Zinksulfuret  ==  0,0586  Gr. 
Zinkoxyd  (23,58  Proc);  0,0405  Gr.  Wasser  (16,30 
Procent ). 

•)  Mg«  =  24. 
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094-2H202*)  verlangt  61,06 


Die  Formel  (CAöH6  02)2 

Zn2 

Procent  Cantharidin;  22,12  Procent  Zinkoxyd;  16,82 
Procent  Wasser. 


Die  Cadmiumverbindung  ist  äusserst  schwer 
löslich  im  Wasser,  es  gelang  deshalb  nur  unvoUstAndig 

die  Verbindung  auf  analoge  Weise  wie  bei  den  vorigen 
Salzen  darzustellen.    Eine  £2uiiwirkung  des  Oxydhydrates 
auf  Cantharidin  bei  Gegenwart  von  Wasser  ist  allerdings 
nachweisbar,  weit  besser  gelangt  man  sum  Ziel,  wenn 
man  die  vorliegende  Verbindung  durch  Präcipitation  einer 
Lösung  des  Kaliumsalzes  mit  Jodeadmium  bereitet.  Der 
krystalliniache  Niederschlag  bot  keine  Gelegenheit  zu  Mes- 
sungen dar.    Die  Analysen^  die  mit  diesem  Niederschlage 
angestellt  wurden,  kann  .ich  vorläufig  nur  mit  Beserve 
mittheilen,  sie  ergaben: 

Analyse  T.  0,3  Gr.  lieferten  0,1130  Gr.  Cantharidin 
(37,e6Froc.);  0,1553  Gr.  Cadmiumsulfuret^:  0,1382  Gr. 
CadmiomOKyd  (46,07  Proc.);  0,0438  Gr.  Wasser  (16,27 
Procent).  * 

Analyse  II.  0,3  Gr.  lieferten  0,1140  Gr.  Cantharidin 
(38,00  Proc. ) ;  0, 1530  Gr.  CadmiumsnUuret =0,1360  Gr. 

Cadmiuraoxyd  (40,33  Proc);  0,0500  Gr.  Wasser  (16,67 
Procent). 

i>ie  Formel  |     +  4 H2  02  *»)  würde  verlangen 

37,40  Proc.  Cantharidin;  48,86  Proc.  Cadmiumoxyd; 
13,74  Proc.  Wasser.  Sollte  sich  diese  Zusammensetzung 
weiter  bestätigen  lassen,  so  wftre  sie  um  so  inter- 
essanter, als  sie  fiir  ein  Sals  sprechen  würde,  bei  dem 

aller  Wasserstoff  der  hypothetischen  Cantharidinsäure 
durch  IdetaUe  ersetzt  worden.    In  dem  Zimmh  der 


*)  Zna  =  65. 
♦*)  Cd2  =  112. 
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Milcliäiiure  würde  man  ein  Änalogon  dieser  Verbindung 
erblicken  könseu. 

Die  Beryllibmverbindang  in  grösseren  Mengen 

in  derselben  Weise  wie  die  Magnesium  Verbindung  darzu- 
stellen, gelang  nicht.  Es  wurden  nur  geringe  Mengen 
des  Salzes  so  erhidten«  Aach  hier  trägt  die  geringe  Lös-  | 
lichkett  des  sa  erwertenden  Prodnctes  die  Schuld,  fnr 
die  Darstellung  dürfte  der  Weg  der  Fällung  eines  leicht 
löslichen  Beiyiliumsalzes  mit  der  Kalium  Verbindung  zu 
empfehlen  sein.  Die  geringe  Menge  des  Salzesy  die  wir 
nach  der  erstbeseichneten  Methode  erzielt  haben,  war  fitfb- 
los,  krystallinisch  j  100  Theilo  Wasser  lösen  davon  etwa 
0,06  Theile. 

Die  AlaminiumTerbinduttg  warde  durch  Doppet- 
zersetzung aus  Alaun  und  der  Kaliumverbindung  bereitet» 
Anfangs  entstand  hier  nur  geringe  Trübung,  allmälig  aber 
ein  krjstallinischer  Niederschlag,  dessen  Formen  deutlich 
ausgeprägt  waren.  Man  erkannte  sechsseitige  rhombische 

Tafein,  deutlich  entwickelt  O  P,  oo  P,  oo  P  oo.    Der  Win- 

kel  8 wischen  oo  P  und  <x>  P  oo  =  116®,  woraus  sich  die 
rhombische  l^ule  mit  520  und  116®  berechnet.  (Ein 

Kry stall  fand  sich  beigemengt,  welches  als  Recbtecir 
erkannt  wurde,  mit  einer  abgebrochenen  Ecke,  an  der 
die  Messung  13ö0  ergab,  was  auf  tetragonale  FcnBes 
schliessen  liesse.)    Die  eine  Analyse,  zu  der  das  Material 

ausreichte,  lieferte  ein  Resultat,  welches  hier  nicht  ver- 
werthet  werden  kann. 

Eine  Chrom  verbin  dun  g  konnte  in  analoger  Weise 
wie  die  des  Aluminiums  nicht  erzielt  werden.  Tröpfelte 
man  eine  Lösung  der  Kaiiumverbindong  in  eine  kslt  ge> 
sättigte  Lösung  von  Chromalaun,  so  entstand  an  der  Ein* 
fiillstidle  eine  gelbe  Färbung  und  Trübung,  die  beim 
Umschütteln  wieder  schwanden.  Nach  24  Stunden  hatte 
sich  ein  Sediment  aus  ^srblosen  Krystallen  und  grfinea 
Kömchen  gebildet  EIrstere  waren  reines  GantharidiD, 
letztere  enthielten  kein  Cantharidin.    Es  wäre  möglicb, 
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daas  eine  in  Wasser  ISsliohe  Doppelyerbindang  des  can- 

tharidinsauren  Chrom  (oxydes?)  mit  einem  der  Bestand- 
tbeile  des  Chromalauos  existirt. 

£ine  Bisenverbindung  konnte  weder  durch  Prä- 
zipitation aus  einem  Oxyd*  noch  ans  einem  Oxydnlsalze 
gewonnen  werden.  In  beiden  Fällen  (Eisenalaun  und 
Elsenvitriol)  fiel  nur  Oxydhydrat.  Ein  ähnliches  Resul- 
tat lieferte  ein  Vereuch  mit  dem  Sulfat  des  Mangan- 
( Oxyduls). 

Die    Kobaltrerbindung   konnte   dagegen  durch 
Präcipitation  einer  Lösung  des  Sulfates  mit  der  Kalium- 
▼erbindung  gewonnen  werden*).    Es  entstand  ein  blass* 
,  rosafarbener  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskop  Grup- 

I  pen  spiessiger  und  strabliger  Krystalle  zeigt.  In  Wasser 
'  ist  die  Verbindung  sehr  schwer  löslich« 

Analyse  I.    0,1250  Or.  gaben  0,0690  Or.  Cantbaridin 

(55,20  Proc);  0,0356  Gr.  Oxydul  ( 2'J,20  Proc.) j  0,0105 
Grm,.  Wasser  ( 15,60  Proc). 
Analyse  II.    0,25  Gr.  gaben  0,1572  Gr.  Cantbaridin 
(62,88  Procent);  0,0622  Gr.  Oxydul  (24,88  Procent); 

Wasaer  0,OaOG  Gr.  (12,24  Proc), 

H2  \ 

Die  Formel  (CiOH602)2  ^O^A-  H^O^**),  mit  der  nament- 

liob  die  letzte  Analyse  übereinstimmt,  verlangt  63,89 
Procent  Cantbaridin;-  24,36  Proc.  Kobaltoxydul;  11,74 
Procent  Wasser. 

Die  Nickelverbindung  wurde  analog  der  vorigen 
gewonnen.   Sie  ist  biassgrün,  krystalliniscfa,  in  der  Form 

der  Verbindung  des  Kobalts  ähnelnd,  doch  finden  sich 
untermischt  auch  tafelförmige  Krystalle,  die  denen  des 
Kupfersalzes  gleichen.  Die  Verbindung  ist  sehr  schwer 
totUcb  in  Wasser. 


)  Biese  Verbindung  sowohl,  sti  das  xar  DarstellnDg  des  eDtsprecben* 
den  Nickelsalzes  benutzte  Sulfat,  als  die  eDtsprechenden  Eisen- 
und  Mangan  Verbindungen  waren  durch  mehrmaliges  Lösen  im 
Wasaer  und  Präcipitation  mit  Alkohol  von  etwa  anhängender 

^  freier  Säure  befreit. 
**)  Co2  «  58,74. 
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Analyse  I.  0,1400  Gr.  gaben  0^0820  Gr.  Cantbaridia 
(58,57  Proc);  0,0220  Gr.  Oxydul  (15,71  Proc);  0,036^ 
Gr.  Wasser  (26,71  Proc). 

Analyse  II.    0,25  Or.  gaben  0,1436  Gr. 

(57,44  Procent);  0,0621  Gr.  Oxydul  (24,84  Procent) j 
0,0443  Gr.  Wasser  (17,72  Proc). 

Die  Formel  ( G*^ 0^)2  1 08  +  2H2  02*),  mit  der  diö 

zweite  Analyse  einigemal ssen  stimmt,  verlangt  60,36  Prc. 
Cantharidin;  23,00 Pro.  >Iickeloxydul;  16,63  Pro.  Wasser. 
Wober  die  bedeutende  Abweichung  der  ersten  Analyse 
stammt,  kann  ich  nicht  erklären.   Auffallig  ibtj  dass  die 
Menge  des  gefundenen  Oxyduls  so  gross  ist,  als  nach  der 
zweiten  Analyse  zuurtheiiendieWasaermenge  sein  m.üaste  ' 
und  umgekehrt  die  Menge  des  gefundenen  Wassers  so 
hoch  als  in  der  zweiten  Analyse  das  Kobaltoxydul  ge- 
funden worden.   Dass  hier  ein  Beobacbtungsfehler  vor* 
liege,  ist  wohl  wahrscbeinlicb. 
Die  Kupfer  Verbindung  entsteht  auf  analoge  Weise 
beim  Mischen  einer  Lösung  des  Kalium salzesf)  mit  Kupfer- 
Titriolsolution.     Die  Flüssigkeit  wird  sogleich  trübe,  &11- 
mälig  wird  der  Niederschlag  reichlicher,  kömig- kvyitdr  j 
linisch.    Bei  mikroskopiecher  Untersuchung  fandmi  mA 
tafel-  und  blättchenförmige  Krystalle,  deren  Formen  an 
diejenigen  der  Harnsäure  erinnerten.    Die  später  ausge- 
schiedenen Krystalle  waren  schärfer  ausgeprägt    Sie  e^ 
wiesen  sich  als  rhombische  Säulen  mit  basischer  EndAcbe,  | 
durch  Vorherrschen  der  letztem  tafelförmig  (vergl.  Fig. !)• 
Fig.  L     Beobachtet  wurden  OP,  oo  P,  oo  ^  oa  und  | 
cx)  P  oo,   gemessen  der  Winkel  zwischen  , 
oo  P  und  oo  F  oo  s=  143<^,  swischea  oq  P 
und  oo^oo  =  127^,  woraus  sich  die  rhom- 
bische Säule  mit  74  und  106^  berechnet 


9 


Q^p^    Die  Krystalle  sind  matt  grfin-blaiL  100 
Theile  Wasser  ron  15  bis  300  lasen  0,0» 


*)  Ni2  =  58,738. 

t)  Die  flHimere  Menge  der  uateitachteii  Veibindimg  wurde  ^ 
wem  cueser  aas  der  MagnettamTerbindaDg  dsrgestellt 
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Theile,  100  Theile  siedenden  Wassers  0^25  Tbeile  dieses 
Kapfersalzes. 

Analyse.    0,5  der  Verbindung  gaben  0,2940  Or.  Can- 

tharidin  (58.80  Proc);  0,1G90  Gr.  Kupfersalfuret  = 
0,1407  Gr.  Kupteroxyd  ( 28,14  Jeroc.)  0,0653  ür.  Wasser 
(13,06  Proc). 


Die  Formel  (C^oh602)2 

Cu2 


08  -f  1 1/2  H2  02  *)  wurde  vcr- 


langen  61,17  Proc.  Cantharidin;  24,7d  Proc.  Kupferoxyd; 
14,04  Proc.  Wasser. 

Mischt  man  eine  Lösung  von  Kupferacetat  mit  einer 
LOsong  des  Kalinmsalses,  so  entsteh^  auch  wenn  die 
Liosnngen  völlig  gesättigt  waren,  kein  Niederscblag.  Nach 

dem  Eindampfen  der  Lösung  schieden  sich  (iunkelgnine 
Krystaile  ab,  zwischen  denen  eingelagert  amorphe  blaue 
Körachen  waren.  Ein  Aaslesen  der  letsteren  war  nicht 
darebsoführen.  Wurde  das  Flfissigkeitsgemiscb  mit  Sala- 
säure  versetzt,  so  schieden  sich  kt  ine  Kry stalle  von  Can- 
tharidin aus;  auch  als  die  Flüssigkeit  mit  Aether  ge- 
achötteit  worde,  gab  sie  an  diesen  nur  geringe  Quantitäten 
von  Cantharidin  ab.  Es  scheint  hier  eine  Doppelyerbin* 
dung  entstanden  zu  sein,  deren  eingehendes  Studium  um 
so  interessanter  werden  konnte,  als  hier  möglicher  \\  eise 
Bedingungen  yorliegen,  unter  denen  die  yermeintliche 
Gaatharidinsäure  grössere  BeständigkeiC^  als  sie  für  ge- 
wöhnlich hat,  zeigt. 

Die  Bleiverbindung  Mit  als  farbloser  krjstal- 

linischer  Niederachkp;  beim  Mischen  einer  Lösung  von 
Bleinitrat  mit  dem  Kaliumsabse.  Die  Krystalie  gehören 
dem  monoklinischea  Systeme  aa,  man  findet  vorzogaweise 
sechsseitige  Tafeln  mit  vofherrsehendem  Klinopinakoid 

(ooPoo).  Vergl.  umstehend  Fig.  IL    Der  Winkel  zwi- 
schen 00  P  00  und  —  P  00  wurde  =  134^',  «wischen  00  P  00 


♦)  Cn«  =  63,44. 
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Flg.  IL  und  -f-Poo  =  1110,  der  Winkel  zwi- 
sehen  —  P  oo  und  -j-  I* «»  =  be- 
stimmt. 


? 


S 


(qoP(X>) 


Analyse  I.  0,4  Gr.  gaben  0,1550  Gr. 
Cantharidin  (38,75  Proc.);  0,2583  Gr. 
BleiBulfat  =  0,1902  Or.  Bleioxjd  (47,55 
Procent)  und  0,0548  Gr.  Wasser  (13,70 
Procent). 

Analyse  II.  0,4  Gr.  gaben  0,1520  Gr.  Cantharidin 
(38,00  Proc);  0,2600  Gr.  Bleisuifat  =  0,1914  Gr. 
Bleiozyd  (47,85  Proc);  0,0566  Gr.  Wasser  (14,15  Proc.). 

Die  Formel  (Ci0H6O2)2  l08  +  3H«0»»)  verlangt  39,93 

Pb»  J 

Procent  Cantharidin;  45,41  Proc.  Bleioxyd;  14,6t>  Fidc 
Wasser. 

Eine  basische  Blei  Verbindung  wurde  durch  Dop- 
pelzersetzung aus  *^/3ba8i8cliem  Bleiacetat  gewonnen;  auch 
sie  ist  krystalliuisch  und  sehr  schwer  löslich. 
Analyse.   0,3  Gr.  gaben  0,0460  Gr.  Cantharidin  (15,33 
Procent);  0,2660  Gr.  Bleisulfat  —  0,1958  Gr.  BldwLyd 
(65,27  Proc);  Wasser  0,0582  Gr.  (19,40  Proc). 

Eine  Quecks!  Iber  Verbindung  kann  durch  'FA- 

lung  einer  Quecksilberchloridiösung  mit  dem  Kiiliumsalze 
gewonnen  werden.  Sie  ist  farblos,  schwer  löslich,  be- 
steht aus  bttsohel-  und  sternförmig  gruppirten  Krystaü* 
nadeln,  von  denen  einige  rhombische  Zuspitaung  erken- 
nen liessen. 

Versetzt  man  eine  möglichst  neutrale  Lösung  von 
Quecksilberoxydulnitrat  mit  einer  Lösung  des  Kslluoi* 
Salzes,  so  Mit  eben&lls  ein  farblos  krystallinischer  Nie- 
derschlag, der  bald  grau  wird. 

Die  Silberverbindung  wurde  durch  Präcipitation 
aus  Silbemitrat  gewonnen.    Sie  ist  farblos,  der  aofiing* 


♦)  Pb«  =  2iHi,913. 
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▼oluminttse  Niedersclilag  wird  sfAter  nndentiich  kristal- 
linisch. Die  Verbirulung  ist  ziemlich  beständig.  Anf  die 
eine  bisher  angestellte  Analyse,  der  zufolge  sie  nicht  uea- 
tral,  sondern  saaer  sein  vürde^  kann  ich  kein  Gewicht 
legen.  (  0,5  Gr.  gaben  0,3815  Gr.  Oantharidin;  0,2315  Gr« 
Chloriilber  =  0,1871  Gr.  Oxyd;  0,0314  Gr.  Wasser.) 

Die   Pallad iumver bindaug  muss  als  ein  recht 
charakteristisches  Salz  der  vermeintlichen  Cantharidin- 
säare  bezeichnet  werden,  welches  neben  den  Niederschlft-' 
gen,  welche  durch  Kobalt-,  Nickel-,  Kupfer-  und  lUeisalze 
in  Lösungen  der  cantharidinsauren  Salze  hervorgebracht 
werden,  fär  die  Analyse  Beachtung  verdient.  Versetzt 
man  eine  Lösung  der  Kalinmverbindung  mit  möglichst 
neutraler  Lösung  von  Paliadiumclilorur^  so  bemerkt  man 
sofort  eine  Trübung,  nach  etwa  24  Stunden  hndet  man 
ein  äusserst  reichliches  Netzwerk  hellgelber  Krystalina- 
dehi  abgeschieden.    Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 
in  dem  Gewirr  langer  haarförraiger  Krystalle  einzelne 
tafelförmige  Krystallindividuen,  die  als  rhombische  Tafeln 
gedeutet  werden  müssen,   fiesonders  entwickelt  sindOP, 
ooP  und  oo^^oo.   Der  Winkel  zwischen  ooP  und  ool^oo 
ist  =  130<>,  woraus  die  rhombische  Säule  mit  QO^  und 
1000  folgt. 

Analyse.    0,1150  Gr.  liefern  0,0430  Gr.  Cantharidin 

(37,39  Proc);    0,0310  Gr.  Palladium  =  0,0357  Pal- 
ladiumoxydul (31,04  Proc.)  und  0,0363  Gr.  Wasser 
(31,67  Proc.). 
Die  Menge  des  Cantharidins  ist  etwas  za  klein  ge- 

tunden  für 

] 

die  Formel  (C'0H6O2)2  J-O» -4-  6H202  *),  welche  44,10 

Pd2  j 

Procent  Oantharidin  28,35  Proc.  Palladiumoxydul  und 
27,55  Prec.  Wasser  verlangt. 

Die  Zinnverbindung  wurde  durch  Fällung  einer 
*)  Pd2  =  106,4. 

Areli.d.P]ianii.CLXXXn.Bds.a.Hft.  17 
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Lösung  der  Kaliumverbindung  mit  Zinncblorür  dargestellt 
Man  muss  hierbei  einen  Ueberschuss  des  letzteren  ver- 
meiden,  weil  der  sofort  entstehende  Niederschlag  der  Zinn* 
verbindang  durch  einen  Ueberschuss  von  Zinnchlor&r! 
wieder  gelöst  wird.  Letzteres  würde  die  Existenz  einer 
löslichen  Doppelverbindung  von  Zinncblorür  mit  dem  can- 
tharidinsauren  Zinnoxydoxydul  wahrscheinlich  machen.  Die 
Zinnverbindung  der  Cantharidinsänre  fällt  an&ngs  als 
sehr  voluminöser  Niederschlags  der  sich  allmälig  in  perlmnt- 
terglänzende  Tafeln  umwandelt.  Letztere  gestatten  keine 
Bestimmung  der  Krystallform. 

Analyse.  Gr.  gaben  0,1210  Gr.  Cantharidin  (50,41 

Procent);  0,0915  Gr.  Zinnoxyd  =  0,0808  Gr.  Zinnoxy- 
dul (3a|67  Proc);  0,0382  Gr,  Wasser  (16,92  Proc). 

Die  Formel  (CiOH«02)2  [  08+  5  HO*)  yerlangt  50,1^ 

Sn2  j 

Procent  Cantharidin,  33,75  Proc.  Zinnoxydul  ttnd  lÖ^V^ 

Pro  Cent  Wasser. 
Eine  Wismnthverbindung  wurde  in  geringer  Menge 
erhalten^  als  Cantharidin  mit  Wismuihoxydhydrat  und  Was- 
ser im  ziigesclimolzenen  Glasrohr  3  Tage  lang  bei  100^  erhitzt 
worden.  Das  ungebundene  Cantharidin  wurde  später  durch 
Chloroform  vollständig  fortgenommen.   Unter  dem  Mikro- 
skop erwies  sich  die  aus  der  Glasröhre  entleerte  Hss»^ 
als  ein  Gemenge  aiiioi'{)hen  Hydrates  und  des  Wismuth- 
salzesy  das  in  achtsei tigeu  rhombischen  Tafeln  mit  OP»  > 
qoP,  ooP  <x>  und  ooFoo  vertreten  war.    Die  staik  Boit  j 
einander  differirenden  Messungen  würden  annähernd  s'rf  . 
die  rhombische  Säule  von  60  und  120^  schliessen  lassen,  j 
Die  Behandlung  mit  Salssäure  und  Chloroform  liefertea 

das  gebunden  gewesene  Cantharidin,  ' 

— —       "  i 
♦)  Sii2  «  116. 
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ü^er  die  Veroiuremigiuigea  der  ArueiniUeL 

Ein  Vortrag, 

gehalten  iu  der  Versaaimlung  der  Apotheker  des  GrossTierzogthuma 
Sachsen* Weimar -Eisenach  in  Apolda  am  10.  6«ptember  1Ö67 

von  ^ 

Dr.  Hermann  L  u  d  w  i  g, 
a.  Profeasor  in  Jena. 

Meine  StelluDg  als  Revisor  der  Apotheken  im  Gross- 
herzcgdraine  Sachsen« Weimar- Eäsenach  und  im  Fürsten* 

ame  Keuss  älterer  Linie  hat  mir  eine  Beihe  von 
Jakren  hindurch  (im  Weimarschen  seit  13  Jahren  and 
im  Reassischen  seit  6  Jahren)  Gelegenheit  gegeben^  die 
verschiedensten  in  den  Apotheken  vorräthigen  Mittel  aof 
ihre  Güte  und  liuiiiheii  zu  prüfen  und  dabei  mauehmal 
zum  Leidwesen  des  Apothekers  ebensowohl  als  zu  dem 
meinigen  die  verschiedensten  Veninreinigongen  zu  eni> 
decken.  Mit  ^esen  neckischen  Kobolden  geht  es  aber 
wie  mit  anderen  Gespenstern:  sie  verschwinden,  sobald 
man  ihnen  scharf  mit  der  Leuchte  der  \\  issenschaft  zu 
Leibe  geht  Lassen  Sie  uns  einige  dieser  Unholde  etwas 
n&her  betrachten. 

Nehmen  wir  vor  allem  das  Arsen  in  seinen  ver- 
schiedenen Gestalten  und  Verbindangen,  namentlich  als 
tfseuige  Säure,  Arsensfture  und  Schwefelarsen.  FHir 

dieses  giftige  ^letall  ^uder  wonn  man  lieber  will  ?\Ietalloid) 
ist  die  Schwefelsäure  die  Haupiqueiie,  mitteist  welcher 
dasselbe  in  die  pluurmaceutisch-chemischen  Präparate  ge- 
langt. In  die  Schwefelsäure  selbst  wird  das  Arsen  in 
Folge  einer  Anwendung  des  aus  arsenhaltigen  Schwefel- 
kiesen gewonnenen  Schwefels,  oder  dieser  Kiese  selbst 
zur  SchwefeUaorebereitung  geführt. 

Ohne  mich  hier  auf  die  Reinigung  der  Schwulel- 
säure  von  Arsen  näher  einzulassen,  so  interessant  dieses 
Oapitel  auch  wäre,  gebe  ich  hier  nur  an,  dass  bei  der 
Prtftmg  dieter       anderer  Sftai«D,  nMnentlich  derPbo.. 

17» 
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pliorsäure  und  ihrer  Salze  mittelst  Scb wefelwasser- 
stoffgas  auf  Arsengehalt  es  von  Wichtigkeit  ist;  die 
Wirkung  des  HS  längere  Zeit  dauern  su  lasseui  um  die 
nur  langsam  reducirbare  Ar sensäure  ebenfalls  in  Scliwe- 
ielarsen  tiberzuführen  und  letzteres  als  gelben  Nieder- 
schlag zu  erhalten.  Dass  die  Säuren^  die  man  mit  HS 
bebandelly  gehörig  verdünnt  sein*  müssen,  ist  selbstver- 
stcHndlich,  auch  eine  gelinde  Erwärmung  derselben  wäh- 
rend des  Einleitens  des  Gases  sehr  zweckmässig. 

Durch  Anwendung  einer  arsenhaltigen  Schwefelsäure 

bei  Destillation  von  Salzsäur e  gelangt  das  Arsen  in  diese 
«Säure.  Da  jetzt  die  Essigsäure  aus  Holzessig  durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  holsessigsauren  Kalk  ge- 
wonnen wirdy  so  ist  eine  Verunreinigung  der  Essigsäure 
mit  Arsenik  keine  Seltenheit;  nach  Chevallier  und 
Dechamp  d 'Avalion  enthält  der  käufliche  üoiz- 
essig  häufig  Arsenik,  weil  zu  seiner  Destillation  arseni- 
kalische  Schwefelsäure  benutzt  wurde.  (Marquani-Lvd^ 
wigj  Lehrb,  d,  Phai-m,  IIL  Ed,  ß.  159.) 

Für  Salpetersäure  ist  die  Arsenverunreinigang 

nicht  zu  förchten,  weil  bei  ihrer  Destillation  etwa  vor- 
handenes Arsen  als  Arsensäure  hinterbleiben  wird. 

Aus  den  Schwefelblumen  und  dem  Stangen- 
schwefel, so  wie  aus  dem  Sulfur  pi^aecipitafum  Iftsst 

sich  das  etwas  vorhandene  ArsensuUid  durch  Amoniak- 
flüssigkeit  ausziehen.  {Pharm.  Germaniae,  1865.  S.271 
lässt  Sulf.  depuraiwm  aus  käuflichenii  8ulf,  mbliiMitum 
durch  Behandlung  mit  Salmiakgeist -haltigem  Wasser  rei- 
nigen.) 

Hier  sei  eines  Falles  Erwähnung  gethan^  wo  bei 
üebemahme  einer  Apotheke  der  neue  Besitzer  einen 

unsigriirten  Kasten  mit  ar  senhaltigem  Schwefel 
unter  dem  obsoleten  Gerumpel  vgrfand.  Man  denke 
sich  nun  die  Sache  weiter  aus,  dass  die  dem  Stangen- 
Schwefel  ähnliche  Masse  unter  den  Schwefel  gerathen  seif 

der   etwa  zur  Bereitung  von  Fassbr  and -Schwefel 
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diente,  und  die  Weinvergiftung  mit  Arsenik  Wcire  fertig 
gewesen 

£in6  interessante  Verwechselang  fand  ich  einmal 
YOT,  WO  die  Holz -Büchse  signirt  Auripl  gm  en  tum , 
das  in  der  Farbe  zwar  ähnliche  aber  bedeutend  dichtere 
Casseler-Gelb  —  Bleioxyd -Chlorblei  enthielt.  (Blei- 
erz von  Mendip=PbCl  2PbO  hat  7,077  specGew., 
Auripigment  nur  3,48.) 

Man   mnss  sicH  wohl  hüten,  die  Anwesenheit  von 
Arsen   im  Auripigment  und  Realgar  durch  eine  Vorprü- 
fung auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr,   durch  einen 
etwaigen  Rnoblauchgeruch  entdecken  zu  wollen,  dieser 
tritt  hier  gar  nicht  ein,  sondern  wird  durch  den  Geruch 
der  schwetiigen  Säure  völlig  verdeckt.    (In  den  toxikolo- 
gischen Briefen  von  £mil  Wink  1er,  Memoranda  der 
gerichtlichen  Prüfung  auf  Gifte,  Weimar,  Landes -Indu- 
strie-Comptoir  1852,  heisst  es  gleich  Anfangs  S.  1.  Erster 
Brief.      Erii)ittelung   von  Arsenik  Vergiftung.     Das  beste 
Reagens  auf  Arsenik  bietet  der  trockne  Weg  dar.  Arse- 
nikverbindungen  jeder  Art  liefern,  auf  Kohle  yor  dem 
Löthrohre  bebandelt,  einen  weissen  Dampf  von  eigen- 
thümlich  arsenikalischem,  gewöhnlich  als  „kaobiauchartig* 
bezeichnetem  Gerüche). 

Ueber  die  verschiedenen  Methoden  in  Antimon- 

Verbindungen  die  Gegenwart  des  Arsens  nachzuwei- 
ßen, will  ich  mich  hier  nicht  verbreiten  und  nur  erwähnen, 
dass  die  Meyer'sche  Methode  des  Schmelzens  mit 
salpetersaarem  Natron  und  kohlensaurem  Na- 
tron am  besten  zum  Ziele  füht. 

Dass  bei  Brechweinstein  der  Geruch  des  aus  der 
Verkohlung  desselben  hervorgegangenen  Antimonmetalles 
beim  Glül  len  im  Oxydationsfeuer  eine  Lueiiist  emptind-  . 
liehe  Probe  ist,  weiss  Jeder  von  uns. 


')  Herr  Adelbert  Gehe  eh  hxkd  in  einer  Probe  JeneB  arseni* 
kaliBcben  Schwefels  80,2  Proo.  Schwefel  und  19,8  Proe.  Arsen, 
also  auf  1  Ae^.  As  19  Aeq.  S.  (Juli  1866.) 
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Ein  Gegenstand  grosser  Sorge  iot  die  PlaciruDg* 
des  A  rsenik  schrank  es  in  den  Apotheken!  ß 
finde  ich  denaelben  in  kühlen  G^wölben^  bald  in 
ersten  Etage  in  der  Materialkammer,  bald  auf  dem  Ha 
boden.  Oft  ist  das  Kiimmerchen,  worin  er  verwahrt  wi 
80  dunkel,  dass  man  nichts  erkennen  kann.  Ja  ich  ha 
es  zweimal  erlebti  dass  der  Arsenik  kästen  neb 
Kaff  ee,  Zucker  und  Cichorien  stand;  einmal  w 
den  auch  um  denselben  herum  Kräuter  getrocknet, 
gut  als  Canthariden  in  die  FLores  Sambuci  gelangten,  w 
anf  demselben  Kräuterboden  beide  neben  einander  getro 
net  wurden,  eben  so  leicht  konnte  verstäubter  Arse 
unter  die  Kamillen  gerathen.  Auch  auf  dem  Schrank 
für  die  Papierbeutel  und  Convoluten  sah  ich  diesen  ge* 
fahrlichen  Kasten  für  Arsenik  aufgestellt  £r  geh'' 
allein  für  sich,  nichts  über  sich,  nichts  unter  sich 
nichts  unmittelbar  neben  sich.  Will  man  Arsenik  mit 
anderen  Veuenis  in  einem  Schranke  aufbewabren,  so 
gehört  er  zu  unterst. 

Zu  den  durch  solche  unpassende  Aufstellung  des  Aise^ 
niks  veranlassten  Verunreinigungen  mit  diesem  Gifte  gehört 
folgender  Fall,  der  von  Piron  im  BuLLetin  de  La  6oneie 
de  Pharmacie  de  BruxelieSy  2me  Ann4e,  No,  10.  jyag.  lÖÜ 
mitgetheilt  und  in  der  Sitaung  dieser  Gesellschaft  am 
13.  October  1858  zur  Sprache  kam. 

Bei  Untersuchung  eines  verdächtigen  Reisbreis  (du 
rix  au  laü)  fand  Piron  zuerst  Arsenik  in  demselben; 
später  bemerkte  er  jedoch^  dass  dieser  Arsenik  yon  ^em 
bei  der  Analyse  benutzten  doppelt^kohlen sauren  Na* 
tron  herstammte.  Eine  Commission,  bestehend  aus  den 
Herren  J.  Laneau^  J.  B.  b'raucqui  und  J.  B.  De- 
paire  unterwarf  in  Folge  dessen  12  Sorten  Natron  hi' 
earbanieum  ftiterer  und  neuerer  Fabrikation  der  Unte^ 
suchung.  Keine  dieser  Sorten  enthielt  Arsenik.  Herr 
Depaire  hatte  ausserdem  schon  von  184S  bis  1858  bei 
gerichtlichen  Untersuchungen  Gelegenheit,  die  Reinheit 
von  17  Proben  doppelt»  kohlensauren  Natrons  zu  consta- 
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'tiren.  Bei  der  quantitativen  Bestimmung  ergaben  sich 
10000  Ä'ficiuger  Säure  (:=0,03  Proc  AsO^)  in  dem  von 
f  Iran  vorgelegten  doppelkohlensaoren  Natron.  Die  Com- 
xnission  erklärte  diese  VemoreiniguDg  für  eine  saföllige, 
vielleicht  durch  Sorglosigkeit  oder  Nachlässigkeit  eines 
Droguisten  bewirkt. 

Der  PkoBphor  and  die  PhoBphoreänre  sind 
«inch  gegenwärtig  noch  der  Veranreinigung  mit  Arsen 
und  Arsensäujc  sehr  unterworfen.  Im  Betreff  des  Phos- 
phors ist  rair  ein  von  Wöhler  {in  den  Annalen  der 
Ckem.  und  Fkarm.  10.  Heß,  1864)  berichteter  Fall  beson- 
ders bemerkeaswerth.  Es  wurden  die  Ijoichen  zweier 
Männer  ausgegraben,  um  der  chemischen  Untersuchung 
auf  Arsenik  unterworfen  zu  werden.  Die  grösste  Menge 
des  Aroeniks  fand  sich  in  der  aweiten  Leiche^  obgleich 
diese  bereits  sieben  Jab^re  b^;faben  lag. 

Von  Wichtigkeit  war  bei  dem  nur  geringen  Arsenik- 
gehalte in  der  Leiche  des  einen  Mannes^  der  erst  sechs 
Wochen  vorher  nach  längerer  Krankheit  gestorben  war, 
der  Umstand,  dass  dieser  Ifann  längere  Zeit  vor  seinem 
Tode  Olmm  j^hosphortOtm  in  Form  einer  Emulsion  als 
Arznei  innerlich  genommen  und  auf  diese  Weise  im  Gan- 
zen 16  Gramm  Pho^>hor  innerlich  verbraucht  hatte.  AU 
nun  der  FhosphorFonrath  in  der  Apotheke,  Ton  welchem 
jene  Arznei  bereitet  worden  war^  untersucht  wurde, 
zeigte  es  sich,  dass  er  ^roc.  Arseiiik  enthielt  (=:0;080 
Gramm  Arsenik  in  obigen  16  Grm.  Phosphor.) 

Hinsichtlich  der  Phosphor  säure  und  ihrer  jewei- 
ligen Verunreinigung  mit  Arsenik  ist  mir  folgender  Fall 
er wähnens Werth.  Er  betraf  eine  Portion  Acichnn  phos^yho- 
ricum  depuratum  {Acidum  pho»phoricum  ex  o»sibus),  welche 
mit  HS  einen  dicken  gelben  Niederschlag  lieferte.  Der 
Herr  Apotheker  behauptete,  es  müsse  solche  Verunreini- 
gung darin  bleiben  und  trage  zur  Wirksamkeit  bei. 
Weder  in  der  Pharmacopoea  bormsica  tdiU  F.  (1829), 
S.  128,  noch  im  Sehach  tischen  liachtrage  von  1847  sei 
TOn  ^er  Reinigung  durch  Schwefelwasserstoff  die  Rede. 
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Da  dieser  Fall  aber  in  die  Zeit  der  Geltung  der  Pharmr 
hör.  ed.  VI.  (1846)  üelj  diese  aber  von  ihrem  Addum  sulfa- 
ricum  erudum  verlangte,  dass  es  arsenfrei  sein  siPte 
(rejiciatnr  acidnm^  quod  arsenio  tnquinatum  est),  so  muJ 
eine  Pho^piiorsäure  aus  Knochenasche  und  roher  Scli 
feisäure  bereitet  auch  arsenfrei  sein. 

Hittsiohtlich  der  anderen  Verunreinigiingen  derPli 
phorsäure  (P03  S03  N03  H3N,  SiO«,  Al«03  Pe«0 
CaO,  NaO  etc.)  erwähne  ich  nur  eine  mir  erst  in  diesem 
Sommer  vorgekommene.    Anstatt  des  specifischen  Oe* 
wichts  =  1;130,  zeigte  diese  Säure  das  spec.  Gewicb 
=  1,515;  sie  wurde  durch  Zusatz  von  salpetersaarm 
Silberoxyd  (in  reinem  Wasser  gelösten)  unmittelbar  gelb, 
gefällt  und  gab  mit  Kalilauge  starken  Ammoniakgeruch; 
mit  Ammoniakflttssigkeit  alkalisch  gemacht)  trübte  sie 
sich  nicht.    Sie  enthielt  also  saures  phosphorsaures  Am* 
moniak  und  mochte  ein  zerflossenes  Acidum  phosphoricum 
glaciah  sein. 

KaU  arsmieoBum  soktitiim  (=  Soludo  armiMUap 
ßahtiio  Fofeleri)  der  Pharm,  hör.  edit,  VIL  ist  mir  schon 
einige  Male  durch  Algenilockcn  getrübt  vorgekommen,  zwei 
Mai  sogar  entwickelte  sie  deutlich  Arsenwasserstoffgas- 
gemch.  Diese  leichte  Verderblichkeit  ist  einfisch  eine 
Folge  des  Hinweglassens  des  Spirüua  anffeUeae  emf(h 
situs        der  Misclmner. 

Im  Speisezimmer  des  Gasthofes  zum  L.  in  N.  fand 
ich  die  Wände  desselben  frisch  mit  Sohweinfortw  Oräo 
angestrichen  und  bemerkte  jedesmal  beim  Hineintreten 
den  Arsenwasberstoffgeruch  (einen  ähnlichen  Geruch  beob- 
achtete man  beim  Oetinen  von  Mineralienschränkes). 
An  einem  mit  Arsenik  stark  vergifteten  und  verschim- 
melten Brode  habe  ich,  so  wie  die  damaligen  Mitglieder 
meines  Institutes,  jenen  knoblauchartigen  ekelhaften  Ge- 
ruch sehr  deutlich  wahrgenommen. 

Der  Unfug;  welcher  mit  Schweinfurtergrün -Papier 
getrieben  wird,  ist  arg:  Gehe  &  Comp,  schicken  jede 
ihrer  Preislisten   in  einem  solchen  arsenikgrünen  Um- 
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schlage;  aus  einer  sächsischen  Apotheke  schickte  man  mir 
Magen -Morsellen  in  einem  mit  solchem  Giftgrün  bekleb- 
ten KäBtehen  etc. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  dem  Antimon 
zu,  so  haben  wir  an  der  Hartnäckigkeiti  mit  welcher 
sich  dasselbe  den  Qefässen,  in  denen  man  Antimonprd- 
parate  bereitete»  anhängt,  einen  Ghrund  der  Veranreinigung 
anderer  Präparate.  Häufig  sind  auch  Namenverweelise- 
iungen  der  Grund  solcher  Verunreinigungen,  oder  auch 
wohl  nur  einfaches  Vergreifen.  Folgende  Fälle  sind  mir 
erinnerlich:  Im  Standge^ässe  der  Offidn  far  Zincüm 
oxydatum  fand  ich  SHlnutn  oxydatum  alhum  {Antimoniiim 
diaphoret.  ahhtttm  d.  Pk.  bor.  ed.  V,)\  bei  näherer  Kach- 
forschung ei^ab  sich,  dass  auf  der  Materialkammer  die 
GefHase  f&r  SHbium  oasyd,  album,  und  Zmc,  aacyd,  aUf, 
neben  einander  standen,  dass  also  beim  Einfassen  die 
Verwechselung  statt  gefunden  hatte. 

Bei  einer  Revision  fand  ich  in  einer  Apotheke  Zin- 
cum  metaUioum  (ein  Stück)  neben  mehren  Stücken 
Hum  in  dem  Kasten  signirt  l^hium  nuiaUicum. 

Den  Tartnrtis  horaxatus  fand  ich  stark  antimonhalti;G^ 
in  einer  Apotheke  1863;  die  Ursache  der  Verunreinigung 
konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Im  Jahre  1862  hatte  ich  in  Gemeinschafit  mit  Herrn 
Dr.  ^lirns  hier  die  chemische  Untersuchung  von  Brause- 
pulver-Ingredienzien und  von  Erbrochenem  zu  führen, 
in  der  Untersuohangssache  wider  den  Apotheker  D.  in 
S.,  wodurch  denGennss  von  citronensfturehaKtigem 
Brausepulver  aus  dessen  Apotheke  der  Gastwiith  R.  und 
der  Ladendiener  R.  plötzlich  erkrankt  waren.  Natinim 
Ucarbonieum  nnd  Himbeersaft  waren  rein,  aber  die 
Citronensäure  war  brechweinsteinhaltig;  am 
meisten  des  letzteren  fand  ich  im  Grunde  des  gläsernen 
Aufbewahrungsgefässes.  Das  letztere  musste  sonach  früher 
als  Aufbewahrnngsgeföss  för  Tartafus  enieticu$  gedient 
haben,  war  gar  nicht  ansgeputst  nnd  sogleich  snr  Aufbe- 
wahrung der  Citronensäure  verwendet  worden.  Wem 
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diese  Unsauberkeit  zur  Last  zu  Icgeo;  war  uiclit  zu  er- 
mitteln. 

Im  Jahre  1864  erhielt  ich  durch  einen  Gehülfen  des 
Herrn  H.  in  G.  eine  Probe  KaU  eJihmetim,  welches  anti- 

nionhaltig  war  und  nach  der  Angabe  jenes  Gehülfen  ans 
einer  königl.  süchsiseben  Apotheke  stammte'^). 

Zinn  fand  ich  in  einem  StiZ/tir  proeei/nVo^m 
letzteres  Prilparat  war  im  Zinnkessel  des  Dampfapparats 
bereitet  worden. 

Einen  Zinngehalt  der  Kxtractabsätze  beobachtete 
Herr  Apotheker  A.  Geheeb. 

Eine  Verwechselung  desWismtiths  mit  Antimon^ 
eine  Unlöslicbkeit  des  Magisterium  Dismuthi  in  Salpetersäure 
ümlo  ich  im  Protokoll  der  Revision  einer  Apotheke  (1852). 

Hinsichtlich  des  Quecksilbers  will  ich  erwähnen, 
dass  es  mir  mehre  Male  vorgekommen  ist,  dass  grössere 
Quantitäten  reiner  Säuren,  wie  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure io  mit  Glasstöpseln  versehenen  Flaschen  zugeschickt 
wurdeni  die  mit  weissem  Leder  yerbunden  waren,  aus 
denen  sich  metallisches  Quecksilber  herausdräoken  liess- 
solches  Leder  war  sicher  von  Lederbeuteln  genommen 
worden,  in  denen  Quecksilber  gewesen  war. 

Dass  mir  auch  schon  Schweizerkäse  (Emmenthaler) 
mit  Quecksilberkügelchen  .vorgekommen  ist^  werden  sich 
die  Leser  des  Archivs  erinnern;  es  rausste  durch  Zer* 
brechen  eines  Thermometers  in  die  Käsemasse  gehingt 
sein.    (Siehe  Archiv  d.  Fhami.  Dd.  128.  3,268^  1860.) 

Quecksilberhaltige  Glas -Rührstäbe  ans  alten  Ther- 
mometerröhren habe  ich'  nenerdings  Abermals  erhaltei* 
Verunreinigungen  der  Arzneimittel  durch  Blei 
gehören  jetzt  zu  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen.  Einige 
Beispiele: 

In  einer  Apotheke  waren  die Blasengerätfaschaften 

zur  Bereitung  der  destillirten  Wässer  sehr  mangelhaft, 
namentlich  das  Kühlrohri  welches  von  bleireichem  Zinn 

*)  Sulfur  aurat  antimonii  dui-ch  Einwirkung  des  Lichtes  vd 
einer  Seite  des  Glases  weiss  geworden  in  Folge  einer  Ozydstioiii 
ist  mir  ebenfalls  vorgekommen. 
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gefertigt  war;  in  Folge  dessen  waren  bleihaltig  geworden 
Aqua  destillaiaj  chatnomülaej  foeniculi,  menth.  pip.,  cerasor, 
umygdaLf  rubi  idaei.  Ferner  die  mit  bleihaltigem  destillir- 
tem  Wasser  bereitete  Aqua  Morata,  Liq.  Kali  aceiiei 
luid  Mucilago  gumnii  arahicL  Spirilus  formicarum  war 
so  bleireich,  dass  aus  6  Unzen  desBclben  durch  Fäl- 
lang  mit  verdünnter  SO^i  Glühen  des  Niederschlages 
mit  NaO;  C0>  auf  KoMei  Bleikügelchen  erhalten  werden 
konnten.    (Sept.  1863.) 

In  einer  ander  eu  Apothek  e  war  zwar  das  Dampf- 
apparatgeräth  von  Zinn,  aber  auf  dem  Ableitungsrohr  für 
den  das  destillirte  Wasser  liefernden  Dampf  des  Dampf- 
kessels befand  sich  ein  Hahn  mit  Bleiloth  eingesetzt 
und  in  Folge  dessen  war  das  destillirte  Wasser  bleihal- 
tig gewordeni  während  die  aus  der  Destillirblaee  mit- 
telst des  gut  Einnemen  Kühbrohres  bereiteten  Wässer 
bieifrei  waren.  (1860.) 

Zwei  Wässer,  welche  als  käufliche  in  bieigelotheten 
lilechüaschen  (von  verzinntem  Eisenblech)  verschickt 
werden,  sind  mir  schon  bleihaltig  vorgekommeii :  1)  Äq. 
nojphae  (mehre  Male);  2)  Aq.  lauroeerasi  (schon  2  Mal). 

Hr.  Apotheker  Dr.  We  ppen  in  Markoldendorf  fand  in 
Ol.  Terebinth,  als  Bodensatz  ameisensaures  I^ilcioxyd;  das 
Loth  der  Blechflaschen  liefert  daaeu  das  Blei^  dasTerpen- 
•  thinÖl  die  Ameisensäure. 

Liq.  amriwnii  camtic.  bleihaltig,  von  D.  und  B.  in 
.Erüirt.  Acidum  phosphoric.  bleihaltig.  Acetum  concenira- 
tum  bleihaltend,  ebenso  Kedi  acedc,  und  Ldq,  amnum,  acetie, 

Weinsäure,  Tartarus  erudus  und  Tari.  depuratus, 
Kali  tartaricum  und  natnentlicli  Tnrt.  horaxatus  und  andere 
w  ei nsäure-P räpar ate,  ferner  Citronensäu r e  sind 
häufig  bleihaltig;  oft  sind  es  nur  Spi|i^n,  weiche  beim 
Neutralisiren  der  mit  HSwasser  versetaten  Lösungen  mit 
Ammoniak  an  den  gelbbraunlichen  1  iirbnngen  erkannt 
werden  können,  die  beim  vorsichtigen  Ansäuern  mit  Wein- 
saure nicht  wieder  verschwinden. 

Jetzt  soll  manche  käufliebe  Weinsäure  unmit* 
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telbar  ansitzende  Bleitheilchen  enthalten;  dieKry- 
staliiaatioQ  solcher  Weinsäure  hatte  also  wohl  in  Blei- 
geflissen  statt  gefonden. 

Ans  dem  Gehalte  der  rohen  Schwefelsäure  an  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  erklärt  sich  ein  Gehalt  der  Mnf- 
nesia  9ulf urica  an  Blei.  Direct  wird  durch  HS  ein  sol- 
cher Qehalt  nicht  nachgewiesen ;  man  mass  hier  alkaliech 
machen^  dann  mit  verdünnter  HCl  schwach  ansäuern. 

Porcellanschilder  für  Säuren  (Salpetersäure,  Salzsäure, 
Schwefelsäure,  nicht  bloss  der  rohen,  sondern  auch  der 
reinen  Säuren)  fand  ich  mit  Bleidrähten  an  die  Hälse 
der  Auf hewahrungsflasche  gehängt ;  Signaturen  auf  Fla- 
schen uiit  Bleiweiss-  oder  Mennigefarbe  überstri- 
chen; ja  sogar  Signaturen  auf  S ch wein furter grün- 
Papier  geschrieben  and  den  Beagentiengläsem  für  Hd, 
NO^,  H^N,  S03  vorgeklebt:  ganz  gedankenlose  Lieb- 
habereien bei  so  ernsten  Dingen. 

C  0  ch  e  n  i  1 1  e ,  welche  in  Wasser  suspendirt  für  Keuch- 
husten der  Kinder  gegeben  werden  sollte^  fand  ich  mit 
metallischem  Blei  verunreinigt  (Durlach  1840 — 1841). 

Magnesia  nsta  in  einem  bleiglasirten  Topfe  im  Zie- 
geiofen  g*  glüht,  zeigte  natürlich  einen  Bleigehait,  viel 
Eisen  und  löste  sich  nur  langsam  ia  verdünnten  Säuren. 

Mixiura  mlfurica  aeida  zeigte  einen  weissen  Boden* 
satz  von  schwefelsaurem  Bleioxyd,  weil  aus  Weingeist  init 
roher  concentrirter  Schwefelsäure  bereitet. 

Acetum  eoncentraium  enthielt  Blei,  in  Folge  dessen 
auch  Kali  aeeüeum  und  Liq,  ammmii  acetici.  Das  Acd* 
com,  war  wohl  aus  Bleizucker  gefertigt  worden. 

In  Folge  einer  Aufbewahrung  von  Bleiweiss  {Cet^ssa) 
und  Lyihargynm  in  Schubkästen,  die  unmittelbar  über 
narkotischen  Kräutern  sich  befanden,  war  Bleiweiss  m 
Ilerha  liyoscyami  gelangt  oder  in  ein  anderes  narkotisches 
Kraut. 

Ammoniticam  cardonicum  bleihaltig.  Hennigehal- 
tiges  Opium. 

Bei  Revision  des  Bodens  eines  Kräuterhändlers  (1859) 
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hing  in  einem  Fasse,  welches  früher  als  Bleiweissfass 
gedient  hatte,  noch  ßleiweisa  an  den  Wänden  und  in 
dem  Fasse  lag  /Semen  Coniu 

Bei -Benutzung  älterer  Schubkftsteii  und  Holzbüchsen 
sollte  künftig  grössere  Sorgfalt  auf  vorhergehende  Reini- 
gung derselben  verwendet  werden,  als  bisher,  damit  nicht 
giftige  Farben,  wie  Bieiweies,  oder  sonstige  Farben, 
wie  Berlinerblau,  Englischroth  u.  dergl.  in  den 
Gefässen  bleiben,  welche  nun  zur  Aufbewahrung  von 
Quittenkernen,  Mohnsamen,  Pflastern  etc.  bestimmt  sind. 

Hier  will  ich  auch  noch  der  Unsitte  gedenken,  die 
Weinflaschen  mit  Blei  schroten  auszuscheuern.  Mir 
selbst  ist  es  vorgekommen,  dass  ich,  ungeachtet  ich  solche 
Art  der  Reinigung  meinen  Dienstboten  untersagt,  in  einer 
mit  Wein  gefüllten  Flasche,  die  ich  selbst  aus  dem  Kel* 
1er  geholt  und  dessen  Inhalt  ich  bei  einem  Feste  zu 
geniessen  gedachte,  im  unteren  verengten  Theile  der 
Flasche  über  ein  Dutzend  Bleischroten  sitzen  sah.  Bei 
Untersuchung  des  darüber  befindlichen  Weines  zeigte  der- 
selbe einen  starken  Bleigehalt.  Ueber  den  Bleigehalt 
der  Schnupftabacke  will  ich  schweigen,  ebenso  Über 
denjenigen  der  Oblatenj  am  widerwärtigsten  ist  ein 
solcher  bei  den  Visitenkarten  der  mit  HS  beschäftigten 
Chemiker. 

Kupfer.  In  Jena  wurde  im  Jahre  1556  eine  neue 
sehr  zweckmässige  Polizeiordnung  entworfen  und  durch 
den  Druck  bekannt  gemacht.  Wie  grosse  Aufmerksam- 
keit man  schon  in  jenen  Zeiten  auf  die  Gesundbeits-  und 
Medicinalpolizei  gewendet,  ersieht  man  auch  daraus,  dass 
bereits  im  Jahre  1570  bei  gehaltener  Visitation  den  Apo- 
thekern verboten  worden,  küpferne  und  messingerne 
Gefässe  in  der  Officin  zu  dulden.  {Joh.  EmU  BasilivB 
WüdBburg^  Be$chreibung  der  Siadt  Jena,  1785,  2.  TheU^ 
^.  465.) 

Wer  von  Ihnen  kennt  nicht  die  Probe  der  Extracte, 
Mellagines,  Boob,  Succi,  Syrupe,  Oxymel,  Mel  depuratum 
u.  s.  w*  auf  Kupfergehalt  mittelst  eines  blanken  Eisen- 
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Spatels,  den  man  in  die  angesäuerte  wässerige  Lösung 
der  genannten  Präparate  steckt! 

Der  käufliche  Succm  liguirUiae  enthält  oft  auffallend 
grcksse  Mengen'  von  Spänen  metallischen  Kupfers.  So 
erhielt  ich  von  Herrn  Apotheker  Fiedler  in  Neumark 
solches  Kupfer,  von  welchem  er  I6V2  Grran  aus  3  Pfun- 
den ppnd.  civ.  Suee,  liquiritiae  mechanisch  ausgeschieden 
hatte. 

Durch  Stessen  im  Messingmörser  wurde  der  Salmiak 
kupfer-  und  zinkhaltig,  durch  Zerreiben  im  Messing- 
mörser  die  Weinsäure  Gu-  und  zinkhaltig. 

Liq.  ferri  chlürati  fand  ich  kupferhaltig  (1863). 

Acid.  aceticum  kupferhaltig  (1859);  Acetum  concen- 
tratum  desgleichen  (1858);  auch  Liq.  ammon.  acet.  kupfer- 
haltig (1858). 

Der  Kupferoxyd  geh  alt  der  Bleigläite  macht  den 
Bleiessig  blau. 

Vom  Herrn  G.  H.  Sch.  in  J.  wurden  mir  sogen,  ver- 
goldete Pillen  gezeigt,  die  er  in  einer  königl.  sächsischen 
Apotheke  hatte  bereiten  lassen  (zwischen  1847  und  1854) 
und  welche  statt  mit  echtem  Gold  mit  Flittergold  (geschla- 
genem Messinge  unechtem  Blattgold)  überzogen  waren^ 
das  seinen  Qlanz  verloren  und  grün  geworden  war. 

Dass  ich  gar  oft  den  Rath  ertheilen  mnsste,  die  Ver- 
zinnung kupferner  Kessel  erneuern  zu  lassen,  brauche 
ich  wohl  kaum  zu  erwähnen. 

Zuweilen  sah  ich  auch  Flüssigkeiten  durch  graues 
Löschpapier  flltriren,  von  welchem  wir  wissen,  dass 
es  neben  andern  Unrcinigkeitcn  namentlich  viel  Kupfer 
enthält  und  bei  Benutzung  alter  Tapeten  auch  Arsenik. 

Herr  Apotheker  Geheeb  in  Geisa  untersuchte  wäh- 
rend seiner  Anwesenheit  in  Jena  als  Mitglied  meines  In* 
stituts  eine  verdächtig  grün  aussehende  eingemachte  saure 
Gurke  von  4^/2  Unzen  Gewicht  vom  Seiler  R.  in  Jena 
(Juni  1865)  und  erhielt  daraus  durch  Behandlung  mit 
reiner  Salzsäure,  chlorsanrem  Kali,  HS  etc.  eine  ziem- 
liche Menge  reducirtes  metallisches  Kupfer.    So  viel  ick 
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weiss,  lierrscht  hier  und  da  die  Unsitte,  Kuptermunzen 
ia  gewisse  Gemüse,  z.  B«  die  Bohnen,  zu  legen,  damit 
sie  schdn  grün  erscheinen.  Auch  ins  Brod  wird  Ton 
gewissenlosen  Bftckem  Kupfervitriol  gebacken  (z.  in 
Belgien  nach  den  Angaben  von  Kuhlmann). 

Zink.  Weder  in  der  Küche,  noch  zum  Aufbew.ih- 
ren  oder  Messen  yon  Nahmngsmitteln  oder  Arzneimitteln 
dürfen  Zinkgeßlsse  verwendet  werden,  da  das  Zink  sich 
in  sauren  und  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  auflöst  und 
seine  Salze  in  hohem  Grade  brechenerregend  wirken. 
Orf  ila  berichtet  folgenden  Fall:  Ein  Kaufmann  in  Gray 
brancKte  im  Keller  ein  Zinkgefiiss,  welches  etwa  40  Pfd. 
fasste.  Eines  Tages  Hess  er  mehre  Stunden  lano;  Wein 
darin  stehen  und  trank  ihn  dann  mit  seiner  Familie  zur 
Mahlzeit.  Kurz  nachher  traten  bei  den  Gliedern  der 
Familie  heftige  Kolik  und  Erbrechen  ein,  welche  durch 
schleimige  Mittel  beseitigt  wurden.  Der  Wein  enthielt 
ein  Zinksalz.  {Journ.  de  chim.  med.  IS3S.  S.  265,  —  Orfiloj 
Toxikologie  üben,  v.  Krttpp*  Bd^2*  S,SO,) 

Bei  emer  Apothekenrevision  fand  ich  Wollblumen 
in  einer  Zinkblccliflaschc  aufbewahrt,  welche  innen  durch 
Oxydation  ganz  weiss  erschien.  Auch  die  narkotischen 
Kräuter  Hb.  Comi^  Hyaseyami  und  Belladonna»  fand  ich  in 
derselben  Apotheke  (1858)  unpassend  in  Zinkblechflaschen 
autLe  wahrt. 

Apotheker  Dr.  Geiseler  berichtet  über  Ermittelung 
des  Zinkgehaltes  einer  in  einem  Zinkgefässe  sauer  ge- 
wordenen Milch.    {Areh,  der  Pharm.  2.  R,  Bd,  S3.  8, 164, 

1843.) 

lieber  zinko xy dhal tige  Kautschuksanjrer  ver- 
öffentlichte ich  schon  in  der  Weimarer  Zeitung  vom 
19.  März  1861  Folgendes: 

„Die  Zeitungen  berichten  jetzt  über  das  Vorkommen 
zinkoxydhaUiger  Kautsch uksauger  und  verbreiten  sich 
über  die  nachtheiHp:en  Wirkungen,  welche  dieselben  auf 
die  Gesundheit  der  Kinder  ausüben  sollen,  denen  sie  zur 
Aufnahme  flüssiger  Nahrung  dienen.   Ohne  mich  auf  die 
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Wirkung  derselben  weiter  einzulassen;  will  icb  hier  mit-  ^ 

theileri;  dass  in  Jena  solche  Sauger  im  Handel  vorkom- 
nien  und  dass  ich  auch  von  aussen  her  dergleichen  zur  • 
Untersuchong  benutzt  habe. 

Warzenhtitchen;  angeblich  aus  Berlin  von  Robert  nnd  . 
Reimann,  zeigten  ein  Gewicht  von  11  Grra.  und  hinter-  • 
Hessen  beim  Einäschern  auf  dem  Piatinblech  47  Procent. 
Zinkoxyd«  Frische  Sauger,  von  unbekannter  Abstam* 
mung;  durch  F.  L.  in  Greussen  bezogen,  binterliesssn " 
beim  Eiiüiöchern  43  bis  44  Procent  Zinkoxyd.  Sau- 
ger derselben  Sorte,  aber  von  einem  nur  Ijährigen  Kna- 
ben seit  mehren  Monaten  benutzt,  gaben  aus  dem  dem 
Milchfläschchen  aufsitzenden  Theile  38  Proc.  Zinkoxyd^ 
während  das  Mundstück  desselben  Saugers  nur  33  Proc. 
Zinkoxyd  lieterte.  Das  Gewicht  solcher  Sauger  beträgt 
gegen  7  Grm.  £s  leidet  sonach  keinen  Zweifel,  dass 
durch  längere  Benutzung  solcher  Sauger  Zinkoxyd  her- 
aiisge knetet  wird  und  sieh  der  Nahrung  des  Säuglings 
beimengt.  Kocht  man  die  Masse  derartiger  Warzenhtlt- 
chen  und  Sauger  mit  Salpeter säure^  so  löst  sich  nur 
ein  Theil  des  Zinkoxyds  auf  (beispielsweise  von  solchen, 
welche  11  Troc.  Zinkoxyd  enthielten,  nur  18  Prüc);  das 
Uebrige  bleibt  in  dem  harzartigen  Oxydationsproduct 
hartnäckig  zurück  und  tritt  erst  beim  Einäschern  dessel- 
ben hervor.  Es  ist  deshalb  zur  raschen  Prüfung  solcher 
Sauger  am  sichersten,  eine  Probe  davon  auf  einem  sil- 
bernen Löffel  zu^verbrennen.  Ist  Zinkoxyd  zugegen,  so 
hinterbleibt  dasselbe  nach  der  Verbrennung  als  ein  in 
der  Hitze  citrongelbesi  beim  Erkalten  weisses  schmeb* 
bares  Pulver." 

In  den  Blättern  von  der  Saale,  vom  13.  August  1861^ 
theilte  ich  aus  der  Bunzlauer  Pharm.  Zeitung  vom -31*  Juli 
1861  S.  144  die  Beobachtungen  des  Apothekers  Lüb- 
beke  aus  Duisburg  über  Zinkoxyd-  und  Bleiweiss- bal- 
tige Kautschuksauger  mit.  Bei  einer  Sorte  euthieiten 
100  Theile  Kautschuksauger  50  Theile  eines  Gemenges 
AUS  Zinkoxyd  und  Kreide,  bei  einer  andern  Sorte  38| 
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bei  einer  dritten  Sorte  3ö  Theiie  Zinkoxyd  und  bei 
einer  vierten  IS  Tbeiie  reines  kahlensanres  Blei- 
oxjd  und  28  Thefle  Kreide  nnd  Schwerspath.  Die 

.  ans  reinem  Kautschuk  bestehenden  MuDdstücke  sind 
steU  mit  einer  ^'ath  oder  mit  zwei  sichtbaren  Käthen  ver- 
sehen, zdgen  dorchschnitten  eine  glatte,  braunei  stets 
glftnsende  Sohnittflichey  smd  düon,  sehr  dehnbar  nnd 

elastisch,  gegen  das  Licht  g^ehalten  braun  durchscheinend 
und  wiegen       höchstens  *^/g  Loth. 

Die  v^rfidsefaten  zeigen  nirgends  eine  Nath,  beim 

Durchschnitt  eine  matte,  graue  oder  weissgrane 
Schnittfläche,  auf  welcher  kleine  weisse  Pünctchen 
Bich  nnterscheiden  lassen.  Sie  sind  dicker,  weniger  dehn- 
bar, kanm  ehistiseh,  vollkommen  nndnrchsichtig  nnd  wie- 
gen nie  unter  ^  2  L'^th,  häufig  Loth.  so  dass  sie  schon 
hiernach  leicht  von  den  echten  unterschieden  werden 
können. 

Smalteblau  und  Ultramarin.  Um  Papieren 
einen  bläulichen  Schein  zu  geben  und  ihre  schmutzige 
gelblich-weisse  Farbe  za  verdecken,  pfl^  man  densel- 
ben irgend  welche  bhme  Farbe  zuzusetzen,  so  unter 
andern  Ultra n^arin  und  Smalte.  Erstere  ist  unschäd- 
lich, letztere  aber  enthält  Kobaltoxydul  und  häu£g  etwas 
Arsen.  Bei  Filtrirpapier  ist  es  also  sehr  wichtig,  dass  das- 
selbe smaltefrei  sei.  In  einer  hellblauen  Smalte  fanden  sich 

0,35  Proc.  AsO^,  nämlich  in  1  Unze  0,112  Grm.  AsO^  (1865). 
Beim  ^anäschem  solcher  Papiere  bleiben  diese  beiden  blauen 
Farben  nnveitedert  znrück.  Vor  einigen  Jahren  £uid 
man  in  gewissem  Hntaucker  des  Handels  Ultramarin. 

O.  L.  Erdmann  in  SMnem  Grondriss  der  allge* 
meinen  Waarenknnde  (1852,  Seite  91)  sagt  von  der 
Smalte^  dass  sie  Ton  Säuren  nicht  verändert  werde.  Ich 
habe  jedoch  beobachtet,  dass  Säuren  ihr  Kobaltoxydul 
entziehen  und  dass  mit  Sahuäore  destillirt,  diese  letztere 
arsenikhaltig  übergeht. 

Eisen  ist  ein  lästiger  Gast  in  manchen  Präparaten 
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und  schleicht  sich  in  Folge  der  Anwendung  eiserner 
Geräthschaften,  eisenbaltigeD  Papiers^  der  Anwendung  de« 
im  EUenmörser  zerstossenen  Glases  eto.  in  die  FHlpa* 
rate  ein. 

So  wird  das  Zincum  chloratum,  dessen  Lösung  durch 
gröblich  zeratossenes  Glas  filtrirt  werden  soll,  in  Folge 
eines  Eisengehaltes  des  Glases  ganz  gelb. 

Widerwärtig  ist  die  Anwesenheit  des  Eisenoxyds  in 
der  Magnesia  usta  und  dem  Zinkoxyd,  so  wie  dessen 
Präparaten,  in  dem  Aetzkali,  im  Alann,  im  Sal- 
miak, dem  er  gelbe  Streifen  ertheilt  (falls  diese  nicfat 
von  brenzliclion  Produetenj  Theer  etc.  herrühren). 

Mangangehalt  färbt  die  Pottasche  grün;  dass  auch 
Kupfer  in  derselben  vorkommen  kann,  ist  bekannt 

Kieselerdegehalt  desAetzkali^  kohlensauren  Kali, 
der  Magnesia  und  kohlensauren  Magnesia,  des  Zinkoxyds, 
der  Bleiglätte  wird  nicht  selten  beobachtet.  Hier  mag 
eine  Stelle  eines  Briefes  meines  früheren  Zuhörers,  des 
Herrn  Dr.  E.  Pfeiffer  (vom  20.  Juli  1864)  ihren  Platas 
finden:  ^Wie  Sie  wissen,  brachte  ich  den  Sommer  ver- 
gangenen Jahres  als  Pharmaceut  im  Elsass  zu.  Mein 
Principal  wünschte,  dass  ich  die  eingehenden  Waaren 
untersuchte.  Wenn  ich  ihm  dann  aber  Verunreinigungen 
nachwies,  wollte  er  es  nicht  Wort  haben,  weil  er,  sich  auf 
das  Cachet  des  Fabrikanten  verlassend,  dieselben  selbst 
nie  untersuchte;  obgleich  ich  ihm  oft  genug  die  Beweise 
ad  oculos  demonstrirte,  wenn  ich  ihm  z.  B.  die  Blelstfick- 
eben  aus  der  Weinsäure,  die  Zinkstückclien  aus  dem 
Zinkoxyd,  die  Kupferstückchen  aus  den  Extracten  aus- 
las, wenn  ich  ihm  sagte,  dass  das  JEactr^  Taraxad  zur 
Hälfte  Runkelrübenmelasse,  oder  dass  das  Ex^.  Gramim 
ein  Gemisch  mit  Succus  Lirpiiritiae  geferti^rt  sei;  oder 
als  Beide  (mein  Principal  und  der  Gehülfe)  in  Verzweif- 
lung waren,  dass  ihr  Bleipflaster  nicht  weiss  werdeD 
wollte,  ich  ihnen  zeigte,  dass  ihre  Glätte  30  Proc.  Zie* 
gelmehl  enthielt  u.  s.  w." 

Das  Capitei  über  Glas-  und  Porceliangeiässe 
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übergehe  ich  und  will  nur  daran  erinnern,  wie  unange- 
nehm es  werden  kann,  wenn  diese  Getasae  doppelte 
Schilder,  ältere  nicht  mehr  geltende  nnd  neuere  gel- 
tende, enthalten;  wie  ndtbig  es  ist,  sich  zn  yergewissem, 
ob  man  bleihaltiges  oder  bleifreies  Glas  anwendet; 
die  sorgffUtige  Trennung  des  gebraachten  vom  ungebrauch- 
ten Glase;  die  rechtsseitige  Benutzung  geschwärzter 
Gläser  zur  Auf  bewahrung  von  Ohlorwasser,  Chloroform, 
Santonin  und  Chininm  mJfuricum^  welches  im  Lichte 
geib  wird,  wie  mir  Herr  Apotheker  .Müller  in  Fraureuth 
im  Augast  d.  J.  mittheiite  und  selbst  zeigte»  dass  bestes 
Zimmer^sehes  Präparat  im  Sonneniichte  gelb  geworden  war. 

S ch  w  c f  e  1 8 au r  e r  Baryt  (Schwerspath)  im  Bleiweiss 
ist  dann  nicht  zu  statuiren,  wenn  solches  Bleiweiss  zur 
Salbe  oder  zum  Pflaster  yerwendet  wird.  Löst  man  solche 
Präparate  in  verdfinnter  heisser  Salpetersäure,  so  bleibt 
der  Schwerspath  ungelöst  am  Boden  liegen  imd  das  ölige 
Fett  schwimmt  über  der  Bleioxydlösung. 

Schwefelsaurer  Kalk  (Oyps)  fand  sich  (1857)  zn 
50  Proc.  in  einem  Sulfur  praeeipUaHm!  Wahrscheinlich 
hatte  der  Laborant  verdünnte  Schwefelsäure  statt  Salz- 
säure zur  Fällung  des  Schwefelcalciums  angewendet. 

Kalkhaltiger  Weinstein  und  Weinsteinpräparate. 

Kohlensaurer  Kalk  (Conehae  -praeparaiatt)  statt 
phosphorsau  rem  Kalk  iCornu  cervi  mtum  albuin  prae" 
paratum)  ist  mir  vorgekommen. 

Kalisalpeter  in  kleinen  Mengen  im  ArgetUum  nt- 
tricum  fand  mein  Freund  Dr.  Mirus  und  überzeugte  ich 
mich  selbst  von  dessen  Vorkommen.  Da  die  Lieferanten 
des  Präparates  betheuerten,  dass  sie  solchen  Kalisalpeter 
nicht  absichtlich  hereingebracht|  so  bleibt  nur  übrig  an- 
zunehmen, dass  derselbe  in  Folge  Anwendung  kalihaltiger 
roher  Salpetersäure  zum  Losen  des  Silbers  in  den  Hol* 
lenstein  gelangte. 

Kohlensaures  Kali  (doppelt- kohlensaures  Kali) 
im  Jodkalium  ist  mir  ein  paar  Mal  vorgekommeni  ja  so- 
gar sUrk  alkalisches  Kol.  jodat,  (1856). 

18* 
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ReichlioIieB  Chlorkmliom  im  Kaliialpeter,  reicb* 

lichea  Chlorn  a  t  r  i  um  im  Natr.  nitricum.  Stark  alk^t 
lisclie,  Quecksiiberclilorid  ruthende  Präparate  von  sogeo. 
KaU  Irioarbameum  und  Nairum  lnearbomeum\  aoffiüiiger 
Weiae  war  das  billige  ptdrerförmige  Salz  koUens&ture- 
reicher,  als  die  theurercn  krystallinischen  Krusten.  Natru.r. 
nibricum  von  alkalischer  Keactiou.  Eidc  Verwechselung 
des  Natrum  eairbonicum  neeum  mit  Natmm  »dfwriam 
necmn  fand  ich  1856. 

Kali  aceticum  schön  schuppig  krystallinisch  und  weiss 
und  dennoch  reich  an  phosphorsaurem  Kali  und 
Chorkalium;  ebenso  der  daraus  bereitete  Idq.  £aU 

Carho  sponyiae  frei  von  Jodmetall,  in  Folge  zu  star- 
ken Glühens. 

Schwefel-  und  Kohiegehalt  des  Ferr.  pidverat, 
und  Ferr.  hydrogenio  reductum, 

Aq.  deatillata^  menth,  ptj}.,  chamomülae  gelblich;  trübe, 
wegen  Unsauberkeit  des  Vcrstreichens  der  Fugen  zwi- 
schen Helmschnabel  und  Kühlrohr. 

Aq.  samhuei  essigsauer.  Dass  auch  frische  destillirto 
Wässer  etwas  Essigsäure  enthalten  können,  so  die  über 
römischen  und  gemeinen  Kamillenblütheni  Majoran,  Car- 
damomen,  Fenchel-  und  Wurmsamen  abdestilUrten  Wäs- 
ser, zeigten  Haute  und  Wunder  schon  1855.  Es  wÄre 
zu  prüfen^  ob  manche  frische  destillirte  Wässer,  nament- 
lich Aq.  samhuci,  vielleicht  Aldehyd  enthalten. 

Idq*  amnumi  caugHci  gelblich  in  Folge  eines  Rück- 
haltes von  brenzlichem  Thieröl  oder  SteinkoblentheeröL 

Acetum  concmtratum  gelblich,  in  Folge  eines  Bück- 
halts von  brenzlichem  Holatheeröl. 

Liq.  amnumii  aeeliei  brftunUch-gelbi  wdl  aus  breoa- 
lichem  Salmiakgeist  und  brenzlichem  Acet,  coiicentralbm 
bereitet  (1063). 

Liq,  ammmi  iucdnici  stark  alkaUsch,  weil  anfäng- 
lich reich  an  doppeltem  kohlensaurem  Ammoniak  in  Folge 
einer  Neutralisation  bei  gewüLalicher  Temperatur. 
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Aether  m  reicb  an  WemgeiBt,  z.  B.  mit  einem 
spec.  Gew.  =  0,765  bei  200  C.  anstatt  0,730. 

Aether  aceticus  desgl.,  z.  B.  mit  einem  spec.  Gew. 
=  0,862  anstatt  0,900. 

Chloroform  reich  an  Weingeist;  a.B.  apec.  Qew* 
=  1,38  anstatt  1,49.   (AUe  drei  im  Angast  1867.) 

A.q.  amygdalar.  amarum  und  Aq.  laurocerasi  zü  arm 
an  Blausäure  wegen  Aufbewahrung  in  allzu  grossen,  nicht 
angefüllten  Gef^issen. 

Mel  deepumatum  gerbsftnrehaltig,  weil  nach  Hohr's 
Methode  gereinigt  (1860;  1850). 

Mel  americanum  mit  Bienenieichen  (1863). 

Gekünstelten  Syrupue  Vidarum, 

Chifdum  suLfarieum  chinidinhaltig  (1867),  nach  Kör- 
ner's  Methode  geprüft. 

Fette  Gele  und  Salben  ranzig. 

Salben  nnd  Pflaster  nicht  genau  gemischt^  oder 
letztere  scbmutsig  und  streifig. 

Kräute rp flaste r  angeschimmelt. 

Extracte  zu  dünnflüssig  oder  angeschimmelt. 

Wurzel-  und  Kräuterpnlver  nicht  fein  genug 
oder  susammeDgeballt  oder  ausgebleicht. 

Geschnittene  Wurzeln,  Kräuter  und  Speeles  nicht 
von  Pulver  frei. 

Aromatische  Species  nicht  gehörig  Yerachlossen 
aufbewahrt 

Aetherische  Oele  verharzt  und  in  der  Farbe 
verändert 

Lycopodium  amjlumhaltig;  Sem.  anvd  reich  an  Erd- 
Uümpchen  (zuweilen  soll  Sem,  eonU  demselben  beigemengt 
gewesen  sein).  Bad,  angelicaef  Rad.  leviatici,  Rad.  tara- 
xaci  etc.  wurmstichige  Flor,  verhcuci  braun  geworden,  &- 
co^e  eomutum  schimmlig  oder  wurmstichig,  in  Baec.  myr^ 
^^^üorum  die  Maden,  auf  Cairkae  die  Milben,  Cantfaaiiden 
>ttfres8en  u.  s.  w. 
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Ueber  die  BGneralqnellen  za  Heppingen,  Landskr 
und  Apolliurisbriu  in  Akrtkal; 

von 

R.  Bender  io  Coblenz. 

CJnter  den  Yielen  Mineralquellen  des  vulkanischen  Eifel- 
gebirges,  welche  sümmtlich  mit  Ausnahme  von  Bertrich 
und  Neuenahr  kalte  sogenannte  Säuerlinge  sind;  verdienen 
erwähnt  zu  werden  die  Mineralquellen  zu  Heppingen; 
Landekron  und  Apoliinarisbrunn. 

Das  Ahrthal,  welches  eine  Meile  unterhalb  dem  Brohl- 
tliale  in  das  Rheinthal  ausmündet  und  dessen  Endpunct 
der  bekannte  Basaltberg  Landskrone  bildet,  wird  durch- 
flössen  von  der  Ahr.    Dieser  Fluss  entspringt  auf  der 
hohen  Eifel  und  mündet,  nachdem  er  etwa  8  Meilen  eines 
meist  von  schroilen  Felsenwänden  eingenommenen  Gebir- 
ges durchströmt;  bei  Sinzig  in  den  Rhein.    Ahr-  und 
Brohlthal  sind  in  Bezug  auf  die  Oebirgsfbrmation  yer- 
schieden,  wahrend  im  erstcien  Grauwacke,  Thonschiefer 
und  stellenweise  Basalt  abwechseln;  ist  in  letzterem  vor- 
zugsweise Trachyttuff  oder  Tuffstein  vertreten.  Beide 
Th&ler  haben  als  vulkanische  Produete  Kohlensäure-Exha- 
lationen  und  damit  in  Verbindung  stehende  Mineralquellen 
mit  einander  gemein. 

Die  Mineralquellen  des  Ahrthaies  finden  sich  1  bis  1^2 
Meilen  von  der  Mündung  der  Ahr  entfernt  und  liegen 
am  Fusse  der  811  Fuss  hohen  Landskrone.  Zwei  von 
diesen  Mineralquellen;  die  Säuerlinge  Landskron  und  Hep- 
pingen, bieten  schon  seit  Jahren  den  Bewohnern  des  Mit- 
telrheins ein  erfrischendes  Getränk.  Der  ApoUinarisbrann 
dagegen  ist  erst  vor  14  Jahren  ans  Tageslicht  getreten. 

Die  Bestandtheile,  sowie  der  Kohlensäuregehalt  der 
beiden  älteren  Mineralquellen  sind  häufigem  Wechsel  unter« 
worfen  gewesen.  Veranlassung  gaben  verschiedene  Um- 
stände^ besonders  der  sehr  veränderliche  Lauf  und  die 
Ueberschwemmungen  der  Ahr,  deren  Wasser  sich  zm 
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Nachtheile  des  Mineralwassers  mit  dem  der  Quellen  ver- 
mischte. So  trat  mitunter  gänzliche  Versumpfung  ein, 
welcher  zeitweise  durch  neue  Fassung  der  QueUen  vor- 
gebeugt wurde. 

G.  Bischof  führte  im  Jahre  1828  zuerst  eine  Ana- 
lyse des  Heppinger  Mineralwassers  aus  und  fand  der- 
selbe in  10,000  Theilen  an  fixen  Bestandtheilen: 

Kohlensaures  Natron   9,02 

Chlornatrium   5,02 

Schwefelsaures  Natron   3,18 

Kohlensaure  Magnesia   2,93 

Kohlensauren  Kalk   2,63 

Eisenoxyd  und  Thonerde.,,,  0,13 

Kieselsäure   0,dO 

Summe  der  Bestandtheile  23,41 

Hienron  löshche   17,22 

unlösliche   6,19. 

Derselbe  Chemiker  analysirte  1832  das  in  unmittel- 
barer Nähe  befindUche  Landskron  -  lUneralwasser  und 

fand  in  10,000  Theilen  an  fixen  Bestandtheilen: 

Kohlensaures  Natron   8,15 

Ohlomatrium   4,08 

Schwefelsaures  Natron   2,41 

Kohlensaure  Magnesia.,,...,  3,57 

Kohlensauren  Kalk. . .'   2,43 

Eisenoxyd  und  Thonerde....  0,10 

Kieselsäure   0,04 

Summe  der  Bestandtheile  20,78 

Hiervon  lösliche   14,64 

.unlösliche   6,1^. 

Beide  Mineralquellen  wurden  im  Jahre  1854  von  O.  und 
C.  Bischof  wiederholt  untersucht,  dabei  jedoch  nur  die 
Summe  der  Bestandtheile,  so  wie  die  der  löslichen  und  un* 
löslichen  ermittelt  In  10,000  Theilen  des  Heppinger 
Mineralwassers  ergaben  sich: 
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lösliche  BesUndtheile  6,56 

UDlöaliclie   2,43 

Samme  der^Bestandtheile.  • .  8,99 
In  10,000  TheOen  Landakron  Miiieralwasseni  waren 

lösliche  Bestandtheiie  12,99 

nnlödÜche  ,  3,09 

Sumiue  der  BesUndtheile.  .  .  lü,08 
Der  Apollinaris brunn  im  Ahrthale  wurde  auf  eigen- 
thftmlioiie  Weise  anfgefanden  und  sollte  bald  die  beiden 
alleren  Mineralwämer  überflügeln. 

Im  Herbste  1851  wurde  der  Besitzer  eines  zwischen 
Heppingen  und  Ahrweiler  gelegenen  Weinberges  aulmerk- 
aam,  dass  an  einer  Stelle  die  Weinstöeke  kümmerlich 
▼egeürlen  und  abstarben,  während  sie  ringsumher  üppig 
wuchsen.  Dieser  Umstand  führte  zur  Entdeckung  einer 
starken  Kohlensäure-Entwickelung  aus  der  Tiefe  an  jener 
Stelle.  Der  Gmndbesitser  liess,  um  dieses  der  Vegpe- 
tation  so  sohadliehe  Gas  absnleiten,  einen  Schacht  abteu- 
fen, der  mit  einem  Stollen  communicirte.  Dieses  brachte 
ihn  auf  die  Vermuthung,  dass  hier  eine  Mineralquelle 
Torfaanden  sein  möchte.  Verschiedene  Bohrrersuche  Hes- 
sen dann  1862  in  einer  Tiefe  yon  49  Fuss  die  Quellen 
des  Appüllinarisbrunnen  aut'linden,  welche  dort  unter  star- 
kem Getöse  den  Felsen  in  einzelnen  Adern  mit  einer 
Temperatur  von  16 — 11^  R*  entquollen.  Dieselben  wur- 
den sehr  sorgfältig  gefasst  und  noch  eine  eig^nthümliche 
Vorrichtung  getrolTen,  um  das  Wasser  mit  seinem  gan- 
zen Kohleudäuregehalt  aus  der  Tiefe  zu  erhalten.  Der 
tief  gelegene  Ursprung  und  die  schützenden  Vorrichtun* 
gen  bewirkten  denn  auch,  dass  die  Quellen  von  dem 
Einflüsse  der  Tagewasser  unberührt  blieben  und  daher 
stets  eine  gleiche  Zusammensetzung  und  constanten  Con- 
centrationsgrad  behielten. 

Die  Apollinarisquelle  besitzt  eine  Temperatur  von 
15,60  R.  und  enthält  nach  Dr.  C.  Bischof  in  10,000 
Theiien ; 
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Kohlensaures  Natron   12|57 

Chlornatrium    4,66 

SchwefebanreB  Natron.   3,00 

Pbosphorsaures  Natron  

Kalisalze  

Kohlensaure  Magnesia   4,42 

KohlensattTBT  Kalk   0,59 

Eisenoxyd  und  Thonerde  ....  0,20 

Kieselsäure   0,08 

Summe  der  Bestandtheile  26|62^ 

lösliche  20,23 

unlösliche     5,29 

Freie  u.  halbgebundene  Kohlensäure  27,76 

Spec,  Qewicht  des  Wassers   I,003d6. 

Sine  spectralanalytische  Prüfung  des  abgedampften 
und  bei  1200H.  getrockneten  Rückstandes  des  Apollinaris- 
Mineralwassers  zeigte  im  Steinheil'schen  Spectralapparate 
die  Linien: 

Na.  a   sehr  intensiv  und  lang 

K.    ß   schwach  aber  deutlich 

Li,  aß  sehr  stark  und  lang 

Ca.   intensiv. 

Es  enthielt  demnach  dieses  Mineralwasser  noch  Li- 
thium,  welches  in  dem  Therraalwasser  des  in  geringer 
Entfernung  behndlichen  Bades  Neuenahr  von  Dr.  F.  Mohr 
ebenfalls  nachgewiesen  und  quantitativ  bestimmt  wurde. 

Die  Entwickelung  des  kohlensauren  Gases  aus  dem 
Quellenbassin  in  unzähligen  Bläschen  macht  einen  über- 
raschenden Eindruck.  Es  ist  das  Wasser  vollständig  mit 
Kohlensäure  gesättigt  und  ergab  die  Prüfung  des  aus- 
strömenden Oases  eine  fast  reine  Kohlensäure,  welche 
noch  nicht  1  Proc.  fremder  Gase  enthielt.  Diese  wird 
wie  bei  dem  Heilbrunner  Wasser  benutzt,  vor  der  Fül- 
lung in  die  Krüge  oder  Flaschen  geleitet  zu  werden. 

Der  ApoUonarisbrunnen  wird  meist  als  Luxusgetränk 
versandt,  vielfach  aber  auch  als  Heilmittel  in  Anwendung 
gebracht. 
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III.  JVaturgreselilehte  und  Pliarnia^ 

kog^nosie. 

Nacbweisong  des  Matterkonu  im  Roggm-  nnd 

geiMten  WeixauBeUe; 

von 

I..  Herlandl, 
Apotheker  in  Bukarest 

£8  ist  bekannt,  dass  im  Brodmehl  Mu^erkoni  oft  in 
grossen  Quantitäten  vorkommt  und  dass  in  Folge  des 

Genusses  eines  aus  solchem  Mehl  gebackenen  Brodes 
die  gefahrlichsten  Krankheitserscheinungen  auftreten.  Die 
Fälle  sind  demnach  nicht  so  selteui  wo  an  den  Cbemiker 
die  Anforderung  gestellt  wird,  Mutterkorn  in  einer  ge- 
gebenen Substanz  nachzuweisen. 

Die  mir  bisher  bekannten  Methoden  scheinen  mir 
aber  nicht  mit  der  gehörigen  Präcision  die  Gegenwart 
des  Mutterkorns  nachzuweisen,  da  diese  nur  auf  physi- 
kalische Beobachtungen  gegründet  sind,  wie  z.  B.  die 
BeliandiuBg  des  jMutterkorns  mit  Kali  causticum,  wobei 
sich  der  Geruch  des  Propylamins  entwickelt.  Diese  nni 
ähnliche  Kennzeichen  sind  meiner  Meinung  nach  bei  ge- 
riclitlich-cheiuisciien  Untersuchungen  nicht  hinreichend, 
und  so  fühlte  ich  mich  bewogen,  Versuche  anzustellen; 
um  ein  sicheres  Reagens  auf  Mutterkorn  zu  ermitteln. 

Es  ist  bekannte  Thatsache,  dass  Mutterkorn  mit  Kali 
causticum  behandelt,  l'iopjlamin  entwickelt.  Mein  Plan 
ging  nun  dahin^  Propylamin  auf  chemischem  Wege  sieber 
nachzuweisen  und  glaube  denselben  realisirt  zu  haben, 
gesttitzt  auf  folgendes  Raisonnement:  das  Propylamin 
müsse  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Glühhitze 
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in  Suiupfgas  und  Blausäure  spalteO;  denn  C^H^N 
=  2C2H4  4-  C^NH.  Um  asu  diesem  Ziele  zvl  gelan- 
gen; gehe  ich  folgendermassen  vor: 

Ich  mische  10  Centigrm.  gepulvertes  Mutterkorn  und 
^0  Centigrm.  Weizenmehl,  setze  diese  Mischung  mit  einer 
Auflösung  von  1  Th.  Kali  causHemn  und  6  Th.  destill. 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an  und  gebe  diesen  in 
einen  Kolben  von  3  Unzen  Inhalt.  Der  Kolben  ist  mit 
einer  rechtwinkligen  Röhre  verbunden,  an  welcher  ein 
Chlorcalciumrohr  befestigt  ist,  von  welchem  eine  5  Milli- 
meter weite  Glasröhre  ausläuft,  die  ich  mit  dem  Liebig- 
echen  Kugelapparat  verbinde.  Die  Glasröhre  lege  ich 
in  einen  Verbrennungsofen  von  Eisenblech.  Nachdem  so 
der  Apparat  zusammengestellt  ist,  wird  die  Röhre  in  dem 
Verbrennungsofen  mit  Holskohle  bis  2ur  Bothglübhitze 
gebracht,  das  Kölbchen  im  Wasserbade  durch  eine  halbe 
Stunde  erhitzt,  während  der  mit  destillirtem  Wasser  ge- 
füllte Kugelapparat  durch  Eiswasser  gleichzeitig  abge- 
kühlt wird.  Nach  Beendigung  der  Operation  versetzte 
ich  die  Flüssigkeit  aus  dem  Kngelapparate  mit  Schwefel- 
ammoniura,  dampfe  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein  nnd 
filtrire  den  in  wenig  Wasser  gelösten  Eückstand. 

Einige  Tropfen  dieses  Filtrats  mit  etwas  destiUirtein 
Wasser  gemischt,  geben  auf  Zusatz  eines  Tropfens  ver- 
dünnter Eisenchloridlösung  eine  biutrothe  Färbung,  das 
unzweifelhafte  Zeichen  der  Bildung  von  Blausäure  durch 
obiges  Ver&hren. 

Zur  Eenntniss  der  giftigen  Wirkung  des 
Rliits  tozi€od«idroiL 

Angeregt  durch  einen  Aufsatz  des  Herrn  Apotheker 
Stickel  in  Kaltennordheim  im  Junihefte  des  Archivs 
1367,  erlaube  ich  mir  meinen  Herren  CoUegen  zur  Be- 
achtung  Folgendes  über  die  Wirkung  des  Bkua  taxieo- 
dendron  mitzutheilen. 


284    Zur  gifUgen  Wirkung  des  Ehua  toadcodendron. 

Ich  baute  genannte  Pflanze  in  meinein  Garten  und 
babe  dieselbe  mebre  Jahre  hindorch  eelbst^  aber  stet» 

zur  Mittagszeit  geschnitten.     Im  Juli  1865  schnitt  ich, 
da  es  am  Tage  ungewöhnlich  heiss  war^  dasselbe  am 
Abend  nach  Scnnenantergangi  an  beiden  Händen  behsnd- 
sohnht.    Schon  am  folgenden  Tage  waren  die  Hand- 
t^elcnke,   das  der  rechten  Hand  besonders,   mit  Blasen 
bedeckt,  die  sehr  juckten,  sich  am  zweiten  Tage  in  grau- 
penähnliohe  Pusteln  verwandelten,  welche  darauf  in  Eite- 
rung übergingen.   Ich  hatte  Alles  nicht  sonderlich  geach- 
tet, ak  aber  am  fünften  Tage  Rothe,  Blasen  und  Ge- 
schwulst sich  über  Arme,  Beine,  üals,  Gesicht  der  Art 
verbreiteten,  dass  das  eine  Auge  festgeschiossen  war, 
wnrde  ich  auf  Anrathen  des  Arztes  förmlich  mit  Eis  be- 
legt und  nahm  innerlich  Natr.  nüincnju,  wo  dann  endlich 
am  zehnten  Tage  Geschwulst  und  Rothe  allgemach  ver- 
schwanden, aber  ein  fast  unerträgliches  Jucken,  welohes 
nur  durch  Unimeni,  CdcU  in  etwas  gelindert  warde,  hielt  * 
noch  längere  Zeit  an. 

Dies  Exanthem  hatte  indess  aut  das  Aligemeinbeün- 
den  keinen  nachtheiligen  Einfluss;  es  schmeckte  EaseOf 
Trinken,  so  wie  die  Cigarre,  aber  das  Jucken  und  Bren- 
nen war  eine  Höllenpein. 

Mögen  also  Alle,  weiche  Rhus  toxicodendron  schnei- 
den, sich  mein  Erlebniss  zur  Warnung  dienen  lassen  und 
dasselbe  stets  zur  Mittagszeit,  nie  aber  nach  Sonnen- 
untergang vornehmen,  wo  die  Ausdünstung  desselben  am 
stärksten  sein  soll. 
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IT.  lilteratur  und  Kritik« 


D«8  Mikroskop  in  seiner  Bedeutung  für  die  Erweiterung 
der  Katurerkenntnissi  für  die  Entwickelung  der  phy- 


'senschafteDi  wie  auch  für  einige  Zweige  des  bfirger- 
liehen  Lebens  etc.,  von  Paul  *R ein sch.  Nttmbergi 
Verlag  von  J.  A.  Stein's  Buchhandlung.  1867. 

Ueber  den  Zweck  dieses  2-^2  Uctavseiten  und  6  Figureotafein 
umfassenden  Werkes  spricht  sieh  der  Yeorf.  in  der  Vorrede  folgen* 
dermassen  aas:   „Der  Verf.  wünscht  dem  gebildeten  Liebhaber  der 

Naturgeschichte,  der  sich  an  den  erhabenen,  an  ewige  Gesetze  ge- 
ketteten Lebeuserscbeinnngen  am  h  im  kleiubteu  Räume  erfreut,  dem 
sich  geru  ein  eigenes  Urtlieil  vt  ^  schaffenden  Antheilnehmer  an  den 
principielleu  i  ragen  und  ICämpfen  der  Gegenwart,  dem  der  prakti- 
schen Nutzen  yon  der  Wissentcliaft  verlang^  für  welche  snuäclist 
dieses  Sehriftchen  zusammengestellt  wurde,  in  der  Hoffnung,  allen 
Dreien  zu  genügen,  in  kurzer  übersichtlicher  Form  eine  Darstellung 
der  Bedeutung  und  der  lunrichtung  eines Instnniientes  gegeben  zu. 
haben,  welches  schon  in  so  kurzer  Zeit  tief  in  das  Leben  eingegrif- 
fen, iu  der  Wisseuschaft  reformireud  einen  Umschwung  veranlasst 
Uno  die  schärfere  Wahmehmnng  wie  auch  die  Beweisführung  ewi. 
ger  geoffenbai-ter  Gesetse  im  Kreise  des  organischen  Lebens,  dem 
Ziweifler  und  Spötter  gegenüber,  auf  inductivem  Wege  ermöprlicbt  hnt.** 
Sonach  Holl  flas  Werk  also  kein  Lehr-  oder  Handbuch  für  Mikro- 
skopireude  sein,  wie  man  dem  Titel  nach  leicht  vermutbet,  sondern 
es  soll  vielmehr  nur  zum  erbaulichen  und  belehrenden  Studium  die- 
nen. Die  einseinen  Abschnitte  sind  daher  mehr  skizaenhaft  gehal- 
ten und  oft  ist  vom  eigentlichen  Gegenstande  sehr  weit  abgewichen. 
Was  über  die  Entstehung,  Einrichtung  und  den  Gebrauch  des  Mikro- 
skops gesagt  ist  (Inhalt  fies  I,  Abschn  ),  kann  wohl  Niemandem  als 
Leitfaden  für  mikroskopische  Untersuchungen  dienen;  ebensowenig 
giebt  der  zweite  Tbeil  eine  genügende  Uebersicht  über  die  vielsei- 
tige Anwendbarkeit  des  Mikroskops.  Nur  im  3.  Abschnitte  geht  der 
Verf.  etwas  ^a  iindlicher  auf  die  wichtigen  Forsohnngsresultate  ein» 
welche  durch  das  Mikroskop  7ur  Ki  weitf^rnng  der  Botanik  p'emacht 
worden  sind  und  es  wird  damit  die  Hälfte  des  Buches  ausgefüllt. 
Ob  ea  dem  Herrn  Verf.  wirklich  geglückt  ist,  das  oben  mit  seineu 


sehr  Bweifelhaft.  Schon  jener  Sats  ans  der  Vorrede  giebt  eine  kleine 
Probe  von  dem  im  ganzen  Werke  herrschenden  Styl;  dabei  ist  jener 
Satz  aber  gerade  einer  der  besseren  und  es  könnten,  wenn  es  nicht 
zu  ermüdend  wäre,  weit  merkwürdigen;  Beispiele  von  langathmigem, 
schwerfälligen  Periodenbau  aus  dem  Buche  citirt  werden.  (Pag.  1 
bis  2  bieten  einen  Satz  von  37  Zeilen,  worin  siebenmal  „Methode", 
fünfmal  „  Wissenschafit''  etc.  vorkommt;  bemerkenswertb  ist  auch  Pag. 
24  von  „Ausser'^  an  etc.)  Abgesehen  von  der  duieh  solche  Constme- 
tionea  oft  herbeigefahrtea  Unklarheit,  konunea  raweUen  auch  sinn* 


erreicht  zu  haben,  ist  allerdings 
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«ntftollctide  Fehler  In  der  AnsdrncktweiBe  ^  hin  und  ^eder  sach 

kleine  Irrthomer  vor.  Zu  den  Verstössen  erster  Art  gehört  1.3. 
die  Bemerlcuug  (Pag.  4),  dass  das  Mikroskop  „zur  Kenntuißg  der  mo- 

lernlnren  Zusammeiif^rtzniig  der  anorganischen  Körper"  Anwprjdur  g 


hält  es  sieh  auch  mit  folgendem  Satse  (Pag.  24):  „Dass  das  Mikro- 
skop auch  der  Prüfung  aller  übrigen  Nahrungsmittel  und  Getr&nke^ 
z.  B.  dea  Brunnenwassers  hinsichtlich  der  etwa  in  demselben  befind- 
lichen contagtÖsen  Thier-  nixl  Pffnu^fTi^tofte  und  mineralischen  Ver- 
nnreinigunpfpn,  fähig  ist.  kann  ich      i  nur  noch  vorüberhehend  nicht 
unerwähnt  labbeu".  —  Nach  einer  Angabe  (Pag.  21)  uiüsste  man  inei- 
nen, der  Botryocephalus  latu»  habe  stets  gerade  10,000 Glieder.  (Bei 
dem  Citate  der  A  bbildung  eines  Entosoeneies  ist  wohl  die  Nummer 
verdruckt.)  —  „Pharmakognosie  und  Droguenwaarenkunde"  ist  ein 
Pleonasmus.  —  Von  den  Stellen,  an  welchen  'Tf^m  TIrn.  Verf.  kleine 
Irrthümer  unterlaufen  sind,  sollen  nur  einipe  hit  r  kurz  angedeutet 
werden.    Nach  einer  !5elir  undeutlichen  Erklärung  eines  Am^  lum- 
kernes  heisst  es  (Pag.  16),  dasselbe  bestehe  ans  „Granulosesnbstanz**, 
awischen  deren  Schichten  die  „eigentliche  Amylumsubstanz"  einge- 
lagert sei,  welche  man  durch  Speichel  ausziehen  könne.   Nach  Nii- 
gpü'«  Vorgange  bezeichnet  man  aber  umgekehrt  gerade  den  Theil, 
den  der  Speichel  angreift,  resp.  in  Lösung  versetzt,  mit  „Granulöse'' 
und  den  andern  als  Am^locellulose.    Bremer  sagt  Herr  Reinsch, 
es  Idse  sich  Amylnm  bei  der  Kleisterbildnng  nnd  erwähnt  bei  der 
Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  nur  die  Bildung  von  Zucker 
und  nicht  die  vorausgehende  Entstehung  von  Dextrin. —  Diedi!r<  Ii- 
schnittlichc  Grösse  eines  Sttirkekorns  der  Kartoffel  wird  hier  —  DXoS 
—  0»0t9  M.M.  und  eines  solchen  von  Maranta  arundinacea  =  0,046  — 
0,038  M.M.  angegeben.  Es  ist  hingegen  aber  bekannte  Thatsache,  dass 
die  Kartoffelstärke  grössere  Körner  zeigt,  als  das  Arrow-root;  Schlei« 
den  giebt  das Grössenverhältniss  2=5:8  an  und  damit  stimmen  ancb 
die  Messungen  von  Payen  übercin,  wonach  die  KartofiPelstärkekörrfr 
einen  Durchmesper  von  0,185  M.M.,  die  von  M.  artindin.  dagegen 
nur  bis  zu  0,140  M.M.  erreichen.     Unrichtig  ist  auch  die  Angabe, 
dass  bei  penen  beiden  Stärkesorten  der  Kern  central  angeordnet  sei*, 
er  ist  bei  der  Kartoffel  sogar  sehr  deutlich  ezcentriseh.^  Nacbdtt 
Verf.  Meinung  (Pag.  23)  kann  man  Fe  tt  lurch  Essigsäure  aufiosen. 

-  Pag.  33  wird  derAugit  mit  zu  den  Gemenggesteinen,  wie  Basalt 
U.S.  w,,  gezählt.  —  Die  Vacuolen,  welche  sich  namentlich  in  den 
Zellen  saftiger  Beeren  häufig  beobachten  lassen,  sind  nicht,  wieder 
Verf.  (Pag.  55)  meint,  mit  Luft,  sondern  mit  einem  durchsichtigeroa 
Plasma  enfillt.  —  Zellkerne  finden  sich  nicht  ausschliesslich  in  den 
noch  der  Theilnng  unterworfenen  Zellen  (Pag.  58),  sondern  bSufig 
z.  B.  in  Haaren  und  bei  den  Monocotyledoneu  (namentlicli  Orchi- 
deen) auch  in  andern  ausgewachsenen  Zellen.  —  Hinsichtlich  der 
in  der  Anmerkung  GJ)  (Pag.  208)  angeführten  Funde  von  fus^deü 
Menschenresten  scheinen  dem  Verf.  die  neueren  Forschungen  ent- 
gangen zu  sein,  nach  denen  weder  auf  dem  Neander-Schftdel,  alsefnem 
Höhlenfund,  grosser  Werth  sa  legen  ist,  noch  auf  die  einst  so  be- 
wunderten Menschonknochen  aus  der  Gegend  von  Köstritz,  die.  nach 
Prof.  Liebe's  genauen  Untersuchungen,  als  aus  einem  alten  Be- 
gräbnissplatze verschweramt  sich  ergeben  haben.    Dagegen  hätten 
wohl  die  in  der  Gegend  vonAbbeviUe  in  der  Kreide  aufgefundeosn 
Menschenkiefer  und  die  bei  Schnssenried  vorkommenden,  von  Men- 
schen bearbeiteten  Knoehen  vorgeschiehtHcber  Thier«  eine  Enrio^ 
nung  verdient. 
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Ueber  dieLamftrek'scheTransformationBtlieoTie  ereifert  sich  der 
Verf.  sehr  und  bemüht  sich,  dieselbe  so  absurd  aU  möglich  hinzu- 
fltellen.    Auf  Darwin 's  Werk  blickt  Herr  Reinsch  vollends  mit 

OeriTi<r8ob'.U^iing  herab,  da  dieser  ja  nur  jene  ^pomphafte  Hypothese" 
^aufgewärmt"  haben  soll  und  durch  Tanbeuzut  ht  zu  beweisen  suche. 
Schliebälieh  iaa&t  er  Lamarck  „hu  dun  nuch  nicht  trautiicirmirtea 
Urangvetstand  seiner  Sehüler  nnd  Nachtreter  appelliren*'  und  sprieht 
den  Wanseb  ans«  dass  sich  seine  Anhänger  rnekwärts  (also  zu  Affen) 
tranafSormiren  oaöchten!  Dr.  Weinhold. 


Leitfaden  für  die  ersten  Hebungen  im  chemischen  Labo- 
ratorium. Zum  Gebrauch  an  höheren  Mittelschulen 
zusammengestellt  von  Dr.  Julius  Wilbrand  und 
Dr.  Ferdinand  Wilbrand.  Neuwied  und  Leipzig, 
J.  H.  Heuser'B  Verlag.  1867. 

Lasseu  wir  uns  vor  Allem  nicht  durch  die  Titelviguette  ab- 
BChrecken,  welebe  hoffentlich  kein  Beispiel  eines  Marsh'schen  Appa- 
rates darstellen  soll! 

Die  Verfasser  r!os  vorliegenden  Werkobens  (36  kl.  Octavseiteii) 
beabr^it  hdgen,   dem  Schüler  ein  Verzeichuiss  chemischer  Experi- 
mente in  die  Hand  zu  ^eben,  deren  Ausführung  ihn  (vornehmlich 
aU  praktisches  Eepetitonnm  fSr  den  genossenen  theoretischen  Unter- 
richt) ein  Lehrjahr  hindurch  allwöchentlich  2  Stunden  beschäftigen 
soll.     Zuerst  werden  die  wichtigsten  Manipulationen  zur  Zusam- 
menstellung einfacher  Apparate  vorgescbricbpn.   dann  Krystallisa- 
tionsversuche,  Anfertigung  von  Krvstallftiüdellf  n,  ^^o  wie  Bestim- 
mungen des  spec.  Gewichts  und  hierauf  folgen  dauii  uuter  51  iSuui- 
mern  die  chemischen  Experimente,  nach  den  Elementen  nnd  deren 
wichtigsten  Verbindungen  geordnet.   Nur  in  wenigen  Fallen  geben 
die  Verf.  auch  Anleitung  zur  Ausführung  eines  Versuchs,  im  All- 
gemeinen überlassen  sie  diese  so  wie  die  Erläuterung  des  Vorgangs 
durch  Formeln  etc.  der  Thatigkeit  des  T.ehrers.     Es  ist  daher  dio 
Hauptaufgabe  des  Büchleins,  in  einer  passenden  Auswahl  die  Ex- 
perimente SU  suchen,  welche  so  getroffen  sein  sollte,  dass  dem 
Schüler  die  charakteristischen  Bägenschaften  der  bekanntesten  Che- 
mikalien, so  wie  die  wichtigsten  chemischen  Vorgänge  und  Mani- 
pulationen bei  An^tellun^^  der  vorgeschriebenen  Versuche  möglichst 
vollständig  bekannt  werden  müssen.     Diesem  ist  leider  von  den 
Verf.  nicht  überall  liechnung  getragen  worden.    Es  sei  in  dieser 
Besiehung  hier  nur  Folgendes  angedeutet:    Bei  der  salpetrigen 
Säure  ist  nur  deren  Eutstehung  durch  Verbrennung  des  Ammoniaks 
erwähnt,  während  doch  gerade  ihre  Erzeugung  bei  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Stärke  (namentlich  auch   wegen   rlnr  dabei 
mit  zu  gewinnenden  Oxalsäure)  ein  instructives  Experiment  darbie- 
tet. —  Unter  No,28.  , Borsäure"  ist  nur  die  FlammenfUrbung  an- 
gegeben, w&hrend  von  den  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Säure  doch  wenigstens  die  gewiss  wichtigere  Reaction  auf  Curcuma 
hätte  mit  angegeben  werden  sollen.  —  Heim  Zinn  (No.  45. ^  sind 
Zinnoxyd  und  Zinnchlorid,  so  wie  die  sehr  lu m*  i  kei]-wertben  redu- 
cirenden  Eigenschaften  des  Zinnchiorürs  durch  kein  Experiment 
veranschaulicht  ^  Die  Löslichkeit  der  Oxyde  vom  Blei  und  Zink 
in  Kall-  und  Natronlange—  besonders  in  der  analytischen  Chemie 
von  Wichtigkeit  —  ist  ganz  übergangen  worden.    Auch  beim  An- 
timon ist  das  Chlorür  und  das  Algarottpnlver  unberücksichtigt  ge- 
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blieben.  Dm  dtm  Gold  §Mt  und  vom  I^atin  nur  dessen  meiv 
Bto£PUbertrageDde  Eigemohaft  herrorgeboben  ist,  kann  der  Koit» 

Bpinligkeit  dvr  Y ersuche  wegen  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 
—  Kecht  wohl  hätten  für  raanclies  lehrrcicliere  Experiment  aber  die 
chemische  Harmonika,  die  Coliodium  -  Luftballons  etc.  wegfallen 
können. 

Die  Correctbeit  der  Ansdrueksweise  l&rat  mebrfach  andi  m 
wünschen  übrig.  UD|>as8eud  ist  es  z.B.  einem  Anfänger  za  sagen, 
Wasserstoflf  werde  ans  Zink  und  Schwr felsäuie,  Scbwefelwasserstoff 
aus  Schwefeleisen  und  Schwefelsäure  etc.  dargcfitellt;  das  Wasser, 
welches  hier  eine  Hauptrolle  mit  spielt,  darf  dabei  nie  unerwähnt 
bleiben.  Ferner  ist  zu  bemerken  (zu  S.  27),  dass  durch  Ammoniak 
ans  Eisencbloridlösnng  nicht  »rothes  Eisenoxyd'',  sondern  rothbrau- 
nes  Ozydhydrat  gefällt  wird  und  dass  das  gefällte  phosphorsaure 
Eisenoxyd,  dessen  Formel  übrigens  Fe2  03,  PO^ 4  aq  ist,  nicht 
gelblich-rofh  crBclu'int  (S.  20). —  Um  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle 
aus  Brechweinäleio  eine  Antimonkugel  zu  gewinnen,  bedarf  es  nicht 
der  Bdhülfe  von  Soda,  durch  deren  Anwendung  dem  Anfänger 
Diir  der  chemisebe  Vorgang  verdunkelt  wird. —  Unter  EnpferwasBer 
versteht  man  gewöhnlich  Eisenvitriol  und  niebt  eine  Auflösung  Ton 
schwefelsaurem  Kupferoxyd. 

Im  lri*thum  sind  die  HH.  V  erf.,  weun  sie  meinen,  dass  beim 
Verbrennen  eines  Lichtes  unter  einer  gesperrten  Glocke  immer  ca. 
Vä  des  Luftvolums  vei-scb winde.    Die  durch  die  A'erbrennnng  er- 
zeugte Kohlensäure  nimmt  bekanntlich  so  annähernd  genau  densel- 
den  Baum  ein,  wie  der  verbrauchte  Sauerstoff,  dass  eine  Volnm- 
verminderung  aus  diesem  Grunde  kaum  bemerklich  wird.  Das 
J2mporsteigen  der  Sperrflüssigkeit,  welches  die  Verf.  oflTenhaT  zu 
jeuer  Angabe  verleitet  hat,  rührt  davou  her,  dass  man  mit  der 
Glocke  ein  durch  Wärme  ausgedehntes  Luftquantum  einsebliesst, 
nach  dessen  Abkühlung  natürlich  eine  Verminderung  des  Yolams 
eintritt.  —  Endlich  beruht  die  Angabe,  dass  man  aus  5  Gnn. Koch- 
salz durch  Braunstein  und  Schwefclsnnrc  1500  C.C  Chlorgas  crlial- 
ten  könne,  wohl  auf  einem  Kechenfehler,  denn  5  Grm.  Kochsai« 
geben  nur  3,03  Grm.  Chlor  =  Ö44  C.C. 

Ob  diesem  Werkchen  in  seiner  jetsigen  Qestalt  eine  mehrftdis 
Verwendung  als  Lehrmittel  bevorsteht,  ist  sehr  au  bezweifeln,  da 
ja  ein  jeder  Lehrer  der  Chemie  schon  von  selbst  nach  eigenem  ür. 
theil  eine  ähnliche  Auswahl  unter  den  Experimenten  treffen  wird  — 
und  in  der  Hand  des  Schülers  kann  ein  solches  Verzeicbniss  obae 
tüchtige  Anleitung  kaum  vuu  erheblichem  Nutzen  sein. 

Dr.  Weinhold. 
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Register  über  Band  129,  130,  131  und  132  der 
zweiten  Reihe  des  Archivs  der  Pharmacie. 

Jahrgang  1867. 
(Die  erste  Zahl  zeigt  den  Baud,  die  zweite  die  Seite  an.) 


L  Sachregister, 


Abfuhr  dea  Düngere  129^  200. 
A.  bsorptionsyermögen  der 

Ackererde  129^  IM. 

A  c et on,  Derivate  dess.  130, 
Acidum  thebolacticum  131, 106. 
A  ck  e  r  e  r  d  e ,  Absorptiousver- 

mögeu  ders.  129,  iQft. 

A  cor  in,  Glycosid  im  Kalmus 

131,  214. 

Aepfelsäure  aus  Rhus  coria- 
ria  132,  LälL 

Aether  12«,  ai. 

Aetherische  Oele,  Ausbeute 

131.  1  LL 

Aethylen  -  di  -  butylencar- 
bon  säure  130.  22. 

A  ethyl-Phenyl  13L  121. 
Agaricus  albus        129,  LÜiL 

A  h  r  t  h  a  1 ,  Mineralquellen  zu 
Apollinarisbrunnen,  Heppingen 
u.  Landskron  132^  223. 

Alaun,  ein  normaler  Bestand- 
theil  des  WeinsV       IST,  21L 

Albumin,  Verhältniss  zum  Ca- 
sein  131j  IM. 

Albuminfäulniss     129,  2ß5. 

Alfenide  132i  Ui2, 

Alizarin,  eine  demselben  iso- 
mere Verbindung  aus  Naphtha- 
lin 132,  Iii 

—  mit  Morindon  identisch  132, 

Alkaloide,  durch  Amylalkohol 
abscheidbar  \Z2^  39. 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXXH.  Bds.  ^ 


Alkohol,  Verhalten  dess.  im 

Thierorganismus        129.  IBS. 
Alkohole,  tertiäre  130^ 
A 11  op  hansäure -Aether  130, 

IM. 

Allylamin  13L,  lim. 

Allylen  130,  IM. 

Aloe,  ihr  Verhalten  zu  Thier- 
kohle  132,  im 

—  succotrina  132,  159. 
Aloetinsäure  132,  161. 
Alpenpflanzen,  Anordnung 

ders.  in  den  Gärten  131,  55. 
Ameisensäure  129,  öl. 

Amidodiphenylimid  131, 121. 
Ammoniak,   Einwirkung  der 

glühenden  Kohle  auf  dass.  131, 

186. 

—  fäulnisswidrige  Eigenschaften 
dess.  129,  2fi2. 

Ammoniak  geh  alt  der  atmo- 
sphärischen Luft        130,  lOÖ. 
Ammoniaksalze,  düngende 

129,  222- 

Amylalkohol,  zur  Darstellung 
u.  quantitativen  Bestimmung 
des  Morphins,  zur  Darstellung 
des  Strycbnins,  so  wie  zum 
Nachweise  der  Alkaloide  bei 
gerichtlich  -  chemischen  Analy- 
sen 132^  L 

Amylum  liefert  Krümelzucker 
u.  Dextrin  132,  141. 

Andelsbu  eher  Eis  enwasser 

130.  115. 

Anilinfarben  131,  265. 

Hft,  IS 
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AdIböI  zumVerdeckcQ  des  üblen 
Geruchs  der  Schwefelkalium- 
Präparate  132j  IM. 

Antidot  des  AntimouB,  Arseniks 
der  Blausäure       130,  l4iL 

—  der  Blausäure  130,  144. 
Antimon^   Nach  Weisung  dess. 

durch  die  Löthrohrprobe  132, 

im 

Antimonoxyd,  kryst.  u.  dessen 
Verbindungen  132^  l^fL 

Apollinarisbrunn  im  Ahr- 
thal IMi 

Apotheker,  ihr  Verhältniss  zu 
den  Volksheilmitteln  130,  81L 

Apparat  zur  Entwicklung  von 
Chlorgas  von  IL  Säuger  12^^  45. 

Ära  bin  u.  dess.  Verhalten  ge- 
gen Eiweisstoflfe        \Mi  1^ 

Argentacetyl  130,  131. 

Argentum  nitricum  gegen 
Croup  131. 

 mit  Kali  nitricum  verfälscht 

132,  135. 

Arsenige  Säure,  grosse  Halt- 
barkeit ders.  in  saurer  Lösung 

132,  LLL 

—  ihr  Verhalten  gegen  Kupfer 
u.  Silber  132,  im 

.  Arsenik,  Gegenmittel  130^  143. 
Arzneimittel,  über  deren  Ver- 
unreinigungen 132,  25fi. 
Asa  foetida  131,  255. 
Aschenanalyse,  Methode  ders. 

132,  88. 

Aschoff,    A.  L.  Biographie 

129,  5. 

—  E.  F.  Biographie  1295  L 
Athmen  der  Blüthen  129^  IM. 
Austernseuche  129,  i r)9. 
Azobenzid  131,  136. 
Azodracylsäure       131j  131. 


Badeschwämme,  Gewinnung 
ders.  129,  IM. 

Baldriansäure  130,  fi_L 

Baryt,  schwefelsaurer  131,  235. 
Baumwollen  samenöl  131. 

LLL 

Beleuchtungswesen  129,  95. 
Benzhydrol  13L  IM. 

Benzoeäther  u.  Brom  131,  132. 
Benzo'ind  erivate  131,  1^ 
Benzophenon  131,  IM. 


Benzoy 1 
B  enzpinakon 
Betaerythrin 
ßetaorcin 


131,  13Ö. 

131,  135. 

132,  IfiL 

132,  Ifil. 


Bewaldung  der  Gebirge  HL 

22. 

Biographien  von  A.  L.  Ascho^ 
u.  E.  F.  AschoflP       129,  L  5. 
Blätter,  FarbstoflPe  ders.  132, 

145. 

Blausäure,  Gegenmittel  1^ 

lü. 

Blau  Säuregehalt  der  Xime- 
nia  americana  L.       131,  222. 
Bleikolik  1 29,  54. 

Bleivergiftung  durch  Mühl- 


steine 
B  litzableiter 
Blut,  Eisengehalt 
Blutanalyse 
Blutendes  Brod 
Blutflecken 


132,  LÜL 


129,  ÖiL 

131,  152. 
129,  IM. 

132,  mL 

129.  HL 
—  mikroskopische  Untersuchung 

derselben  132^  114. 

Blüthen,  Athmen  ders.  129,  Ififl. 
Borax  in  Californien  131,  fflL 
Borcitronensaure  Magnesia 

132,  151. 

Borsäureäther         130,  15L 
Botanybay-Gummi  132,  l4fL 
Botanischer  Garten  in  Bres- 
lau  129,  n. 

Branntwein  zu  entfuseln  1^ 

152. 

Brasilianische  Industrieaus- 
stellung 129^  46i  245, 
Bregenzer  MineralbruDoeo 

130.  119. 

Brennstoffe,  rauch  verzehren- 
de 13L  ^ 
Breslaus r  botan.  Garten  iMi 

IL 

Brod,  blutendes  132,  Ml 

Brohlthal,  Mineralquellen  ilL 

Brom  im  Steinkohlenruss  LlL 

270. 

Bromerucasäure  131,  Ui« 
Bromsalze,  Darstellung  ders. 

131,  Mi- 

Brunnen,  artesische  130,  III; 
Brunnenwasser  von  Pompeji 

130,  UL 

Buddha-  Statue    von  Kupfer 

132,  HL 

Butter,  gelbe  Farbe  dess.  131^^ 
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C. 

CaffeüD,  EiDwirkuDg  nasciren- 
den   Wasserstoffs  auf  dasselbe 

C  a  m  p  h  e  r ,  Lösung  dess.  in  Was- 
ser Ulj  im 
Cäme  ntfabrikation  13K  94. 
Canalisirung           129,  2iML 
Cantharidin            132,  233. 
Capr oylhydrür,  aus  amerika- 
nischem Steinöl         131,  145. 
Capryl-Alkohol  m,  IM. 
Capsafran  129,  \2SL 
Ca  r  hol  säure,  von  Steinkohlen- 
theeröl  zu  uoterscbeiden  131, 

Car  damomenbau    in  Coorg 

129,  LLL 

Ca  r  minsäure,    ein  Glykosid 

131,  53. 

Oarnallit  von  Maman  in  Per- 
sien  HL  23fl. 

Carotin  129,  aiL 

Catechin  I32i  IM. 

Cerigo,   Höhle  auf  der  Insel 

129,  2hB. 

Chinarinden  130,  ÜL 

—  A  natomisches  überdies.  1 30,229. 
Chinin,  Cinchonin,  Einwir- 
.  kung  nascirenden  Wasserstof- 
fes auf  dies.  131,  64. 
Ch  i  ni  n  artige  Substanz  in  den 
thierischen  Geweben  132,  181. 
Chinoidin,   animalisches  1 32, 

Chladnit  13jL,  ^ 

Chloranil  132,  IM. 

Chlorbaryum  als  Mittel  gegen 
Bildung  von  Kesselstein  131, 

23ft 

Chlorbenzoesäuren,  isomere 

I3U  UifL 

Chlordracylsäure    131,  1 3 1 . 

Chlorgas,  Apparat  zur  Ent- 
Wickelung  dess.  von  IL  Sän- 
ger 129j  45. 

Chlorkohlenstoff  HL 

Chlorkupferlampe  129;  287, 

2sa. 

Chloroform  1323  ^ 

—  Todesfall  durch  dass.  129,  255. 

—  zur  Nachweisung  des  Zuckers 
im  Harn  132^  IS4. 

Chloroform- Narkose,  schlechte 

129.  250. 


Chlorophyll  132,  IM. 

Chlorsalylsäure  13L 
Chlorwasser  130^  1^ 

Chlorwasserstoff    130,  HL 
Chrom  in  Eisen  u.  Stahl  nach- 
zuweisen  131,  244. 

Ch  romaventuringlas  131,  93. 
Chromsaures  Kupferoxyd  132, 

132. 

Chrysoeyaminsäure  1 32,  Ifil. 

Cinae  flores  1^  221. 

Citronen säure  bei  Krebsge- 
schwtiren  zur  Linderung  der 
Schmerzen  132,  151. 

Citronensäure    zu  bereiten 

132,  L5L 

Citrus  decumana,  aether.  Oel 
der  Blüthen  J3L  LL9. 

Cloakeninhalt,  Transport 
dess.  129,  289. 

Col  lodiumwoUe      131,  25S. 

Coudensatorstein   129,  243. 

Copai vabalsam        131,  254. 

Copal  13L  254. 

Coronilla  varia,  flüchtige 
Schärfe  ders.  131,  121. 

C  o  s  m  u  8  •  Pomade  aus  indischem 
Pflanzenfette  [29,  mL 

Cubeben  [29,  123, 

— -  afrikanische  129,  120. 

Cub  ebin  129^  128. 

Cuprosacetyl  130,  130. 

Cymol  am  RÖmischkümmelöl 
verschieden  von  dem  sog.  Cy- 
mol aus  Campher       13L  130. 

Oy  presse  von  Tuie     129,  1 14. 

Cystin  129,  IM, 


Dampfkessel  -  Explosionen 

129,  m3. 

Dehydracetsäure  129,  210. 
Deryas  129,  lAL 

Desinfection  129,  2M. 

Desinfectionsmittel  132, 102. 

D  esi  nfici rende  Mittel  von 
Mac  Dougall  129,  291. 

Dextrin,  dessen  Verhalten  ge- 
gen Eiweissstoffe        I29i  IM. 

—  und  Krümelzucker  aus  Amy- 
lum  132,  141. 

Digitalin  132, 

Diffusion  von  Gasen  129,  101. 

Divalerylen  -  di  -  butylen- 
carbonsäure  130,  üS. 

19* 
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DivaleryleD-di  -valerian- 
säure  I30j  Öä, 

—  -Aether  130,  IL 

Druckfeh  1er  berichtiguDgen 

13!,  21L 

DÜDgerfabrlkation  129.290. 


Eau  de  Java  anticholerique 

129,  282. 

Eier,  Conservirung  der»,  durch 
Wasserglas  129,  IM. 

Eisen,  Scheidung  von  Mangan 

129, 

—  volumetrische  Bestimmung 

dess.  132,  UJL 

Eisenblech,  dünnes   132^  UiL 
Eisen  Chlorid  als  desinficiren- 
des  Mittel  129,  222. 

Eisengehalt  des  Blutes  iH, 

152. 

Eisenoxydoxydul,  eine  unge- 
wöhnliche Entstehungsart  dess. 

132,  LL2. 

Eisenoxydsaccharat,  lösli- 
ches, in  Zuckerkapseln  131,  2Ä. 

Eisentinctur,  essigsaure,  von 
Kademacher  131, 

Eisenvitriol  als  Desinfections- 
raittel  129,  21Ü. 

EiweisfikÖrper,  ihr  Verhalten 
gegen  Arabin  und  Dextrin 


129,  LiLL 
pour  les 

129,  2M, 

130,  LL2, 


Elixir  de  St.  Hubert 

chasseiirs 
Ems  er  Felsenquelle 
Englands  Kohlenreichthum  u. 

dessen  Dauer  131,  HL 

Entfuselung  des  Branntweins 

130. 

£  ras  in,  ein  Ersatzmittel  für 
Benzin  HL  12L 

Erde,  Entfernung  ders.  von  der 
Sonne  129,  92. 

—  Bevölkerung  ders.      129,  ÖL 

Erden,   essbare,   in  Persien 

131,  2a. 

Erigeron  canadensis,  äther. 

Oel  131, 
Erythrit,  Oxydationsproduet 

aus  dems.  132^  L4iL 

Erythroglycin  132,  IM. 
Essentia  Calydor  129,  Ifil. 
Essig   auf  eine  Verfälschung 


durch  Schwefebäure  zu  prü- 
fen \Mi  IM. 

Essig  Eur  Desinfection  129,  287. 

Essigsäure  129,  193_. 

—  Einwirkung  auf  CeUulose, 
Stärke,  Zucker,  Mannit,'  Gly- 
koside und  Farbstoffe  I31i  2filL 

Essigsaure  Eisentinctur  von 
Rademacher  131,  211. 

Euphorbia  caracasana  Boiss., 
giftig  13L  22i 

Evausit  131,  241^ 

Excremente  129,  2fiiL 

—  Desinfection  ders.  129,  292^ 
Extra  et  um  Carnis,  angeblicher 

Kochsalzgehalfc  dess.    129,  21. 

F. 

Faeces  IM.  2mL 

Farbstoff,  Entwickelung  dess. 
in  Pflanzenzellen  I32i 

—  der  Blätter  l3t 
Färbung  des  Glases  durchKohle 

und  Schwefel  131^  9^ 

Päulniss  129,204. 

—  des  Wassers  129,  28sL 
Feldspäthe  131,  92. 
Fermente  der Fäulniss  129,267. 
Fette,   Rothfärben  derselben 

131.  114. 

Fibrinfäulniss  129,  2ü^ 
Fikia  129,  -m. 

Filtration,  Beschleunigung  der- 
selben 130,  mi. 
Fische,  Metamorphose  derselben 

131,  14». 

—  Tödtcn  ders.  131,  I4ft. 
Flechtenstoffo  132,  IM. 
Fleisch  W  142. 

—  Pökeln  desselben  mirZucker 

129,  146. 

—  zu  pökeln  132^  Ol. 
Fleischextract    129,  141.  — 

132,  UiL  IM. 

—  Analyse  dess.  129,  2a. 

—  angeblicher  Kochsalzgehalt 
dess.  129^  21. 

—  vom  Apotheker  Rauch  130, 

212. 

Fleisch  Zwieback  von  Gail- 
Bordes  129,  14a. 

Flora  von  Gibraltar  129,  Ufi. 
Fluorthallium  132.  ^ 
Franken  hau ser  Höhle  129.91. 
Franzosenkraut      139,  IIÄ. 
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Fu  ch  sin,  Wirknng  ätherischer 
Oele  a\if  dasBclbe      KM,  UK 

Fucue  crispuB,  enthält  Ooe- 
min  131,  2fi2. 

CS. 

Gal i  o  s  ogea  parviflora  129^ 
^  LÜL 
Galläpfel  '       129,  121L 

GaUenfarbstoffe  129,  lASL 
Galvanoplastik  131,  2(n. 
Gasanalyee  i30i  221. 

Gasbrenner  von  Küp  129.  91. 
Gaediffusion  129,  IM. 

Gase,  welche  durch  Erhitzen 
aus  trocknen  Körpern  entfernt 
werden  können  130,  L 

GasentwickelungB -Apparat 

130,  222. 

Geb  eimmittel  120,  & 

Gebirnfäulnies        129,  2mL 
O  ebirnsubstanz       132,  1 75. 
Gehör  gang,  Mittel  bei  acutem 
Katarrh  dess.  129,  IM. 

General-Rechnung  dea  Apo- 
theker-Vereins in  Norddeutsch- 


land 


130,  2M. 


Gerberlohe,  gebrauchte,  zur 
Verhütung  der  Faulniss  der 
Excremente  L2Üi  2H2. 

G  erbsäuren  132,  153 


Gerbsäure,  Geruch  der  käuf 
liehen  132^  IM 


—  zur  Desinfection  des  Trink 
Wassers  129,  2M 


Geruchsprincip  der  käuflichen 
Gerbsäure  132^  154. 

Gerüche  der  Pflanzen  131,115. 
Gewichte,  epecifische  130,  219. 
Gibraltar,  Flora  von  129,  LLiL 
Qlas,  'Einfluss  der  Kohle  und 
des  Schwefels  auf  dieFftrbung 
desselben  131, 
Glas  Versilberung  nach  Bothe 

132. 

Glimmer  von  Utö  und  Easton 

132. 

Glonoin-Explosion  131,  ^ 
Glycerin,  Reinigung  desselben 

130,  liüL 

Glycerinlcim  130,  IM. 

Glycerinseife  131,  99. 

Glykogen  der  Leber  129^  liLL 
Glykolursäure  129,  IM. 
Goemin  in  Fucus  crispus  131, 

2ü2. 


Gold-  und  Silbermünzen  auf 
ihre  Aechtheit  zu  prüfen  132, 

Goldoxydhydrat,  Wasserge- 
halt dess.  182,  lülL 

Graphit  130i 

Grasbaumgummi      132,  140. 

Grün  von  Guignet       131,  248. 

Guachamaca,  eine  Giftpflanze 
aus  den  Llaoos  von  Venezuela 

131,  224. 

Guignet'sches  Grün  131,243. 
Gummi  acroides       132,  140. 

—  Kermanisches  13L  201. 
Gusseisen                132^  USL 

—  mit  Wolframgehalt  132,  LUL 

—  zu  verkupfern         132,  112. 

II. 

Haare,  Mittel  gegen  das  Aus- 
fallen ders.  13L  IL 
Harngährung    129,  154.  157. 
Harnzucker  -  Bestimmung 

129,  152. 

Hartlöthungen,  Schlagloth  für 

132,  lÄL 

Hecht,  ein  grosser      131,  L5Ü- 
Hefe-Fäulniss  129, 
Heilbrunnen   im  ßrohlthal 

131,  IM. 

Hellebor  in   und  Helleborein 

132,  lÄiL 

Heppineer  Mineralquelle  im 
Ahrthale  132,  21S. 

Höhle  bei  Fraukenhausen  129, 

ILL 

Höhlen  in  Griechenland  132, 

ma. 

Holz  zu  conserviren     131,  257. 

Holzgeist  im  Weingeist  nach- 
zuweisen 130,  1Ä2. 

Holzkohlenpulver  zur  Des- 
infection 129,  22B.  2m 

Hopfrebener   Schwefel wasser 

130,  IIa. 

Hornhaut  -  Verdunkelun- 
gen durch  Acidum  lacticum 
geheilt  129,  IM. 

Hydrazoanilin         13^  122. 

Hy  drazodracy  Isäure  131, 

IM. 

HydrazosalicyligeS'äure  131, 

IM. 

Hydrocarotin  iMs  1^ 

Hydrophan  für  Gasdiffusion 
benutzbar  129,  1112 
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Indium  132.  1^ 

—  findet  sich  im  Ofenrauch  der 
Zinkröstöfen  auf  Juliuehtitte 
bei  Goslar  am  Harz  132^ 

I naektenschäden,  Mittel  da- 
gegen 12^  L21L 

Jodkalium  ab  Medicament  u. 
als  Reagens  130,  122. 

Iridinmbromide      132^  138. 

KäsefäulnisB  129, 

Kaffeebohnen,  Erhaltung  des 
Aromas  ders.  131,  L2fl. 

Kaf feegerbsäure,  ein  Glyko- 
sid 13L 

Kainit  von  Leopoldshall  131, 

241L 

Kalif  kohlensaures  krjstallisir- 
tes  131, 

Kali,  schwefelsaures,  Ueberfüh- 
ning  dess.  in  kohlensaures  Kali 

131,  öS, 

Kaliglimmer  I32i 

Kalilauge,  Darstellung  reiner 

13h  HL 

Kaliumeisencyanür  mit  Kali- 
und  Natronsalpeter  verbunden 

130,  IM. 

Kalk    als  Desinfectionsmittel 

—  kohlensaurer,  Ldslichkeit  dess. 

in  Wasser  131^  235. 

—  und  Holzkohlenpulver  als 
Desinfectionsmittel     129^  21± 

—  zur   Elementaranalyse  131, 

23«. 

Kalksuperphosphat  130i  253. 

Kalmus,  Acorin,  ein  Glykosid 
dess.  13Li  214. 

Kautsehuksaughütchen  131, 

2afi. 

Kessels t ein,  Chlorbaryum  als 
Mittel  gegen  die  Bildung  dess. 

131,  23tt. 

Kieselsäure,  chemische  Con- 
stitution ders.  131,  91. 
Kino                         132,  liüL 
Klebleinewand       129,  ni> 


Knochenhöhle   von  Balve 

131,  2fiSL 

Knochenkohle,  Wiederbele- 
bung  ders.  131^  M. 


Kochsalz,  VerflUchtigruDg  und 
Zerlegung  dess..  durch  Stein- 
kohlen 129, 

Kocbsalzgehalt  des  Fleisch- 
extracts  129,  IL 

Kohle,  Einwirkung  der  glühen- 
den auf  Ammoniak      131,  &L 

Kohlenozyd,  Erkennung  der 
Vergiftung  damit         131,  SS- 

—  Zerfallen  dess.  in  der  Glüh- 
hitze  IMa  ^ 

Kohlenreichthum  Englands 

131,  lÄ. 

Kohlen  säure -Exhalatio  neu 
in  der  Umgebung  des  Laacher 
Sees  L3L  ^ 

Kohlenstoff,  Dichtigkeit  dess. 
in  seinen  Verbindungen  131.73. 

Kohlenstoff  säuren,  eiubasi- 
sehe  12^  1^ 

Kohlenwasserstoffe  a.  Stein- 
kohlentheeröl  IIL,  24& 

—  Erkennung  derselben  in  Gas- 
gemengen 13L,  249* 

—  feste,  des  Steinkohlentheer- 
öles  131^  2M. 

—  neue  [31,  141. 
Kolanuss  L2fl. 
Kopai vabalsam  131,  254. 
Kos,  Heilquellen  der  Insel  129, 

Krappverfälschung  nachzu- 
weisen I32j  112. 
Kreatinin,  Einwirkung  von  sal- 
petriger Saure  auf  dasselbe 

.  L32.  m 

Krebsgeschwüre,  zur  Linde- 
rung der  Schmerzen  ders.  dient 
Citronensäure  132.  15L 

Kreosot  131,  g. 

—  als  Desinfectionsmittel 

2aL 

Kreosotgas  132,  53. 

Kreosot-Natron        129,  282. 

Krümelz  ucker  u.  Dextrin  aus 
Amylum  132,  \AL 

Kry stalle,  mikroskopische,'  im 
polarisirten  Lichte     130,  217. 

Kupfer,  Auffindung  sehr  klei- 
ner Mengen  dess.  im  Thier- 
reiche  132,  13L 

—  Verhalten  dess.  zu  Lösungen 
der  arsenigen,  selenigen  und 
phosphorigen  Säure    1 32,  US. 

Kupferfarbe  ,  schön  grine  I32i 

133. 
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K  up£erox7d,chroiDgaure8  132^ 

K.iipferne  Statue  Buddha 

132,  IM. 


Li aa  eil ersee  und  Koblensäure- 
KxVialationeu  in  seioer  Umge- 
bving 13Ij 
Liaclise  in  der  Sarine  129, 
iLiactimid  IST,  HTL 

LactoproteiD  1293  IM. 

Laminaria  digitata  120, 1 13. 
Landskroner  Mineralquelle 

132,  22Ö. 

Laserpitin  132,  158. 

lieber  enthält Xanthin  132^  IM. 
Leberthran  131^  ML 

LteiDa,  flüssiger  132^  LS2. 

—  für  Etiquetlen  l4iL 

—  'weisser  flüssiger       132.  1H2. 
Lj  e  i  nölfirniss  I3l,  114. 
IL*  einölsäure  131,  1 1 3. 
L*emno8,  Heilquellen   131,  70. 
Leuchtgas  von  Schwefelkohlen- 

stoflp  zu  befreien  130,  1H4. 
Leucinimid  ^  131,  Lüa. 
Lithion reiche  Mineralquellen 

130,  LLL 

Lorbeeröl,  ätherisches  131, 1 18. 

Luft,  atmosphärische,  ihr  Am- 
moniakgehalt 130,  LOS. 

—  Verbesserung  derselb  durch 
Wasserverdampfung   129,  286. 

Luft-Untersuchungen  130^ 

Luft- Verunreinigung  129, 

Ol 


Lupine,  Keimung  der  gelben 

131,  2Ü1. 


Magnesia,  borcitronsaure  132, 

IM- 

—  Salzsäure  u.  schwefelsaure  zur 
Desinfection       ^       129,  ilfi. 

—  zur  Cämentbereitung  131,  96. 
Magnesium  licht  129,  98. 
Mailänder  Zahntinctur  129,167. 
Malzextract  129^  IM. 
Mandelöl,   Entdeckung  einer 

Verfälschung  dess.  131,110.111. 
Mangan,  Scheidung  vom  Eisen 

129,  234. 

Mangansaures  Kali  129,283. 


Marmor,  künstlicher  131,  96. 
Marrubium  132,  um. 

Maulbeerbaum  132,  UlL 
Meerestiefe  130,  UlL 

Meerwasser,   Gefrieren  dess. 

130,  120. 

Meerzwiebel  129i  116- 

Meggener  Schwefelkieslager 

130,  12a. 

Mehl,  Mutterkomgehalt  desselb. 

nachzuweisen  132,  282. 

Menschengeschlecht,  Stati- 
stik dess.  129,  88. 
Menschheit,  TOrgeschicbtliche 

Zeit  ders.  129^  8fi. 

Menschliches  Geschlecht,  Ur- 

sprung  dess.  129,  81L 

Merliton  131,  ^ 

Methyldiacetsäure  129^  \m 
Methylen-di-M  ethy  lencarbon- 

säure  129,  IM. 

Methylen-di  -  methylencarbon- 

saures  Aethylen  129,  2Ö3, 
Methylen-di  -  methylensaures 

Methylen  12?5  205. 

Mikroskopische  Beobachtung 

von  Präparaten  nach  Nägeli 

130,  LÜL 

Milchanalyse  129^  138. 

Milchprüfung  132^  120. 

Milchsäure  zur  Heilung  der 
Verdunkelungen  der  Hornhaut 

129,  lÄL 

Mineralquelle  am  Königsstuhle 
bei  Khense  129^  213. 

Mineralquellen  zu  Apollina- 
risbrunn, Heppingen  u.  Lands- 
kron  im  Ahrthale      \Mx  228. 

—  zu  Tönnistein  und  Heilbrun- 
nen im  Brohlthale     13L  1^9. 

Mineralwasser,  eisenhaltiges 

132,  um, 

Mineralwasser  -  Analysen 

130.  114. 

Monochloraceton     130,  164. 

Mononatrium glykolat  auf 
essigsauren  Glykoläther  einwir- 
kend 1^  201. 

Morindon,  identisch  mit  Ali- 
zarin 132,  UÜ. 

Morphin,  Abscheidung  dess. 
durch  Amylalkohol       \M±  2. 

Mühlsteine,  bleihaltige,  als 
Ursache  einer  Vergiftung  von 
350  Personen  132^  l3iL 
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MÜDzen  von  Gold  oder  Silber 
auf  ihre  Aechtheit  za  prüfen 

132. 

Muea   sapientum,  schnelles 
Wachsthum  dere.       13L  215. 
Mnsculin-Präparate  129,148. 
Mutterkorn  12U,  LÜL 

—  im  Roggenmehle  u.  gemisch- 
ten Weizenmehle  nachzuwei- 
Ben  132,  2E2. 

IV. 

N a p h  t a Ii n  liefert  eine  dem  Ali- 
zarin  ähnlicheSubstanz  132,112. 
Napbtaiin- Verbindungen 

131,  2aü. 

Nardoe  129,  114, 

Markotin  frei  im  Opium  und 
dems.  durch  Terpeuthinöl  ent- 
«iehbar  132,  IIS, 

Narthecium  ossifragnm  130^ 

242. 

Natronhydrat,  käufliches,  ent- 
hält zuweilen  Vanadin  131, 244. 

Katron  lauge,  Darstellung  rei- 
ner  131^  91. 

Nematoden  in  Rüben  129.  LüiL 

Nickel- Kohalterz  von  Dob- 
BChau  131^  53. 

Nitrobenzoesäure  >  Aether 
und  Brom  IST,  152, 

Nitroglycerin  m,  ÜML 

—  Schädlichkeit  dess.   131^  IM. 

—  Scbiffsexplosion  durch  daes. 

131.  101. 

—  Vorsichtsmaesrcgeln  bei  Be- 
nutzung dess.  131,  IM. 

Nitroverbindungen  130, 136. 


Obstmark  vortheilhaft  zu  nu- 
tzen 13(L  LalL 

Obstwein-  und  Obstessigberei- 
tung 130,  m 

Oele,  ätherische,  Ausbeute  1^ 

in. 

—  fette,  Entfärbung  derselben 

130,  22A. 
 Prüfung  ders.  13Jj 

—  Rothfärben  ders.  131,  114. 
Oel,  Veränderung  des  Oeles  mit 

der  Zeit  131,  IM. 

Oenanthyl-Alkohol  l_3l,  lüfl. 
Opium  129^ 


Opium«  Einwirkung  von  Ter- 
penthinöl  auf  dass.    132,  113. 

—  Entgegnung  Henkel'ß  auf 
Finkh's  Mittheilungen  130,  201. 

Opium-Milchßäure  131,  106, 
Orangenblüth-  und  Orangen- 

blätter- Wasser  13L 
Oxalsäure-Aether,  Wirkung 

dess.  auf  den  Harnstoff  1 29, 1^ 
Oxalsäure-Aethyläther  ISO«, 

Ozon,  Einwirkung  desselb.  auf 
Brom-  und  Jodsilber  129,  107. 

F. 

Pankreatin  132,  162. 

Papier,  wasserdichtes  131,  148. 
Pastinaca  sativa     130,  224. 
Pergamentpapier,  farbiges u^ 
geleimtes  ISTj  257. 

Petroleum  americanum  131» 

m 

Petroleumbeleuchtung  13U 

142. 

Petroleumquellen  in  Italien 

131,  14L 

Petroleumverfälschung  13U 

247. 

Pflanzengerüche,  Classifica» 
tion  ders.       ^  131,  115> 

Pharmakologische  Notizen 

132,  104. 

Phenol,  Constitution  desselben 

131,  L 

—  als  Desinfectionsmittel  129, 

2ai. 

Phenyl-Aethyl  131,  IIL 
Phenylin  des  Provisors  A.  Lie- 

ven  I29i  272,  282. 

Phenylsäure   vom  Steiukoh- 

lentheeröl   zu  unterscheiden 

131,  122. 

—  krystallisirte  130,  IL 
Phosphor,  Entdeckung  dess.  in 

Vergiftungsfällen        130,  12S. 
Phosphordämpfe,  gegen  ihre 
schädlichen  Wirkungen  Ter- 
penthinÖldämpfe  vorgeschlagen 

130,  2^ 

Phosphorige  Säure, "ihr Ver- 
halten gegen  Kupfer  und  Sil- 
ber 132,  US. 

Phosphorit  ans  Spanien  130, 

253. 

Phosphormagnesium  131,238. 
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Pikrinsäure,  physiologische 
und  therapeutische  Wirkungen 
derselben  HL 

Pillen  masse  mit  Pulvis  Cube- 
baxum  129, 

P  i  1  z  e  ^  Ellementarorgane  dersel- 
ben 12«,  üa. 

Plantaso  131^  2ü£L 

Plati nplatirnng  für  Schalen 

1 32  i37. 

Platinspiegel  [32^  13S. 

Pökelflüssigkeit,  Gewinnung 
der  nahrhaften  Theile  ders. 
durch  Dialyse  129^  146, 

Pökeln  des  Fleisches  132,  121. 

im 

Pompe  janisch  es  Brunnenwas- 
ser 130,  LLL 

Por tl  and -Cäment,  englisches 
ProbirverfahrCD  für  denselben 

131,  35. 

Protagon  132,  HS. 

Pyrochroit  131^  IAIl 


Quecksilberlager,  ergiebiges 

132,  13:L 

Quecksilberoxyd  durch  Fäl- 
lung bereitet,  Anwendung  des- 
selben in  der  Augenheilkunde 

129,  IM- 

Qu e cksilberrhodanur  und 
Quecksilberrhodanid    132,  28« 


Rademacher's  essigsaure Eisen- 
tinctur  13L  211. 

Hadicale,  eine  neueClasse  zu- 
sammengesetzter metallhaltiger 

130,  im 

Raggalquelle  130.  ^ 

Rapskuchen  u.  entöltes  Raps- 
mehl 131^  IM. 
Ratanhia,  ihre  Anwendung  in 
der  Färberei  132,  121. 

—  Savanilla-  129,  1  Ifi. 
Ratanhin  132,  im 
Rauchfleisch  "  I29j  144. 

—  zu  conserviren  132,  178. 
Raupen  auf  dem  Schnee  129, 

IIL 

Rechenschaftshahn  (robinet 
compteur)  130,  LöfiL 


Redrutter  Lithionquelle  130, 

LLL 

Regenwasscr  130,  III. 

Reuther's  Eisenwasser  130,  1 15. 

Rhenser  Mineralquelle  129, 218. 

Rhodan  Verbindungen  des 
Quecksilbers  [32,  1& 

Rhone,  unterirdischer  See  der- 
selben 130j  im 

Rhus  coriaria  zur  Gewinnung 
von  AepfelsUure        132,  153. 

—  Toxicodendron         132,  2S3, 

Ro  h  rz  u  ck  er  von  Traubenzucker 
zu  unterscheiden       132,  143. 
Rossbad  bei  Krummbach  [30^ 

Rothe  Färbung  mancher  natür- 
lichen Salze  verursacht  durch 
Organismen  131,  239. 

Kothfärben  der  Fette  u.  Oele 

13L  Ui. 

Rothenbrunnen  im  Walser- 
thale  130,  U4, 

Rothes  Meer,  Analyse  des  Was- 
sers dess.  130,  ua. 

R  0  th  w  ei n ,  künstlich  gefärbten 
von  natürlichem  zu  unterschei- 
den    ^  130^  IM. 

Rothweine  zu  prüfen  130,  158. 

Rübendampfsaft,  condensir- 
tcr  132^  14H. 

Rüben-Nematoden  129i  IM. 

Rübenzucker-Fabrikation 
im  Zollverein  132,  I4fi, 

Runkelrüben,  Saftgewinnung 
daraus  132,  147. 

Saftgewinnung  aus  Runkel- 
rüben 132,  14L 
S  a  i  p  e  t  e  r  krystalle,  grosse 

Ml,  229. 

Salpetersäure,  rauchelide  130, 

im 

Salpetersäuregehalt  dereng- 
lischen  Schwefelsäure  130,  lüfi. 

Salzsäure,  arsenhaltige  des 
Handels  130,  L2L 

San  torin,  Erdbeben  auf  dieser 
Insel  129,  SS. 

Sauerstoff  gas,  Darstellung 

130,  IM.  ma. 

—  durch  Pflanzen  ausgehaucht 

130,  ULL 
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Saueratoffgas,  Explosion  bei 
Darstellung  dess.       130,  104. 

Saughütchen  von  Kautschuk 

131,  2ÄiL 

Savanilla-Ratanhia  12«,  118, 

11«. 

Schellacklösung      131^  25^ 

Schiessbaum  wolle,  2  neue 
Arten  llL 

Sjchiesspulver  aus  Holzsilge- 
spänen  131«  2^ 

Schlagloth  für  Hartlöthungen 

1V2,  HL 

Schlempekohle*  Fabrikation 

131,  Ms 

Schönebeck  er  Steinsalzlager 

131  230. 

Schönheitsmilch  im 

Schönheitsmittel,  genuesi- 
sches, für  Damen        129.  &fi- 
Schukhur-ool-Aschur  132, 

loO. 

Schukhur  Preghal      132,  [50. 

Sch weine mi Ich ,  Analyse  131, 

152.  —  132,  174. 

Schwefel  färbt  die  Wasserstoff- 
gasflamme blau         130,  I2h^ 

Schwefelbestimmung  in  or- 
ganischen Substanzen  130,  103. 

Schwefelkalium -Präparate, 
Verdeckung  ihres  unangeneh- 
men   Geruchs   durch  Anisöl 

132,  1Ä4. 

Schwefelsäure         130,  128. 

Schwefelsäurebildung  130, 

248. 

Schweflige  Säure,  ihr  Ver- 
halten gegen  Kupfer  132,  1 18. 
 zur  Desinfection  129,  286. 

Schwefelkohlen  st  offdunst, 
Schädlichkeit  dess.      131,  ^ 
Scoparin  ^     132^  im 

See w asser,  Einwirkung  dess. 
auf  gewisse  Metalle  und  Legi- 
rungen  1 30, 1 20. 

Selenige  Säure,  ihr  Verhalten 
gegen  Kupfer  u.  Silber  132. 1  Ifi. 
Seidenraupen  131, 
Seidenraupen  krankh  ei  tcn 

131,  4L 

Selen  130,  12it 

Senf  öl,  ätherisches,  Prüfung 
dess.  13r,  IM, 

Siegellacke  129^  5L 


Silber,  Verhalten  dess.  zu  Lö- 
sungen der  arsenigen,  seleni- 
gen und  phosphorigen  Säure 

132,  UA. 

Silber»  und  Goldmünzen  auf 
ihre  Aechtheit  zu  prüfen  132. 

L3fi- 

Silbersalpeter,  ein  Mittel,  um 
Silber- u.  Goldmünzen  auf  ihre 
Aechtheit  zu  prüfen  132,  136. 

Silicononylhydrat  130,  HL 
Smirgel  I3r,  2ASL 

Soda,  Prüfung  der  calcinirten 

131.  52. 

Sodafabrikation  HL,  231. 
Sodaprocess  vonLeblanc  131, 

233. 

Sonnenblumenöl  131,  1 12. 
Spectralanalyse  129,  ä^. 
S  p  r  e  n  g  ö  l ,  Wirkungen  desselb. 

131,  UML 

Stärke,  Bildung  von  Gljkose 
u.  Dextrin  aus  ders.  132,  14L 

Stärkezucker-  Fabrikation 

132   1 40. 

Stassfurtbit  ~m,  «si 

Statue  des  Buddha  von  Kupfer 

132,  mL 

Steinkohlen   in  Turkestan 

131,  21. 

Stei nkohlentheer  als  Desin- 
fectionsmittel  129,  2aL 

Steinkohlentheeröl  als  des- 
inficirendes  Mittel      12»,  2ÄL 
—  Kohlenwasserstoffe  dess.  131, 

24a.  2äL 

Steinkohlenverbrauch  131, 

TL 

Steinsalzlager  bei  Schöne- 
beck 131,  230. 

Sternschnuppenfall  im  No- 
vember 1866  131,  fifi. 

Stickoxydul,  in  Ammoniak  u. 
Salpetersäure  überführbar  [30; 

103. 

Stickoxydulgas  als  Anaesthe- 
ticum  130,  110. 

Straussenzucht  am  Cap  131, 

150. 

Strychnin,  durch  Amylalkohol 
abscheidbar  132,  2d, 

Succinaminsä ure  131,  IM 
Sulfüre  130,  I2ft. 

Syrup,  Ruh.  Idaei       129,  l^ 
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Tabakasaft  130,  liL 

*PanniD|  GeruchspriDCip  des 
käuflichen  132,  IM. 

TelegrapheO'Apparat  129, 

Tclegraphie,  der  Erfinder  der 
elektrischen  130,  260. 

Tellur  132^  LLL 

Terpenthinöl  auf  Opium  ein- 
wirkend, entzieht  demselben 
Narcotin  132,  173. 

Terpen thinöldämpfe  gegen 
die  schädliche  Wirkung  von 
Phoephordämpfen  130^  253. 
Teträthylammoniumjodür, 
Einwirkung  dess.  auf  Natrium- 
alkoholat  130,  20a. 

Thallium,  Vorkommen  I  i  2, 121L 
Thalliumfluorid  132,  im 
Thalliumgewinnung  132,  L2«L 
Thalliumglas  132,  l2iL 

Th'alliumoxydsalze  132,  HL 
Tinctura  Ferri  acetici  Kade- 

macheri  131^ 
Tinten  [29,  iüL 

Titansäure  r3L  245. 

Tön  u  i  BS  t  ein  er  Mineralquelle 

131,  IHO. 

Traubenzucker,  neue  Keac- 
tion  auf  dens.  132,  ]A1. 

—  vom  Rohrzucker  zu  unter- 
scheiden 132,  143. 

Trehala  oder  Tricala  132,  IM, 

Triäthjlamin       130,  älL  — 

131,  173. 

Tricarballylsäure  13Li  IM. 
Trichinen  129,  IM. 

Trithionsäure,  Bildung  aus 
schwefligsaurem  Kali  1 30,  25 1 . 
Tsa  -  tsin  1^  131. 

Turpithwurzel  t2tf,  122. 
Tyrosin-Derivate     130^  JLL 

U. 

Uebermangansaures  Kali 

131,  2AIL 

Uebe  rsax euer  Eisenquelle  13(X 

114. 

Uhrmacheröl  131,  115. 

Urinoirs  der  Pariser  Omnibus 

129.  HL 

V. 

Valeriansäure  130,  &L 


Yanadingehalt  des  käuflichen 
Aetznatrons  131.  244. 

Vergiftung  durch  einen  Blei- 

gehalt  von  Mühlsteinen  132,130. 

— in  Folge  Beschneidens  erkrank- 
ter Weinstöcke         129,  IM. 

Verkupfern    des  Gusseisens 

132,  112. 

Ver8ilbA;r ung  von  Glas  nach 
Bothe  132,  Wl 

Vernnieinigungen  der  Arz- 
neimittel 132,  2aiL 

Volksheilmittel      130,  22L 

—  Verhältniss  der  Apotheker  zu 
denselben  130,  SD. 

Wachholderbeeren  als  Sur- 
rogat für  Copaivabalsam  und 
Cu  beben  129,  120. 

Wachs,  Nachweisung  von  Ver- 
fiilachungen  dess.       129,  IHl. 

W  asser,  Fäulniss  dess.  129,  2ä3. 

Wasseranalysen      130.  114. 

Wasserglas  131^  öjL 

—  zur  Conservirung  der  Eier 

129,  134. 

Wasserreinigujig    129,  2S3. 

Wein,  enthält  derselbe  normal 
Alaun?  13lj  24L 

Weingeist  mit  Wasser  1 30,  1 53. 

Weinsäure,  Bleigehalt  der 
käuflichen  131^  IM. 

—  inactive,  in  Traubeosäure 
überfuhrbar  132,  150. 

—  über  die  Basicität  derselben 

1-n.  IM. 

Weinstein  gegen  Zuckerharn- 
ruhr  131,  2M. 

Wein  stock  129,  115.  IM. 

Weintreber  gehörig  auszu- 
nutzen 130.  15fi. 

Weissblechschnitzel,  Nutz- 
barmachung ders.       132,  111. 

Weizenmehlfäul'niss  129,260. 

Wittstock's  Biographie  I30,lii3. 

Wolfram,  dessen  Einfluss  auf 
das  Gusseisen  132,  1 10. 

Wolframsaures  Natron  zur 
Trennung  von  Calcium  und 
Magnesium  131^  23L 

Wuthkrankheit,  Mittel  gegen 
dieselbe  129,  IM^ 
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Xantbingebalt  der  Leber  132, 

182. 

—  des  Harns  132,  IM, 

X  an  tbo  X  y  1  u  m  Ochroxylum,  gel* 
her  Farbstoff  dess.     131,  222. 

Ximenia  americana^  Blau- 
säure darin  13L  222. 

Xylol  131,  1^ 


Zahntinctur,  Mailänder  129, 

Zibcth  130.  24fL 

Zinkfabrikation      132i  i2L 


Zinkozydamnioniak  132, 122> 

Zucker  benimmt  stinkend  ge 
wordenen  thierischen  Snbstan- 


i 


zen  ihren  Oblen  Geruch 


129. 
282. 
und 

143.. 
146. 

im 


—  Unterschied  von  Rohr- 
Traubenzucker  132^ 

—  zum  Fleischpökeln  129^ 

—  132. 

Zuckercouleur,  Fabrikation 
ders. 

Zuckerkapseln  mit  löslichem 
Eisenoxydsaccharat      131^  28. 

Zuckerverbrauch  im  Zollver- 
ein 132,  113. 


IL  Literatur  und  Kritikt 


Amtlicher  Bericht  über  die40ste  ' 
Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte.  Hanno- 
ver 1866.   Angezeigt  von  E. 
HaUier  I3L  IM, 

Andrä,  Verhandlungen  des  na- 
turhistor.  Vereins  der  preuss. 
Hheinlande  und  Westphalens 
i960.  Angezeigt  von  Dr.  Löhr 

131.  2fiE 

Berg,  Otto,  Die  Chinarinden 
der  pharmakognost.  Sammlung 
zu  Berlin.  1865.  Angezeigt  v. 
L.  F.  Bley  132^  IM. 

Bibliographischer  Anzeiger  für 
Pharmaceuten;  von  E.  1867. 

No.  L  130s  Ifiö- 

 No.  IL  m,  IM- 

 No.  III.         132,  m 

Buff,  IL  L.,  Ein  Blick  auf  die 
Geschichte  der  Chemie.  Erlan- 
gen 1866.  Augezeigt  von  Dr. 
R.  Kemper  129,  ISL 

—  Grundlehren  der  theoretischen 
Chemie.  Erlangen  1866.  An- 
gezeigt von  Dr,  R,  Kemper 

129,  72. 

Duflos,  Adolf,  Die  Prüfung 
chemischer  Arzneimittel.  Bres- 
lau 1866.  Angezeigt  von  Carl 
Bley  129j  7^ 

Eulenberg,  Lehre  von  den 
schädlichen  u.  giftigen  Gasen. 
Angezeigt  von  Dr.  Schlienkamp 

129.  IM. 

Flückiger,  F.  A.,  Lehrbuch  der  ] 


Pharmakognosie  des  Pflanzen- 
reichs. Berlin  1867.  Angezeigt 
von  Haüier  130.  *25(). 

Hager,  Manuale  pharmaceuti- 
cum ;  edit.  III.  Lesuae  1866. 
Angezeigt  von  Dr.  IL  Ludwig 

130.  158. 

Des8elbenWerkesVol.il.  Lcsoae 
1866.  Angezeigt  von  IL  Lud- 
wig m,  115. 

Muspratt,  theoret,  prakt  und 
analyt.  Chemie.  2.  Aufl.  iBd. 
Angezeigt  von  L.  F.  Bley  131, 

246. 

Pharmacop^e  fran^aise.  Paris 
1866.  Angezeigt  von  Dr.  Tk, 
Wimmel  130^  118. 

Pharmacopoea  helvetica,  1866. 
Angezeigt  von  Tk.  Husemann 

129,  IBI 

Ramraelßbcrg,  Leitfaden  für 
die  qualitative  chemieclie  Ana- 
lyse. &.Aufl.  Berlin  I8li7.  An- 
gezeigt von  L.F.  Bley  130,  259. 

Heinsch;  Paul,  Das  Mikroskop. 
Nürnberg  bei  J.  A.  Stein.  1861. 
Kritik  von  Dr.  WeifMd  132, 

■2hL 

Moritz  Seubert,  Lehrbuch  der 
gesammten  Pflanzenkunde.  4te 
Auflage.   Angezeigt  v.  Bdlin 

129,  21il 

Schur,  J.  F.,  Enumeratio  plan- 
tarum  Traussilvaniae.  Vindo- 
bonae  1866.  Angezeigt  von  i5r. 
M.  J.  Löhr  131,  IM« 
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J.  J.  V.  Tschudi,  Reisen  durch 
Südamerika.  2.  Bd.  Angezeigt 
von  £>r.  Löhr  130,  IBL 

Wilbrand,  Dr.  J.  u.  F.,  Leit- 
faden für  die  ersten  Uebungen 

im  chemischen  Laboratorium. 
Neuwied  u.  Leipzig,  Heuser's 
Verlag.  1867.    Kritik  von  -Dr. 
Weinhold  132,  282. 

H-  W  i  1 1 ,  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  Chemie  etc. 


Angezeigt  von  Dr,  Geiseler  L 

129,  L9L 

Wittst^ein,  G.  C,  Anleitung 
sur  Darstellung  und  Prüfung 
chemischer  und  pharmaceuti- 
scher  Präparate.  4*  Aufl.  1867. 
Angezeigt  von  L.F.Bley  132, 

G.  C.  Wittstein,  Taschenbuch 
der  Geheimmittellehre.  Nörd- 
lingen  1867.  Angez.  von  Th. 
Hmemann  131,  lü2. 


III,  Atttorenregisten 


A  g  a  s  s  i  z ,  Metamorphose  der  Fi- 
sehe  14a. 

Almen,  A.,  Xanthingehalt  der 
Leber  132,  \^ 

Andreae,  Verfälschung  des 
Argent.  nitric.  mit  Kali  nitric. 

132, 

An 8 eil,  G.  F.,  Diffusion  von 
Gasen  12U,  m2. 

A  r  ch  e  r ,  über  Galläpfel,  Cap- 
safran  und  afrik.  Cubeben  129, 

120. 

Artus,  über  Rauchfleisch  120, 

144. 

—  Erkennung  von  ächtem  Roth- 
wein 130,  lÄa. 

Assmuss,  Fabrikation  der  Zu- 
ckercouleur 132,  148. 

Atfield,  über  die  Kolanuss  129, 

122, 


Barrai,  Bouchardatu.  Bous- 
singault,  über  die  düngende 
Wirkung  der  Ammoniaksalze 

•  121),  211. 

Barreswill,  über  Chlorwasser 

130,  \2SL 

Barrett,  W.  F.,  über  die  Blau- 
färbung der  Wasserstoffgas- 
flamme  durch  Schwefel  130, 121. 

B  a  r  1 8  ch  e  r,  über  schlechteChlo- 
roform- Narkose         [29,  256. 

Baudot,  E.,  Verhalten  des  Al- 
kohols im  Thierorganismus  129, 

IfiO. 

Baumgarten,  A.,  Vanadinge- 
halt des  Aetznatrons  des  Han- 
dels 131i  244. 
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